
        
            
                
            
        

    
 Table of Content

Try hard to love me

Impressum

Widmung

Einleitung

Sonne im Gesicht

Apfelstrudel

So what?

Celebrity

Tagore

Who is he?

Schlummertrunk

Recherche

König Schariyar

Tom

Schmierereien

Bashir

Ein Anfang?

Dornröschen

Let’s begin

Kleiner Junge

Das erste Mal

Clubs

Es ist nichts passiert

Durchbruch

Umbruch

ATV

Präludium

Ein Freund für Mike

1984/1985

Nicht ohne mich

Nicht mit mir

Du wirst mich nicht los

Sturmwarnung

Donnergrollen

Unwetter

Zuflucht

Notausgang

Rätsel

Lisa

Sackgasse

Nächster Anlauf zum Glück

Got it?

Graces Erzählung

Abgrund

Die Urteilsverkündung

Der Beamte

Finale

Cool down

Noch einmal Neverland

Sky, 2008/2009

Tom

Der Eisberg

On stage – der letzte Auftritt

Die Untersuchung

Eisberg: Sichtweite

Nachhall

Trauer

The last Tear

Quellennachweis


Subina Giuletti

Try hard to love me

Versuch doch, mich zu lieben

***


Mache, dass ich danach trachte, zu trösten, statt getröstet zu werden,

zu verstehen, statt verstanden zu werden,

zu lieben, statt geliebt zu werden.

Denn wir können nur empfangen, wenn wir geben.



Franz von Assisi

***

Für alle, die sich ungeliebt fühlen.
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Widmung Rev. June Juliet Gatlin für

„Try hard to love me“




May your love light shine as brightly as beloved Saint Michael’s Divine Aliveness.

For King of Music’s eternal brilliance we are forever grateful. He is Prince of Peace!



Rev. June Juliet Gatlin, 05. Nov. 2011


Ever Reverent I Breathe Being,

Rev. June Juliet Gatlin

05.11.2011







Sein Herz raste. Es zog sich spürbar zusammen. Es tat weh. Er hatte Angst.

Alles hatte sich anders entwickelt, als geplant. Er hatte kein Funktelefon. Keine Verbindung. Er war allein. Seine Tür war zu. Und er wusste nicht, was dahinter vor sich ging. Wer sie öffnen würde. Was sie tun würden. Was ihn erwartete.

Schweigende Unruhe war zu spüren. Ungute Spannung. Das einzige Geräusch, das er wahrnahm, war sein Herz, das bis an den Rand des Gaumens klopfte, so hart, dass es schmerzte. Unwillkürlich schluckte er, als könne er damit diese schreckliche Panik nach unten verbannen, sein Herz beruhigen.

Bis zum Schluss hatte er gedacht, gehofft, er würde aus der Sache rauskommen. Irgendwie. Es würde alles gut werden.

Es gab Pläne. Seinen, den der anderen...und es gab Gott. An den er immer geglaubt hatte...der letztlich immer da gewesen war. Wo war er nun? Näher, als vermutet? Anders nah als sonst? Wo, verdammt noch mal, war Jake?

Wie immer, wenn seine Gedanken rotierten, zwang er sich, an sein Mantra zu denken. Er rezitierte es, wieder und wieder, um den Gedankenstrom in seinem Kopf auf einen einzigen Satz zu reduzieren. Ruhig, ruhig. Er musste ruhig bleiben. Luft flatterte abgehackt durch seine Kehle, als er versuchte die Beklemmung durch einen tiefen Atemzug zu lösen. Doch mit Lichtgeschwindigkeit schob sich erneut Panik in sein Bewusstsein und sein Herz sackte wie ein abstürzender Fahrstuhl nach unten. Er fühlte sich blutleer, hirntot, eine undefinierbare Masse in seinem Hirn, unfähig, zu reagieren.

Zitternd lag er auf dem Bett.

Wie oft hatte er sich diesen Moment vorgestellt. An alles hatte er gedacht, nur nicht daran, dass die Angst letztendlich so mächtig, so unkontrollierbar sein würde. Zeitweise hatte er sogar beim Nachdenken über diesen Moment angesichts seiner Situation und seiner kärglichen Aussichten etwas wie Erleichterung verspürt. Endlich würde dieses Elend vorbei sein! Er wäre erlöst. Gott, erlöst! Endlich Frieden, keine Angst, kein Herzweh - Emotionen, so oft gespürt, so oft von ihnen gequält...oh, mein Gott, es wäre endlich einfach still. Und dann...in diese Stille einsinken zu können...für immer... für immer geschützt, für immer geliebt...für immer frei. Es gab Momente in seinem Leben, in denen die Sehnsucht nach diesem Zustand alles überwältigte.

Und nun...nun war es soweit. Doch das, was so unmittelbar davor in ihm hochkam, war pures Grauen. Ein Aufwall an Entsetzen, die lähmende Gewissheit, dass in wenigen Minuten alles zu Ende sein könnte.

Heiß überfiel ihn der Gedanke an seine Kinder. Wie würde es ihnen ergehen? Sein Herz brach, wenn er an sie dachte. Nein, er konnte sie nicht schützen. Nicht mehr. Hatte er es jemals gekonnt? Die schrecklichste Erkenntnis, die er in den letzten Monaten gewonnen hatte, war, dass die größte Gefahr für seine Kinder er selbst war. Dass es besser für sie war, wenn er ging. Er konnte ihnen die Dinge nicht erklären. Aber er wusste um ihre Feinsinnigkeit. Es machte keinen Sinn, sich zu verstellen – sie wussten immer, wie es in ihm aussah. Und sie wussten, er litt, es ging ihm schlecht und immer schlechter. Sie wussten, er war unglücklich. In den Augen seiner Tochter hatte er selbstloses Einverständnis gesehen. Das Einverständnis, zu gehen, wenn er es wollte. Sie liebte ihn so sehr, dass sie bereit war, auf ihn zu verzichten, wenn es ihm damit besser gehen sollte. Oh, und er wollte leben! Richtig leben!

Sein Herz zog sich erneut zusammen, aus Liebe, aus Schmerz, aus dieser ewigen, nicht enden wollenden Pein, die ihn schon so lange verfolgte, die an ihm klebte, wie festgebranntes Pech.

Angst – da war sie - wie immer. Der schwarze Drachenhund, der Wächter am Eingang des Tores zur erlösenden Seligkeit.

Und doch: In der kalten Asche dieser Angst glühte ein winziger Funke, ein Tröpfchen Hoffnung, ein Glühwürmchen an Wahnwitz, das ihn davon abhielt, sich dem Schicksal vollends hinzugeben.

Geräusche an der Tür. Sein Kopf wandte sich seitwärts. Die Augen fokussierten wie in Zeitlupe von nah auf fern. Sein Blick fiel auf die Uhr am Nachttisch. Fünf Uhr morgens.

25.06. 2009.

Wie durch Watte nahm er wahr, wie die Klinke herunter gedrückt wurde, leise, fast behutsam.

Mit Tränen in den Augen starrte er auf den nach unten gesenkten Türgriff. Wer immer da draußen stand, zögerte, herein zu kommen. Er hörte den anderen atmen, zaudern, fühlte das Metall des Griffes, die schweißfeuchte Hand, als wäre es seine. Dann: Ein tiefer Atemzug. Die Entscheidung war gefallen. Und wie auf Knopfdruck stellte sich in ihm majestätische Ruhe ein.

Es war nun für alles zu spät.

Alles, was war, war hiermit vorbei.

Kurz schloss er die Augen.

Und die Tür schob sich langsam auf.



Sonne im Gesicht

Ich mag Menschen. Oft sitze ich irgendwo, spüre die Wärme der Sonnenstrahlen auf meinem Körper und beobachte sie.

Sehe ihre Gesichtszüge, die Augen, den Ausdruck darin, Lippen, Nase, Hautfarbe... diese unerschöpflich komplexe Symphonie individueller Gestaltungsmöglichkeiten. Und dann frage ich mich, warum Menschen so aussehen, wie sie aussehen. Warum sie sich genauso kleiden, wie sie es tun, warum sie sich so und nicht anders wohlfühlen.

Ich betrachte mir, was sie bei sich tragen, wie sie ihre Füße setzen, wie sie reden, schweigen, laufen, wie die Arme schwingen, und ob das alles miteinander harmoniert. Sinniere darüber, was sie zu all diesen Bewegungsmustern gebracht haben mag. Was die Leute so denken. Wie diese Gedanken exakt diese Verhaltensmuster hervorgerufen haben. Woher ihre Denkweise kommt.

Und dann würde ich am liebsten mit ihnen gehen, so als Fliege auf der Schulter, möchte wissen, wie sie wohnen, welche Gewohnheiten sie haben und warum. Möchte wissen, wie sie als Babys und Kinder waren, was sie erlebt haben, ob es Schlüsselerlebnisse gab und welche Meinung sie über die unterschiedlichsten Dinge des Lebens haben. Und ob sie jemals einen anderen Plan für dieses hatten.

Vor allem aber möchte ich wissen, ob sie glücklich sind. Und wenn ja, was sie darunter verstehen und was sie glauben, was sie zu ihrem Glück führt. All das interessiert mich.

Ich finde Menschen faszinierend.

Jeder ist eine unendliche Geschichte. Und es gibt Milliarden von Geschichten. Es heißt, wir kommen alle aus derselben Energie, sind alle aus dem gleichen Stoff gemacht...umso mehr begeistert mich die Ausdrucksvielfalt des Ursprungs.

Egal, wo ich bin – ich glotze.

So unauffällig ich es auch tue – es ist erstaunlich, wie schnell Menschen sich beobachtet fühlen. Und wie genau sie wissen, woher die Blicke kommen. Auch, wenn sie nicht gleich den Beobachtenden ausmachen können, erahnen sie ihn und wenden sich meist in die richtige Richtung. Trotz fortschreitender Denaturierung funktioniert dieser unser Urinstinkt noch äußerst präzise.

Und manchmal ist das der Beginn einer wunderbaren Geschichte.



Apfelstrudel 

Die Frau wirkte etwas genervt. Sie war klein und rundlich, hatte stämmige Beine in Bermudajeans, die über knolligen Knien endeten, eine füllige Oberweite, gepresst in ein Top, mit dem Schriftzug „Hawaii“, quer über dem Busen. Ihr nicht mehr ganz blondes Haar war kurz und kraus und sie hatte ein echtes Hausfrauengesicht. Ich schätzte sie so auf 55 Jahre. Man sah ihr an, dass sie energisch war, und auch, dass ihre momentane Gereiztheit nicht ihrer Natur entsprach – dazu wirkte sie insgesamt zu mütterlich.

Unschlüssig schaute sie immer wieder auf ihren Zettel, zerknitterter Indikator innerer Anspannung. Ihr Blick glitt über die schier unerschöpfliche Auswahl verschiedener Sorten Äpfel in der Bioabteilung des Supermarktes, während ihre Lippen sich zu leisen Selbstgesprächen bewegten.

Nach einem kurzen Schnaufen entschloss sich die Frau zur Tat. Sie holte sich mehrere Tüten von der Rolle, zog sich die obligatorischen Plastikhandschuhe über und fing an, verschiedene Sorten Äpfel in ihren Einkaufswagen zu schichten. Rote, gelbe, grüne, säuerliche, süße.

Ich weiß nicht, was meine Aufmerksamkeit auf genau diese Frau gelenkt hat. Der Laden war gut besucht. Viele Menschen schoben ihre Wägen durch die Reihen, warfen ab und an eine Tüte in den Korb. Doch unter all den gelifteten und gestylten Gesichtern und Körpern in diesem Edel-Nobel-Schicki-Micki-Laden war sie mit Abstand der am normalsten aussehende Mensch. Vielleicht zog das mich an.

Ich stand an der exotischen Seite des Obststandes, bei den Kiwis, Papayas und Stinkfrüchten und tat das, was ich so gerne machte: Glotzen. Bereits drei Sekunden später wanderte ihr Blick zu mir. Sie hatte mich schnell entdeckt. Mit unschuldig nach unten gesenktem Blick friemelte ich mir eine Plastiktüte ab und begann, mich um meine eigene Vitaminversorgung zu kümmern. Die Frau beachtete mich nicht weiter. Eine Tüte Äpfel nach der anderen wanderte in ihren Einkaufswagen, der, als sie fertig war, allein davon schon halbvoll war. Ich konnte nicht umhin, ihr einen erstaunten Blick zuzuwerfen und unsere Augen trafen sich erneut.

„Wow, Sie scheinen eine Apfelschlacht vorzuhaben“, lächelte ich und erntete ein breites, lachfaltenreiches Grinsen.

„Das kann man so sagen“, antwortete sie und schob ihren Wagen etwas in meine Richtung. „Ich muss Apfelkuchen backen, genauer gesagt, dieses deutsche Gericht… Apfel…Apfel...“, altersweitsichtig hielt sie den Zettel auf Abstand.

„Tarte…oder Strudel?“, half ich nach.

„Genau! Strudel! Apfelstrudel! Die Kinder haben das in Deutschland gegessen und es sich als Dessert gewünscht.“ Sie seufzte laut. Ihre amerikanische Version von „Strudel“ hörte sich lustig an. Schdrüdl.

„Apfelstrudel ist lecker“, sagte ich. „Und einfach. Ich hab ein super Rezept für Strudelteig… wenn man das Mehl mit Essigwasser mischt und…“

„Sie können Strudel backen?“, fragte die Frau plötzlich sehr interessiert.

„Klar“, antwortete ich leichthin. „Hab ich oft für meine Kinder gemacht. Apfelkuchen, Beignets, Strudel…“

„Wirklich!“, rief sie erfreut und hielt mir den Zettel so nah ans Gesicht, als ginge sie davon aus, dass ich das nötig hätte. „Würden Sie mir helfen? Sehen Sie...hier steht... säuerliche Äpfel! Welche Äpfel sind säuerlich?“

Ich schaute auf die Auslagen und auf ihren Einkaufskorb. Der Vollprofi in Apfelkunde war ich sicher nicht, aber immerhin erkannte ich ein paar Sorten, die nicht ganz unter ihre Anforderung fielen.

„Okay, die hier... können raus aus Ihrem Wagen...aber diese lassen sich besonders gut verarbeiten...und nehmen Sie genügend Zitronen mit...“

Gemeinsam mischten wir das Sortiment in ihrem Einkaufswagen neu. Die Wangen der Dame hatten sich gerötet und ihre Augen blitzten freudig.

„Könnten Sie mir Ihr Rezept für Strudelteig geben?“, fragte sie. „Ich lade Sie auch gerne zu einer Tasse Kaffee ein.“

Mit einer Geste wies sie auf den Bistrobereich des Supermarktes.

„Aber natürlich“, sagte ich. „Aber Sie müssen mich deswegen nicht…“

„Ach, papperlapapp, das machen wir jetzt“, antwortete sie resolut „Ich bin Linda. Linda Braxton.“

Sie schaute mich fast lauernd an, als sie ihren Namen nannte, worauf ich mir keinen Reim machen konnte. Aber hieß es nicht, dass jeder Amerikaner seinen Psychiater hatte? Wer wusste schon, welche Paranoia die Leute mit sich herumtrugen? Doch Linda schien sonst alles andere als neurotisch zu sein. Sie drückte mir jedenfalls erfreut die Hand.

„Chirelle“, sagte ich und reichte, auf ihren abwartenden Blick reagierend, ein: „Sandler“, nach. „Chirelle Sandler.“ Ich sprach es englisch aus und genoss es, dass mein Vorname hier in Amerika keine hochgezogenen Augenbrauen hervorrief.

Wir blieben also zusammen, zahlten unsere Sachen an der Kasse, suchten uns einen gemütlichen Tisch in der Cafeteria und bestellten Cappuccino. Linda war sympathisch und freundlich. Sie personifizierte nicht diese oberflächliche, „ich bin dein Freund, aber ich meins nicht wirklich ernst“ – Mentalität, die ich nicht sonderlich mochte, sondern eine wohltuende, echte Herzlichkeit.

Sie erzählte mir, dass sie Verwalterin eines großen Haushaltes sei, bei einer Familie mit drei Kindern und jeder Menge Personal für Garten und Haus, was eine gewisse Logistik erfordere. Ihr Boss sei sehr auf Naturkost bedacht und bestehe auf frische Zubereitung. Keine Tiefkühlkost, keine Fertigprodukte, wenig Fleisch. Vor allem bei den Kindern achte er auf gesunde Ernährung, berichtete sie, er selbst esse so wenig, er sei so dünn und werde immer dünner…dabei habe er doch gleich zwei Köche, die allerdings auf ayurvedische Kost spezialisiert seien.

„Das essen die Kinder nicht immer so gerne“, verriet sie mir, „und wenn es um deutschen Apfelstrudel geht... dann sind die beiden eben aufgeschmissen…“

Ich lachte. „Und jetzt sind Sie damit betraut worden.“

„Jein“, seufzte sie, „ich hab den Kindern Apfelstrudel versprochen und dabei den Mund zu schnell und zu weit aufgerissen. Aber ich hab noch keinen gemacht und bin ja auch für Arbeiten in der Küche gar nicht zuständig... um ehrlich zu sein – ich kann nicht mal anständig kochen!“

Ich nahm Kugelschreiber und Block aus meinem Rucksack und merkte, wie die Frau anfing, mich genauer zu mustern, als ob ihr jetzt erst bewusst wurde, mit einem völlig fremden Menschen in einem Supermarkt Kaffee zu trinken. Ich ließ mir nichts anmerken (ich hatte für so was mehr als Verständnis!) und schrieb mit deutlichen Buchstaben das Rezept für den Strudelteig auf.

„Die Mengenangaben müssen Sie noch umrechnen“, bemerkte ich, während ich ihr den Zettel hinschob. „Geht aber ganz leicht übers Internet.“

„Leben Sie hier in L.A?“, fragte Linda plötzlich und beäugte mich, als ob mir diese Tatsache ein völlig anderes Aussehen verleihen würde.

„Nein“, sagte ich, „ich bin Tourist und....”

„Woher kommen Sie?“, wollte sie wissen, diesmal fast geschäftsmäßig.

„Ich komme aus Deutschland“, antwortete ich, verblüfft über den Ton ihrer Frage. „Ich mache eine Auszeit, ein Sabbatjahr, wenn Sie so wollen, reise ein bisschen umher. Zuletzt war ich ein paar Wochen in Indien.“

„Indien! Was haben Sie denn in Indien gemacht?“

„Ich war in einem Kloster, in einem Ashram... und hab mich...na ja...zurück gezogen...das heißt, ein vierwöchiges Schweigeseminar mitgemacht. Hat gut getan.”

„Ein Schweigeseminar? Heißt das, Sie haben vier Wochen lang nichts gesprochen?“

„Nein, nicht ein Wort – kein Fernsehen, kein Radio...und um es gleich vorwegzunehmen: Ich hab auch nichts vermisst. Von mir aus hätte das ewig so weitergehen können.“

„Aber warum tun Sie so was?“, fragte Linda völlig verständnislos.

„Weil...es gut tut“, sagte ich unbeholfen. Einer typischen Amerikanerin, mit Fernsehgerät in der Küche und „Good Morning America“ zum Frühstück war der Genuss und Effekt von vier Wochen Schweigen schwer zu erklären.

„Aber... aber... was haben Sie gemacht, wenn jemand Sie angesprochen hat?“, fragte sie auch einigermaßen verdattert.

„Das hat keiner. Das ganze Kloster hat geschwiegen. Es war unglaublich still. Und unglaublich schön.“

Linda blickte zu den Leuten an der Kasse hinüber. Ich kannte solche Reaktionen nur zu gut. Selbst oder gerade im 21. Jahrhundert ist man ein Freak, wenn man dem immer hektischeren Geplapper der Umwelt nicht folgen wollte. Aber ich hatte wohl Lindas Gedanken falsch gedeutet, denn als sie mir ihren Blick wieder zuwandte, sah sie fast ...ja...aufregt aus.

„Und Sie haben Kinder?“, fragte sie überbordend und völlig zusammenhanglos.

„Ja, zwei, sie studieren beide. Gelegenheit für mich, diese Reise zu machen...Sie wissen schon… nach all den Jahren, die man brav zu Hause verbringt, brauchte ich Tapetenwechsel. Mein Mann ist geschäftlich gebunden, und so hab ich mich entschlossen, diesen Trip allein zu machen.“

Das war eigentlich viel mehr, als ich hatte sagen wollen, aber Linda wirkte so ehrlich und offen und dem wollte ich keinen Riegel vorschieben.

„Wie lange wollen Sie denn unterwegs sein?“, bohrte sie weiter.

„Maximal ein halbes Jahr...“, sagte ich. „Für länger reicht mein Visum nicht.”

„Ein halbes Jahr! Das ist lang...lange für eine Beziehung... und teuer... ich meine, das muss man sich ja alles leisten können... die Hotels, den Transport...und so...“

Sie wurde rot, was ich sehr süß fand – es gibt so wenige, die noch erröten... die wegen Kleinigkeiten erröten... und um ihr die Verlegenheit zu nehmen, lächelte ich sie an und antwortete ebenso offen, wie sie gefragt hatte:

„Ja, so ein Trip sollte wohl überlegt sein und ich hoffe doch sehr, dass mein Mann die Zeit findet, ein paar Wochen mit mir zu teilen. Aber wir führen eine tolle Beziehung – und wir halten ja Kontakt. Trotzdem - es ist spannend. Nach all den gemeinsamen Jahren und der Fixierung auf die Kinder definiert man sich durch so eine Auszeit irgendwie neu.“

Linda hörte so aufmerksam zu, als ob sie meine Therapeutin wäre. Dass sie auch feinfühlig war, meinte ich jetzt zu spüren. Sie fragte nicht nach. Stattdessen deutete sie auf meinen I pod, den ich auf dem Tisch liegen hatte, wollte wissen, welche Musik ich hörte, was ich mir in Los Angeles ansehen wolle und was ich beruflich machte. Die beiden letzten Dinge schienen sie besonders zu interessieren und ihre Aufmerksamkeit tat mir komischerweise gut. Ins Detail gehend fragte sie mich Dinge zu meiner Ausbildung, Hobbys und seltsamerweise zu meinen Lesegewohnheiten. Ich erzählte ihr, dass ich gerade versuchte, mich mit der Klassik anzufreunden und verriet ihr, dass Lesen meine Leidenschaft sei. Sie: „Magazine?“ Ich: „Inwiefern Magazine?“ Sie: „Na, Zeitschriften...Boulevardblätter...“

Nein, erklärte ich ihr, Bücher, was ihr ein für mich unverständliches Grinsen entlockte. Auf ihre Frage nach meinem Beruf erfuhr sie, dass ich im Bildungswesen eine höhere Position bekleidet hatte, dann aber wegen der Kinder zu Hause geblieben war. Und jetzt eben aus dem Trott ausbrechen und reisen wollte, um danach mit frischen Eindrücken mein Leben wieder neu sortieren zu können. Dass ich auch Antworten auf gewisse Lebensfragen finden wollte, sagte ich ihr nicht. Lindas Interesse war echt, das war zu spüren. Und mehr noch: Sie wurde immer aufgeregter. Fast gewann ich den Eindruck, sie wolle sich meiner Reise anschließen, doch statt der erwarteten Frage: „Wo gehen Sie denn als nächstes hin?“ platzte sie mit etwas völlig anderem heraus:

„Könnten Sie einen Job gebrauchen?“

„Nein“, antwortete ich perplex. „Ganz und gar nicht. Ich bin ja hier, um endlich mal Urlaub zu machen! Und...ich darf auch gar nicht arbeiten...ich hab nur ein Touristenvisum.”

Linda nickte kurz, fixierte ihre Kaffeetasse und rührte schweigend darin herum. Dann trank sie den letzten Schluck, löffelte Milchschaum von der Tasse in ihren Mund und linste auf die Apfeltüten. Es war klar: Sie würde auf die Sache nicht mehr eingehen und aus irgendeinem Grund war mir das nicht recht. Hastig und ohne zu überlegen sagte ich:

„Wenn Sie allerdings beim Strudel Hilfe brauchen, dann…“

„Ja… ähm, nein…“, zögerte sie „Es wäre nicht nur für den Strudel…eine der Küchenangestellten hat gestern sehr kurzfristig…ich meine, sie fällt…für längere Zeit aus... und es kam ziemlich plötzlich, deswegen…“ Linda brach ab – meine Mimik sagte ihr alles.

Ein Job als Küchenhilfe war das so ziemlich das Letzte, was ich mir von meinem Trip erhofft hatte: Von einem Haushaltsdasein in das Nächste zu geraten! Dafür waren mir meine Tage wirklich zu kostbar! Und trotzdem war da so ein Gefühl in mir, das mir das klare „Nein“ auszusprechen verweigerte. Mein Mund machte sich selbständig:

„Ich kann ja aushelfen, bis Sie jemand anderen gefunden haben“, bot ich an, während innerlich zeitgleich meine Alarmanlage losging: Mann! Du wolltest doch die Stadt ansehen und jede Woche, jeden Tag, woanders sein! Du wolltest raus aus der Küche und rein ins Leben!

Und doch: Bar jeder Logik zog mich irgendetwas zu Linda hin... und dem, was sich hinter ihr verbarg. Was hatte ich gesagt? Aushelfen, bis sie jemand anderen fand? Langsam sickerte die Bedeutung dieser Worte in mein Hirn.

Lindas Mund hingegen klappte auf und wieder zu, als ob sie diese Nachricht so schnell wie möglich schlucken wollte, bevor ich es mir wieder anders überlegte. Ihre Augen fingen an zu strahlen:

„Das würden Sie wirklich tun? Oh, das ist ja ... wunderbar! Sie würden mir so sehr damit helfen! Wir finden schon eine Lösung mit dem Visum...!“

Und dann ging alles hopplahopp. Sie winkte der Bedienung, bestand darauf, beide Kaffees zu zahlen, fragte mich, in welchem Hotel ich abgestiegen sei und ob ich gleich mit ihr fahren könne, wegen dem Strudel, der für den Nachmittag als Überraschung geplant war. Natürlich war es logisch, das zu tun – aber es ging alles so rasant, dass ich mich komplett überfahren fühlte. Verflixt, dachte ich, da will man dem ewigen Trott zu Hause entfliehen und landet schon vier Wochen später in der gleichen Mühle! Was hab ich nur an mir, dass ich diese blöden Hausfrauenpflichten so anziehe?

Aber nachdem die Sache ja wegen dem Strudel ins Rollen gekommen war, konnte ich schlecht an genau dieser Stelle meine Hilfe verweigern. Außerdem: Wer wollte mich halten, wenn ich keine Lust auf all das hatte? Einigermaßen beruhigt durch diese Gedanken sah ich auf die Uhr.

„Wie lange werden Sie mich heute brauchen?“ fragte ich. Es war elf Uhr vormittags und die Sonne schien heiß auf den staubigen, riesigen Parkplatz, während wir die schweren Apfeltüten zu Lindas Auto trugen. Linda wurde plötzlich wieder nervös.

„Das kann ich so genau noch gar nicht sagen“, gab sie zu. „Ich denke, wir gehen erst mal in die Küche, ich zeige Ihnen alles, Sie machen den Strudel, danach würde ich gerne mit Ihnen noch einiges besprechen …und Sie mit ein paar Dingen vertraut machen...“

Heftig drückte sie auf die Fernbedienung ihres Autoschlüssels. Der Kofferraum eines großen SUVs öffnete sich, während wir noch 30 Meter davon entfernt waren. Linda lief beinahe im Stechschritt darauf zu.

„Wow“, ließ ich mich vernehmen. „Cooles Auto.“

„Ja, Mr. ...“, sie brach ab und stellte die Tüten ins Auto, „...äh...Mr. J. ist sehr großzügig“, antwortete sie und beobachtete mich plötzlich wieder auf diese lauernde Weise. Dachte sie, ich würde sie kidnappen und dann mit dem Auto verschwinden? Ich nickte gleichmütig und nuschelte etwas von guten Arbeitsbedingungen, während Linda einstieg, nervös, angespannt, und ohne einen weiteren Ton von sich zu geben. Eine seltsame Atmosphäre breitete sich aus.

„Meine Güte, Chirelle,“ dachte ich, als ich mich neben die schlagartig verstummte Linda setzte, „worauf hast du dich da bloß wieder eingelassen?“

Als Linda den Sunset Boulevard entlang fuhr, Richtung Dreieck Beverley Hills, Holmby Hills und Bel Air, dort, wo all die Reichen und Schönen ihre Villen hatten, wurde mir etwas mulmig in der Magengegend. Ein riesiges Tor tauchte vor uns auf, mit Wachposten davor. Solche Sicherheitsmaßnahmen waren in noblen Gegenden zwar sehr üblich, doch hier standen alleine schon vier bullige Typen in Uniform und Sonnenbrillen vor dem Tor. Aber nicht nur Wachposten standen hier. Menschen aller Couleur waren versammelt, die zu kreischen anfingen, als das Auto sich näherte, die irgendetwas brüllten und auf den Wagen zustürmten, um dann, nachdem sie die Insassen gecheckt hatten, enttäuscht abzudrehen. Mit großen Augen starrte ich durch die Scheiben, während das Tor sich öffnete und Linda langsam hindurch fuhr. Geräuschlos schlossen sich die gewaltigen Eisentüren und blendeten, obwohl das Haus von beiden Seiten von Straßen gesäumt war, jeglichen Lärm aus.

Die Augen stur geradeaus gerichtet, rollte Linda auf den Eingang zu. Ich registrierte seitlich einen Swimmingpool, Liegen drum herum, alten Baumbestand...eine wunderschöne, große Parkanlage, doch viel Zeit hatte ich nicht, mir darüber Gedanken zu machen. Wir waren am Haus angekommen, das mich in seiner Größe schier umwarf.

Ich konnte nichts sagen. Ich gaffte nur. War ja eh meine Lieblingsbeschäftigung. Und ich kam voll auf meine Kosten.

Linda stellte den Motor ab. Beide Hände fest um das Lenkrad geklammert, fokussierte sich ihr Blick ein paar Sekunden auf das Armaturenbrett, bevor sie den Kopf wandte und mich mit einem durchbohrenden Blick ansah. Eine Ahnung, die mir den Magen verknotete, stieg in mir hoch.

„Linda“, sagte ich und drehte mich auf dem Sitz zu ihr hin, „wie, sagten Sie, heißt Ihr Arbeitgeber?“

„Mr. J.“, antwortete sie und ließ mich nicht aus den Augen. Fetzen unseres Gespräches rasten durch mein Hirn...drei Kinder...er sei so dünn und werde immer dünner...

„Äh...Mr. J.“, nickte ich und rieb mir das Ohr, „ähm...J...für...Jackson...ich meine...der Jackson?“

Linda sagte nichts.

„Oh, Gott, nein“, krächzte ich. „Das ist nicht wahr, oder?“

„Doch“, erwiderte sie endlich, „ich schätze, es ist wahr. Und ich hoffe, Sie können damit umgehen. Wir sind hier bei Mr. Michael Jackson.“

Völlig desorientiert und mit leerem Hirn stolperte ich, Apfeltüten und Rucksack bepackt, Linda hinterher. Wohin, auch immer.

***
 
Zwei Minuten später fand ich mich auf der Gästetoilette wieder. Ich brauchte eine Auszeit in meiner Auszeit. Linda hatte Verständnis. Mach langsam, hatte sie gesagt und mir die Restrooms gezeigt. Und nun saß ich hier und versuchte mich zu fassen. Oder besser gesagt, versuchte zu erfassen, was das hier eigentlich war. Aber damals...damals wusste ich rein gar nichts. Von Erfassen konnte keine Rede sein. In diesen Sekunden registrierte ich nur, dass ich auf einem Klodeckel im derzeitigen Domizil von Michael Jackson saß.

Ich bin über 40 und nicht der Typ, der sich für Celebritys interessiert. Im Flugzeug schnappe ich mir mal ab und an eine Boulevardzeitung, nur um festzustellen, dass ich die meisten, die da abgelichtet sind, gar nicht kenne. Aber Michael Jackson kannte jeder. Sogar ich. Nein, natürlich hatte ich seine Laufbahn nicht verfolgt. Warum auch? Ich mochte ein paar seiner Songs. Ich fand ihn ...wie fand ich ihn eigentlich? Ich fürchte, auch darüber hatte ich keine echte Meinung.

Wäre ich spontan nach ihm befragt worden, hätte ich wohl gesagt: „Ich finde ihn süß. Ich mag seine Augen. Ich mag, wie er lacht.”

Vielleicht hätte ich in meinem Gedächtnis gekramt und folgende Schlagzeilen gefunden:

Michael Jackson schläft in einem Sauerstoffzelt, kauft die Knochen des Elefantenmenschen, gibt kaum Interviews und wird mit den Jahren immer seltsamer. Er hat sich unzählige Male das Gesicht operieren lassen, einen Affen als Freund und...ja, da war doch noch was gewesen... irgendein Prozess... aber ich wusste weder, wie der ausgegangen war, noch, was er für Michael bedeutet hatte.

Hätte man mich nach seinen Erfolgen gefragt, wäre ich wohl endgültig verstummt. Es gab so viele Stars - und er halt war einer davon.

Aber dennoch gab es etwas, das selbst jemanden wie mich mit ihm verband: Michael hatte mich begleitet mit seiner Musik, seit ich 14 war, und er hatte mich bis heute, knapp 30 Jahre später, nicht verlassen. Und ich auch nicht ihn. Er war für mich und die Welt auf eine unaufdringliche, selbstverständliche Weise immer präsent. Er war da - und es tat irgendwie gut, dass er da war.



So what?

Wieder einigermaßen gefasst verließ ich die luxuriöse Toilette und fand in die riesige Küche zurück. Es störte mich, dass ich auf diese Weise reagierte, aber der Gedanke, ich solle für die Kinder eines Promis Apfelstrudel backen, machte mich nervös und ich musste mich zusammenreißen, um Lindas Ausführungen folgen zu können.

„Die Köche sind erst heute Abend wieder hier – die Küche gehört also Ihnen. Wenn Sie Fragen haben, hier ist ein Piepser, damit können Sie mich informieren.”

„Wann muss der Strudel fertig sein?“, fragte ich und zwang mich zur Ruhe.

„Drei Uhr wäre optimal“, antwortete Linda und sah wie ich auf die Uhr. „Für fünfzehn Leute mit gutem Appetit“, entschied sie dann und ich nickte. Es war halb zwölf - ich hatte reichlich Zeit, alles vorzubereiten.

Die Organisation der Strudel lenkte mich in vertraute Bahnen und plötzlich freute ich mich auf meine Aufgabe. Ich würde den besten Strudel backen, den ich machen konnte, mit dem Bild leuchtender Kinderaugen im Herzen! Das ist die hilfreichste Einstellung, die man beim Zubereiten eines Gerichtes haben kann und so machte ich mich an die Arbeit, stellte die nötigen Gerätschaften und Zutaten zusammen, und fing an, Äpfel zu schälen. Und der Gedanke, ob ich Mr. Jackson zu Gesicht bekommen würde, ließ mich nicht los.

Eineinhalb Stunden später zog der Duft von gebackenen Äpfeln und Vanille durchs Haus und es dauerte nicht lange, da rannte ein Junge mit langen, glatten, dunklen Haaren in die Küche, eine Actionpuppe in der Hand. Er sah aus wie ein kleiner, süßer Indianer. Seine Babywangen, die großen Augen mit den langen Wimpern waren vollendet geformt und zauberten ein hinreißendes Profil. Der Kleine war eine absolute Augenweide.

„Linda, Linda!“, rief er aufgeregt, „es riiieeecht so gut!“

Linda lachte und hob den Kleinen zärtlich in die Höhe, er mochte um die vier Jahre alt sein.

„Ja, mein Liebling“, sagte sie, „es gibt Apfelstrudel – wie ihr ihn euch gewünscht habt! Schau mal in den Ofen, wie gut das aussieht!“

Der Kleine schaute neugierig auf die brutzelnden Rollen in den beiden Öfen und staunte.

„Wooow! Das sind aber viele!“

„Ja, und du darfst soviel davon essen, wie du willst, du kleiner Wildfang!“, versprach Linda.

„Hast du die gemacht?“, fragte der Junge.

„Nein“, antwortete sie. „Das war Chirelle, schau mal… das hier ist Chirelle. Sag ihr schön guten Tag.“

Sie stellte den Kleinen wieder ab und er ging schnurstracks auf mich zu, streckte mir die kleine, knöchellose Kinderhand hin und machte sogar einen leichten Diener, was mir das Herz schmelzen ließ.

„Vielen Dank, dass du uns Kuchen machst“, sagte er ernst und ich musste lachen. Ich ging in die Hocke, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Gott, war der süß!

„Gern geschehen!“, lächelte ich, „Linda hat mir erzählt, du hast das in Deutschland gegessen?“

„Ja“, erwiderte er stolz. „Ich war mit Daddy da und es gab noch Eis und gelbe Soße dazu. Und eine karierte Tischdecke!“

Ich verbiss mir ein weiteres Lachen, der Kleine hüpfte glücklich davon und Linda sah ihm lächelnd nach.

„Meine Güte, was für ein Zuckerstückchen!“, sagte ich. „Ist das was Süßes!“

„Ja, das ist er“, sagte sie mit Wärme in der Stimme. „Und Mr. Jackson kümmert sich rührend um die Kinder. Sie sind sein Ein und Alles.“

Der Kleine hieß Prince Michael II, und sie nannten ihn Blanket, was ich verstehen konnte. Wenn man den kleinen Kerl sah, dachte man automatisch an etwas Kuscheliges.

Michaels Erstgeborenen, Prince Michael I, und seine Tochter Paris sah ich zunächst nur durchs Küchenfenster – einem riesigen Panoramafenster, das den Blick auf Teile des Gartens, einen großen Teich und den Swimmingpool freigab.

Alle drei Kinder kamen nach dem Dessert zu uns in die Küche und bedankten sich. Prince war ein hübscher Junge, mit ernsten Augen, der seinem Dank ebenfalls eine knappe Verbeugung folgen ließ. Er war ruhig und drängte sich nicht in den Vordergrund. Für das Trio schien er die graue Eminenz zu sein. Paris, die mittlere, hatte eine erkennbar starke Persönlichkeit, selbst mit ihren jungen Jahren schien sie schon Verantwortung für ihre Brüder zu übernehmen. Alle drei Kinder waren ausgesucht höflich und hatten untadelige Manieren. Sie waren ohne jeden Dünkel und wirkten ausgeglichen und glücklich.

Michael kam nicht. Weder erfuhr ich, ob er von dem Strudel gegessen, noch, ob er überhaupt anwesend war.

Ich machte die Küche sauber und Linda führte mich auf dem wunderschönen Anwesen herum. Die Parkanlage war ein Traum: Perfekt getrimmter Rasen mit auserlesenen Solitärbäumen, stimmig und harmonisch gepflanzt, Rabatte voll farbenfroher Blumen, die den Weg säumten. Aber was das Ganze so einzigartig machte, waren verspielte Details wie malerisch gestaltete Lauben, Springbrunnen, Solitärsteine, seltsam lebendig wirkende Bronze- und Steinfiguren...verwachsene Bänke unter Bäumen...es hing etwas in dem Park, das ihn besonders machte, aber meine Augen waren nicht in der Lage, das zu erfassen. Ich registrierte lediglich eine hinreißende Idylle, ohne Details richtig wahrzunehmen. Es war, als ob man in eine andere Welt käme...einer heilen Welt, voller Kinderlachen, voller Harmonie und Wunder, voller Staunen, Phantasie und Magie. Der Gesamteindruck war eine Fairytale- Atmosphäre, die mich völlig in ihren Bann zog.

Linda stellte mich dem stellvertretenden Leiter des Sicherheitsdienstes, Bob Brinkman, vor. Mit dem Chef der Security, Michael Amir Williams, der schon ewig bei Jackson war und den sie „Brother Michael“ nannten, sowie anderen wichtigen Securityleuten würde ich morgen zu tun haben. Während ich noch versuchte, die eigenartig kindliche Stimmung des Parks zu erfassen, diskutierten Linda und Bob, wie ich vom Hotel hierher und wieder zurückkommen sollte.

„Was ist daran so kompliziert?“, schaltete ich mich ein „Ich fahre mit Bus oder Taxi ins Hotel und komme genauso wieder her. Wo ist das Problem?“

Beide zogen die Augenbrauen hoch und sahen sich dann an, Linda, so schien mir, mit einem fast triumphierenden Anstrich im Gesicht. Hatte ich was Falsches gesagt?

„Okay,“ entschied sie dann resolut. „Heute fahre ich Sie zurück. Bob, ich komme noch mal auf dich zu deswegen.“

Sie sah auf die Uhr. „Jetzt muss ich mich beeilen, die Kinder wollen am Wochenende weg und wir haben noch nicht gepackt.“

Zusammen gingen wir zurück in die Küche. Die Sonne stand schon tief und verwandelte die Parkanlage in einen rosa-orangefarbenen Traum. Immer wieder sah ich aus dem Fenster, entdeckte liebevolle Details – eine verzierte Laterne, einen kleinen Steinelf, eine Libelle aus buntem Glas...all das erinnerte an eine längst verlorene Welt. Eine Welt, die mir hier seltsamerweise realer erschien als das sogenannte „normale“ Leben, eine Welt, die mich verzauberte. Am liebsten wäre ich draußen geblieben, aber Linda zog mich an den Küchentisch, um Formalitäten und vor allem die Arbeitszeiten zu regeln.

Am Schluss zeigte sie mir einen Aufenthaltsraum und die Toiletten für das Personal - dies waren, neben der Küche, die einzigen Räume, in denen ich mich aufhalten durfte.

„Darf ich den Garten nutzen?“, fragte ich sie. Im Prinzip ja, antwortete sie, ich dürfe nur nicht in die Nähe der Familie.

Schließlich fuhr sie mich zurück ins Hotel. Bevor ich ausstieg, hielt sie mich noch einmal zurück.

„Bitte, Chirelle, ich muss das jetzt sagen: Reden Sie mit niemandem, versprechen Sie mir das. Morgen müssen Sie mir ein Papier unterschreiben, mit dem Sie sich verpflichten, nichts von dem, was Sie sehen oder sonst mitbekommen, an Dritte weiterzugeben, keine Fotos zu machen…ich…“

„Schon gut, Linda“, unterbrach ich sie. „Das ist Ehrensache. Das unterschreibe ich Ihnen auf jeden Fall.“

Sie umarmte mich kurz. „Danke“, sagte sie und drückte zum Abschied noch einmal meinen Arm. Ich winkte ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war, dann drehte ich mich um, ging auf mein Zimmer, duschte und fuhr, nicht zuletzt, um mich auf andere Gedanken zu bringen, mit einem der Stadtbusse zum Rodeodrive. Doch selbst die fantastischen Auslagen und Shops der Reichen waren für mich weniger glamourös als die Tatsache, morgen wieder auf dem Anwesen von Michael zu sein.

***

Obwohl ich an meinem zweiten Arbeitstag niemanden von der Familie sah, war ich weit davon entfernt, enttäuscht zu sein. Im Gegenteil – ich war froh um die Zeit, diese so eigene Atmosphäre ungestört auf mich wirken lassen zu können.

Es war schön, hier zu sein. Das gesamte Anwesen war durchtränkt von etwas, das nicht greifbar war, was aber in allen Räumen schwang. Wie Sonne ein Haus durchflutet, schien alles von Michaels Wesen und seinem Gesang durchströmt zu sein. Es lag eine Art Sehnsucht in der Luft. Die so liebevoll gestaltete Parkanlage tat ihr Übriges dazu: Der Teich, die alten Bäume, die Schlupfwinkel und Lauben, vor allem aber die vielen, kleinen Figuren riefen das vergessene Staunen der Kindheit in mir wach, als mich noch Märchen verzückten und wir Kinder stundenlang in unserer Träumerei schwelgen konnten, in der die Grenzen zwischen der Phantasiewelt und der als real anerkannten nahtlos ineinander übergingen. Es war ein sonderbares Gefühl für mich, eine fast bittersüße Regung, zwischen Vernunft und Ausbruch, zwischen kindlichem Ausgelassensein und Beherrschung.

Linda ließ mich an diesem Tag Snacks für die Familie vorbereiten und ging mit mir die Planung für die nächsten Wochen durch. Dann legte sie mir ein fünfseitiges, engbeschriebenes Schriftstück über die einzuhaltende Diskretion auf den Tisch und sagte mir, sie lasse mir nun eine Stunde Zeit, um das alles durchzulesen.

„Wenn Sie das unterschrieben haben, können wir weitermachen“, erklärte sie.

Ohne zu zögern blätterte ich zur letzten Seite und setzte meinen Servus drunter. Linda sah mich mit leichtem Stirnrunzeln an.

„Ich möchte, dass Sie das lesen“, insistierte sie.

„Das werde ich auch. Aber Sie sollen wissen, dass...“

Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. „Chirelle, Sie lesen das jetzt. Und lesen Sie es genau. Danach werden Sie einiges mehr verstehen.“

Damit ließ sie mich allein. Etwas eingeschüchtert machte ich mich an die Arbeit und als ich die Seiten zu Ende gelesen hatte, war mir fast schlecht. An der Fülle der Paragraphen konnte ich erkennen, mit welchen Schwierigkeiten ein Celebrity zu kämpfen hatte und wie schwer es war, so etwas wie eine Privatsphäre aufrecht zu erhalten. Mit welchen Methoden wurde da draußen gearbeitet, nur um an Informationen über Promis zu kommen?

Mit diesen Gedanken im Kopf lernte ich den Rest des Personals kennen. Da gab es die zwei Köche, die Security, etliche Hausmädchen und Reinigungskräfte. Jede von ihnen hatte einen eigenen Arbeitsbereich von ein paar Zimmern und es war nicht gestattet, sich in anderen Zimmern aufzuhalten. Es gab außer Linda kaum jemanden, der sich frei im Haus bewegen durfte.

Der Vize- Sicherheitschef, Jason, ließ meine Hand lange nicht los und sah mich so scharf an, als ob seine Augen ein Röntgengerät wären. Es wurde ein Foto von mir gemacht, das die Wachen bekamen, damit ich komplikationslos ein und aus konnte, außerdem lernte ich diverse Chauffeure und den alten Gärtner Greg kennen. Auch Greg hielt meine Hand lange in der seinen und sah mich intensiv an. Er hatte schöne, graue Augen in einem runzligen Gesicht, dessen Geschichte ich überaus gerne erfahren hätte. Sein Blick war beruhigend und tief und ich war sehr froh, als seine Ruhe mich erfasste und ich etwas runterfahren konnte.

Und dann war da noch Grace, das Kindermädchen, doch bezogen auf den Umfang ihrer Tätigkeiten war das ganz sicher nicht die richtige Bezeichnung für sie. Sie kümmerte sich um alles rund um die Familie, von den Hauslehrern angefangen bis über Stunden - und sonstige Pläne bis hin zu Flugreisen und Michael selbst. Im Prinzip war sie so etwas wie Michaels Managerin.

Grace war eine energische Frau, sie wirkte liebevoll konsequent, mütterlich und sexy zugleich. Sie kümmerte sich rührend um die Kinder, sie war ihre Mama und benahm sich auch so. In den Tagen und Wochen, die ich in Michaels Haus verbrachte, hörte ich oft ihre und Michaels Stimme aus dem Frühstücksraum schallen, wenn sie sich über Erziehungsmethoden stritten und das hörte sich alles so furchtbar normal an, dass es mir schon wieder komisch vorkam: Als ob Jackson, weil er ein Star war, andere Kindersorgen haben müsste als ein normaler Vater, der von neun bis fünf auf die Arbeit ging.

Aber er war ein normaler Vater. Doch - nein, das stimmte nicht ganz, denn die liebevolle Aufmerksamkeit, die er seinen Kindern widmete, diese Bereitschaft, sie zum absoluten Mittelpunkt in seinem Leben zu machen, die Art, wie er mit ihnen herumtobte und spielte, hätten sich wohl Millionen von Kindern auf dieser Welt von ihren Vätern gewünscht. Man konnte die Liebe, in die er seine Kinder einhüllte, selbst auf die Entfernung hin spüren.

Grace allerdings beäugte mich äußerst kritisch und es war klar, dass sie ihr Vertrauen niemandem so leicht schenken würde.

Zum Schluss wurde ich noch Karen vorgestellt, Michaels Langzeit-Visagistin, einer schönen, blonden Frau mit herzlichem Wesen, die erfrischend offen auf mich zustürmte und mir sofort das Rezept für den Apfelstrudel abrang.

Diary, 20. 06. 2009


Es bleibt mir nichts anderes als zu schreiben. Mit wem soll ich reden? Es ist niemand da. Niemand da. Niemand.. Hat Einsamkeit eine Steigerung? Meine Wände sind voll. Ich schreibe, weil mein Herz überläuft. Wo ist Frank? Eddie? Wo ist Jake? Hat Jake die Seiten gewechselt? Es ist alles so schrecklich, so schrecklich. Warum muss es so sein, warum kann es nicht einfach schön sein und einfach und unkompliziert?

Ich liebe Menschen. Ich liebe das Leben. Das ist alles, was mir bleibt. Liebe. Und Angst. Ich habe Angst. Verdammt noch mal, ja, ich habe Angst. Ich fühle mich schwach. Ich kann ihre Erwartungen nicht erfüllen. Nicht die ihren, nicht die meiner Fans. Meine Fans...ich liebe sie, ich will sie nicht enttäuschen, das ist das, was mich hält. Aber ich fühle, ich kann nicht. Diesmal kann ich nicht, kann ich nicht...Sie drohen mir. Sie drohen mir mit allem Möglichen. Egal, was ich tue. Es gibt keinen Ausweg. Egal, wohin ich mich wende. Das ist das, was sie wollten: Sie haben mich eingekreist.

Immer schon war ich einsam. Woher kommt diese Einsamkeit, wenn doch alles eins ist? Wie kann man dieses Eins-seins fühlen und doch so einsam sein? Ich friere. Oh, mir ist so kalt. So kalt. Ich werde nicht mehr warm. All die Wärme ist aus mir gewichen. Ich habe nichts mehr übrig. Noch nicht mal für meine Kinder. Oh, meine Kinder, wie ich sie liebe! Wie ich sie liebe! Ich liebe sie so sehr, mein Herz glüht, es zerspringt, wenn ich nur an sie denke. Ich weine, und die Tränen sind warm. Noch mehr Wärme, die aus mir heraus fließt, die mich noch kälter macht. Gott, mir ist kalt, so lange schon ist mir kalt. Ich habe Angst. Meine Gedanken drehen sich im Kreis.

Kann nicht mehr klar denken. Sie halten mich fest. Sie sagen, danach wäre ich durch. Ich glaube, danach bin ich tot. Anyway. Egal, wie es läuft. Sie nehmen mir alles. Sie wollen alles. Sie haben schon alles. Dieser Vertrag. Sie sagen, das sei meine letzte Chance und sie seien diejenigen, die mir helfen, die mich rausholen. Aber ich traue ihnen nicht. Jeder sagt, er hilft mir und dann bereichern sie sich nur. Übernehmen mich. Rowe sagt, der Vertrag sei mein Untergang.

Aber sie sagen, wenn ich nicht ihrem Plan folge, sei das mein Untergang.

Ich gehe so oder so unter. Dabei will ich so gern leben, so gern leben...richtig leben! Einmal im Leben richtig leben. Was ist richtig leben? Ist es ein Fehler, das nicht zu wissen? Hat mein Unterbewusstsein nichts, worauf es sich ausrichten kann, wenn ich das nicht weiß? Aber ich will soviel. Ich will die Konzerte überstehen. Ich will tanzen, will meine Fans spüren, versinke in Musik, bin Musik. Und ich will ein einfaches Leben. Alles ist so konträr.

Oh, Gott, mir ist so kalt. Mir ist so kalt. Ich friere, ich bin aus Eis. Draußen hat es 25 Grad. Ich habe dicke Unterwäsche an und etliche Hemden und Jacken. Das lässt mich kräftiger aussehen, als ich bin. Aber ich friere. Ich will in die Sonne und kann nicht. Alles bringt mich um. Manchmal bin ich soweit, dass ich einfach aufgeben will. Nicht mehr kämpfen. Nicht mehr mich wehren. Lass ihn einfach kommen, den Tod. Es liegt eine Süße darin, in diesem Aufgeben. Und doch will ich leben...aber nicht so... nicht so...“



***

Die Tage im Carolwood Drive flossen dahin.

Zu Lindas übergroßer Freude hatte ich mich zu Hause der Vollwertküche gewidmet und war nun in der Lage, den Speisezettel entsprechend aufzupeppen. So buk ich Müsli- und Vollkornmuffins, Multivitamintorten und Rüblikuchen, bereitete Bircher Müsli, exotische Frühstücksbreie und Dattelkonfekt zu, die von allen – außer von Michael – mit großem Appetit verspeist wurden.

Michael aß wenig, meistens irgendwelche Dinge in homöopathischen Dosen, von denen ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie sie einen Menschen satt machen sollten. Essen schien ihm nicht wichtig, sondern eher notwendiges Übel zu sein.

Aber alle anderen, das Personal und der Rest der Familie, schätzten die vollwertigen Snacks und Gerichte sehr und zu meiner Freude blieb fast nie etwas davon übrig.

Michael sah ich nur manchmal aus der Ferne. Wenn er mit seinen Kindern im Garten spielte. Wenn er Gäste hatte und an der Haustür stand. Oder wenn er mal durch den einzigen Flur, den ich betreten durfte, lief. Er bewegte sich ohne seine Kinder ruhig und gemessen, fast vorsichtig. Seine Haltung war sehr gerade, er war größer, als ich vermutet hatte und oft hatte ich den Eindruck, es fehle nur noch der lange Umhang, der von seinen Schultern bis zum Boden wallte. Ich wusste damals nicht, dass ich nicht die Einzige war, die so empfand. Aber immer, wenn ich ihm begegnete, hatte ich das indifferente Gefühl, in eine andere Zeit, in eine andere Dimension versetzt zu sein. Er strahlte etwas aus, das einen berührte – ob man wollte oder nicht. Er strahlte etwas aus, das völlig unabhängig von seinem Star-Dasein war. Irgendetwas schwang mit ihm und jeder im Haus genoss seine Präsenz.

Doch sehr bald zeichnete sich ab, dass die Leute um ihn herum nicht nur seine Gegenwart schätzten, sondern richtiggehend froh waren, wenn er da war. Wenn er nicht wegging. Als ob sie ihn vor der Welt draußen beschützen wollten und alle fanden, dass die ihm nicht gut tat. Linda seufzte jedes Mal, wenn er aus dem Haus ging. Sie seufzte aber auch, wenn seine so vielen sonderbaren Berater kamen, die offensichtlich niemand mochte, und jeder schien sich zu fragen, weshalb sich Michael mit solchen Leuten abgab.



Celebrity

Die Atmosphäre im Haus und das sehr entspannte, herzliche Personal machten mir die Arbeit leicht. Als ich nach einer gemeinsamen Tasse Kaffee mit Linda, Bob und Jason und der Präsentation meines ersten deutschen Blechkuchens in das Taxi stieg, das Linda mir am vierten Tag gerufen hatte, war ich keinesfalls missgestimmt, ihn mit Hausfrauenarbeit statt mit einem Stadtbummel verbracht zu haben. Im Gegenteil: voller Tatendrang kam ich im Hotel an, beschloss, an diesem Abend noch auszugehen und freute mich auf ein schönes Abendessen, das ich irgendwo in der Stadt einnehmen wollte.

Ich zog mir was Hübsches an, packte Geld und Buch in die Tasche und ging nach unten, um den Schlüssel an der Rezeption abzugeben.

Der Concierge lächelte mich an und nahm galant den Schlüssel entgegen. Ich fragte ich ihn noch etwas wegen der Busverbindung, als ich plötzlich Augen in meinem Rücken spürte. Ich ignorierte es. Doch als ich durch die Drehtür ging, merkte ich, wie ein Mann, der in einem der Sessel in der Lobby gesessen hatte, aufstand und mir folgte. Mein Herz stockte und mir wurde plötzlich bewusst, dass ich eine alleinstehende Frau in einer riesengroßen Stadt in einem völlig fremden Land war. Ich drehte mich um.

Ein gut gekleideter Mann mit sympathischen Augen und kaffeebrauner Haut, Mitte vierzig, sah mich neugierig an.

„Verzeihen Sie, dass ich Ihnen gefolgt bin“, sagte er mit einem charmanten Lächeln. „Aber Sie sind mir schon die Tage aufgefallen…Sie...Sie gehen immer alleine aus...und ich...“

Mein argwöhnischer Blick ließ ihn verstummen. Er fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar und startete einen neuen Versuch:

„Es tut mir leid, wenn ich Sie so buchstäblich überfalle ... aber ich wohne öfter hier... und ich dachte, vielleicht könnten wir zusammen etwas essen... natürlich nur, wenn Sie mögen...ich möchte nicht aufdringlich sein...“

Ablehnend antwortete ich: „Eigentlich wollte ich eine Sightseeingtour machen…“

„Eine Sightseeing-Tour!“, rief der Mann. „Sind Sie da nicht etwas spät dran?“

„Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass in dieser Stadt um sieben die Bürgersteige hochgeklappt werden?“, wehrte ich mich.

„Nein“, lächelte der Mann entwaffnend. „Nein, natürlich nicht. Übrigens, Carlton, mein Name, Lewis Carlton.“

Ich gab ihm meine Hand und irgendetwas hielt mich davor zurück, ihm meinen zu nennen. Es war unhöflich, das wusste ich, aber ich brachte ihn einfach nicht über die Lippen. Unmerklich runzelte Mr. Carlton die Stirn, aber absolut unpassend auf meine Reaktion und mit kurzem Blick auf meinen ungeschmückten, rechten Ringfinger, fragte er erneut:

„Darf ich Sie zum Essen einladen...Miss...?“

„Ähm...Miller...Mrs...“, sagte ich einfallslos und wurde darüber dummerweise auch noch rot. Carlton zog leicht die Augenbrauchen hoch.

„... ich kenne ein paar In-Lokale, in der sich oft der eine oder andere Hollywoodstar verirrt…“, setzte er dennoch nach. Abrupt entzog ich ihm meine Hand.

„Nein, vielen Dank, Mr. Carlton“, antwortete ich. „Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich...bin bereits verabredet...“

„Schade“, bemerkte Lewis und glaubte mir kein Wort. „Wie wär’s dann mit einem Drink?“ Wieder lächelte er und sein Lächeln war schön. Ich zögerte, unschlüssig, wie ich ihm am besten absagen sollte.

„Ich würde mich sehr darüber freuen“, sagte er und das klang so aufrichtig, dass ich mir einen Ruck gab. Na, schön, ich würde mit ihm einen schnellen Drink einnehmen und dann meiner Wege gehen. War vielleicht mal ganz angenehm, ein bisschen Gesellschaft zu haben. Ich war wochenlang alleine essen gegangen.

Sichtlich erfreut über meine Zusage führte er mich in einen Nobel-Pub in der Nähe, was mich beides einigermaßen beruhigte. Seine echt wirkende Freude und die gepflegte Umgebung.

Wir nahmen an der Bar Platz, ich bestellte mir einen Capuccino, er sich einen Martini.

„Schön, dass Sie mitgekommen sind“, sagte er und hob sein Glas. Ich lächelte leicht und nippte an meinem Kaffee.

„Sie wohnen auch im Hotel?“, fragte ich.

„Äh…ja…ich bin viel beruflich unterwegs... und da hab ich Sie gestern und heute gesehen und mir gedacht, wow…tolle Frau…“ Er schleimte noch mehr in diese Richtung und meine Alarmglocken schrillten ziemlich laut.

Ich meine, ich konnte ganz bestimmt nicht mit all den D und E-Körbchengrößen sowie den perfekten, zwanzig Jahre jüngeren Gesichtern, die es in Massen in dieser Stadt gab, konkurrieren. Was sollte das? Verschnupft trank ich meinen Cappuccino und beschloss, mich vom Acker zu machen, während er Banalitäten von sich gab, sichtlich bemüht, das Gespräch am Laufen zu halten.

„Mr. Carlton, vielen Dank für den Kaffee, aber ich würde jetzt gerne weiter…“

„Was, jetzt schon?“, rief er entsetzt. „Aber wir haben uns doch noch gar nicht unterhalten!“

„Ich weiß, aber…“

„Wo sind Sie eigentlich her?“, fragte er hastig.

„Aus…Europa“, antwortete ich ausweichend.

„Ah…und Sie arbeiten hier.“

Das war eine Feststellung. Vollends misstrauisch geworden sah ich ihn an. Woher wusste der Typ, dass ich arbeitete? Ich war als Touri hier angekommen und hatte mich bislang auch als solcher verhalten. Und hatte ich ihm nicht vorhin gesagt, dass ich auf Sightseeing aus war? Mr. Carlton schien indessen seinen Fauxpas selbst bemerkt zu haben.

„Ich meine… das war doch Linda Braxton, die Sie neulich ins Hotel gebracht hat?“, sagte er schnell, „da dachte ich, vielleicht waren Sie mit Michael zusammen…“

„Was bringt Sie zu dieser Annahme?“, fragte ich.

„Na ja, jeder weiß, dass Mrs. Braxton für Michael Jackson arbeitet und ...dass er einiges vorhat...und...“, er fuhr sich durchs Haar und sah mich an. „Hören Sie, Miss...Mrs. ...“

„Mr. Carlton“, unterbrach ich ihn ärgerlich. „Mrs. Braxton und ich haben uns im Supermarkt getroffen und sie war so freundlich mich danach heimzufahren. Das ist alles. Und im Übrigen geht Sie das nichts an.”

„Und warum haben Sie sie dann die nächsten Tage auch besucht? Wie sind Sie an den Wachen vorbei gekommen? Ich meine, zu Jackson vorzudringen...gerade jetzt...“

Mir stand der Mund offen. Was meinte er mit „gerade jetzt?“ Und woher wusste er das alles?

„Was lässt Sie glauben, dass ich auf Mr. Jacksons Anwesen war?“, hörte mich fragen, während meine Gehirnwindungen die letzten Tage nach Indizien abrasterten, „...war ich gar nicht.”

„Ach, kommen Sie“, sagte Carlton gönnerhaft, was mich noch mehr ärgerte. Okay, ich war dumm, unerfahren, was das alles anging. Und unvorbereitet. Die Diskretionsklauseln, die mir Linda ans Herz gelegt hatte, fielen mir ein. Ein Punkt darauf war gewesen: Nicht mit anderen über Mr. Jackson reden. Weder mit dem Personal noch mit sonst wem. Keinerlei Fragen beantworten.

„Ich bin stinknormaler Tourist“, sagte ich hilflos und hoffte, dass ich nicht so klang. „ Ich schaue mir diese Stadt an. Das ist alles.“

Und sowie ich das sagte, wusste ich, woher er seine Infos hatte: Die Taxifahrer. Er musste sie gefragt haben, von wo sie mich abgeholt hatten. Oder sie hatten es ihm gesagt, weil sie einen Deal mit ihm hatten. Was weiß ich. Ich verstummte und kam mir einmal mehr unterbelichtet vor, Lindas und Bobs Diskussion in den Ohren, wie ich unbemerkt rein und raus käme.

Mr. Carlton versuchte indes eine neue Strategie: „Haben Sie schon gehört, dass Jackson total pleite ist und Schulden wie der Hund Flöhe hat? Es wird spekuliert, ob er wieder auftreten wird, um flüssig zu werden…Sie haben doch bestimmt mit Linda oder ihm selbst oder mit jemandem vom Personal gesprochen, nicht?“

„Mr. Carlton, was soll das?“, schnappte ich und nahm meine Tasche. „Sie interpretieren ein bisschen zu viel in meine Wenigkeit.”

„Wie ist er denn so zu seinem Personal?“, griff Carlton unverschämt an. „Hören Sie, ich kenne die Regeln...und die Knebelverträge, die solche Stars machen. Sie müssen nichts sagen, Sie müssen nur nicken. Stimmt es, dass er die Angestellten zwingt, den ganzen Tag zu lachen...und dass seine Kinder...“

„Keine Ahnung“, zischte ich und rutschte vom Barhocker. Carlton hielt mich am Arm fest, was mich furchtbar aggressiv machte, und sah mir bedeutsam in die Augen. Dann senkte sich sein Blick auf die Kaffeetasse, neben die er einige hundert Dollar geschoben hatte. Ich riss mich los, warf ihm einen üblen Blick zu und ging so schnell wie möglich nach draußen. Wollte mir ein Taxi rufen, überlegte es mir anders und lief frustriert einfach drauflos. Mischte mich unter die Menge, setzte mich in einen Bus, fuhr irgendwohin, und suchte mir ein kleines Lokal. Mit Mühe vergrub ich mich in mein Buch, um mich abzulenken.

Als ich aufsah, bemerkte ich mir gegenüber einen Mann, der mich freundlich anlächelte und Anstalten machte, mit mir in Kontakt zu kommen. Abrupt bezahlte ich die Rechnung und ging. Das Lächeln im Gesicht des Mannes erlosch wie ein Licht. Auf der Straße sah ich durchs Fenster. Er saß da immer noch, machte nicht die geringsten Anstalten, mir zu folgen. Er war einfach nur freundlich gewesen. Schlagartig wurde mir die Absurdität der Situation bewusst. So schnell fühlte man sich verfolgt. Ein einziges Erlebnis. Wie viele hatte Michael gehabt?

***

Zu meinem unendlichen Erstaunen wiederholten sich Erlebnisse à la Carlton nun fast jeden Abend und jeden Morgen – in anderer Form und anderen Darstellern, aber alle wussten, dass ich aus dem Haus von Michael kam und bombardierten mich mit den unmöglichsten Fragen.

Schon nach kurzer Zeit fühlte ich mich außerhalb Michaels Domizils, zu jeder Sekunde beobachtet und wurde misstrauisch jedem gegenüber, dessen Blick mich auch nur streifte, wenn ich in der Stadt unterwegs war.

Mein Gott, dachte ich, wie muss sich Michael fühlen, der doch ein Leben lang unter solchen Umständen in weit dramatischerer Form lebte und litt?

Anfangs dachte ich noch, das würde sich irgendwann legen und ich wieder meine gewohnte Ruhe haben. Aber als einer dieser zwielichtigen Gestalten schon am Morgen vor meiner Zimmertür stand, mir Geld gegen Informationen bot und durchsickern ließ, dass der Wahrheitsgehalt absolute Nebenrolle spiele, solange ich meinen Namen dafür hergab, wurde mir die Sache zu bunt. Ich musste mit Linda reden.

„Ich hab damit gerechnet, Schätzchen“, sagte sie und seufzte, „aber dass diese Bande so schnell dahinter kommt... die reinsten Kriminalbeamten sind das! Wenn nur ein Teil von denen Straftaten aufdecken würde, gäbe es keine Verbrechen mehr in Amerika!“

Allerdings war sie auch sehr ernst und bedankte sich, dass ich sie informiert hatte. Dann verschwand sie für geschlagene zwei Stunden und als sie wieder kam, machte sie ein äußerst entschlossenes Gesicht.

Ihr Ernst machte mir Angst. War’s das jetzt gewesen? In diesem Moment merkte ich, dass ich nicht gehen wollte, dass ich überaus gerne bereit war, mehrere Wochen meiner Tour zu opfern, nur um in dieser von Michael gespeisten Atmosphäre verbringen zu können.

Stumm setzte ich mich mit Linda an den großen Küchentisch. Sie schenkte uns Kaffee ein, rührte, nach Worten ringend, Zucker und Milch zusammen und blickte schließlich auf.

„Chi, es ist nicht leicht, gute Leute zu finden, die den Mund halten können“, begann sie. „Viele kommen von Agenturen, die Deals mit der Presse haben. Die meisten verkaufen Fotos oder Infos von hier mit entsprechend verdrehten Informationen. Egal, wer sich hier bewirbt – die Gefahr, dass es eingeschleuste Leute sind, ist hoch. Da waren Sie ein echter Glücksgriff und wir wären froh, wenn Sie den Job noch eine Weile machen könnten.“

Ich atmete auf. Ich würde schon mal nicht gehen müssen und wartete gespannt auf Lindas Lösung.

„Es gibt einige geheime Ausgänge hier, über die man rein und raus kann“, berichtete sie. „Aber das ist keine Hilfe, weil Ihr Wohnort bekannt ist. Nun, Sie könnten das Hotel wechseln, das wäre eine Möglichkeit. Aber wir würden es vorziehen, wenn Sie hier ein Zimmer beziehen würden.“

Sie war sichtlich erleichtert, es endlich gesagt zu haben und beeilte sich, zu versichern, dass das Zimmer angenehm sei, ich ein eigenes Bad hätte und den Zimmerservice nutzen könne – wie im Hotel

„Und das heißt auch nicht, dass Sie hier eingesperrt sind“ beteuerte sie. „Ich weiß, Sie wollten eigentlich durchs Land streifen, aber… “

„Linda“, sagte ich, „das ist schon in Ordnung. Wenn nötig, bleibe ich erstmal hier.“

Lindas Augen guckten ob ihres leichten Sieges ungläubig, dann strahlten sie. Sie erhob sich halb von ihrem Stuhl und umarmte mich.

Sie konnte ja nicht ahnen, dass mich diese Mystik um Michael mehr band, als mir lieb war, auch, wenn das bedeutete, in die Gefangenschaft seines Ruhmes einbezogen zu sein.

Dass Michael zu dieser Zeit generell große Schwierigkeiten hatte, integre Leute zu finden, die bereit waren, für ihn zu arbeiten, konnte wiederum ich nicht ahnen.



Tagore

Ich bekam Michael lange nicht wirklich zu Gesicht. Von weitem allerdings sah ich ihn oft. Egal, wo er auftauchte – er war zu spüren. Plötzlich wusste man: Er ist irgendwo im Umkreis. Und dann fing jeder, nicht nur ich, an zu starren: Wie er sich bewegte, wie er stand, wie er sprach.

Ich sah und hörte ich ihn oft, wenn er draußen im Park mit seinen Kindern spielte und wo ich ihn vom großen Küchenfenster aus beobachten konnte. Das waren Anblicke, die mich meine Arbeit vernachlässigen ließen. Michael hatte die Fähigkeit, sich im Spiel mit seinen Kleinen so vollständig zu verlieren, dass nicht auszumachen war, wer das größere Kind war. Ihr Gelächter tönte über die Entfernung hinweg zu uns durchs offene Fenster und zauberte jedem von uns ein Lächeln ins Gesicht.

Es gab nur eines, das dem gleichkam oder sogar übertraf: Wenn Michael sang.

Er sang mit seinen Kindern, er sang, wenn er im Haus etwas suchte oder hinaus in den Garten ging. Er sang unwillkürlich beim Essen, manchmal sogar beim Lesen, mit einem Buch in der Hand, als ob er dem Text eine Melodie gäbe. Seine Stimme war so rein und klar, dass jeder mit dem Geklapper, das die momentane Arbeit verursachte, innehielt, um seiner Stimme zu lauschen.

Ich hatte immer gedacht, es sei das begleitende Orchester, die perfekte Abmischung seiner Songs, die deren Effekt so stark machte. Aber hier, in seinem Haus, da ich nur seine Stimme hörte, erkannte ich, dass Michael seine Seele in jedes Lied legte, dass etwas mitschwang, was jeder Melodie Größe gab.

Obwohl ich ihm nicht direkt begegnete, waren es schöne Tage im Hause Jackson. Sein Wesen durchdrang die Räume, den Park, die Seelen der Kinder und es war etwas, was mich mächtig und unerklärlich anzog.

Seit ich in Michaels Haus gezogen war (mit einem viel hübscheren Zimmer als im Hotel), machte ich mich daran, das wundervolle Gelände erkunden. Das Areal war riesig und ich entdeckte zauberhafte Plätze, die zum Verweilen einluden. Mein Lieblingsplatz wurde ein kraftstrotzender Laubbaum, dessen unterste Ausläufer etwa eineinhalb Meter über dem Erdboden begannen und sich weit nach vorne streckten. Der Stamm war so breit, dass sich mühelos drei Personen nebeneinander setzen konnten. Die Äste waren dicht belaubt und unter dem Baum wuchs weiches Moos. Es war irgendwie kuschelig dort unten, ein geheimer Unterschlupf. Durch die Zweige fiel genug Licht und, auf einer Decke liegend, mit Blick zum Teich, lauschte ich dem Wind in den Bäumen, beobachtete den Himmel und war glücklich, hier sein zu können. Es war still und ruhig in Michaels Garten. Es war besonders still und ruhig unter diesem Baum. Ich hörte Musik oder las, schrieb meine Eindrücke auf und hing meinen Gedanken nach. Für mich war es ein magischer Platz. Und allein das Aufsuchen dieser Zuflucht entschädigte mich für alle entgangenen Sehenswürdigkeiten, während ich meine Tage mit der Verpflegung von Michaels Kindern verbrachte.

Nach der ersten Woche schon setzte eine gewisse Routine ein, da das Leben in Michaels Haus sich als überraschend bodenständig und unglamourös gestaltete. Die Kinder wurden privat unterrichtet und Michael nahm die Ausbildung sehr ernst. Er nahm alles ernst, was mit seinen Kindern zusammenhing. Seine ganzen Aktivitäten kreisten nur um sie und es schien, als ob er nicht vorhatte, irgendetwas anderes zu tun.

Linda hatte mir (verstohlen) erzählt, dass Michael in den ersten Jahren kaum in der Lage gewesen war, Geschäftliches zu erledigen. Wenn er mal gehen musste, sehnte er sich schon an der Haustür furchtbar nach seinen Kindern und er versuchte immer, möglichst schnell wieder bei ihnen zu sein - er fühlte wie eine Mutter.

Aber nun waren die Kinder größer, er war Ende vierzig, und er schien sich wieder mehr dem Geschäft widmen zu wollen…oder zu müssen. Selbst in der Belegschaft drangen Worte wie ‚Geldmangel’ und ‚finanzieller Druck’ durch und damit fanden wohl auch ebenjene Leute Einlass in sein Haus, die Linda mit gerunzelter Stirn und Skepsis betrachtete.

Diese Besprechungen rührten an Michaels dunkle Seite, an seine so charakteristische Traurigkeit, die sich deutlich in seinen Augen spiegelte. Sie ließen Michael oft schwermütig zurück, sorgenvoll und unruhig. Rastlos begann er dann im Haus oder im Park umher zu wandern, in endlose, schwarze Gedanken versunken. Dann sang er keinen einzigen Ton. An diesen Tagen konnte ich seine Schritte in seinem Schlafzimmer hören, das über dem meinem lag. Er konnte nicht schlafen.

***

Es war Wochenende. Michael war mit seinen Kindern unterwegs und ich hatte frei. Ich buk für die Belegschaft ein paar nicht vollwertige Kalorienbomben und verbrachte die nächsten Tage in der Stadt, angefüllt mit dem, wofür ich eigentlich hergekommen war. Aber immer wieder glitten meine Gedanken zu Michael und den Themen, worüber alle, wenn auch hinter vorgehaltener Hand, immer wieder sprachen: Vom letzten Prozess, seiner instabilen Gesundheit und seiner ungewissen Zukunft.

Am späten Sonntagnachmittag belud ich meinen Rucksack mit Buch, Decke und einer Flasche Wasser und schlenderte durch den Park, Richtung Lieblingsbaum.

Der Abend war lau, der Himmel klar, die Sonne ging gerade unter. Sobald ich unter dem Baum saß, griff dessen majestätische Ruhe auf mich über. Ich breitete die Decke aus, fühlte mich geborgen unter den Ästen, und begann mit dem letzten Licht des Tages zu lesen. Nach einiger Zeit wurde es dunkel und ich schaltete meine kleine Leselampe ein. Das Buch war sehr intensiv und ich verlor mich darin.

„Was liest du da?“, fragte mich plötzlich eine Stimme aus dem Off. Herausgerissen aus meiner Bücherwelt, schaute ich verwirrt auf und registrierte zwei schwarze Hosenbeine.

Michael stand vor mir. Hastig rappelte ich mich hoch in eine sitzende Position und als ich nicht gleich antwortete, lächelte er und dieses Lächeln war so traumhaft, dass mir buchstäblich das Herz in die Magengegend plumpste.

„Hab ich dich erschreckt? Das wollte ich nicht, ehrlich“, sagte er und ging in die Hocke, um mir in die Augen sehen zu können. Aufmerksam musterte er mich und mir liefen Ameisen über mein Gesicht, aufgrund seines so tiefen, forschenden Blickes. Er wandte sich dem Buch zu.

„Ähm... du hast mich nicht erschreckt“, sagte ich endlich lahm und meine Stimme hörte sich einigermaßen bescheuert an. Michael nahm davon keine Notiz, jedenfalls keine sichtbare. Er nahm das Buch in seine großen Hände und las den Sanskrit-Titel.

„Was ist das?“, fragte er interessiert.

„Das ... das sind Schriften von indischen Weisen“, erklärte ich und kam mir doof dabei vor. Aber in Michael schien meine Antwort etwas auszulösen.

„Worum geht es da?“, wollte er wissen.

„Um ihre Gedanken...um das, was sie erkannt und erfahren haben …“, räusperte ich mich, da mir die Stimme wegknickte „ …es sind indische Philosophien, die…“

„Indische Philosophien!“, unterbrach er mich. Er hockte vor mir, mit dem Buch in der Hand und mir kam, dass das wohl ziemlich unbequem für ihn sein musste. Mutig klopfte ich auf die Decke und den Platz neben mir.

„Möchtest du dich setzen?“, fragte ich und lächelte ihn an.

„Oh ja, vielen Dank“, sagte Michael erfreut, obwohl es doch sein Garten war. Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte er sich völlig zwanglos auf die Decke, um im gleichen Atemzug zu fragen:

„Was sind das für Schriften? Was sagen sie?“

Seine großen Augen sahen mich an, sein geschminkter Mund blieb zu und er schenkte mir die gleiche intensive Aufmerksamkeit wie seinen Kindern, wenn sie mit ihm sprachen. Und seine Ausstrahlung bestürzte mich. Zum ersten Mal war ich ihm nahe. Zum ersten Mal fühlte ich das, was ich bisher nur auf die Entfernung gespürt hatte, in konzentrierter Form. Er war wie ein Feld vibrierender Energie und ich hatte Mühe, auf seine Frage zu antworten. Viel lieber hätte ich ihn noch weiter angestarrt, versucht, diese Schwingung zu begreifen, aber Michael musste wohl Menschen, die ihn angafften, obersatt haben und so riss ich mich zusammen.

„Im Wesentlichen geht es um Erklärungen für den Sinn unseres Daseins hier auf dieser Erde“, antwortete ich. „Es geht darum, Hintergründe zu erkennen, wie ein Weiser das Leben sieht und meistert...ja...und vieles mehr. Es ist zu umfangreich, um es in einem Satz erklären zu können...“

Ich warf ihm einen unsicheren Blick zu. Er hatte die Augen geschlossen und schwieg. Er schwieg auf eine Weise, die mich nach innen zog, in einen fast meditationsähnlichen Zustand. Er schwieg auf eine Weise, die jedes Wort überflüssig machte und keine Fragen aufwarf und mit einer Stille, die alles umfasste, die zeitlos war und schön.

Der Mond, von grauen Wolken malerisch in Szene gesetzt, schien sanft auf die wunderbare Landschaft, sein silbriges Licht spiegelte sich im Wasser. Die ausladenden Äste des alten Baumes schufen uns ein Nest, und ihr Duft hüllte uns ein in eine Atmosphäre, die seiner Seele entsprach. In diesen Minuten konnte ich Michael voll auf mich wirken lassen und was ich dabei spürte, war kaum mit Worten zu beschreiben. Und es war kaum zu ertragen.

Er verströmte eine solche Intensität von etwas, was ich zunächst gar nicht fassen konnte...eine solche Intensität von Licht und Leid, von Liebe und Sehnsucht... etwas so Bittersüßes, schmerzhaft Schönes, dass mir in seiner Gegenwart unwillkürlich das Herz wehtat und es sich gleichzeitig öffnete. Es war so friedvoll, so tief und so still. Jeder Ton, den wir wahrnahmen, entstand aus dieser Stille, verriet uns in dieser Nacht seinen Ursprung. Und mir schien, als ob die Stille aus ihm käme.

Wehrlos ging mein Herz in Resonanz mit diesem Licht in ihm, es erhob mich und ich wurde leicht, so leicht, so absolut schwerelos, bar jeder Belastung, und ich spürte, wie ich flog, wie ein tiefes Glücksgefühl sich in mir breit machte und Wellen von Freude mich überschwemmten. Es gab keine Gedanken, nur diese Leere, vollkommenes Glück, das keinen Raum für etwas anderes mehr ließ.

Das hatte ich bisher nur einmal erlebt: in Indien, bei einem uralten Meister, der mich eingeladen hatte, mit ihm in seiner Hütte zu sitzen. Wenn ich alles erwartet hatte...dies in Michaels Gegenwart zu spüren, überraschte mich zutiefst.

Daneben fühlte ich gleichzeitig und verwirrend wilden Schmerz, spürte Resignation und Verzweiflung und diese so starken, widersprüchlichen Gefühle verwoben sich wie eine Kette aus weißen und schwarzen Perlen, scheinbar untrennbar miteinander verbunden. Dies war das Bittersüße daran, ein Gefühl, das mich drängte, einerseits die Liebe, die er aussandte, hemmungslos zu genießen und ihn andererseits in den Arm zu nehmen und ihn beschützen zu wollen.

Schweigend saßen wir, ich weiß nicht wie lange, unter dem Baum. Irgendwann wandte er sich mir wieder zu und fragte mit seiner sanften Stimme:

„Hast du für dich einen Sinn gefunden?“

Ich sah ihn an. Seine Augen waren wie er. Gegensätzlich. Komplex. Scheu. Dahinter: Bodenlose Tiefe…und sehnsüchtige Neugier, ein schmerzhafter Wissensdurst um den Sinn dieses Lebens. Er sah in diesem Moment so offen, so verletzlich aus, dass mein Herz anschwoll in einer Empfindung, die Liebe auf einer völlig anderen Ebene war. Liebe, die weder mit Besitzen wollen, noch mit dem Verlangen nach körperlicher Berührung noch mit Erwiderung zu tun hatte. Ich hatte das dringende Gefühl, ihm alles, alles geben zu wollen, nur damit er glücklich war. Nur, um diese wehmütigen Augen in leuchtende zu verwandeln. Diese Regung schwappte über, floss heraus, erreichte ihn. Der Ausdruck in seinen Augen änderte sich. Michael lehnte sich an den Baumstamm, senkte den Blick, fast schuldbewusst, wie mir schien. Wieder war ich verwirrt. Er wartete immer noch auf eine Antwort und schließlich sagte ich:

„Ich glaube, der Sinn des Lebens besteht darin, glücklich zu sein...zu verstehen, warum ich hier bin…und all das abzulegen, was mich am Glücklichsein hindert.“

Er schluckte sichtbar und ich hätte ihm am liebsten sanft die schwarze Haarsträhne aus dem blassen Gesicht gestrichen.

Die Arme um seine angewinkelten Knie geschlungen, wandte sich sein Blick dem Wasser zu. Einzelne Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn, über die dunkel geschminkten, riesigen Augen. Seine Wangenknochen drückten sich scharf durch die weiße Haut. Er erschien mir wunderschön in diesem Moment.

„Glücklich sein“, wiederholte er leise. „Kann man das auf dieser Welt? Ist diese Welt nicht ein Ort des Leidens? Gibt es nicht genügend Menschen, die Glück verhindern? Sind wir nicht hier, um geprüft zu werden?“

„Das sind viele Fragen“, lächelte ich, „aber…ja: Ich glaube, dass man glücklich sein kann auf dieser Welt - ich glaube sogar, dass das die höchste Aufgabe jedes Menschen ist. Ein weiser Mann hat mal zu mir gesagt: Glück ist ein hohes Ziel.“

„Glück ist ein hohes Ziel“, rezitierte er. „Ja… das kann man wohl sagen.“

Dann schwieg er wieder für eine Weile und ich genoss das in vollen Zügen. Mit Michael zu schweigen war, wie einem wunderschönen Song zu lauschen.

„Was sagen sie noch?“, wollte er dann wissen. „Was sagen sie darüber, wie man dieses Glück erreichen kann? Und was ist für sie Glück?“

„Sie sagen, dass Glück etwas ist, das im Inneren entspringt“, erklärte ich, verwundert, weil er doch genau dieses in mir initiiert hatte. „Glück, das man empfindet, weil die Rahmenbedingungen stimmen, sei kein echtes Glück, denn alles, was man verändern kann, was einem genommen werden kann, ist nicht Glück. Es geht aber darum, ein unantastbares, dauerhaftes Glück zu finden, eine tiefe Glückseligkeit, wenn du so willst…, eine, die durch nichts ins Wanken gebracht werden kann. Es geht darum, sich selbst zu finden, oder… Gott zu finden in sich selbst.“

Er sah mich an.

„Dauerhaftes Glück“, wiederholte er, „heißt das, dass du, wenn du das gefunden hast, nicht mehr leiden musst? Dass dir keine negativen Dinge mehr passieren?“

„Äh... jein“, antwortete ich, „persönlich glaube ich, dass keine negativen Dinge mehr nötig wären, wenn wir da sind, wo wir alle hinwollen. Und selbst, wenn sie geschehen, leidest du nicht mehr, weil du sie vollkommen anders empfindest. Sie belasten dich nicht. Du bist davon unabhängig.“

Michael nickte. „Das ist ein sehr schöner Gedanke. Ich habe mit einigen meiner Freunde schon mal darüber gesprochen.“

„Und?“, fragte ich neugierig. „Was kam dabei heraus?“

„Einer von ihnen hat mir ein Buch von Tagore gegeben. Kennst du Tagore?“

„Ich habe noch nichts von ihm gelesen“, gab ich zu. „Was sagt er?“

„Oh, er sagt viele weise und schöne Dinge“, lächelte Michael. „Eines meiner Lieblingstextstücke ist aus dem Gitanjali, das ist ein Lied an Gott.“

Ein Lied an Gott. Das klang so schön aus seinem Mund. Warm lächelte ich ihn an und wir fühlten, dass wir uns auf einer Ebene verstanden, die mit Worten nicht erklärbar war. Diese Sekunde riss spürbar eine Schranke zwischen uns nieder, die Schranke, die Michael bei Erwachsenen immer oben hielt, um sich zu schützen, und ich freute mich über dieses stumme Zugeständnis nach so kurzer Zeit.

Er lauschte in die Nacht. Es war fast greifbar. Er hörte etwas. Er hörte etwas zwischen oder in den Geräuschen der Natur, dem Zirpen der Grillen, dem Rauschen des Windes, dem Plätschern des Wassers. So dicht neben ihm sitzend, konnte ich spüren, wie er etwas empfing, wie er sich öffnete für eine Frequenz, die mir völlig fremd war, wie er die Musik einfing, die im Äther in unendlicher Fülle umherschwirrte, bereit, empfangen zu werden.

Majestätisch stand der Mond am Himmel, eingerahmt von Sternen und Wolken. Der Wind sang sein Lied in den Bäumen. Er und die unermüdlichen Zikaden im Gras waren Michaels Orchester, als er begann, mit klingender Stimme, umhüllt von einer bestrickenden, unbekannten Melodie, die ihm so nah gehenden Zeilen von Tagore zu reklamieren:


Wenn Du mich singen heißt,

ist’s mir zumut,

Als ob das Herz mir bräche

Vor Stolz.

Ich schaue in Dein Antlitz, und

Tränen kommen mir.

Es schmilzt in einer großen Melodie dahin,

Was je in meinem Leben rauer Missklang war,

Und mein Gebet entfaltet

Seine Schwingen

Dem frohen Vogel gleich,

der sich zum Fluge

Übers Meer erhebt.

Ich weiß, Du findest Deine Lust

An meinem Singen.

Ich weiß, das ich als Sänger nur

-nicht anders –

Vor Deinem Angesicht

erscheinen darf

Mein Lied berührt nur mit

Den Spitzen

Seiner ausgestreckten Flügel

Deine Füße,

Könnt’ ich je hoffen, wagen,

Ihnen mich zu nähern?



Perlen aus Tönen und Worten hingen in der Luft, als seine Stimme verhallte, umfingen uns wie ein fein gesponnenes Netz aus Klang. Ich war gefangen darin, verzaubert - ich konnte nichts sagen. Jedes Wort wäre nur banal gewesen. Und ich wusste, dass Michael genauso fühlte. Ihm musste ich gar nichts erklären.

In tiefer Verbundenheit saßen wir, fast Schulter an Schulter, an diesen alten, ehrwürdigen Baum gelehnt, bis Michael sich einen Ruck gab und sagte, er wolle noch nach den Kindern sehen. Bevor er aufstand, fragte er:

„Wie heißt du überhaupt?“

„Chirelle“, antwortete ich.

„Ist das jüdisch?“

„Ja“, sagte ich, „aber es wird anders geschrieben und ich bin kein Jude.“

„Was bedeutet der Name?“, fragte er. „Alle Namen bedeuten doch etwas.“

„Chirelle bedeutet „Gesang Gottes“, sagte ich.

„Gesang Gottes“, lächelte er. „Das ist ja sehr passend für diesen Abend, was?“

Diesmal kicherte er wie ein kleiner Junge, so ansteckend, dass ich mitlachen musste.

„Gute Nacht, Chirelle“, sagte er und stand auf. „Schlaf gut.“

Und dann war er so schnell verschwunden, dass mir meine Erwiderung im Hals stecken blieb.

„Du auch“, murmelte ich ihm leise hinterher. „Ich hoffe, du träumst was besonders Schönes.“

***

Dieser Abend hatte mich mehr aufgewühlt, hatte mehr in mir bewirkt, als ich im ersten Moment zugeben wollte. Ich fühlte mich verändert und konnte nicht sagen, wie und warum. Wieder und wieder dachte ich an diese Begegnung zurück, grübelte darüber, welche Alchemie er in mir in Gang gesetzt hatte. Ich fühlte mich leicht...befreit...und glücklich.

Ich war nicht verliebt in ihn, oh, nein. Das war ganz sicher nicht die Ursache dieses Glücksgefühls. In solche Menschen, wie er einer war, verliebt man sich nicht. Man liebt sie. Unversehens und ungewollt erhascht man durch ihre Präsenz eine Ahnung vom wahren Wesen der Liebe.

In diesen Sekunden unserer ersten Zusammenkunft hatte er mir, durch seine bloße Gegenwart, die tiefste und wichtigste Lektion des Lebens beigebracht. Die Lösung für alles.

Aber der Groschen fiel bei mir erst sehr viel später.

Am nächsten Tag rauschte Linda mit grimmigem Gesicht durch das Haus. Es gab eine bissige Auseinandersetzung zwischen einem Zimmermädchen sowie Grace und Linda. Kurze Zeit später verließ besagte Hausangestellte mit ihren Papieren das Haus. Man hatte ihr ein Taxi gerufen. Ihr Gesicht war verkniffen, als sie einstieg.

Mit großen Augen fragte ich Linda, was los sei. Wortlos knallte sie mir eine Zeitung auf die Küchentheke.

„Jackson heiratet Kindermädchen“ stand da und darunter ein Foto mit Grace und Michael, wie sie nebeneinander stehen und sich über die Kinder beugen. Das Foto war im Esszimmer der Jackson-Immobilie aufgenommen worden.



Who is he? 

Eines war mir nach diesem Abend klar, und diese Meinung würde kein Mensch dieser Welt mehr ändern: Das, was ich in ihm gespürt hatte, war atemberaubender als der spektakulärste Auftritt auf der Bühne. Michael war nicht nur ein Mensch mit einem riesengroßen Herzen – er war mehr als das.

Und ich war begierig, herauszufinden, wer er war.

Und so ertappte ich mich dabei, wie ich in den Tagen danach begann, mir in der Stadt alles an Material zu beschaffen, was ich über ihn auftreiben konnte.

Bücher, Zeitschriften, Discographien, Berichte, Specials, alles, was verfügbar war. Ich surfte im Internet, schaute mir seine Auftritte an, speicherte Interviews, Dokumentationen und Mitschnitte von Fans ab, die ihr Material im Web eingestellt hatten. Ich analysierte sein Gesicht und seine Bewegungen, in den verschiedenen Jahren und versuchte sie in Bezug auf die jeweiligen Begebenheiten und Situationen zu setzen, in denen er sich zu dieser Zeit befunden hatte. Klickte mich zu Fernsehaufzeichnungen und Reportagen ein, die ich über seine Ehen und Prozesse herbekommen konnte. Und ich hoffte, auf authentisches Material von ihm selbst. Ich hoffte von ganzem Herzen auf eine Weiterführung unseres Gespräches.

Doch zunächst tat sich gar nichts und ich war mir selbst überlassen. Bewaffnet mit meinen Quellen und dem Internet versuchte ich mir ein Bild von Michael zu machen. Ich kaufte mir den Geschichten– und Gedichtband von ihm, ‚Dancing the Dream’, ein Buch, in dem er überraschend tiefe, spirituelle Gedanken offenbarte. Die Texte darin waren weise und werthaltig.

Doch die Reportagen über Jackson wühlten mich auf, es waren in den letzten beiden Jahrzehnten keine positiven dabei gewesen. Mehr noch: Seit nahezu 20 Jahren wurde er nach Strich und Faden verrissen, sein Aussehen wie sein Verhalten schienen immer abstruser zu werden – etwas, worüber die Presse sich das Maul zerriss. Selbst bei altruistischen Anlässen wie Benefizkonzerten, schien er keine Gnade in den Augen der Öffentlichkeit zu finden. All das stand im krassen Gegensatz zu dem, was ich persönlich gesehen und erlebt hatte. Selbst sein Gesicht war anders als das auf den Fotos, die ich unter fetten Headlines fand.

Ich begann, mir Notizen zu machen und einen Grobriss über sein Leben anzufertigen, in dem Bemühen zu begreifen, was seine Faszination ausmachte.

Seine Kindheit musste hart gewesen sein, was er immer wieder betonte. Michael war schon mit fünf Jahren auf den Brettern gestanden, die angeblich die Welt bedeuten.

Die Nüchternsten würden zu seiner Personifizierung wohl an dieser Stelle seine exorbitanten Erfolge auflisten: Die am meisten verkauften Tonträger der Welt, die meisten Preise und Auszeichnungen als bester Tänzer, bester Sänger, bester Entertainer, bester Performer, Choreograph, Songwriter, Komponist. Und nicht nur, dass er in diesen Kategorien Herausragendes leistete, so beherrschte er zudem die Kombination all dieser Eigenschaften in Perfektion und setzte sie in Szene mit sich selbst. Das war eine Mischung, die süchtig machte, die faszinierte, die schon zig Experten und Möchte-gern-Experten zu ungefragten Analysen veranlasst hatte und die letztendlich doch nicht erklären konnten, was mit dem Verstand nicht zu greifen war.

Es gab und gibt viele charismatische Tänzer auf dieser Welt, es gibt Sänger mit traumhaften Stimmen, begeisternde Komponisten, Choreographen und so weiter - und doch: Die Beherrschung all dieser Künste in dieser Vollkommenheit war das eine, das andere war die Leidenschaft, mit der Jackson dies alles auf die Bühne brachte, mit dieser einzigartigen Ausstrahlung, diesem gewissen Etwas, das niemand zu entschlüsseln und daher auch niemand zu kopieren vermochte.

Tatsache war, dass viele die Augen nicht von ihm lassen konnten, wenn sie ihn sahen. Vielleicht, weil sie mehr als nur ihn sahen. Dieses Sich-Verlieren in seiner Aktion, diese atemberaubende Fusion von Körper, Geist und Seele erweckte die Sehnsucht nach dem Gefühl, dass der Tänzer haben musste, wenn er sich dem Rhythmus vollständig überließ. Es war ein sich Darbieten an die Welt, die stille Macht, die darin lag, in vollkommener Hingabe bei sich selbst zu sein. Er schien, wenn er auf der Bühne stand, sich der Welt in bester Ordnung einzufügen, den idealen Platz im Sonnensystem einzunehmen. Dort schien er hinzugehören. Dort sollte er sein.

Überall, wo Michael Jackson auftauchte, tobten die Massen. Er bewegte sie, brachte sie zum Rasen, rührte sie, bezauberte sie und das nicht nur während seiner Konzerte. Je mehr ich über ihn las, desto klarer kristallisierte sich heraus, dass die Beziehung zu seinen Fans tiefer ging als bei jedem anderen Star. Sie schienen mit ihm auf einer Ebene verbunden, die weit über das Übliche hinausging. Es war, als ob sie hinter seinem Startum noch etwas Größeres wahrnahmen.

Im Laufe seiner Solokarriere sang er rockige Lieder, er sang elegische Lieder. Aber nie sang er fröhliches. Die sanften Stücke trugen stets das Banner der Wehmut und Melancholie, gesungen mit einer Stimme, die sich über drei Oktaven spannte.

Und immer wollte er mit seinen Liedern und Shows die Welt ein Stückchen besser machen, machte er aufmerksam auf zu ändernde Zustände. Stets war eine Botschaft enthalten, ewig die gleiche, als ob er einen Auftrag fühlte, den es zu erfüllen galt.

Die Shows, die er seinem Publikum auf Konzerten bot, waren legendär. Michael Jackson war ein Synonym für Superlative. Leidenschaftlicher Tanz, atemberaubende Kulissen, Pyrotechnik, die besten Backgroundtänzer der Welt, die seine diffizilen Choreographien einstudierten, während er es mühelos im Blut hatte.

Auf der Bühne explodierte er, wenn er seine harten, heftigen Songs performte, er zerfloss, wenn er Balladen trällerte. In diesen Augenblicken war er nicht nur ein Mensch, der ein Lied singt – er war ein Song in Menschengestalt. Zusammen mit seinem Tanzstil, den er in professionelle Höhen geschraubt hatte, war er eins mit seinen Bewegungen, war er vollendeter Ausdruck für den Rhythmus der Natur.

In all diesen Aktionen schien er so sichtbar von einer höheren Instanz gesteuert, dass er in vielen Menschen ein unbestimmtes, aber bohrendes Gefühl der Sehnsucht erweckte. Nach ihm? Nach dieser Vollkommenheit? Dieser Instanz? Nachdenklich saß ich am Rechner.

Die Sehnsucht nach der Quelle schien mir die wahrscheinlichste, und, da unerkannt, die tiefste.

Dieser überdimensionale Ruhm generierte weitere Faszination. Ich erkannte, in welchem Ausmaß die Bezeichnung „Star“ auf Michael zutraf. Er war einer der größten Entertainer, den die Welt je gesehen hatte. So einer wie er kam nicht alle Jahrhunderte daher. Er war ein Jahrtausend – Star. Ein Gefangener seines Talents, seiner Begabung, und seiner Ausstrahlung. Ein Gefangener seines Ruhmes, seines Managements, der Presse und - vor allem - seiner Verwundbarkeit, jener Achillesferse, die ihn immer und immer wieder straucheln ließ.

Sein Aussehen? Sein Gesicht war geschminkt wie das einer Frau, die dunklen, intensiven Augen schwarz umrandet und doch gab es niemanden, der männlicher auf der Bühne gewirkt hätte als er. Er war in seiner Ausstrahlung so komplex, dass er mühelos Generationen, Geschlechter und Rassen miteinander vereinte - ein weiterer Aspekt seines unaufgeklärten Mysteriums. Er war auf seine Weise schön, er war etwas Besonderes, das spürten alle, er war ein selbst kreiertes Exotikum. Auch, wenn er sich Operationen unterzogen hatte, wirkte er anziehend auf seine Fans. Er sah auf eine so eigenwillige, bizarre Art gut aus, selbst, wenn man wusste, das war Makeup, das war nicht mehr sein Originalzustand. Aber sein Äußeres hatte dennoch eine Echtheit, die seinem Inneren gerecht wurde. Michaels Gesicht, das sich ständig wandelte, vor allem seine Augen, drückten eine Verletzlichkeit und Schönheit aus, die seine Seele offenbarte. Eine, die uns zu zeigen schien, dass wir weder auf eine Form festgelegt, noch unsere Form alles ist, was wir sind.

Bis zu seinem 34. Lebensjahr war seine Karriere in einer geradezu Vertikalen verlaufen und es lagen bereits 29 intensive Arbeitsjahre hinter ihm. Fasziniert betrachtete ich die kreischenden Massen, sah Mädchen und Jungs gleichermaßen ohnmächtig werden, sah wie die Menschen auf ihn reagierten. Er schien wie eine überirdische, hypnotische Lichtquelle zu sein. Was war das nur, was sie so anzog? Was hatte er nur an sich? Aber ich hatte es ja selbst gespürt...an diesem Abend unter dem Baum. Er musste nur auftauchen und schon spielten alle verrückt.

Diese Ausstrahlung schien nicht angezüchtet, sondern angeboren. Schon mit zehn Jahren, als er noch in der Familienband gesungen hatte, war er das Highlight gewesen. Zu Beginn hatte man es auf den Welpenfaktor geschoben - Michael war ein zuckersüßes Kind mit seinen Afrolocken, dem sympathischen Lachen, seinen damals noch neugierig-unerschrockenen Augen. Doch auch, als er älter wurde, als die Pickel kamen, als die Pubertät alle Proportionen durcheinander brachte, waren die Leute wild auf ihn. Immer deutlicher wurde klar, dass seine Brüder talentiert, er aber ein musikalisches Genie war.

Mit 20 löste er sich aus der Familie und startete seine Solo-Karriere. Sein erstes Album, das er 1979 produzierte, verkaufte sich überraschend gut.

Seine zweite CD, oder eigentlich noch Platte, da zu dieser Zeit gerade die Umstellung von LP auf CD erfolgte, war dann das Katapult ins Star-Universum. Thriller, so las ich, verkaufte sich bis heute über 100 Millionen Mal und die Musikwelt stand Kopf. Sie priesen Jackson als Naturwunder, als Phänomen, als ein von Gott und sich selbst geschaffenes Kunstwerk. Mir war ein wenig flau im Magen: Ich hatte nicht gewusst, dass Michael eine solche Größe war – eher hatte auch ich lediglich die negativen Schlagzeilen über ihn im Gedächtnis gehabt. Es war ja die letzten Jahre sonst nichts anderes über ihn zu lesen gewesen.

Beeindruckt recherchierte ich weiter.

Nun war Michael kein Superstar mehr, er war ein Megastar. Er war ein so großes Licht am Himmel des Showbiz, so dass Namen und Allegorien für ihn erfunden werden mussten. Er lieferte erstklassige Arbeit ab, war ein Arbeitstier, nie textverlegen, beherrschte das Metier bis ins letzte Detail. Er wollte, dass alles perfekt war. Nicht nur, dass seine Songs gut waren, hauchte er ihnen mit seinen Tänzen und den elite- choreographierten Musik-Kurzfilmen, die es in dieser Form vorher in der Musikwelt nicht gegeben hatte, mithilfe seiner Kreativität, schillerndes, faszinierendes Leben ein.

Nachdenklich nahm ich die Finger von der Tastatur. Die alten Berichte über ihn zu lesen hatte richtig Freude gemacht. Er schien ein Mensch mit Werten zu sein, der keine Drogen nahm, nicht rauchte, nicht trank, sich extrem gesund ernährte, diszipliniert, höflich und schüchtern war, nicht herumhurte, keine Reporter schlug, sich offen für Welthilfe, für Kinder einsetzte...es war alles so perfekt. Er war das Vorbild schlechthin, der Ritter in der Rüstung, und es passte zu ihm. Er wirkte authentisch, man nahm ihm diese Gesinnung ab. Dennoch änderte sich die Art der Berichterstattung nach seinem so unglaublichen Erfolg mit Thriller so drastisch und blieb so hartnäckig negativ, vor allem so uniform negativ, dass ich mich eines unguten Gefühls nicht erwehren konnte. Es war einfach da und ich las die weiteren Berichte mit gemischten Gefühlen.

Mit dem verdienten Geld kaufte er sich 1985 den ATV-Katalog, die Rechte an den Beatles- und Little-Richard Songs und vielen mehr. Seine Geschäfte liefen hervorragend, er gründete eine Kinder-Hilfs-Organisation und erwarb eine Ranch, die elf Quadratkilometer groß war und auf der er sich gönnte, was ihm als Kind versagt geblieben war. Sie wurde sein Refugium und der Hauptgrund, es zu kaufen, war die wunderbare Natur des St.Ynez-Tals gewesen.

Noch nie hatte jemand in der Musikwelt diese Größenordnungen aufgebaut und die Tatsache, dass er keine ursprünglich weiße Hautfarbe hatte, machte die Sache brisant. Er war der erste Afroamerikaner in dieser Erfolgsgröße.

Doch ab hier schien sich der Schnitt abzuzeichnen, ein Einbruch. Das wäre an sich auch normal, denn jeder weiß, dass nach einem Hoch ein Tief folgt. Doch Michael hatte keinen kreativen Einbruch, wie so viele in der Branche – im Gegenteil. Er schöpfte aus seinen Quellen, die unendlich zu sein schienen. Ideen strömten in Wasserfall-Manier auf ihn ein. Und doch konnte man nach dem zweiten Album etwas Zerstörerisches fühlen, als ob sein Erfolg einen ebenso mächtigen Gegenspieler heraufbeschworen hätte.

Die Frage, die sich mir an dieser Stelle aufdrängte, war, inwieweit sich Michael mit diesem Heroismus identifiziert hatte und wie groß die Gefahr war, dass sich dadurch ein zu hoher Anspruch an sich selbst entwickelte.

Er produzierte in einem Zeitraum von vier Jahren seine dritte CD, BAD, die sich nicht ganz so gut wie die zweite verkaufte, sich aber dennoch in schwindelerregenden Höhen hielt. Michael aber war am Boden zerstört- er hatte eine Steigerung von Thriller erwartet und konnte nicht fassen, dass er sein Ziel nicht erreicht hatte. Die Reportagen in Amerika verglichen zudem die Anfangsverkäufe mit den sich immer noch steigernden Verkäufen von Thriller und werteten BAD ab.

Die Masse der Boulevard-Blätter schrieb wenig über seine Musik. Sie mokierte sich über die Zahl der Nieten auf seinem Lederoutfit, die Farbwahl seines Lippenstiftes, über seinen Schimpansen und seinen Zoo auf Neverland...all das schien fatal zu sein. Vielleicht taten sie es, mutmaßte ich an dieser Stelle, weil es keine Affären gab, kein Getändel mit Frauen. Außer ein paar für die Öffentlichkeit inszenierten Tete á Tetes mit Brooke Shields und Madonna, schien es überhaupt keine Frau in seinem Leben zu geben. Ich klickte Videoaufnahmen auf youtube aus dieser Zeit an.

Wenn auch in der Öffentlichkeit die Schüchternheit überwog, wirkte er dennoch charismatisch und voller Esprit. Aussagen von ihm aus dieser Zeit bestätigten ein für mich interessantes Phänomen: Er schien klar zu trennen zwischen dem, was auf der Bühne stattfand und seiner eigentlichen Person. Er konnte nicht wirklich verstehen, warum ihn die Menschen nach der Vorstellung so anstarrten.

„Auf was schauen sie?“, wunderte er sich. Als ob ohne seine Performance nichts mehr da sei, was es zu bewundern galt. Oder: Als ob die Instanz, die diese so perfekt machte, nicht mehr präsent sei.

Ich sah mir seinen Auftritt beim Superbowl an, der eine Klasse für sich war, sah die Schönheit seiner Bewegungen, wie entspannt er mit den Massen umging und vor allem, wie wohl er sich inmitten einer Kinderschar bei der Schlussnummer fühlte.

Ich sah, wie er in Krankenhäuser ging, nach Indien, Äthiopien, Afrika, in die ärmsten Gegenden zu furchtbar schmutzigen und blutig gekratzten Kindern. Wie hatte eigentlich dieses Gerücht mit der krankhaften Angst vor Bakterien bestehen können, wenn es zeitgleich solche Bilder gab? Hatten wir alle kein Hirn? Oder schalteten wir es ab, wenn wir Schlagzeilen lasen?

Mein nächster Klick führte mich zu einer Seite mit Hilfsorganisationen, die von Michael unterstützt wurden und ich fiel fast um. Seitenweise prangten mir Organisationen entgegen – Abermillionen Dollars, die in Institutionen geflossen waren, seine eigene, die er mit weiteren Millionen bediente, nicht eingeschlossen.

Michael Jackson stand im Guinessbuch der Rekorde, als der Star, der am meisten gespendet hatte.

Trotz der abfälligen Reaktionen, vorwiegend in seinem Land auf seine dritte CD, wirkte Michael zu dieser Zeit überaus sexy, ging schon in Richtung androgyn mit seinem geschminkten Gesicht und einer Nase, die er sich vom Schönheitschirurgen nach seinen Maßstäben umgestalten hatte lassen. Dieser so offensichtliche Sexappeal und seine ebenso offensichtliche sexuelle Verweigerung im Privatleben, schraubte die Anziehung für Fans beider Geschlechtsrichtungen in nicht erträgliche Höhen. Doch der Abwärtstrend hatte begonnen und Michael schwamm dagegen an.

Dann die vierte CD, Dangerous, gefolgt von HIStory, die ihm seine früheren Erfolge wiederbringen sollten, die aber erneut unter den Verkaufserfolgen der vorherigen lagen. Die Presse redete ungnädig vom Absteiger des Jahres. Gut, er war der King of Pop - mit diesem Titel stand er Pate für überirdische Leistungen. Verwunderlich jedoch war: Man redete kaum über seine Musik, sondern lästerte über Nebenschauplätze.

Man verriss sein großes Anwesen, fand es komisch, dass er sich dort exotische Tiere hielt, was mir nicht in den Kopf wollte. Es gab so viele Menschen, die Taranteln im Wohnzimmer hatten und Schlangen in Terrarien hielten, warum sollte er sich nicht einen kleinen Privatzoo gönnen, wenn er Tiere liebte? Da gab es sicher sinnlosere Ausgaben, zumal er das ja tat, um Kinder zu erfreuen. Niemand regte sich darüber auf, wenn Millionen für Autos, Schmuck, sinnlose Handtaschen und Outfits ausgegeben wurden. Aber ein Privatzoo schien etwas Schlimmes zu sein. Auch, dass er sein Anwesen für kranke Kinder und für Kinder allgemein öffnete, wurde mit schrägen Kommentaren bedacht.

Und dann, 1992/1993, der Total - Absturz: Michael, der Saubermann unter den Popstars, wurde des Kindesmissbrauchs angeklagt.

Jordy Chandler, ein 13-jähriger Junge gab an, von Michael sexuell genötigt worden zu sein und Mikes Image wurde von oben bis unten besudelt. Er verhinderte den Prozess, in dem er die Ankläger mit einem zweistelligen Millionenbetrag abfand, was für viele einem Schuldeingeständnis gleichkam. Aber der Schaden war angerichtet – sein Image beschädigt und es wurde nie mehr anders. Michael war zutiefst getroffen.

Kurz, zu kurz danach, heiratete er, und das verursachte, so unmittelbar nach dieser Anklage, einen fahlen Geschmack im Mund. Es klang nach: „Ich beweise euch, dass ich weder schwul noch pädophil bin.”

Die Tatsache, dass seine Ehefrau Lisa Marie Presley hieß, machte die Sache nicht besser. Es sah so sehr nach Imagepflege aus, dass selbst manche Fans Zweifel an der Echtheit dieser Ehe und damit auch an der Glaubwürdigkeit Michaels bekamen. Nach ca. zwei Jahren dann die erwartete Scheidung, aber Michael setzte dem Ganzen noch eins obendrauf:

Zur Überraschung aller, allen voran denjenigen, die gerade mal eine Sekunde hatten aufatmen können, dass der begehrteste Popstar unter der Sonne wieder Single war, tauchte dicht nach der Annulierung seiner Ehe die nächste Gattin auf: Eine unscheinbare Frau, die ihm seine ersten beiden Kinder gebar und sie ihm „schenkte.”

Michael war im Alter von 40 Jahren und inmitten eines wahrhaft turbulenten Lebens Vater geworden.

Man hätte es verstanden, wenn er diese Frau einfach als Leihmutter auserwählt hätte. Aber niemand verstand es, dass er sie heiratete. Es erschien alles so absonderlich, so berechnend und gleichzeitig so unüberlegt, dass ich allein schon beim Lesen der Berichte einen Kloß in den Hals bekam und unwillkürlich das Bild, das ich hier abgedruckt fand mit dem verglich, das ich persönlich von ihm hatte gewinnen können.

Doch wievielen Menschen war ein solcher Vergleich vergönnt? Einer Handvoll?

Danach wurde es relativ still um ihn, obwohl er beharrlich versuchte, beruflich und imagemäßig wieder auf die Füße zu kommen. 1997, 1998, 2002, das waren die Jahre, in denen seine Kinder auf die Welt kamen. Er trug nun Verantwortung für eine Familie und er musste Geld verdienen. Er produzierte ‚Invincible’ mit an sich hohem Verkaufserfolg, ca. zehn Millionen Tonträger wurden umgesetzt. Doch die Presse bewies der Masse mit ihren Schlagzeilen: Michael Jackson ist ein Loser.

Und das Gerede hörte nicht auf. Wenn man etwas über ihn las, ging es in Richtung „exzentrisch, lächerlich bis paranoid.” Und das, obwohl er sich, so gut es ging, von der Öffentlichkeit fernhielt. Die Reportagen insistierten, Michael käme nach dem Chandler-Skandal nicht mehr auf die Füße. Immer mehr Zeitungsartikel tauchten auf, er sei finanziell geschädigt bis erledigt, sei verschwenderisch, realitätsfremd und verdiene im Verhältnis zu seinem exzentrischen Lebensstil nicht mehr genügend Geld. Und es dauerte auch nicht lange, da redeten sie davon, dass Michael Jackson Schulden hätte.

Ich beschäftigte mich mit der Frau, Debbie Rowe, die ihm seine beiden ersten Kinder geboren hatte. Wer war sie?

In erster Linie natürlich ein für die Presse gefundenes Fressen: Die Frau, die ihre Kinder an Jackson verkauft hatte.

Nüchtern betrachtete hatte sie sich schlicht und ergreifend als Leihmutter zur Verfügung gestellt. Diese Frau liebte Michael so sehr, dass sie ihm jedes Geschenk gemacht hätte - und sie bewies ihm das mit einer felsenfesten, erstaunlichen Loyalität.

Je länger ich mich mit ihr beschäftigte, desto mehr begann ich, sie zu bewundern. Man trägt nicht zweimal hintereinander neun Monate ein Baby aus, ohne etwas dafür zu empfinden. Von der Prozedur davor mit Hormonen und Co gar nicht zu reden. Sie hatte Michael nicht nur Kinder geschenkt, ihr Geschenk war viel umfangreicher, als das auf den ersten Blick aussah: Sie hatte auch all das Leid, die Häme und die Isolation in Kauf genommen. Plus den bewussten Verzicht auf den Mann, den sie liebte. Was nutzte ihr das Geld, das er ihr gab? Sie lebten nie zusammen. Sie sah ihre Kinder nicht. Sie sah Michael nicht. Warum hatten sie überhaupt geheiratet?

Ich dachte an meine eigenen Kinder und wie es gewesen wäre, wenn man mich von ihnen nach der Geburt getrennt hätte. Mag sein, dass jemand grundsätzlich anders tickt, aber ich war überzeugt, es war ein Opfer für sie. Trotz allem.

Debbie hielt unverrückbar zu Michael. In nicht einer einzigen Presseerklärung sagte sie etwas Negatives über ihn. Sie stand mit einer Rückendeckung hinter ihm, die jeder Mann sich nur wünschen konnte, schien unprätentiös und integer zu sein. Diese Frau liebte ihn, ohne eine Erwiderung zu erwarten, aber vielleicht hoffte sie drauf.

Verwirrenderweise war sie es, die nach knapp drei Jahren Ehe die Scheidung einreichte. Dann gab es ab 2001 plötzlich Berichte, dass sie ihre Kinder zurückwolle. War ihr letzten Endes doch nicht klar gewesen, was es bedeuten würde, ihm Kinder zu schenken? Im wahrsten Sinne des Wortes? Hatte sie gehofft, durch sie mit Michael verbunden zu bleiben? Und, nachdem sie auf diesem Weg nicht weiterkam, den Gegenweg einzuschlagen? Aber das passte nicht zu ihrer Geradlinigkeit.

Wie aber musste Michael das empfunden haben, dass sie von ihrer Verzichtserklärung plötzlich abging und ihn in einen unangenehmen Rechtstreit verwickelte – wie so viele vor und nach ihr? Noch dazu in einer Zeit, in der er sich keinen zusätzlichen Stress leisten konnte, weil sich erneutes Unheil über ihm zusammenbraute?

Denn dies alles fand zehn Jahre nach diesem so einschneidenden Prozess mit Jordy Chandler statt. Zehn Jahre danach wiederholte sich sein Schicksal in noch höherer Potenz und mit einem grauenvollen Präludium vorneweg.

2002 ging Jackson einem britischen Reporter auf den Leim, der ausgezogen war, aus Michaels Knochen seine Karriereleiter zu bauen. Martin Bashir brachte eine Dokumentation über Michael, die ihn als pädophilen Geisteskranken hinstellte. Diese massive Imageschädigung versetzte Michael einen brutalen Hieb, der ihn weit, weit zurückwarf.

Beklommen las ich einige Berichte darüber und speicherte die Doku in meiner inzwischen gut angewachsenen Liste ab.

Und als ob diese Imageschädigung nicht bitter genug gewesen wäre, wurde Jackson aufgrund dieser Reportage erneut der Kindesbelästigung angezeigt. Wieder ein Teenager und dessen Familie, die Michael in sein Haus eingeladen hatte und die aussagten, er wäre dem Jungen sexuell nahe getreten.

Doch diesmal trafen die Schläge auf einen bereits verwundeten Michael – auf einen, der nicht nur sich selbst, sondern auch seine kleine Familie schützen musste. Und von dem man ahnte, dass er diese Kraft nach all den Jahren beständiger Häme und Verleumdung nicht mehr aufbringen würde.

Der zweite Prozess dauerte in seiner Gesamtheit zwei Jahre. Davon fand ein halbes Jahr im Gerichtssaal statt. Als es zu Ende war, war er nur noch ein Schatten seiner selbst.

Bilder von Michael nach diesem Prozess erschütterten mich zutiefst. In den Videos, die ihn nach dem Freispruch zeigten, wo er pflichtbewusst für seine Fans auf das Dach seines SUVs stieg, suchte ich vergebens nach Jubel und Freude. Ich fand noch nicht einmal angemessene Erleichterung. Nur mühsame Beherrschung. Kurz vorm Tränenstrom. Und unermessliche Erschöpfung.

Er sah aus, als ob er nie mehr auf die Füße kommen wollte, als hätte er den Glauben an die Welt und an die Menschheit endgültig verloren. Dann: Die Flucht ins Ausland, bemüht, unterzutauchen. Allein, der Fluch des Weltstarstatus’ ließ es nicht zu. Die Medien machten ihn ausfindig und versahen die raren Bilder von ihm mit gehässigen Schlagzeilen.

Es gab nichts, nichts, nichts Positives über ihn zu lesen. Michael war der Verrückte, der Kinderschänder, der Pleitegeier, der bodenlos und selbstverschuldet abgestürzte King of Pop.

Und dennoch: Egal, wie sehr er durch die Medien denunziert wurde, egal, was über ihn in der Presse geschrieben stand: Wo er hinkam, gab es schreiende, begeisternde Massen an Fans, gab es Menschen, die seine Ausstrahlung spürten, die fühlten, wer er war, gab es Menschen mit leuchtenden Augen. Menschen, die ihm sagten, dass sie ihn liebten.

***

Benommen klappte ich nach dem letzten niederschmetternden Bericht den Laptop zu.

Seine Vergangenheit – vom fünften Lebensjahr an ein Star zu sein und noch dazu ein so überdimensionaler – hätte jede Erklärung für Pädophilie untermauert.

Keine Kindheit, keine Jugend, keine Möglichkeit, auf normalem Wege erwachsen zu werden, kein erkennbares Bedürfnis nach Frauen oder Sex, dafür jede Menge Zuneigung zu Kindern, vorzugsweise Jungs… was sollte man da schon denken?

Aber letztlich kamen die Vorwürfe in beiden Fällen von recht zweifelhaften Leuten, die beide Geld gefordert hatten. Sie kamen von einer scheinheilig-prüden Gesetzgebung, deren Ordnungshüter keine Probleme hatten, selbst Minderjährige ins Gefängnis zu stecken, weil sie ihrer Schwester beim Pippimachen geholfen hatten. Sie wurden unterstützt von einer ungesund gewachsenen Gepflogenheit, Prozesse wegen Nichts zu führen, um zu Geld zu kommen.

Und dann war noch das gewesen, das ich bei Michael gespürt hatte, als wir zusammen unter diesem Baum gesessen waren. Da war nichts Krankhaftes, nichts Paranoides gewesen. Ich hatte tiefen Schmerz gespürt, Trauer, nicht verheiltes Leid, und, geradezu unerklärlich für mich nach all diesen Berichten, erstaunlich viel Liebe.

Wie musste er all das empfunden haben? Er, der so verletzlich war? Denn all die Jahre exorbitanter Popularität schienen ihn nicht härter, sondern empfindlicher gemacht zu haben. Dieser letzte Prozess...was genau war da mit ihm passiert?

Und die Frage, die mich mit Abstand am brennendsten interessierte, war: Warum war es ihm passiert? Warum zweimal dasselbe? Warum ihm?

Ich wollte eine spirituelle Antwort. Logische gab es genügend. Es passte einfach nicht in mein Weltbild. Wenn jemand solche Liebe ausstrahlte, jemand soviel in seinem Leben für andere getan hatte, wenn jemand ein so gutes Herz hatte, warum waren ihm dann solch markante Schlüsselkatastrophen geschehen?

Ich konnte nicht aufhören, über diese Fragen zu grübeln. Ich ahnte, dass hierin ein Geheimnis lag, das auch mich anging.

Minutenlang noch saß ich bewegungslos auf dem Stuhl. Mein Blick fiel auf das Buch, das ich dabei gehabt hatte, als ich Michael das erste Mal getroffen hatte. Und wie von einem Nieselregen besprüht, überkam mich wieder diese delikate, feine Atmosphäre, die er verströmt hatte, konnte ich seine so nach innen ziehende Gegenwart spüren und umso mehr war ich begierig, herauszufinden, warum er den Schlüssel zu seinem Glück nicht fand.

Die Uhr zeigte halb drei Uhr morgens an, als ich den Laptop zur Seite legte. Es war ein komisches Gefühl, Michael ganz in meiner Nähe zu wissen. Zu wissen, er lag ein Stockwerk über mir in seinem Bett. Ich hatte ihn seit einer Woche nicht gesehen.

XX / 1984 Irgendwo auf der Welt


„WAS HAT DIESER SCHEISSKERL GESAGT? Was bildet dieser Wichser sich eigentlich ein? Was glaubt er, wer er ist? Seine Heiligkeit, der Dalai Lama persönlich? Meint er, er kann tun und lassen, was er will? Meint er das? MEINT - ER - DAS!?“

Eine harte Faust knallte auf edles Holz. Gegenstände auf dem Schreibtisch sprangen protestierend in die Höhe, untermalten den Wutanfall mit klingenden und blechernen Tönen, während die Schallwellen, als wollten sie ihrem Erzeuger entfliehen, an die Wände drangen, um von ebendiesen geschluckt wurden. Das Schicksal der Schallwellen machte klar: So läuft das hier: du kommst nicht raus, du wirst geschluckt. Der Einzige, der die Ausbrüche hören konnte, fühlte, wie Schweiß unter seinen Achseln Halbkreise formte und Tropfen am Rücken langsam, deutlich, spürbar, das Rückgrat hinunter glitten, bis sie vom Stoff der Hose und des Hemdes aufgesogen wurden.

„Dieses impertinente, arrogante Arschloch…! Ein Schwarzer! Was will der Schwarze? Er hat nichts zu sagen. Er wird nie etwas zu sagen haben.“

Der den Ausbruch als einziger hören konnte, wusste, dass der Wutanfall irgendwann abrupt enden würde. Auf dieses Ende wartete er. Er hoffte nur, dass dies nicht das Ende desjenigen sein würde, über den man sich so aufregte.

Zwei Minuten und eine beachtliche Anzahl unflätiger Ausdrücke später, war es soweit und die nun einkehrende Atmosphäre im noblen Penthousebüro schien die Klimaanlage überflüssig zu machen.

„Er kennt die Spielregeln nicht“, sagte er so ruhig, als hätte er sich niemals aufgeregt. „Nun...wir bringen sie ihm bei. Niemand wächst, wenn wir das nicht wollen. Wir machen ihn so fertig, dieses Bübchen, diese scheinheilige Arschgeige…diesen schwarzen Jesus…!“ Das letzte Wort spie er aus wie ein Schimpfwort.

Die Aufgabe des Einzigen, der all dem beiwohnte, war es, die kranken Gedanken, die sich jetzt zusammen spannen entgegen zu nehmen und auszuführen.

Und ihm war gar nicht wohl dabei.





Schlummertrunk 

Unruhig wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. Die Fragen nach Michaels Empfindung und dem tieferen Grund seiner Schicksalsschläge geisterten mir im Kopf herum. Schließlich stand ich auf und beschloss, mich mit einem Glas Wein an den See zu setzen. Linda hatte mir den morgigen Tag freigegeben, es war ideal für ein bisschen Alkohol zur Gedankenbetäubung.

Leise ging ich in die Küche, schaute im Weinschrank nach einer offenen Flasche und hatte Glück. Ein dunkler Roter leuchtete mich an. Ich schnappte mir ein Glas, goss großzügig ein und ging durch die Küchenterrassentür nach draußen, Richtung Ufer.

Da hinten stand Jason mit einem seiner Wachmänner. Ich winkte ihnen zu, damit sie beruhigt waren und lief weiter. Die Nacht war windig und ich hatte nur T-Shirt und Sweathose an. Eine Sekunde überlegte ich, noch einmal zurück zu gehen, um mir eine Jacke zu holen, aber ich war zu faul. Ich würde mein Glas Wein trinken, den Mond anstarren, mir ein paar Gedanken machen, die zu nichts führen würden, und dann ins Bett gehen.

Kurz danach saß ich neben einer Kinderstatue aus Stein, die etwas abseits vom Teich stand. Auf Neverland hatte es zig Statuen aus Bronze und Granit gegeben, hatte man mir erzählt. Neverland. Seine Zuflucht in dieser Welt. Wie musste es für ihn gewesen sein, das alles zu verlieren?

Ich prostete dem hinter Wolken verborgenen Mond zu, nahm einen kräftigen Schluck und fühlte mich gleich viel wohler. Der Wind blies kräftig in den Bäumen, kräuselte die Oberfläche des Wassers und veränderte ständig die Formationen am grauschwarzen Himmel. Heute war die Wolkendecke zu dicht; der Wind konnte den Mond nicht daraus befreien und nach einer Zeit fröstelte ich tatsächlich in meinen dünnen Sachen. Das Glas war noch halbvoll und ich beschloss, mich in eine windgeschütztere Ecke zu setzen.

Als ich aufstand, hörte ich klagendes, leises Singen. Oder war das ein Schluchzen? Ich verharrte in meiner Bewegung.

Die Stimme war unverwechselbar - das war Michael! Er war hier! Das konnte nur er sein! Und tatsächlich – er saß in genau der Laube, die ich mir als zweiten Aufenthaltsort für meinen Schlaftrunk gewählt hatte. Dann aber zögerte ich, auf ihn zuzugehen. Der Mann wollte sicher seine Ruhe, sonst wäre er nicht hier.

‚Aber du bist auch hier’, protestierte mein Verstand. ‚Und du willst absolut nicht deine Ruhe!`

‚Trotzdem’, sagte der Anstandsengel im anderen Ohr: ‚Jemand wie er kann nie genug Ruhe haben. Lass ihn und geh ins Bett’. Doch Michael hatte mich, Gott sei Dank, schon entdeckt.

„Hey, Gesang Gottes!“, rief er leise. „Was machst du denn hier?“

„Privates Besäufnis“, erklärte ich und hielt mein Weinglas hoch. „Ich kann nicht schlafen.”

„Ich auch nicht“, sagte er. „Ich kann oft nicht schlafen. Komm, setz dich zu mir.“

„Möchtest du nicht lieber alleine sein?“, fragte ich.

„Nein“, sagte er schnell. „Absolut nicht. Komm her.“

Ich setzte mich neben ihn und bot ihm mein Glas an.

Er schüttelte den Kopf. „Danke, ich trinke nicht gern.“

Ich schwieg. Er war so untypisch in jeder Beziehung. Wenn er gehurt, gesoffen und gekifft, sein Geld für fette Autos statt für Kinderleben ausgegeben hätte, wären dann alle viel mehr mit ihm einverstanden gewesen? Oder wäre er dann steuerbarer gewesen? Doch so schnell der Gedanke gekommen war, verflog er auch wieder.

„Hey, applehead“, riss er mich aus meinen Grübeleien. „Wo sind deine Bücher? Hast du keines dabei? Dann hättest du mir was vorlesen können.“

„Ja, schade“, lächelte ich. „Ich wusste nicht, dass du ein so starkes Interesse an diesen Dingen hast.”

Dann schwiegen wir beide. Es war so leicht mit Michael zu schweigen. Ich kann gar nicht sagen, was schöner war: mit ihm zu schweigen oder mit ihm zu reden. Es war gleich. Er war auf eine so hohe, fremde Weise präsent. Als ob er nicht in diese Welt gehörte, als ob er mit seinem Herzen ganz woanders verwurzelt sei.

Doch in dieser Nacht wirkte er gequält, er sah müde aus und zu erschöpft, diese Mattigkeit zu verbergen. Und er wirkte – nicht unglücklich, nein, aber unsagbar traurig. So traurig, dass mir unwillkürlich die Frage auf die Lippen kam: „Was hast du?“ Aber ich stellte sie nicht.

Leicht wiegte er seinen Oberkörper vor und zurück. Versunken in eine unhörbare Melodie saß er mit geschlossenen Augen auf der Bank, im Rhythmus mit sich selbst.

Mir war ein bisschen kalt und so zog ich die Beine an und legte die Arme drum herum. Aufgescheucht durch die Bewegung öffnete er die Augen.

„Hab ich dich gestört?“, fragte ich. „Das wollte ich nicht. Sorry, du warst grad so schön versunken.“

Michael schaute nur, er sagte nichts. Er schaute mich auch nicht direkt an, eher ein bisschen an mir vorbei, fast prüfend, und eine leise Vermutung machte sich in mir breit. Dann lehnte er sich wieder zurück und starrte auf den See.

„Du... du hast eine enorm stille Aura um dich herum“, sagte ich. „Wie ein schwarzes Loch, das einen nach innen zieht. Es ist sehr schön, neben dir zu sitzen.“

Michael schenkte mir ein vorsichtiges Lächeln. Es vergingen ein paar Minuten.

„Soll...soll ich dich doch lieber alleine lassen?“, unsicher sah ich an.

„Nein, nein...bleib doch, es ist okay... wirklich“, sagte er auf meinen zweifelnden Blick. Und dann fragte ich ihn doch:

„Michael, fehlt dir was? Kann ich dir irgendwie helfen?“

Er presste die Lippen zusammen.

„Nein...das kannst du nicht... mir geht es heute nicht ganz so gut...aber es gibt nichts, was du tun könntest. Außer hier sitzen. Trotzdem. Danke.“

Er wickelte sein Jacket dichter um seinen ausgemergelten Körper.

„Woher bist du eigentlich?“, fragte er.

„Deutschland“, antwortete ich einsilbig – ich überlegte mir gerade, ob ich ihm eine Decke holen sollte.

„Ihr Deutschen seid angenehm ruhig“, sagte er. „Ich mag Deutschland. Dort sind die Leute nicht so hyperaktiv.“

Ich lachte: „Kann schon sein... aber es schwappt leider immer mehr Blödsinn über den Ozean zu uns.”

Michael kicherte. „Und warum bist du dann ausgerechnet in den Staaten?“, fragte er.

„Gute Frage. Ich war noch nie hier. Ich wollte es einfach mal sehen... dieses Land der angeblich unbegrenzten Möglichkeiten.”

Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als ob ich ihn an etwas Unangenehmes erinnert hätte und als wolle er davon ablenken, fragte er:

„Warum liest du diese Bücher? Wie bist du dazu gekommen?“

„Ach“, sagte ich. „Das ist eine lange Geschichte. Irgendwann sucht man Antworten, die man nirgendwo sonst findet. Die östliche Thematik zieht mich einfach an.”

„Meditierst du?“

„Schon, ja.”

„Warum?“

„Um mit dem in Berührung zu kommen, was mich ausmacht“, antwortete ich. „Dieses innere Glück zu spüren...mich dort zu verankern zu können...um letztendlich frei zu sein. Ich bekomme eine Ahnung davon, wer wir wirklich sind...und manchmal ist das, was bei der Meditation geschieht, so schön, dass ich mir wünsche, ewig in diesem Zustand bleiben zu können. Und dieser Hauch von Ahnung gibt mir Hoffnung, dass es mehr gibt, als das, was wir sehen...schreibt das nicht auch dein Tagore? ‚Lang ist die Zeit, die meine Reise braucht und lang ist der Weg. Der erste Strahl des Lichtes, war der Wagen, auf dem ich aufbrach…“

„Wow“, sagte er mit seiner so leisen und sanften Stimme. „Letztes Mal wusstest du noch nichts von Tagore.“

„Das stimmt“, sagte ich. „Aber deine Liedstrophe war so berührend, dass ich mir die Gitanjali gekauft habe. Sie ist wirklich wunderschön.“

„Welcher Religion gehörst du an?“, fragte er.

„Keiner. An sich bin ich Katholik und ich finde den Grundgedanken des Christentums schön. Aber ich mag nicht, was die Kirchen daraus machen und ich mag nicht an einen rächenden, Sünden zählenden Gott glauben, der oben im Himmel sitzt und mir jede Minute meines Lebens klarmacht, dass ich „nicht würdig sei, einzugehen unter sein Dach.” Also bitte. Nee… das ist nichts für mich.“

Michael kicherte und richtete sich auf. „Und an was glaubst du dann?“

„An das Gegenteil. Dass jeder aus Gott gemacht ist. Die Weisen erklären es so, dass Gott explodiert ist und aus einem viele geworden sind. Der Urknall, wenn du so willst. Er hat sich sozusagen in die Formenvielfalt manifestiert. Und da er der Ursprung ist, muss ja alles aus ihm gemacht sein: Universen, Galaxien, die Erde, Pflanzen, Tiere, Menschen, eben alles, was existiert. Und das ist das, was ich versuche zu leben: Sieh Gott in jedem. Und in allem.“

Ich stockte und verstummte. Michael hatte sich - unwillig? – bewegt. Seine dunklen Augen sahen mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte. Es war ohnehin finster hier draußen, aber sein Blick war so schwarz, so tief und ich konnte nichts in ihm lesen. Das passierte mir selten und machte mich unsicher.

„Michael“, entschuldigte ich mich. „Ich rede nicht gerne über solche Sachen, weil…weil das meine Auffassung ist, die niemand mit mir teilen muss...“

Doch Michael schienen meine Sätze aufgewühlt zu haben. Heftig sagte er:

„Ich glaube an Gott... oh, und wie ich an ihn glaube...aber...es gibt…böse Menschen, es gibt Menschen, die Freude daran haben, anderen weh zu tun, Menschen, die für Geld alles tun würden…ich weiß, Jesus hat gesagt, ‚liebe deine Feinde’...aber es ist... das ... scheint... eine ...schwierige Übung...“

„Das ist sie auch“, sagte ich leise und mir kamen all die unschönen Sachen in den Sinn, die ihm widerfahren waren, „aber ich denke, es muss irgendwo einen Sinn haben, dass man den Menschen begegnet, denen man begegnet... und dass sie das tun, was sie tun...ich meine...“

„Welchen Sinn sollte das haben?“, fragte er erregt. „Warum kann man nicht einfach in Frieden leben, warum können einen die Menschen nicht einfach in Ruhe lassen...?“

„Weiß nicht, vielleicht sind sie ja hier, damit wir irgendetwas kapieren...?“, antwortete ich und kam mir blöd vor, weil es sich so klischeehaft anhörte. Tonlos fragte er:

„Was? Wie man am besten mit Prügeln umgeht?“

„Nein! Vielleicht herauszufinden, warum man sie bekommt,“ entgegnete ich und sah ihn erstaunt an. Von seiner Ruhe, die ich bisher kennen gelernt hatte, war kaum noch etwas zu spüren. Er beherrschte sich sichtlich. Und diese Beherrschung und der frische Wind ließen ihn erbeben. Er zitterte. Er zitterte wie ein kleines Kind und ich hätte ihm am liebsten eine Decke um seine knochigen Schultern gelegt.

Die schwarzen Augen sahen mich an. Oh mein Gott, wie dunkel sie waren! So riesengroß in diesem blassen Gesicht! Mein Beschützerinstinkt machte einen gewaltigen Sprung nach oben - er musste es in meinen Augen gesehen haben und wich ein paar Zentimeter mit dem Oberkörper zurück. Und dann wieder vor. Ich spürte seinen Drang sich mitzuteilen, und dann...war da wieder Angst. Und sie war es, die letztlich überwog. Er blieb stumm.

Verstört lehnte ich mich mit dem Rücken an die Bank. Seine Ausstrahlung war so ambivalent. Er hatte etwas an sich, was ich auf meinen Reisen bei Meistern gespürt hatte, etwas Hohes, Erhabenes, Lichtes, aber daneben war auch dieser unendliche Schmerz, diese Qual, eine greifbare Sehnsucht nach einer anderen Welt. Ja, so fühlte er sich heute Nacht an: Wie jemand, der auf seine Heimkehr wartete, auf seine Erlösung von diesem Planeten.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte ihn auf all diese miesen Erlebnisse nicht ansprechen... oder war es genau das, was er brauchte? Mein Hirn rasterte gehetzt mögliche Gesprächsfortsätze ab, die alle sinnlos und unpassend klangen. Schließlich hörte ich ihn tief ein – und ausatmen. Dann fragte er:

„Heißt das, du meinst, ich hätte sie verdient... die Prügel?“

„Oh Gott, nein!“, stieß ich hervor, „absolut nicht! Gerade du nicht! Ich meine... das ist die große Frage, die ich mir stelle: Warum du? Warum nicht irgendein Affe, der seine Kinder drangsaliert und ein Arschloch ist? Warum musstest ausgerechnet du so was erlebe? Ich verstehe das einfach nicht ... aber ich will es verstehen...!“

„Weil ich vielleicht doch eine Leiche im Keller habe?“, er wandte mir sein Gesicht zu und zum ersten Mal sprangen Schmerz und Trauer ungefiltert hervor. Und seine Augen... seine Augen...sie waren unfassbar in ihrem Ausdruck.

„Nein“, flüsterte ich, „weil du ein so feiner Mensch bist. Aber gerade deshalb muss es doch einen Sinn geben. Irgendeinen!“

„Vielleicht ist es eine Prüfung“, sagte Michael ruhig.

„Wofür? Was genau soll denn geprüft werden?“

„Mein Glaube an Gott. Wie stark er ist. Ob ich in der Lage bin, auch in schwierigen Zeiten an ihn zu glauben.“

„Ich weiß nicht“, seufzte ich, „offengestanden finde ich einen Gott, der so denkt, ziemlich bescheuert.“

Ein kleiner Ruck ging durch seinen Körper. Michael sah mich neugierig von der Seite an. Seine Mundwinkel bogen sich unmerklich nach oben.

„Das ist engstirnig und kleinkariert“, fuhr ich fort, „ich kann mich mit einem Gott nicht anfreunden, der sagt: So, Freundchen, jetzt teste ich mal deine Liebe zu mir und foltere dich mal kräftig durch. Mal sehen, ob du es wert bist... nein...das will ich nicht glauben. Es heißt doch immer, er liebt bedingungslos. Ja, was denn nun? Eher glaube ich daran, dass Gott unser Glück will, und nur unser Glück... und dass all das Drama drumherum unsere eigene Erfindung ist.“

„Eigene Erfindung? Was meinst du damit?“

„Ich meine, dass wir alle letztendlich auf diese Erde geplumpst sind, um genau das zu erkennen: dass wir aus unserem Leben ein Drama machen. Unser Job heißt: Ewige Glückseligkeit, alles andere ist Makulatur. Aber wir erfinden eben dauernd irgendwelche Geschichten, nur um das in seiner Einfachheit nicht erkennen zu müssen.“

„Du meinst... das berühmte Ego?“

„Ja, der Verstand, das Ego... all die ganzen Geister, die wir riefen...die uns klarmachen, dass wir dies und das brauchen und die uns vom Wesentlichen ablenken ..., die uns klarmachen, dass alles um uns herum Scheiße ist und wir ja genau deswegen nicht glücklich sein können...Mann, sind wir blöd, was?“

Ich kicherte und stupste ihn an. Michael war so prädestiniert zum Herumtollen und irgendwie steckte mich seine kindliche Aura an. Aber er lachte nur halb mit. Erkennbar versuchte er all das Gesagte auf seine Situation zu transferieren.

„Aber es gibt... Menschen... Menschen, die völlig anders denken, die... einem dieses Glück nicht gönnen...“

„Das ist es ja“, sagte ich gleichmütig, „das ist ja eines dieser selbst erfundenen Dramen. Ich will damit nicht sagen, dass es diese Leute nicht gibt, aber meine Erfahrung ist, dass es sie nur deswegen gibt, weil man irgendwo falsch liegt...und dass sie ganz schnell verschwinden, wenn man den Grund für ihr Auftauchen erkannt und gelöst hat.“

„Verschwinden!?“ Riesige Augen sahen mich an.

„Ja... puff – wie durch ein Wunder und weg sind sie!“ Ich nahm einen Schluck aus dem Weinglas und hielt es automatisch Michael hinüber. Zu meiner Überraschung nahm er es und nippte daraus.

„Wie... erklär’ mir das noch mal mit dem Verschwinden“, setzte er wieder an. Das Thema schien ihn brennend zu interessieren.

„Na ja – das Prinzip ist einfach. Ein Problem taucht auf... in verschiedenen Farben, immer wieder...dann versuche ich herauszufinden, was die Ursache ist. Was es mir sagen will. Weil es etwas ist, was mich vom Glück abhält. Weil der Mensch da im Außen mir was zeigt, was ich innen nicht gelöst habe. Das ist die Sinn-Frage... meist ein ungutes Programm, eine Denkweise, die dem zugrunde liegt, eines, das man nicht kennt...und das „Problem“ ist dazu da, dass man es erkennt. Und auflöst. Es ist ein Prozess.“

„Hast du das... schon öfter gemacht?“

Ich lachte. „Dauernd! Ich meine, das ganze Leben ist eine Herausforderung! Aber es läuft halt mit der Zeit leichter, komplikationsloser...je mehr man löst.“

Er nickte heftig und nachdenklich. Schlagartig fiel mir ein, dass sein Leben statt komplikationsloser nur komplizierter geworden war. Lange Zeit sagte er nichts. Saß neben mir mit einem Mix an Gefühlen. Ich spürte, wie groß seine Angst war, sich zu öffnen. Wie oft hatte er das wohl schon getan und war auf die Schnauze gefallen? Gleichwohl spürte ich sein dringendes Bedürfnis, reden zu können und wusste nicht, was ich tun sollte, um ihn zu überzeugen, dass ich sein Vertrauen nicht missbrauchen würde. Das Dumme war, dass ich lediglich einen Grundriss über sein Leben hatte – in der kurzen Zeit war es unmöglich gewesen, sich in Details einzulesen. Ich hatte keine Ahnung, nicht den Nanobruchteil einer Ahnung, mit welchen Problemen er sich in dieser Nacht herumschlug und wie groß sein Dilemma war. Aber was zu mir herüber drang, war pure Qual, die zu lindern ich bestrebt war. So sanft ich konnte, sagte ich:

„Du bist sehr mutig, dass du dieses Leben gewählt hast, glaub mir.“

Er wandte sich ab. Seine Arme lagen angewinkelt auf seinen Knien, er hatte die Hände ineinander verkrampft und rieb mit den Knöcheln heftig sein Kinn.

„Gewählt…“, murmelte er. „Hätte ich dieses Leben gewählt? Wenn ich gekonnt hätte? Vielleicht will ich es gar nicht mehr, nicht so, nicht dieses... ich ertrage es für die Kinder... für meine Kinder... und die Kinder dieser Welt... und wenn du es genau wissen willst... für mich war alles bisher eine Prüfung, das war der einzige Gedanke, der mich aufrechterhalten hat. Ich halte es aus für all diejenigen, die ihre Magie nicht verloren haben... für all diejenigen, die an Liebe glauben und ... “

„...die dich lieben“, vervollständigte ich leise den Satz.

„Mich lieben…“, wiederholte er und zum ersten Mal hörte ich Verbitterung in seiner Stimme.

„Michael“, begann ich, in dem Bedürfnis, ihm Trost zu spenden, aber er unterbrach mich:

„Mich lieben... lieben mich die Menschen? Sie verachten mich. Sie meiden mich.“ er spuckte die Sätze aus wie einen ekligen Klumpen Schleim.

Betroffen sah ich ihn an. Hatten ihm diese Geschehnisse wirklich allen Glauben an sich genommen? Ich meine, es wäre für jeden von uns die Hölle gewesen, für jemanden wie ihn, der so sensibel war, und angesichts der Tatsache, dass er ein Leben in einer Truman-Show führte, musste sich die Wirkung verhundertfacht haben.

„Millionen Menschen lieben dich“, widersprach ich, „deine Kinder lieben dich. Alle, die dich wirklich kennen, lieben dich. Deine Fans...ich weiß nicht, Michael, für mich bist du einer der meist geliebten Menschen auf der Welt. Bist du jetzt der Fisch, der durstig ist? Ausgerechnet du? Zumal doch die Liebe so aus dir heraus leuchtet?“

Seine fast schwarzen Augen ruhten auf mir. Nachdenklich strich er mit seiner großen Hand über sein schmales Bein. „Weißt du, Chirelle“, sagte er leise. „Ich liebe meine Fans. Ich bin ihnen zutiefst dankbar. Ich versuche immer die Liebe zu leben, egal, wie dreckig es mir geht…ich…egal, wie die Menschen mich behandeln, egal, was sie über mich schreiben…“ Er verstummte.

„Menschen“, hub er dann wieder an „sind immer bereit, aus etwas Gutem etwas Schlechtes zu machen. Sie sind…“ und er verwendete das Wort, das er in mehreren Interviews schon benutzt hatte, „engl. ‚ignorant’ – unwissend.” Es klang wie: Herr, vergib ihnen…denn sie wissen nicht, was sie tun.

Szenen besagter Interviews schossen mir durch den Kopf. Michael war nie ausfällig geworden, egal, wie aggressiv die Journalisten ihn attackiert hatten. Selbst der Polizei gegenüber, die ihn mit Wonne getriezt haben musste, als sie ihn inhaftiert hatten, war er höflich geblieben, keine Aggression, nichts - obwohl es ihm erkennbar miserabel gegangen war. Er hielt sich sogar zurück, Negatives über diejenigen zu sagen, die ihm übel mitgespielt, die sein Leben zur Hölle gemacht hatten. Ich erinnerte mich, wie er in einem Interview erwähnt hatte, Jesus nachahmen zu wollen, so gut sein zu wollen wie Jesus und zu geben wie Jesus. Ich hoffte nur, dass er sich nicht unbewusst auch vorgenommen hatte, zu leiden wie Jesus. Aber im Moment tat er genau das: Er litt.

Ich weiß nicht, an was er in diesem Moment dachte, aber sein Schmerz schoss hoch wie eine Fontäne und ich zuckte erschrocken zusammen.

Verkrampft hielt er die Hände vor die Augen, zurückgeworfen in quälende Erinnerungen, und versuchte, die aufsteigenden Tränen zurück zu beißen. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen, aber wir trafen uns gerade zum zweiten Mal. Wie würde er auf eine solche Berührung reagieren?

Dann war es mir egal. Ich rückte ein bisschen näher und legte vorsichtig meinen Arm um seinen mageren Körper. Michael war weich, oh Gott, wie weich er war, wie anschmiegsam, wie ein Baby! Ein Baby, das beschützt werden will – und das ich beschützen wollte. Meine Muttergefühle brachen auf und ich drückte ihn sanft an mich. Einen Augenblick lang gab er sich der Berührung hin, einen kostbaren Moment lang ließ er sich halten und ich fühlte, dass dies ungewohnt für ihn war. Dass er es gewohnt war, Stärke zu zeigen. Nach kurzer Zeit schon schob er sich weg und wischte sich die Augen.

„Es tut mir leid“, sagte er.

„Was denn?“ fragte ich leise. „Die Berührung? Ich hoffe, es ist nicht das, was du bedauerst.“

„Nein“, antwortete er und lächelte, leicht reserviert. Ich schwieg.

„Nachts ist es immer so still“, sagte er dann, „da fallen Inspirationen wie Regen vom Himmel. Man muss nur den Sternen zuhören und dem Wind und …“

Er verstummte erneut und ich wagte einen Blick zu ihm. Er hatte die Augen geschlossen und schien etwas Schönes zu erleben. Vielleicht die Melodie für einen neuen Song, empfangen über Frequenzen, die nur er wahrnehmen konnte, weil ein Teil von ihm so offen war und bereit, diese Botschaften zu empfangen. Von einer Sekunde auf die andere war er wieder in seinen lichten Part gefallen und verharrte darin. Es war traumhaft, sich mit ihm darin zu versenken.

Still saßen wir auf unserer Bank, bis es anfing zu dämmern. Leise nahm ich das noch immer nicht leere Weinglas.

„Ich glaube, ich gehe jetzt mal. Danke für deine Gesellschaft, Michael …ich…“

„Warte, applehead“, sagte er, „ich komme mit“, und stand ebenfalls auf. Gemeinsam schlenderten wir zum Haus zurück. Linda hatte mich darauf vorbereitet, dass er Leute oft mit ‚applehead’ anredete.

„Sag mal, was machst du eigentlich hier?“, fragte er mich dann plötzlich und blieb stehen. „Du kannst noch nicht lange hier sein. Hat Linda dich eingestellt?“

„Ja, sie hat mich im Supermarkt aufgegabelt!“, grinste ich. „Linda hat mir äußerst überzeugend klargemacht, dass die Vollwertkost der Jacksonkinder wichtiger ist, als ein Trip durch die USA und so bin ich erst mal hier.“

„Ach, dir haben wir all diese Köstlichkeiten zu verdanken?“, schmunzelte er. „Ich liebe deine Müslimuffins! Die mit den Nüssen und Rosinen!“

„Sag bloß, du isst sie!? Ich meine, so richtig essen, oder hast du nur die Krümel aufgelesen, die deine Kinder auf dem Teller haben liegen lassen?“

Er grinste auf seine unvergleichliche Art: „Ich schwör dir, ich hab mal einen ganzen verputzt. Ganz allein! Alles aufgegessen!“

„Wow!“, sagte ich erschüttert. „Einen ganzen Muffin? Wie hat dein Bauch ausgesehen? Muffinförmig? Hast du die Hose noch zubekommen? Ich meine, man hat doch sicher die Muffinform durch die Bauchdecke erkannt, oder?“

Michael brach in lautes Gelächter aus und es klang so gelöst und locker und von Herzen kommend, als hätte es nie etwas Schmerzliches in seinem Leben gegeben. Mit einem Mal war er ein übermütiges, fröhliches, zu Streichen aufgelegtes Kind, voller Enthusiasmus, das das Leben als ein spannendes Abenteuer sah. Wenn Michael auf diese Art lachte, wenn sein Leid nicht mehr zu spüren war, hatte er die Energie eines Engels.

„Mach doch mal Pizzamuffins“, schlug er vor, „oder welche mit Kentucky fried chicken innendrin und Ketchup...oder mit...“

„Warte mal, meinst du das ernst?“ Verdattert schaute ich ihn an. „Ich dachte, du bist Vegetarier!“

„Manchmal“, sagte er vergnügt, „manchmal esse ich auch Gemüse...echt vegetarisch. Aber es geht nichts über eine heiße Pizza...und fast food. Ich liebe fastfood!“ Er lachte über meinen Gesichtsausdruck, bis ich mitkicherte und ungläubig mit dem Kopf schüttelte.

„Danke für die Zeit mit dir, Michael“, sagte ich warm. „Es ist wirklich schön, mit dir zu reden. Und zu schweigen.“

Er nickte und verabschiedete sich von mir. „Gute Nacht, deutsches Müslimädchen“, gluckerte er. Und mir entfuhr ein „Gute Nacht, amerikanischer Muffinvernichter “, was ihm ein weiteres Kichern entlockte.

Beschwingt drehte ich mich um und wollte in mein Zimmer.

„He, Chi!“, rief er mir nach und ging ein paar Schritte auf mich zu. In einem respektablen Abstand blieb er stehen. Ein schüchterner Mann, nach Worten ringend. Und mit dieser so unendlichen Stille um sich herum.

„Ich würde gern mehr über deine Bücher erfahren“, sagte er schließlich. „...und über deine Ansichten...wenn du abends nicht zu müde bist…könnten wir reden…philosophieren... über das, was du gesagt hast...“

„O ja!“, sagte ich begeistert. „Das ist eine tolle Idee!“

Er wollte noch mehr sagen, aber es kam ihm nicht über die Lippen. Die Pause schwoll an und er machte einen kurzen Schritt zurück. Kam er sich unbeholfen vor? Verlegen? Wenn es so war – mit diesem Gefühl wollte ich ihn nicht gehen lassen.

„Weißt du was?“, sagte ich enthusiastisch, „ab morgen bin ich deine Scheherazade! Wir spielen Tausend und eine Nacht! Jeden Abend eine Geschichte vor dem Kaminfeuer…das wird klasse!“

Michael lächelte. „Tausend und eine Nacht!“, wiederholte er und seine Augen begannen zu leuchten. Ich konnte förmlich fühlen, wie er über eine Bühnenshow oder einen Song nachdachte.

Ja“, sagte er, „ich freue mich darauf. Bis morgen Abend.”

Dann ging er. Leise singend, mit den Finger schnalzend.

„Arabian nights... Arabian nights...“, hörte ich ihn trällern „...thousand and one night...the one and only night with you...can you rescue me...can you free me...with your voice ... with your wisdom...with your myths...Arabian nights...“

Ein Lied, das ihm der Wind in den Bäumen zugeflüstert hatte.

***

Am nächsten Tag hatte ich, wie erwähnt, frei. Meine Gefühle fuhren Achterbahn. Michael weckte so tiefe, unterschiedliche Regungen in mir und ich tat mir schwer, sie zu sortieren. Im Moment flogen alle möglichen Eindrücke in meinem Kopf umher: Die sehr widersprüchliche Literatur über ihn, die bissig-hämische Boulevardpresse und meine persönliche Zeit mit ihm. Instinktiv wusste ich, dass es besser war, dies sich alles erst setzen zu lassen, bevor… ja, bevor was…? Bevor ich mir ein Urteil bildete? Ich wollte mir kein Urteil bilden. Natürlich war er rätselhaft, natürlich wollte man deswegen sein Geheimnis ergründen. Wie so viele vor und nach mir. Und dann? Wären wir dann zufrieden, wenn wir ihn endlich in eine unserer vielen, klar definierten Schubladen gezwängt hätten? Erschien er uns deshalb so mysteriös, weil er alle Normen sprengte? Weil er sich nicht einordnen ließ? Weil er von einer Dimension war, die wir nicht begriffen?

Waren uns nicht alle Menschen unheimlich gewesen, die in keines unserer vorgefertigten Raster gepasst hatten? Hatten wir die Andersartigkeit nicht schon immer bekämpft, wir, die Menschen, der homo sapiens, der von Dingen wie Weisheit und Toleranz weiter entfernt war als ein Affe, der wenigstens im Einklang mit sich selbst und der Natur lebte?

Ich wusste es nicht. Ich wusste auch nicht, warum ich mir zwanghaft weitere Bücher über ihn kaufte, von Leuten, die behaupteten, über ihn Bescheid zu wissen. Aber sein Geheimnis zog mich an. Nicht die Frage, ob er Genie oder Freak war. Nicht die Frage, ob er nun pädophil war oder nicht. Ich war felsenfest überzeugt davon, dass Michael weder verrückt war noch ein Verbrechen begangen hatte. Und dass er künstlerisch ein Genie war, stand außer Frage. Nein, mich zog das Geheimnis seines Wesens und seines Schicksals an. Das Geheimnis, wie jemandem, der eine so grundsätzlich liebevolle Ausstrahlung hatte, so viel Negatives passieren konnte. Es musste eine Antwort darauf geben. Eine für ihn. Und für mich.

21. 06.2009, 2.30 a.m.

Ich muss mit ihnen reden. Das ist meine einzige Chance. Muss ihnen sagen, wie es um mich steht. Ich habe einen Plan. Ich weiß nicht, ob er gut ist. Ob er nützt. Ob er hilft. Ich muss hier raus, muss raus, muss raus, raus, raus! Irgendwie. Muss ich? Will ich? Ich weiß nicht, ob ich will. So oft glaubte ich, Dinge werden besser. Ich bin nicht Wacko Jacko. Ich heiße Michael. Ich bin ein Mensch mit Würde. Ich möchte geliebt werden, wie jeder andere Mensch auf dieser Welt. Alles, was ich will, ist Liebe. Und alles, was ich gebe, ist Liebe. Sie geben mir keine Liebe. All die Menschen da draußen, die über mich reden und urteilen und mich nicht kennen. Aber alles, was ich geben kann, ist dennoch nur Liebe. Ich kann nicht anders. Da ist etwas in mir, das sagt: Liebe sie. Das ist die beste Antwort, die du geben kannst.



Recherche

Am späten Nachmittag traf ich wieder zu Hause ein und verstaute die Bücher in einem Fach meines Kleiderschranks. Dann ging ich in die Küche und bereitete Dattelbällchen zu, die ich auf eine Schale drapierte und in den Kühlschrank stellte.

Ich hatte Zeit. Und keine Ahnung, was Michael unter „abends“ verstand. Wann fing der an? Vermutlich spät, er würde auf jeden Fall erst seine Kinder ins Bett bringen wollen.

Unschlüssig stand ich am Fenster und beschloss Chris, der heute Dienst hatte, ein paar Süßigkeiten zu bringen. Also packte ich ein paar Sachen in einen Korb, kochte eine Kanne Kaffee und machte mich auf den Weg zur Security.

„Hi Chris“, begrüßte ich ihn. „Lust auf Kaffee und ein paar kleine Sünden?“

Chris lachte. „Aber immer“, sagte er, „und auf ein bisschen nette Gesellschaft erst recht. Die Nachtdienste ziehen sich schon hin.“

Ich packte meine Sachen aus und schenkte uns Kaffee ein. Es war noch hell und wir saßen in dem kleinen Kabäuschen, damit Chris zeitgleich die Monitore beobachten konnte, die auf Augenhöhe an der Wand hingen. Darunter befand sich ein einfacher Schreibtisch, eigentlich mehr ein Brett, auf dem mehrere, verschiedenfarbige Telefone und zwei Computer standen, sowie Unmengen an Papier und persönlicher Krimskrams lagen. An den Wänden hatte Chris Zeichnungen von seinen und Michaels Kindern befestigt.

Wir unterhielten uns angeregt über seine Familie, über das Leben hier im Vergleich zu meinem in einer Provinzecke in Deutschland. Und irgendwann kam die Sprache unweigerlich auf Michael. Chris arbeitete schon lange für ihn, er war schon bei ihm beschäftigt gewesen, als 2003 seine sagenumwobene Ranch zum zweiten Mal von Cops heimgesucht worden war.

„Früher“, sagte er und bezog „früher“ auf die Zeit vor 2003, „gab es Zeiten, in denen er glücklich war. Allein die Ranch! Die hättest du sehen sollen! Das hier ist noch nicht einmal ein Abklatsch davon – auf Neverland, da war er zu Hause... das war seine Welt...da fühlte er sich wohl und es gab eine Zeit, da war er weitgehend glücklich. Nicht immer, wer ist das schon – dafür hat bei ihm allein schon die Presse gesorgt. Aber...als die Kinder kamen...er war so...so eingebettet in seine kleine Familie…ich dachte immer: Mann, jetzt hat er sein Glück endlich gefunden. Wir alle haben uns so für ihn gefreut! Du hättest ihn mal sehen sollen! Er war verrückt nach dem kleinen Prince. Er hat sein Bettchen in seinem Zimmer gehabt und dauernd gesungen. Und wenn er das Baby im Arm hielt…da leuchtete sein Gesicht, es... leuchtete…so was hast du noch nicht gesehen…er war so...Mann!“

Chris biss sich auf die Lippen und starrte auf einen der Monitore.

„Tja“, fuhr er dann fort, „aber diese Schweine haben ihm noch nicht mal das gegönnt. Noch nicht einmal...dieses bisschen Glück.“

Er schwieg, wieder in Gedanken versunken. Dann sagte er zum Monitor: „Ich hab da meine eigenen Gedanken…meine eigene Theorie…man kriegt mit der Zeit so vieles mit...aber ich...hatte nie den Mut, mit Michael darüber zu sprechen… aber... manchmal... wenn ich ihn so sehe…so kaputt…und wenn ich das mit früher vergleiche…“ Er biss die Zähne zusammen.

„War das wirklich so anders?“, fragte ich erstaunt. „Ich meine, er ist so liebevoll, er geht durchs Haus und die ganze Zeit hört man „ich liebe dich, Dad,“ und ich „ich liebe dich, Paris”... dauernd... war es wirklich so viel anders?“

„Ja“, sagte Chris und sah mich bedrückt an. „Ja. Es ist ein großer Unterschied. Er… hat anders gelacht. Er hat sich anders bewegt. Ich weiß nicht.“

Chris zog die Stirn in Falten und nahm einen Schluck Kaffee. „Und ich hoffe, er schafft es“, murmelte er dann, kaum hörbar. „Ich hoffe so, dass er es schafft. Dass er alles rechtzeitig durchschaut... dass er da rauskommt...“

„Was meinst du damit... alles durchschauen?“, fragte ich verwirrt.

Aber Chris sagte nichts mehr.

Eine Zeitlang saßen wir stumm und glotzten auf die Monitore. Nervös strich sich Chris über den kahlen Kopf. Es war uns nicht erlaubt über Michael zu sprechen. Es war zu oft schon vorgekommen, dass diese Gespräche aufgezeichnet worden waren, um mit der entsprechenden Verzerrung den üblichen Weg zu nehmen. Das schien Chris jetzt einzufallen und er fühlte sich unbehaglich.

„Chirelle...“, hub er an.

„Hey, Chris“, sagte ich schnell. „Bleib locker. Guck hier...“, ich breitete die Arme aus, „kein Mikro, kein Aufnahmegerät!“

Chris lächelte mich leicht gequält und dankbar an. Er wirkte fast, als ob er doch noch etwas hinzufügen wollte, doch dann überwog die Tatsache, dass ich eine deutsche, unbekannte Touristin war und dass er mir nicht trauen durfte. Dass er, wie sein Arbeitgeber, niemandem trauen durfte.

Sein Rückzug war deutlich, aber nach alldem, was ich selbst schon erlebt hatte, konnte ich ihm das nicht übel nehmen. Michael war schon von Leuten reingelegt worden, die jahrelang bei ihm gearbeitet und dann dem Drang des Geldes nicht hatten widerstehen können. Ich hatte erfahren, dass es Personalagenturen gab, die Verträge mit der Presse hatten, dass Angestellte mit hohen Summen bestochen wurden, um Personal zu empfehlen und einzuschleusen, wie z.B. externe Handwerker, die Reparaturarbeiten nutzten, um Minikameras an den unmöglichsten Orten zu installieren – sogar auf Michaels Toilette hatte man welche gefunden.

Wie konnte Michael nur mit so etwas leben? Er musste ständig damit rechnen, dass eine Kamera auf ihn gerichtet war. Er musste sich ständig beobachtet fühlen. Nach kurzer Zeit schon hatte ich verstanden, warum ich ein Schnäppchen für Linda war. Und doch konnte jeder, der mit lauteren Absichten anfing, zur Gefahr werden. Linda hatte mir erzählt, sie wüsste gar nicht mehr, wie oft sie schon bestochen worden war, mit immer höheren Summen, je länger sie bei Michael war. Er konnte nie sicher sein. Ein Mensch war ein Mensch. Trotz jahrelanger Treue konnte eine kleine Meinungsverschiedenheit, ein Angebot in verheißungsvoller Höhe zum richtigen Zeitpunkt alles verändern. Allein diese Tatsache würde mich krank machen, dachte ich. Es sagt sich so leicht, dass Celebritys in einem Fischglas leben, aber was es wirklich heißt, das macht sich kaum einer klar.

Chris trank gedankenverloren seinen Kaffee und sichtete die Häppchenauswahl auf meiner mitgebrachten Platte.

„Keine Dattelbällchen mehr,“ sagte er enttäuscht. Ich grinste. Die Dinger hatten es ihm angetan.

„Im Kühlschrank sind noch welche“, verriet ich ihm. Chris sah mich mit einem Kinderblick an, seine dicken Lippen formten ein lautloses „Oh!“, und ein „Bitte, bitte, hol noch welche!“ während er seine fleischigen Hände faltete.

Ich prustete laut heraus. „Meine Güte, wer kann diesem Blick widerstehen?“, grinste ich und stand auf. „Was krieg ich denn dafür? Komm her, Süßer, ich mach auch gleich noch mehr Kaffee.”

Leise lachend griff ich nach der Kanne, ging zurück in die Küche und setzte noch mal Kaffee an. Während ich darauf wartete, hörte ich Michaels erregte Stimme aus dem Esszimmer.

„Das...das hab ich nicht erlaubt! Ich hab das nicht veranlasst! Ich...“

Er verstummte, lauschte in den Hörer.

„Nein!“ rief er, „ich habe Angst vor ihm. Er kontrolliert mein Leben, er übernimmt alles...er schneidet mich von meinen Beziehungen ab...ich...weiß gar nichts mehr...ich kann noch nicht mal meine Konten einsehen...! Das ist Methode...sie...“

Er fing an zu schluchzen. Seine Stimme war resigniert, voller Angst und sie schnürte mir geradezu die Brust ab.

„Ruf mich an, wenn es eine Chance gibt“, sagte Michael und legte auf.

Als ich zurück zu Chris kam und die Schale auf den Tisch stellte, stürzte der sich sofort auf das Konfekt und drehte genüsslich die Augen nach oben. „Die Dinger sind der Hammer“, sagte er mampfend und spülte die Masse mit einem kräftigen Schluck Kaffee nach unten. „Das ist so göttlich...mmhhh...und sieh mal...ich hab wirklich was für dich...“, rief er mit vollen Backen, „wattemal!“

Er wühlte sich durch das Tohuwabohu auf seinem Schreibtisch, bis er eine DVD fand, die er in den Computer einlegte und für mich abspielte.

Den Kopf voller Gedanken schaute ich auf den Bildschirm:

Die Jacksonfamilie saß draußen im Sonnenuntergang auf Decken am Ufer eines großen Sees. Grace hielt Blanket im Arm, der wohl eingeschlafen war und sich in ihre Arme kuschelte. Sein langes, schwarzes Haar fiel zur Seite hinunter. Paris lag neben ihnen und las Grace etwas vor, während Michael und Prince sich unter lautem Gekreische eine Wasserschlacht mit überdimensionalen Pumpguns lieferten. Sie lachten und Michael wirkte übermütig und aufgedreht. Zusammen mit seinem Ältesten holte er kichernd etwas unter einem Busch hervor. Mit Indianergebrüll stürzten er und Prince dann auf Grace und Paris zu und warfen Wasserbomben auf sie. Lautes Gekreische ertönte:

Grace schützte Blanket mit ihrem Körper, Paris beschwerte sich lauthals, dass ihr Buch nass geworden sei und ging sofort zum Gegenangriff über. Michael hörte nicht auf, wie ein Kobold umher zu rennen und lachend Bomben auf den Boden zu klatschen.

Am Ende warfen die Kinder und Grace fleißig mit und die ganze Familie lieferte sich eine aufgedrehte Wasserbombenschlacht. Das Wasser troff an ihnen herab, die Haare klebten am Kopf, alle waren patschnass und sie kugelten sich vor Lachen und Übermut auf dem Boden – allen voran Michael. Er war dermaßen ausgelassen - wie ich das nie von ihm erwartet hätte. Er krähte und jauchzte, hüpfte und tobte und steckte alle mit seiner überschäumenden Laune an. Als die Munition verschossen war, nahm Michael seinen Kleinsten auf den Arm und kitzelte ihn. Blanket quiekste dieses unwiderstehliche Babylachen und strampelte mit seinen Beinchen. Michael drückte ihn zärtlich an sich und Blanket legte seine Ärmchen um ihn. Ich konnte förmlich die weichen Kinderarme an Michaels Haut fühlen. Diese runden Babywangen, die sich in die Wärme des Halses schmiegen, dieser wunderbare Duft, der von Babys und Kleinkindern ausgeht…und Michael, das konnte man sehen, genoss das in vollen Zügen. Mit geschlossenen Augen tanzte er mit dem Kleinen sanfte Schritte auf dem Rasen. Er vermittelte das Bild einer solchen Innigkeit, eines solchen Glücks, einer so tiefen Liebe für seine Kinder, dass mir die Tränen nur so in die Augen schossen.

„Damn, so glücklich hab ich den Mann nie mehr gesehen“, sagte Chris, als er die DVD wieder aus dem Fach nahm. „Oh, diese Schweine... diese Schweine..!“

Seine Stimme hörte sich an wie ein Reibeisen und dann fügte er, was ich damals fälschlicherweise auf die Presse bezog, noch hinzu: „Wenn sie ihn doch nur endlich in Ruhe lassen wollten.“

Mit Michaels übermütigem Lachen, Chris’ mehrdeutigen Ansagen und der Erinnerung an das Telefonat ging ich zurück in mein Zimmer.

Schließlich klappte ich meinen Laptop auf und schaute auf meine abgespeicherte Liste über Reportagen und Interviews.

Zwanghaft las ich mich ein in die immer gleichen stereotypen Reportagen. Sie hatten stets den gleichen Tenor: Jackson war durchgeknallt. Er verkraftete seinen Erfolg nicht. Er käme weder mit seiner Kindheit noch mit seinem Leben noch mit der Welt zurecht. Seine Psyche – und das ließen alle Berichte durchblicken – wäre labil. Und subtil wurde zugleich vermittelt, dass sich dies zu einer gefährlichen Paranoia ausweiten könne, deren Folgen nicht abzusehen waren. Das war für mich deshalb seltsam, weil es Berichte von vor 15 Jahren waren. Noch vor jedem Prozess.

Doch selbst jetzt, nach diesen für ihn katastrophalen Erlebnissen, hatte ich kein einziges Anzeichen von Paranoia bei ihm entdecken können.

Schließlich hing ich in einer Playliste des Mega-Interviews mit Oprah Winfrey aus dem Jahre 1992 - dem ersten TV-Interview, das Michael nach 14 Jahren gegeben hatte und dessen Szenen ich oft zurück spulte, um sein Gesicht genauer betrachten zu können. Oder um manche Antworten noch einmal zu hören. Er war fast die gesamte Zeit über wachsam und beherrscht und wirkte nur bei manchen Fragen lebendig und leidenschaftlich. Wieder diese Widersprüchlichkeit:

Einerseits die Vorsicht bezüglich der Talkmasterin, andererseits wollte er sich mitteilen. Es war ein Distanzspiel. Er hoffte in diesem Interview auf Verständnis für sich, wollte seine Sicht der Dinge darstellen. Das aber ließ Oprah nicht zu. Was mir auffiel war, dass sie ihm jedes Mal konsequent ins Wort fiel, wenn er das Publikum bat, nicht das zu glauben, was in der Regenbogenpresse stand. Er setzte so oft mit diesem Thema an – jedes Mal schnitt sie ihm sofort mit einer zusammenhanglosen Frage den Satz ab.

Warum hatte sie das verhindert? Dann seine Offenbarung, dass er traurig sei. In dieser Ansage lag so stark die Bitte: So habt mich doch lieb. Die typische Antwort einer karriereorientierten Amerikanerin erwartete ihn: Aber du hattest fünf Nummer-Eins-Hits hintereinander! Warum bist du traurig? Als ob Erfolg und Ruhm Ersatz für Mitgefühl und Wärme wären. Das war der Moment, in dem er sich vollends zurückzog. Er hatte versucht, sich mitzuteilen, sie hatte ihn abgeschmettert. Was wäre passiert, wäre sie darauf eingegangen?

Michael blieb höflich – und das Interview seicht und an der Oberfläche.

Er fühlte sich unverstanden. Und nicht nur das: Er fühlte sich ungeliebt.

Erschrocken sah ich nach dem letzten Abschnitt auf die Uhr. Es war zehn Uhr Abends geworden! Ich checkte erleichtert, dass Michael noch bei den Kindern war, machte mir Kaffee, setzte mich mit meinen Büchern an die große, gemütliche Theke und wartete.

XX / 1986, einen Katzensprung entfernt.

„Er ist krank. Das macht die Sache doch einfach. Er wird ins Krankenhaus gehen. Immer wieder. Und überhaupt – wir sind in Hollywood. Gibt genügend Leute, die für Geld alles tun. Und die kein Gewissen haben. Letztendlich ist es immer seine Verantwortung.”



König Schariyar

„Hey, Scheherazade“, sagte er und hob die Hand. Die Finger zuckten, als ob sie sein Peacezeichen formen wollten. Wie viele Millionen Mal hatte er das schon gemacht? Sein Mund lächelte leicht und er hatte eine Sonnenbrille auf, obwohl es Nacht war.

„Hey, König Schariyar“, antwortete ich. „Bereit für die erste Lesung?“

„Ja“, lächelte er auf seine reservierte Art. „Ich bin bereit.“

Ich rutschte von meinem Barhocker. „Magst du Tee?“

„Tee?“, fragte er verwirrt. „Ja…warum nicht? Trinken wir Tee. Danke. “

Ich stellte Tassen und Kanne auf die Theke und schaltete den Wasserkocher ein.

„Ich helfe dir“, sagte er und holte ein Tablett. Und auf meinen erstaunten Blick: „Ich liebe Hausarbeit. Das beruhigt mich. Am liebsten staubsauge ich.”

„Ja, der Hammer“, sagte ich verdattert. „Kann ich dich mal ausleihen? Ich meine, für meine Teppichböden in Deutschland?“

Michael lachte verhalten, während er alles auf das Tablett stellte.

„Ähm…nicht hier“, sagte er dann und deutete mit dem Kopf Richtung Tür. „Wir treffen uns am besten im Wohnzimmer.“

Ihm war kalt – er hatte tatsächlich den Kamin befeuern lassen und saß mit seinem Schaukelstuhl in unmittelbarer Nähe zum Feuer. Heute hatte er Besprechungen außerhalb gehabt und war in eine seiner uniformähnlichen Outfits gekleidet. Seine großen Füße steckten in schwarzen Stiefeletten und er hatte diese Sonnenbrille auf. Ich konnte nur ahnen, dass seine Augen mir folgten, als ich den Tee einschenkte und mich dann auf den flauschigen Teppich vor ihn setzte.

„Oh, nein“, protestierte er sofort mit seiner sanften Stimme. „Nicht doch! Ich hole dir einen Stuhl!“

„Wenn es dir nichts ausmacht- ich fühle mich hier wohler“, sagte ich.

Michael zögerte. Dann blieb er doch sitzen.

„Okay, was hast du vor?“, fragte ich. „Soll ich dir wirklich was vorlesen? Machen wir einfach drauflos?“

Michael lächelte ungewollt. „Einfach drauflos machen…hört sich gut an!“ Gerührt registrierte ich, wie schon diese paar Worte die spielerische Seite in ihm weckten. Ich nahm eines der Bücher in die Hand.

„Oh, ich weiß, was wir machen!“, rief ich. „Wir lassen den Zufall entscheiden!

Ich blättere mit meinem Daumen über die Seiten und du steckst deinen Finger irgendwo dazwischen.”

Gesagt, getan. Mit Elan ließ ich die Seiten unter meinem Daumen dahin gleiten. Michael streckte einen seiner langen Finger vor und bremste den Schwung der Blätter. Ich ließ mich wieder zurück sinken, das Buch an der Stelle aufgeklappt, die er für diesen Abend entschieden hatte. Er lehnte sich zurück und das Feuer spiegelte sich in den dunklen Brillengläsern - ich hätte so gern seine Augen gesehen. Aber mein Blick senkte sich auf die Zeilen und ich las den ersten Satz:

„Your being on this planet is a choice you have made¹“. Obwohl ich nicht aufschaute, spürte ich, wie ein fast unmerkliches Zucken durch Michaels Körper ging. Es war unheimlich – war es nicht dieses Thema gewesen, über das wir uns zuletzt unterhalten hatten?

“Courage is the very membrane, that shields your heart. Live your life courageously, knowing that whatever you are faced with is not stronger than you are. Your problem is not greater than you, nor is it smaller. You look at your problem as your equal.

Everything, that happens in your life is for your own upliftment.”

Ich hatte nicht das Gefühl, weiter lesen zu müssen. Vom Schaukelstuhl her kam keine einzige Bewegung. Michael saß wie eine erstarrte Puppe.

Das Schweigen war nun nicht mehr voller Ruhe - es war beidseitig angespannt, voll unausgesprochener Fragen und unterdrückter Gefühle.

Fast auffordernd knisterte das Feuer in dem großen Kamin und sandte sein warmes Licht in den Raum. Behutsam legte ich das Buch weg und nahm mir eines der großen Kissen, die überall auf dem Boden verteilt lagen, bettete meinen Kopf darauf und starrte an die Decke. Die Schatten der Flammen züngelten über mir, malten unruhige, ständig wechselnde Muster auf das Weiß. Meine Stimme war rau, als ich zur Decke sagte:

„Als ich diesen Satz das erste Mal las, war er für mich wie eine Ohrfeige, wie eine Erinnerung an etwas, woran ich instinktiv nicht erinnert werden wollte.“

„Welchen Satz meinst du?“, fragte Michael tonlos.

„Dass meine Existenz auf diesem Planeten meine Entscheidung war“, antwortete ich. „Zeitweise fühlte ich mich dieser Welt so fremd, dass ich nicht hier sein wollte. Ich wollte mit den Menschen nichts zu tun haben, ich fand sie anstrengend. Ich schien die Regeln nicht zu kennen...hab mich ausgegrenzt gefühlt. Unverstanden. Ungeliebt. Ich dachte einfach, ich gehöre hier nicht her.“


*Deine Existenz auf diesem Planeten ist eine Wahl, die du getroffen hast.

Mut ist die Membran, die dein Herz beschützt. Lebe dein Leben auf mutige Art und Weise, wissend, dass das, womit auch immer du konfrontiert wirst, nicht stärker ist als du. Dein Problem ist nicht größer als du, noch ist es kleiner. Betrachte dein Problem als etwas Gleichrangiges.

Alles, was in deinem Leben passiert, dient deiner persönlichen Erhebung.



Ein Holzscheit knackte laut im Kamin, Funken stoben hoch, die sich lautlos wieder mit dem Feuer vereinigten, als ob sie nie getrennt gewesen wären. Michael blieb nach wir vor stumm, aber es war ein beredtes Schweigen. Ich drehte mich zu den Flammen und richtete meine Worte an sie:

„Ich schien alles falsch zu machen. Ich hatte irgendwie keine Ahnung, wie man sich in dieser Welt verhält, alles, was ich tat, war irgendwie daneben. Ich war zu laut oder zu leise, nachgiebig oder fordernd...nie schien mein Verhalten angemessen zu sein. Alle anderen waren sich immer so...sicher..., während ich mich komisch und seltsam fühlte. Es war schrecklich. Ich fühlte mich dieser Welt und den Menschen nicht zugehörig.“

Ich sah Michael an. Sah, wie er seine Sonnenbrille abnahm. Sah seine so dunklen Augen, sein Gesicht, das so schön war durch seinen Ausdruck.

„Das Gefühl hatte ich auch oft“, sagte er leise. „So oft. Ich habe es heute noch.“

Plötzlich stand er auf, löschte das Deckenlicht im Zimmer. Die einzige Lichtquelle wurde der warme Schein des Feuers. Zu meiner unendlichen Überraschung zog er seine Schuhe aus, holte sich ebenfalls ein Kissen und hockte sich, mit etwas mehr als einem Meter Abstand, zu mir auf den Boden.

Forschend sahen mich die geschminkten Augen an, ein erwartungsvolles Lächeln auf dem Gesicht, und ich war erstaunt, wie schnell er von dieser anfangs distanzierten Einstellung zu einer kindlichen Offenheit umschalten konnte. Mehr noch: er wirkte jetzt wie ein wissbegieriger Junge und so saß er auch auf dem Boden, in der Haltung eines Kindes, das sich auf eine Geschichte freut ... auf die Lösung eines spannenden Rätsels. Dieser Wechsel war so abrupt und die Hüllen waren so spontan und unüberlegt gefallen, dass mir schlagartig klar wurde, wie leicht er ausgenutzt werden konnte. Er war immer noch das Kind, das einfach nur spielen und Freunde haben, das sich bedenkenlos anderen Menschen anvertrauen wollte. Es war berührend, ihn so auf dem Teppich sitzen zu sehen, mit diesem leuchtenden Kinderblick. Ein Kind, das dir vertrauensvoll in die Augen schaut, vollkommen überzeugt, dass du ihm nichts antust und vor allem Übel bewahrst.

Ich war komplett überwältigt von dieser Unschuld. Anders konnte man das nicht nennen. Es schien, als ob in ihm keine Nuancen zwischen dem misstrauischen, geprügelten Menschen und dem offenen Kind existierten. Er konnte nur die eine oder andere Seite wählen.

Mein Herz schwoll an in dem Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen, ihm über die Wangen zu streichen, all die Dinge zu tun, wonach er sich als Kind gesehnt haben mochte und es jetzt noch tat.

„Was hast du heute für ein Gefühl?“, fragte er mich. „Glaubst du immer noch, dass du aus Versehen hier gelandet bist?“

„Nein“, antwortete ich, „...obwohl mir das nicht leicht fiel. Wenn man unglücklich ist, ist der erste Impuls wohl Flucht – in Gedanken, Taten, Suchtmittel, wir haben ja hier auf dieser Welt viele Surrogate, nicht? Mentale Flucht war lange mein Impuls. Aber dieser Satz...traf mich... und mir wurde zum ersten Mal bewusst, dass ich vor meinen Herausforderungen davonlief. Um ehrlich zu sein: Damals kam ich von einer Katastrophe in die andere...und irgendwann erkannte ich, dass ich immer wieder mit den gleichen Dingen konfrontiert wurde – in verschiedenen Verpackungen - und mir wurde klar, dass mich all das solange verfolgen würde, bis ich es gelöst hätte...und dass ich wohl hier auf der Erde bin, um all das zu lösen. Oh, ich hatte so die Schnauze voll! Ich wollte das loshaben!“

„Ja, aber was?“, fragte Michael, gar nicht mehr so zurückhaltend wie zu Beginn. „Und vor allem: Wie kann man so was lösen?“

„Dazu müsste ich in meinen Glaubensbekenntnissen richtig weit ausholen“, grinste ich. „Und ob du mich dann noch für sauber hältst, bezweifle ich.“

Michael kicherte, erleichtert, wie mir schien. „Was durchgeknallt angeht, hab ich einen Riesen- Imagevorsprung!“, witzelte er.

Ich lachte und setzte mich auf. „Also, auf die Gefahr hin, dass unser erster Kaminabend schon der letzte ist und du mich köpfen lässt wie König Schariyar alle Frauen, die es nicht geschafft haben, ihn gebührend zu unterhalten…“

„Du bist doch Scheherazade“, sagte Michael belustigt. „Die anderen sind schon vor dir geköpft!“

„Oh, sehr beruhigend! Hast du ein Kabinett wie Heinrich der Achte unten im Keller?“

Ich sah, wie es in Michaels Augen blitzte und erkannte, dass er das für eine gute Idee für ein Musikvideo hielt. Er stand ja auf Gruselgeschichten und Maskeraden und was er mit seinen Tanznummern daraus machte, war fantastisch.

„Willst du es dir aufschreiben?“, fragte ich ihn.

„Nein, das merke ich mir“, antwortete er leichthin und keiner von uns erkannte, dass wir uns gerade telepathisch verständigt hatten.

„Also, sag mir, was willst du hier lösen? Was ist der Sinn? Weißt du, warum du hier bist? Fühlst du für dich einen bestimmten Auftrag?“

All diese Fragen brachte er mit einer solchen Leidenschaft, dass klar war: Es waren seine Fragen. Das, was er so dringend wissen und verstehen wollte.

„Was ist denn deine Erklärung für all diese Dinge?“, fragte ich ihn.

„Nein! Du zuerst, du zuerst!“, rief er, „ausweichen gilt nicht! Gilt nicht! Gilt nicht!“

Er fing an zu beatboxen, fast ungewollt, weil der Rhythmus der Worte in ihm das auslöste. Sein Kopf bewegte sich im „Gilt nicht, gilt nicht“ Rhythmus, er sang es wie ein Kinderlied, und mühelos verschmolzen Buchstaben, Takt und Melodie zu etwas Neuem in seinem Hirn. Er war Kreativität pur. Es war faszinierend, das zu beobachten. Ich fing an zu kichern, er brach ab und fragte:

„Was gibt es da zu kichern? Hört sich das blöd an?“

„Nein! Im Gegenteil! Bloß das letzte Stück...als ob jemand dauerrülpst!“

Michael lachte. „Das muss ich meinen Kindern erzählen“, gluckste er. „Über so was freuen die sich immer!“

„Genau, viel Wasser mit Kohlensäure und los geht’s! Der Jackson-Rülps-Song!“

Kichernd saß er vor mir und dachte ernsthaft darüber nach, ob das was werden könnte. Wieder brach ich in Lachen aus, als ich mir das vorstellte.

„Apropos...“, meinte er. „...das soll nicht Thema des Abends werden, oder?“

„Nein...meine Güte, was für ein Wechsel! Vom Rülpsen auf Sinnfragen!“, giggelte ich. „Ist gar nicht so schlecht! Wir lassen Luft ab!“ und auf seinen gespielt entrüsteten Blick: „Okay, okay....ich fang ja an... unser letztes Thema war...dass jeder von uns aus Gott gemacht ist.“

„Ja – das ist auch das, was ich glaube...aber wenn es so ist, warum tut er mir all das an? Warum gibt es dann soviel Böses? Und... warum ich? Warum ich? Warum gibt es so viele Widersprüche?“

„Vielleicht sind es ja nur scheinbar welche...worin besteht denn für dich der Widerspruch?“

„Das, was du gestern gesagt hast...ich hab nie, nie jemanden willentlich etwas zuleide getan...hab nur Gutes getan...und dennoch scheint das Böse zu siegen. Du hast einfach keine Chance. Am Anfang dachte ich: das sind einfach Schwierigkeiten, die mit dem Erfolg kommen, die Leute sind neidisch...Gier, Macht, Geld, Sex... das sind die Dinge, die zählen und wenn du in dem Spiel nicht mitmachst, wirst du niedergemacht. Warum sind solche Dinge immer stärker als das Gute? Warum lässt Gott das zu? Ich kann mir das Ganze nur als Prüfung erklären: Mit noch mehr Liebe zu antworten, noch mehr zu geben, mich nicht in das gleiche Fahrwasser wie diese...anderen zu begeben...“

Ich bewunderte ihn. Schon an dieser Stelle, schon jetzt, wo ich noch nichts außer Headlines über sein Leben gelesen hatte, noch nicht einmal ahnte, was er alles schon durchgemacht hatte. Wenn es wirklich eine Prüfung gewesen sein sollte, dann hatte er sie mit Bravour bestanden. Er hatte seinen Glauben an Gott nie verloren und er hatte nie aufgehört, zu lieben. Das sollte ihm erst mal einer nachmachen - die meisten wären wohl in Verbitterung geendet. Und was mir den größten Respekt abrang: Er suchte und wollte Antworten.

Ich musste lächeln, weil er in mir ein so warmes und übermächtiges Gefühl hervorrief und schüttelte leise den Kopf.

„Was?“, fragte er.

„Du bist unglaublich“, sagte ich. „Gott, Michael, ich gönne dir alles Glück dieser Welt.”

Michael schaute in die andere Richtung.

„Das wissen einige zu verhindern“, sagte er.

„Was ist für dich eigentlich Glück?“, fragte ich.

„Meine Kinder... meine Musik...die Welt, die Natur, sie ist so schön...es gibt einiges, wofür es sich zu leben lohnt. Ich liebe es, das, was ich spüre in Melodien und Texte umzuwandeln, Gottes Gedanken sichtbar zu machen für andere, das weiterzugeben...den Kindern dieser Welt zu helfen... die Erde blutet... wir müssen etwas tun und ich fühle mich dazu aufgerufen. Gott hat mir dieses Talent nicht einfach so gegeben. Er hat es mir gegeben, um etwas damit zu bewegen, um andere glücklich zu machen...“

„Aber was ist mit deinem Glück?“, fragte ich.

„Das ist mein Glück“, antwortete er erstaunt.

„Aber du bist nicht glücklich“, stellte ich fest. „Du bist alles andere als glücklich. Du leidest.“

Er warf mir einen Blick zu, als wolle er sagen: Ist das ein Wunder?

„Ich meine, was tust du für dein Glück?“, hakte ich nach.

Verständnislos sah er mich an.

„Michael“, begann ich, zögernd, ob ich die nächsten Sätze sagen sollte. Dann schaute ich ihm in die Augen. „Du hast mich gefragt, wie ich mein Desaster gelöst habe...und eine von vielen Erkenntnissen war, dass ich glaube, dass Gott ganz sicher kein Interesse daran hat, uns leiden zu lassen...sozusagen, um uns unser Glück zu verdienen. Das...hört sich so nach Kleinkrämer an... gib mir dein Leid und wenn du genug gelitten hast, dann kriegst du dein Glück? Nee, echt nicht. Ich glaube an einen großzügigen, humorvollen Gott. An einen, der mich liebt, egal, wie viele Fehler ich mache. Ich glaube, dass Leiden die eigentliche Blasphemie ist.“

Michael war zu 100% präsent, so offen und so...aufgeregt. Ja, er war aufgeregt, begierig auf eine Lösung für sich selbst. Er sagte nichts, also fuhr ich fort:

„Weißt du, in dieser Zeit, als wirklich alles in meinem Leben schiefging kam es irgendwann mal so dicke, dass ich dachte... okay, Chirelle, that’s it. Du bist total erledigt, finanziell, sozial...na ja... das war der Punkt, an dem ich anfing, nach anderen Antworten zu suchen, als nur Personen und Situationen die Schuld zuzuweisen.”

Komischerweise war mir nach Lachen zumute, weil mir mit einem Mal und mit totaler Heftigkeit bewusst wurde, wie blöd ich gewesen war und wie sehr mein Ego damals versucht hatte, die Oberhand zu behalten: Recht zu bekommen, Schuldige zu suchen, Urteile zu fällen. Ich war wirklich kurz davor, laut heraus zu lachen und Michael saß mit verständnislosem, verwirrtem Blick vor mir, bereit, den Witz verstehen zu wollen.

„Ja, und?“, fragte er nach.

„Himmel, ich hab ein ganzes Leben lang das gemacht, was so völlig sinnlos ist: Ich wollte das Problem weg haben.“

„Das ist doch verständlich, wenn es das ist, was den Schmerz und das Unglück verursacht“, sagte er.

„Vielleicht verständlich, aber trotzdem der absolute Schwachsinn“, grinste ich. „Alles, was schmerzt, soll weg. Die Person, die dich verletzt, muss weg. Der Geldmangel muss weg. Die Katastrophen sollen weg.”

„Und?“, fragte Mike. „Ist es dir gelungen?“

„Logisch! Nur kam der ganze Müll wieder. Nur war er halt diesmal grün statt rot... aber der gleiche Mist....“, ich schüttelte den Kopf, „und ja, da fiel mir dieses Buch, das wir heute Abend hier haben, in die Hände. Genau diese Stelle. Witzig was? Und...als ich das las ... war mir, als ob mir jemand auf den Kopf geschlagen hätte. Und mir kam der Gedanke: Wenn es also Gott ist, der in mir lebt und es Gott ist, der in jedem anderen steckt, dann ist alles, was mir passiert, auch Gott. Am Anfang hast du die Frage gestellt: Warum tut Gott mir das an? Die Frage müsste also lauten: warum tu ich mir all das an? Warum tust du dir all das an?“

Ich hörte, wie Michael Luft ausstieß, einen ungläubigen Laut von sich gab, sich wegdrehte, ins Feuer starrte. Sein schmaler Brustkorb hob und senkte sich. Wie in Stein gemeißelt saß er da. Alarmiert beobachtete ich ihn. Er sah aus, als ob er Angst hätte. Als ob er gerade etwas Schreckliches gesehen hätte.

„Michael...alles okay?“, fragte ich. „Ich....“

„Weiter“, flüsterte er, „bitte.“

Tief atmete ich ein, fixierte das Feuer, sagte:

„Mein Gedanke war: Wenn es stimmt, dass wir uns dieses Leben ausgesucht haben, dann haben wir uns auch unsere Herausforderungen und Rahmenbedingungen ausgesucht, die wir hier vorfinden.“

„Also geht es darum, ein vorgefertigtes Schicksal zu erlei... zu leben?“, fragte Michael und wandte sich mir wieder etwas zu.

„War auch mein erster Impuls. Aber... nein, das heißt es für mich nicht. Für mich bedeutet es: Die Freiheit zu haben, ein glückliches Schicksal zu leben, egal, welche Herausforderungen ich mir ausgesucht habe. Egal, unter welchem Horoskop ich geboren bin...warum soll ein Schicksal meine Seele versklaven? Wenn ich ein Problem habe, dann zeigt es mir den dunklen Punkt, den ich innerlich habe und der mein Glück boykottiert, verstehst du, was ich meine?“

„Es geht also darum die Ursache zu finden, warum einem das alles widerfährt.”

„Genau. Das berühmte Beispiel, wenn du das Signallämpchen für die Ölanzeige mit Kaugummi zuschmierst, weil sie leuchtet. Wenn das Signal weg ist, hast du deswegen immer noch zuwenig Öl im Tank. Und dann kommt, was kommen muss: Der Motor krepiert.“

Michael zuckte zusammen. Er bezog alles sehr auf sich.

„Und dann?“, schluckte er. „Wenn du es nicht herausfindest, es nicht schaffst...“

„Kaufst du dir ein neues Auto...“, flachste ich. Aber Michael verstand die Analogie und seine Körperhaltung, sein Gesichtsausdruck ließen mich spüren, dass er seine bisherige Form nicht mehr unbedingt als geeignet für das Erreichen seines Glückes ansah. Das schockierte mich zutiefst.

„Du schaffst es“, sagte ich eindringlich. „Schau, was hier steht: Du bekommst die Nüsse, die du knacken kannst.” Beschwörend sah ich ihn an. Und plötzlich wurde mir seine Zerbrechlichkeit bewusst und eine Ahnung versuchte sich mir aufzuzwingen, die ich wegdrängte, weil ich sie nicht fühlen wollte.

„Es ist nicht mehr viel Zeit“, flüsterte er.

„Vielleicht spielt Zeit nicht so die Rolle“, antwortete ich, obwohl mir flau war.

„Du glaubst an Reinkarnation?“

„Unbedingt“, antwortete ich. „Sonst würde das alles hier kaum einen Sinn machen. Lässt sich unsere Seele in etwas so Vulgäres wie Zeit pressen? Was glaubst du?“

Michael zögerte, bevor er mir seine Antwort mit brüchiger Stimme gab – und mich vorsichtig taxierend ansah.

„Ich weiß, dass dies nicht mein erstes Leben ist“, flüsterte er, als ob er sich seiner Ansichten schämte. „Ich kann so oft diese alten, vergangenen Leben spüren…und die Sehnsucht danach. Ich träume so oft von einem Leben, als ich König war…in einem so wunderschönen Land und…“, er brach ab, verunsichert.

„Ja“, murmelte ich, „das spürt man bei dir…diese Aura der alten Könige, diese Aura von Größe…und der Zeit, als ein König noch ein König war... “

„Ich sehe Bilder“, sagte er ermutigt, „...wie das alles war. Wie ich war. Ich hab das sogar malen lassen. Hab Bilder geschenkt bekommen...diese Zeit als König... als...ähm...“, er schämte sich zunächst, es auszusprechen, aber dann sagte er es doch: „... als Lichtwesen...Ich wäre gern wieder in dieser anderen Welt. Einer schöneren, einer, in der man dem anderen vertrauen kann, einer, in der ein Freund ein Freund ist, in der es keine Gewalt gibt…und kein Misstrauen...“ Seine Stimme erstarb.

Die Aura der Könige. Der Glanz der Lichtwesen. Das hatte er mit hierher gebracht. Und auch seinen unverrückbaren Glauben an die Macht der Liebe und seine Sehnsucht danach. Er konnte gar nicht anders. Und deshalb glaubte er an Menschen... schenkte er sein Vertrauen immer wieder dem bösen Onkel, weil etwas in ihm in die falsche Richtung wies. Aber was?

Wir lagen beide auf unseren Kissen, lauschten dem Feuer und wieder war diese absolute Verbundenheit zu spüren. Auch, wenn er viel Leid in sich trug, war es phantastisch, mit ihm in Resonanz gehen, denn diese lichte Seite war offen und leuchtete wie der heilige Gral. Nach einer Weile drehte er den Kopf zu mir, fragend.

„Wenn du hier bist, hat das seinen Grund“, erinnerte ich ihn sanft. „Es war deine Wahl.“

Michael presste die Lippen zusammen. Es war nicht schwer zu erkennen, was er über seine Wahl dachte.

„Vielleicht hat Gott einen ja auch für bestimmte Dinge ausgesucht“, sagte er.

„Das ist das Gleiche“, antwortete ich. „Wenn du von Gott kommst, ist es seine und deine Entscheidung. Ich meine, er und du seid eins. Also hast du dich entschieden hier zu sein, hast dir deine Seelenverwandten hier gesucht, die Leute, mit denen du zusammen bist, deine Eltern, Geschwister...Freunde... Feinde...“

Michael wurde blass, soweit man das aufgrund seiner Gesichtsfarbe sagen konnte.

„Wieso sollte ich mir so ein schweres Leben ausgesucht haben?“, fragte er. „Warum solch...große Feinde? Welchen Grund sollte ich haben, mir all diese Scheiße ausgesucht zu haben? Klingt nicht ganz logisch, oder?“

„Je größer die Scheiße, desto größer die Entwicklung“, witzelte ich. „Da hast du ja immenses Potenzial, was?“

Michael gab ein Geräusch von sich, das wie Kichern klingen sollte, aber sein Gesicht sagte etwas anderes.

„Und außerdem“, fuhr ich ungerührt fort „ist Scheiße ein richtig guter Dünger... und es liegt an dir, alles zu beenden, indem du kapierst, warum du das erlebst und provoziert hast.“

„Provoziert? Ich habe das provoziert? Sag mal, spinnst du?“

„Warum denn nicht? Du bist doch so belesen! Und mit den besten spirituellen Lehrern dieser Welt zusammen! Ich meine: Es stimmt schon: Menschen machen oft große Dinge nieder, machen das schlecht, was ihnen zu gut erscheint...und wenn jemand Erfolg hat, gibt es Neider und Missgünstige...aber du kennst doch auch all die Gesetze der Resonanz, Gesetze der Projektion...!“

„Ja, aber...“, ich konnte etwas wie Panik in seiner Stimme erkennen, den Impuls zur Flucht. Ich biss mir auf die Lippen, als er heftig und plötzlich ausstieß:

„Ich hab nichts falsch gemacht! Ich hab nichts Böses getan! Ich bin unschuldig!“

Erschüttert saß ich vor ihm. Was war das für ein Ausbruch? Ich war brav! Ich war brav! Warum betonte er das so? Woran gab er sich die Schuld?

Behutsam legte ich meine Hand auf seine knochige Schulter. Noch behutsamer sagte ich:

„Michael, du hast gar nichts falsch gemacht...es geht darum, dass du irgendein Muster in dir hast, dass dein Drama hervorruft. Sieh dir die Menschen, die dir wehgetan haben, aus diesem Blickwinkel an. Jeder ist nur solange Bösewicht, bis du ihn nicht mehr brauchst, jeder spielt nur seine Rolle, um dir zu helfen, etwas zu erkennen.“

„Eine Rolle“, wiederholte Michael tonlos. „Eine Rolle... meinst du, jeder hat seine festgelegte Rolle auf dieser Erde, wenn er sie sich einmal ausgesucht hat? Ich meine... das hört sich einigermaßen frustrierend an...“

Er versank in Gedanken, versuchte die letzten Sätze auf seine Situation zu übertragen und es war spürbar, wie sehr er sich gegen das Gesagte wehrte. Dann sah er mich an. Hilfesuchend, resigniert.

„Ich hatte mal ein Gespräch mit jemanden über Judas“, sagte er leise. „Judas und seine Rolle. Niemand spricht über Judas und wenn, dann nur mit Verachtung. Dabei hat er nur eine Rolle gespielt…und er musste sie spielen…“

„Ja, er hat nur eine Rolle gespielt…“, zögerte ich, „...aber musste er sie wirklich spielen? Ich finde: Auch Judas hatte eine Wahl, Judas hatte einen freien Willen, wie jeder andere auch - falls er überhaupt getan hat, was man ihm nachsagt. Aber... ich weiß nicht, Michael... egal, welche Rolle du dir hier ausgesucht hast – warum solltest du in dieser nicht glücklich sein dürfen? Wer zum Teufel soll dich denn daran hindern?“

„Da gibt es einige, die das verhindern!“, sagte er wieder. „Mein Credo ist: Zu allen Menschen liebevoll sein. Liebe zu geben...zu helfen, wo ich kann...den Kindern...all die Jahre... all die Jahre...und...“ Seine Stimme brach. Schluchzend fuhr er fort: „...egal, was passiert ist, egal, was sie mir angetan haben...ich spiele meine Rolle... aber es ist ein verdammt schwerer Part und ich kann mir nicht vorstellen, mir das so ausgesucht zu haben...“

„Vielleicht ist das alles ein Missverständnis“, sagte ich leise und versuchte ihm in die Augen zu schauen, ohne dass mein Hirn dabei aussetzte. „Vielleicht mussten die, die dich verletzten, das tun, weil sie dich auf etwas aufmerksam machen wollen. Sobald du begriffen hast, worum es geht, sobald du das verstanden hast, verschwinden diese Leute von der Bildfläche… verschwinden deine Probleme…es geht nicht ums Leiden und ein vorbestimmtes Schicksal, sondern schlicht darum, einzusehen, dass das eigene Glück sehr wichtig ist und dass man es zu jeder Sekunde verdient...das eigene Glück...dein Glück.“

Michael atmete tief ein und aus. Er starrte in die Flammen und ich konnte deutlich sehen, wie es in ihm arbeitete. Ganz leise und voller Angst flüsterte er:

„Und wenn es...wenn es... einfach ... zu spät ist?“

Mich überlief eine Gänsehaut. Er sagte es zum zweiten Mal. Es hörte sich so endgültig an, so abschließend, so hoffnungslos. Ich wollte ihn nicht hoffnungslos sehen, nicht ihn, nicht, nachdem er all diesen Mist überlebt hatte.

„Es ist nie zu spät, Michael, davon bin ich überzeugt. Schau dir diese Sätze noch mal an: Du weißt, dass dein Problem nicht stärker ist als du. Und...vergiss nicht...du lebst...du lebst...!“

„Manche Probleme sind hart“, murmelte Michael und wandte den Kopf ab, „manches ist...wirklich...überdimensional...“

„Michael“, unterbrach ich ihn. „Wenn dir üble Dinge passieren, dann ist irgendetwas in dir, das diese üblen Dinge provoziert. Hör auf, Signale zu senden!“

Bestürzt sah er mich an. Sein Mund öffnete sich und schloss sich wieder. Seine Lippen pressten sich zusammen. Er war über die letzte Aussage definitiv nicht erfreut. Und ich hatte soviel auf dem Herzen, dass ich gar nicht wusste, was ich ihm zuerst sagen sollte. Das war kein gutes Zeichen, ich wollte ihn nicht überfahren, hatte Angst, es schon längst getan zu haben und zählte meine Atemzüge, damit meine Zunge nicht noch mehr mit mir durchging. Gerade hatte ich Michael gesagt, er habe üble Dinge in sich. Dem Michael, der perfekt sein wollte, der gut sein wollte und für den dieser Glaube einer seiner Anker in diesem Leben war. Er saß auf dem Boden, die Hände aufgestützt, sprungbereit.

„Nicht abhauen, Michael“, murmelte ich leise. „Das ist jetzt wichtig. Bitte.“ Ich sah ihn an.

Oh, Gott, was hatte der Mann für Augen! Mir fiel schon wieder mein Herz irgendwohin.

„Ich hau nicht ab“, sagte Michael und seine Stimme klang hoch. „So viele Leute haben mir wieder und wieder gesagt, es sei Stärke, Dinge zu erdulden.“

Waren das Glaubenssätze einer rigiden Religionserziehung? Was war Michael sonst noch an Dogmen in den falschen Hals gerutscht, Dinge, an denen er zu ersticken drohte?

„Michael“, sagte ich sanft. „Als ich sagte, dass es unser höchstes Ziel auf Erden ist, glücklich zu sein, hast du mir nicht widersprochen. Aber sieh doch: In diesem Ausmaß zu leiden und glücklich sein, geht nicht wirklich zusammen, oder? Wir sind nicht auf diese Erde geplumpst, um zu leiden. Was für ein Schwachsinn! Wenn dir Probleme im Außen begegnen, hat das etwas zu bedeuten.“

„Was?“, setzte er nach. „ Was? Verdammt noch mal!?“

„Das heraus zu finden, könnte Sinn unserer 1001 Nächte werden.“

Mein Herz klopfte, als ich das sagte. Michael setzte sich auf und sah mich an. Prüfend. Dann nahm er das Buch in die Hand, blätterte ziellos darin herum und blieb wieder an der ursprünglich aufgeschlagenen Stelle hängen. Er las noch einmal die Zeilen leise vor sich hin. Sie klangen wie ein Lied und es war zu spüren, dass er inspiriert davon war.

„You look at your problem as your equal“, zitierte er fast widerstrebend. Und dann, mit einer sich mir schnell zuwendenden Bewegung, sah er mir gehetzt in die Augen:

„Ich habe große Probleme, Chirelle, wirklich… du kannst dir nicht vorstellen…“, er brach ab, sein Gesicht wandte sich dem Feuer zu. Sein Brustkorb hob und senkte sich sichtbar.

„Erscheinen sie dir zu groß?“, fragte ich leise. „Je größer das Thema, desto gewaltiger der Schritt, den du dadurch gehst. Hab’ keine Angst. Du bist eine so mutige Seele. Denn das, was du dir hier ausgesucht hast, in diesem Rahmen, in dieser Größenordnung, sprich, die ganze Welt schaut dir bei der Bewältigung deiner Probleme zu, ist schon heftig. Und dann hast du dir auch noch solche Gaben, solch ein Talent heraus gesucht! Wow, was für eine... “

„Ich wollte die Welt schon immer besser machen“, unterbrach er mich leise. „Mit meinem Gesang, meinen Liedern, meinen Texten, dem Tanz.”

„Das tust du auch, Michael“, antwortete ich warm. „Wie vielen Menschen hast du schon Freude gebracht! Aber letztendlich geht es nicht darum. Es geht nicht darum, die Welt besser zu machen. Nicht in erster Linie. Das kann nicht deine vorrangige Aufgabe sein! Deine erste Aufgabe bist du.“

Michael sah mich an wie einen Alien – nein, über den wäre er sicher begeistert gewesen, über meine Aussage ganz offensichtlich nicht.

„Hallo?“, fragte er entrüstet. „Ich weiß, dass mein Talent von Gott kommt, das ich es einsetzen sollte, um damit Gutes zu tun. Wenn alle so…“

„Das ist ja ehrenwert und spricht auch sehr für dich“, entgegnete ich schnell. „Aber das bringt dich doch nicht weiter. Und die Welt auch nicht. Und obendrein ist es…“, jäh schloss ich den Mund, tausend Worte auf der Zunge.

„Warum nicht?“, Michael war aufgebracht und ich merkte, wie er zumachte.

„Weil es in diesem Theater hier auf dieser Erde nur um DICH geht“, rief ich ungestüm. „Um dein Leben! Es geht darum, dass DU glücklich wirst. Und wenn du das wärst, dann sieh, was passiert! Dann würdest du viele Probleme, die du heute am Hals hast gar nicht erst haben, die würden sich in Luft auflösen, weil du ihnen keinen Nährboden mehr gibst! Aber dazu musst du den Mut haben, auf dich zu schauen und auf niemanden sonst. Du musst dich glücklich machen und niemanden sonst! Das ist der wahre Weg, die Welt besser zu machen!“

„Aber…aber…“

„Und“, fuhr ich impulsiv fort, „du hättest damit hier auf Erden eine weit größere Wirkung, als du das jetzt mit viel Kraft, mit viel Missverständnissen und viel Leid für dich versuchst! Was tust du dir an, dass sie so auf dich drauf hauen müssen? Was in dir gibt den Leuten die Erlaubnis, dich so zu behandeln, wie sie es tun? Und noch dazu in dieser Permanenz all die Jahrzehnte lang! Warum?“

Erschrocken schlug ich nach diesem Ausbruch die Hand vor den Mund. Was sagte ich da? Ergab das überhaupt einen Sinn?

Michael sah mich mit einem undefinierbaren Ausdruck an. Wütend? Beleidigt? Entrüstet? Ablehnend? Fassungslos? Ahnend? Verwirrt? Von allem ein bisschen.

„Versteh doch“, sagte ich. „Wie willst du die Probleme der Welt lösen, wenn du nicht bereit bist, deine zu lösen?“

Michael wich ein paar Zentimeter vor mir zurück. Die Lippen pressten sich aufeinander und seine langen Finger rissen an einem dicken Wollfaden im Teppich herum.

„Du verstehst mich nicht“, sagte er und es klang wie eine Ohrfeige. „Du hast keine Ahnung.”

Ich biss mir auf die Lippen. Sekunden angespannten Schweigens folgten.

„Was für ein Wort wolltest du vorhin sagen, als ich dich unterbrochen habe“, fragte er dann plötzlich.

„Hast du mich unterbrochen? An welcher Stelle?“

„Ja, als du von meinen Talenten gesprochen hast. Du sagtest: was für eine…?“

Ich schwieg.

„Na, komm schon“, sagte Michael. „Ich will es hören.“

„Nein, Michael, ich hab schon zuviel gesagt heute... und...“

„Chirelle! Ich will es hören! Bitte!“

Hallo, dachte ich. Der König sprach. Er war sehr authentisch in dieser Rolle. Mir gefiel das. Es entsprach ihm. Es fühlte sich richtiger an, als das Schüchterne.

„Na gut“, sagte ich herausfordernd. „Ich wollte sagen: Was für eine Versuchung!“

Michael ließ sich auf den Rücken fallen und starrte die Decke an.

„Eine Versuchung“, wiederholte er leise. „Eine Versuchung! Heißt das, es war ein Fehler, aufzutreten, auf die Bühne zu gehen? Hätte ich mein Talent nicht ausleben sollen? Damit hab ich das Geld verdient, das ich spenden konnte. Mit diesem Geld ist vielen geholfen worden…und das ist meine größte Intention: Ich will Kindern helfen, will für sie da sein... sie haben keine Stimme... ich fühle ihr Leid...“

„Dein Talent nicht ausleben?“, unterbrach ihn. „Hast du sie nicht mehr alle? Das wäre das Verbrechen schlechthin gewesen! Nein, das heißt es nicht, Michael. Es ist gut, was du machst und es ist fabelhaft, wie du den Kindern dieser Welt hilfst. Aber es ist eine Versuchung, solange sie verhindert, dass du dich mit dir selbst beschäftigst. Wenn du singst und tanzt, bist du mit Gott verbunden – das ist so spürbar und das macht alles, was du auf die Bühne bringst, so unsagbar schön. Aber was ist, wenn du nicht tanzt? Wenn du nicht singst? Verstehst du, was ich meine?“

Michael sagte kein Wort. Aber er hielt Blickkontakt.

„Du hast noch etwas nicht gesagt“, stellte er fest.

„Tatsächlich?“, fragte ich und staunte über sein Gedächtnis.

„Ja. Du sagtest, als es um die Kinder ging und um unseren Planeten, der mir so am Herzen liegt...du sagtest: ...obendrein ist es…?“

„Oh Gott!“, kicherte ich und ließ mich auf das Kissen fallen. „Das kann ich dir nicht sagen, dann bist du vollends beleidigt! Das ist zu krass!“

„Ich bin überhaupt nicht beleidigt!“, rief Michael.

„Bist du wohl!“

„Bin ich nicht!“

„Bist du doch!“, rief ich und warf mein Kissen nach ihm. Michael fing es auf und ich wartete auf sein berühmtes Giggeln. Zwei Sekunden später war es soweit und er warf das Kissen zurück. Oh, was für ein wunderbarer Kerl er doch war! So leicht auf die freudvolle Seite zu ziehen! Er lachte sich kringelig, weil seine Kissenbombe meine Teetasse getroffen hatte und der Inhalt sich auf meinen Fuß ergoss.

„Mist!“, schimpfte ich und zog beide Socken aus.

„Na, los!“, rief er. „Das Wort! Und obendrein ist es…?“

„Und obendrein ist es scheinheilig!“, rief ich und sah ihn fast trotzig an.

„Scheinheilig!“, ächzte Michael ehrlich entsetzt. „Willst du damit sagen, ich bin scheinheilig?“

„Michael“, antwortete ich und setzte mich auf. „Ich bin kaum je einem Menschen begegnet, der eine so tiefe und echte Liebe ausstrahlt wie du. So… kindlich, so rein, so pur… es ist geradezu unglaublich! Es tut so gut, mit dir zusammen zu sein! Wow! Ich meine...es ist ... einfach wunderschön! Die reinste Freude! Ich bin dermaßen begeistert von dir – ich kann das gar nicht ausdrücken... und ich war wirklich mit vielen, außergewöhnlichen Menschen zusammen...“

Michael entspannte sich, seine Schultern bewegten sich leicht nach unten. Oh, er war so empfänglich für Komplimente!

„Aber gleichzeitig bin ich noch nie einem traurigeren begegnet“, fuhr ich fort, „einem, der so spürbar viel Leid in sich trägt.“

Obwohl er zusammenzuckte, sah er mich weiterhin fest an.

„Das ist eine tiefe Diskrepanz, Michael“, sagte ich. „eine Diskrepanz, die die Menschen spüren. Wie soll ein Mensch, der selber so unglücklich ist, die Welt ein Stückchen besser machen können? Sie glauben es dir nicht. Sie können es nicht glauben, weil sie tief innen wissen, dass das nicht geht. Vielleicht ist das eines der Missverständnisse.“

„Aber…es gibt Menschen, die wollen mich nicht glücklich sein lassen“, flüsterte Michael. „Einfach aus Neid und Gier...Glaub mir, es gibt ganz schreckliche Menschen, die das verhindern wollen, die…“

Er war erstarrt. Blind stierte er vor sich hin, ins Nirgendwo.

Es war schwer für mich, auf meiner Linie zu bleiben. Wer wusste nicht, dass das Musikbusiness ein Haifischbecken war - das Michael nun wirklich besser kannte als eine unbedarfte Touristin aus einer deutschen Provinzecke.

Fast widerstrebend sprach ich aus, was in mir hochkam, als ob ich es selbst nicht wirklich glauben mochte:

„Wenn du eine spirituelle Antwort suchst... kann es letztendlich nur einen geben, der das verhindert. Und das bist du. Alle anderen sind nur ein Spiegel deiner Seele. Warum sind schreckliche Menschen in deinem Leben? Warum lässt du die an dich ran? Leid zieht Leid an. Schau nach innen und du wirst die Lösung finden.“

Michael saß vor mir, die großen Füße in weißen Socken, die Zehen verkrampft, der ganze Körper in Abwehrhaltung. Ein unglückliches Kind.

Ich beugte mich vor und diesmal strich ich ihm die Haarsträhne aus seinem weißen Gesicht, die vor seinen so wundervollen Augen hing. Er fing an zu zittern, und eine Träne lief langsam seine Wange hinunter. Mein Herz tat mir weh bei seinem Anblick. Ich traute mich nicht, den Arm um ihn zu legen. Das, was ich gesagt hatte, war nicht das, was er hatte hören wollen. Er hätte eine andere Botschaft erhofft...ich wusste es, ich wusste auch welche, aber ob die ihm weitergeholfen hätte, wagte ich zu bezweifeln.

Michael saß in einer innerlich bebenden Starre. Innen tobte der Aufruhr, aber sein Gesicht war ausdruckslos, die Unterlippe vorgeschoben. Dann nahm er seine Sonnenbrille und setzte sie langsam auf.

Mir rutschte das Herz in die Hose.

„Möchtest du allein sein?“, fragte ich mit einem Kloß im Hals.

Michael nickte.

Bedrückt stand ich auf und ging.

Er lief. Ein Teil seiner Schlafzimmerflucht lag ziemlich genau über meinem Zimmer. Und so hörte ich ihn laufen. Ununterbrochen. Klack, klack, Klack...die Absätze seiner Stiefeletten. Manchmal schien er zu stampfen oder etwas weg zu kicken. Ich machte mir Vorwürfe. Ich war viel zu hart, zu direkt gewesen, etwas, was mir dauernd passierte. Ich spürte etwas und sagte es. Mein schlechtes Gewissen rumorte in mir. Hellwach lag ich im Bett und hörte, wie Michael lief. Er lief und lief und lief. Hin und her. Im Kreis. Rotierende Gedanken, die seine Insomnie verursachten.

Ich wurde fast wahnsinnig in meinem Zimmer. Wie lange würde er noch seine Kreise ziehen? Sollte ich zu ihm gehen? Ich durfte nicht in das obere Stockwerk. Aber, verdammt noch mal, wenn Bob Wache schob...

Kurz entschlossen warf ich die Bettdecke zurück. Stand im Zimmer. Lauschte nach oben. Es war still. Nach einigen Sekunden: Immer noch still. Vielleicht war er doch ins Bett gegangen. Mit geschlossenen Augen horchte ich nach Geräuschen von oben. Nichts. Ich hörte mich langsam ausatmen, spürte meine Anspannung. Wusste, dass an Schlaf nicht zu denken war, zog mir einen Jogginganzug an und schnappte mir eine Decke. Ich musste raus.

Leise öffnete ich die Tür und prallte mit Michael zusammen.

Sprachlos starrte ich ihn an. Sprachlos starrte er zurück.

„Wo willst du hin?“, flüsterte er.

„Unter den Baum“, wisperte ich zurück. „Kommst du mit?“

Er nickte. Ich griff noch eine weitere Decke und wir gingen los.

Es war eine stumme Prozession, aber ich kann gar nicht beschreiben wie dankbar ich über diese zweite Chance von ihm war. Als wir an unserem Baum ankamen, breitete ich eine der zwei Decken als Unterlage aus, in die andere wickelte ich Michaels hageren Körper. Ich ließ meinen Arm auf seinen Schultern liegen, um ihm zusätzliche Wärme zu geben.

„Michael“, sagte ich leise, „es tut mir leid. Wirklich. Ich hätte nicht so mit der Tür ins Haus fallen sollen…es tut mir schrecklich leid, ich wollte dich nicht verletzen.“

„Du hast mich nicht verletzt“, sagte Michael und seine Stimme klang dunkel, „du hast mich... getroffen. Seit Jahren versuche ich zu verstehen. Seit über zwei Jahren rede ich, ziemlich zum ersten Mal in meinem Leben, mit einem Therapeuten. Es tut gut... aber ich bin dennoch…unglücklicher denn je…“. Er schluckte hart.

„Die Dinge werden nicht besser …“, flüsterte er dann weiter. Und dann verkrampfte er sich und zischte: „Und…ich hasse das, was mir passiert ist… ich hasse die Leute, die mir das angetan haben. Ich hasse sie!“

Er verstummte. Es war so deutlich zu spüren, wie schlecht er sich fühlte, weil er solche Gefühle in sich trug. Aber dann brach noch mehr aus ihm heraus:

„Ich glaube an Liebe. Ich war überzeugt, dass zurückkommt, was man in die Welt gibt. Aber genau das Gegenteil ist eingetreten.“

Er presste die Lippen aufeinander und die zusammen gebissenen Kiefermuskeln drückten sich durch die Gesichtshaut. Flüsternd fuhr er fort: „Heute sitze ich hier. Alles zerstört. Mein Ruf, meine Karriere, mein Leben ein Schrotthaufen, alles, was ich liebe, ist in Gefahr. Die Katastrophen hören nicht auf. Heute sitze ich hier und würde am liebsten meine Wut herausschreien. Ich weiß, dass Hass nichts Gutes ist, aber Gott weiß, und er möge mir verzeihen, ich hasse all die Leute, die mir das angetan haben...dieses Kind, das mich so verraten hat... Ich hasse ihn und seine Familie…“ erschrocken verstummte er und hielt sich die Hand vor den Mund.

„Oh, wie gut“, sagte ich erleichtert. „Endlich! Und weiter so!“

Verdutzt sah er mich an.

„Hast du eigentlich noch kein Magengeschwür, bei all dem, was du so im Laufe der Jahre geschluckt hast?“, fragte ich ihn. „Wie kommst du mit diesen Gefühlen nur zurecht?“

„Ich…ich stelle mir vor… ein Bekannter von mir sagt… ich soll mich diesen Leuten, die mich angezeigt haben, in Gedanken gegenüberstellen und…“, Michaels Stimme wurde immer leiser, „…ihnen verzeihen…“, wisperte er, „und ich kann es nicht. Ich kann es nicht. Im Grunde will ich es noch nicht einmal“.

„Sag deinem Bekannten einen schönen Gruß von mir“, zischte ich wütend, „und stell dir beim nächsten Mal vor, wie du dieser Saubande den verdienten Arschtritt gibst! Und dann hau ihnen am besten noch ein paar auf die verlogene, gierige Fresse!“

Mit offenem Mund starrte Michael mich an. „Wie bitte?“, krächzte er. „Wie verträgt sich das mit den Lehren von indischen Weisen? Und dass das Schlechte in einem noch mehr Übel produziert?“

„Ach, du Scheiße“, krächzte ich. „Michael! So hab ich das nicht gemeint! Oh, mein Gott...!“

Ich fasste mir entsetzt an den Kopf, schnaufte tief durch und schaute Michael fassungslos an.

„Wer ein Herz aus Gold hat, muss es schützen“, schnaubte ich „Das Üble ist, dass du das nicht tust! Diesen Menschen erlaubst, dich so zu behandeln! Und ihnen jetzt auch noch glorreich verzeihen sollst? Wirf einen Granate auf sie!“

„Chirelle!“, rief Michael.

„Sorry!“, rief ich zurück, „aber das ist das, was ich gemeint habe mit ‚mach dich glücklich’!“

„Indem ich Granaten auf andere werfe?“

„Indem du dir eine Umgebung schaffst, die dir gut tut! Indem du dir diese Scheiße nicht wert bist! Was lässt du dieses Pack in dein Haus? Verzeihen kommt später, sag das deinem Bekannten!“

Wie konnte man nur so einen Schwachsinn verzapfen? Ich meine, letztendlich geht es schon darum, zu verzeihen, aber wie sollte das Michael ohne die notwendigen Zwischenschritte tun? Ohne endlich mal seiner Wut freien Lauf gelassen zu haben? Diese Wut würde immer die Mauer vor dem Verzeihen sein und ihm außerdem noch das Gefühl des Versagens geben, weil er es nicht schaffte, ein so guter Mensch zu sein, wie er doch so gerne sein wollte.

Noch immer stand Michaels Mund offen und ich musste lachen.

„Hey, Michael, altes Haus“, sagte ich und stupste ihn an. „Ich glaube nicht, dass der Sinn dieser Erfahrung vorrangig das Verzeihen ist. Das kommt, wenn man es durchschaut hat, von allein. Diese Leute, die dich da reingeritten haben, sind Ekelpakete. Da beißt die Maus keinen Faden ab.“

Michael schüttelte verständnislos den Kopf.

„Aber du hast vorhin gesagt, dass all die Menschen, die einem Schmerz zufügen, einen Sinn haben. Und jetzt… jetzt…hasse ich ein Kind... .“

„Na, und? Das geht vorbei. Hass ist nichts Gutes, da hast du Recht. Aber es ist gut, dass du zugibst, dass du ein Kind hasst. Du wirst über diesen Punkt irgendwann hinweg kommen… aber gib dir Zeit. Du verstehst nicht, warum dir all das passiert ist. Wie sollst du dann verzeihen? Das ist ein langer Weg.“

„Was ist daran gut, ein Kind zu hassen?“, fragte er.

„Es ist nicht generell gut. Es ist für dich gut. Weil du immer zwischen Erwachsenen und Kindern polarisierst. Die einen waren gut, die anderen schlecht. Wenn du allein das durchbrichst, hast du vielleicht schon was gewonnen.“

„Trotzdem…“ sagte er. „ …ich sehe bei Kindern etwas, was ich bei Erwachsenen so gut wie nie sehe…und das, was ich sehe, ist da. Es ist definitiv da! Ich kann es sehen! Und spüren! Mit Erwachsenen, die das haben, komme ich auch sehr gut zurecht. Ich polarisiere nicht.“

„Was ist das, was du siehst?“

„Ich sehe ihre Reinheit, diese Unschuld…“

Wie oft hatte er diese Worte schon in Interviews von sich gegeben! Wie oft hatten die Journalisten die Augen gen Decke gedreht! Und dennoch hielt er daran fest.

„In welcher Form siehst du das?“

Zögernd antwortete er. „Wie einen Lichtschimmer um sie herum. Es ist wie ein helles Licht, es ist, als ob Strahlen von den Kindern ausgehen. Und das ist eine Form von Energie, in der ich mich unglaublich wohl fühle. Und die Erwachsene nicht haben. Die meisten nicht. Und das ist so.“

„Du bist aurasichtig“, konstatierte ich. Und als er sich mir zuwandte, erkannte ich, dass er das wusste. Dass er aber damit rein gar nichts anfangen konnte. Er wusste nur, dass die Aura der Kinder die gleiche war, die er um sich hatte. Es war jene Energie, in der er Ruhe fand, in der er sich aufladen konnte. Es ist wissenschaftlich belegt, dass Kinder unter fünf Jahren permanent im Alpha-Modus schwingen bis ihre Fontanelle sich schließt. Es stimmte, was Michael sagte, dass Kinder Zugang zum sogenannten Nullpunkt- oder Quantenfeld hatten, was Erwachsenen nur im Zustand erweiterten Bewusstseins möglich war – einen Zustand, den Michael allerdings problemlos abrufen konnte.

„Wenn Babys auf die Welt kommen, ist diese Verbindung mit dem Göttlichen so stark“, sagte er. „Ich würde am liebsten Geburtshelfer sein...stell dir vor, diese Leute sind dauernd in dieser Energie...Babys…haben all dies noch…aber sie haben nur ein paar Jahre, nur ein paar Jahre, bis sie es verlieren.“

Gequält sah er mich an. Da saß er. Er, der diese Energie nie verloren hatte. Ein Mensch, der diesen Kanal, der bei so vielen von uns verschüttet ist, so frei, so verfügbar hatte für die Botschaften der Harmonien, der Melodien. Er, der diese Energie für uns sichtbar machte, in Musik und Tanz. Der immer betonte, dass das wichtigste die Demut sei. Und daher Komplimente weit von sich wies, weil er wusste, es ist Gott, der in ihm tanzt, es ist Gott, der ihm die Melodien eingibt. Und weil Kinder Gott noch so nahe waren, suchte er ihre Nähe, suchte er ihre und seine Quelle und gab offen zu, dass es die Kinder seien, die ihn zu Liedern, zu Texten, zu Tänzen, zum Ausdruck seiner Kreativität inspirierten. Es war nicht so, dass er nicht erwachsen werden wollte. Es war eher so, dass er dieses Licht, diesen Zugang nicht verlieren wollte.

Und da waren wir, sein Publikum. Wir ahnten mehr als dass wir wussten, welche Größe uns da gegenüber stand. Wir fühlten, dass das, was Michael auf die Bühne brachte, mehr war, als die Summe seiner Teile. Wir bekamen eine Ahnung von Ewigkeit, Schönheit, Vollkommenheit, wenn wir ihn singen, wenn wir ihn tanzen sahen, weil er, während er es tat, in direkter Verbindung zu dem stand, wonach wir alle streben.

„Irgendwann verfallen die Kinder der Welt und den Werten der Erwachsenen“, fuhr Michael nach langer Zeit des Schweigens fort. „Und dann sind sie verdorben, konditioniert vom Verstand. Die meisten für immer und ewig.“

Das stimmte. Viele der Erwachsenen hatten ihre innere Unschuld, ihr inneres Kind verloren. Irgendwann ging es nur noch um Karriere, die eigene Wichtigkeit, Geld und die Befriedigung von Bedürfnissen. Daran wurde das Glück festgemacht und nur daran. War es ein Wunder, dass Michael Peter Pan als Vorbild hatte? Und von einer Welt träumte, in der Vertrauen und Liebe herrschten? Wünschten wir uns das nicht alle? War es nicht sehr bezeichnend für unsere Welt, diese Gedanken als lächerlich abzutun?

„Aber du hast doch erwachsene Freunde“, wagte ich mich vor.

„Ja, das sind die wenigen, die sich das Kindsein bewahrt haben“, antwortete er.„Liz, auch Grace, Frank, Karen…ein paar wenige…und du... du hast das auch.“

„Michael…“, sagte ich zögernd. „ auch, wenn das heute vielleicht kein so guter Anfang war...bitte gib dir die Chance, dein Leben zu verstehen. Lass uns deine Geschichte auseinander dröseln. Ich weiß auch nicht, was dabei rauskommt, aber es muss etwas da sein, das deine Probleme auslöst. Vielleicht finden wir es.“

Michael nickte, zögernd. Und dieses Zögern machte mir klar, dass er kurz vor dem Switch zum Misstrauen stand. Verständlicherweise. Ich meine, wer war ich? Jemand, der Müslimuffins buk, jemand, den er nicht kannte. Jemand, der morgen schon zur Presse gehen konnte.

Doch eine Sekunde später schenkte er mir ein warmes, herzliches Lächeln. Dieses zauberhafte Lächeln, das den Charme der gesamten Welt in sich trug. Diesmal war er es, der mir eine Strähne aus dem Gesicht strich.

„Das machen wir, Scheherazade“, sagte er, „vielleicht finden wir ja wirklich etwas. Wir sehen uns morgen. Gute Nacht.”

***

Grace ließ sich in der Regel selten in der Küche blicken. Schon gar nicht zur Frühstückszeit.

Diesmal kam sie vor dem Frühstück in die Küche, öffnete den Kühlschrank, schaute hinein, holte nichts heraus, schloss ihn geräuschvoll und ging zurück ins Esszimmer, nicht, ohne mir vorher einen langen Blick zugeworfen zu haben. Sie kam auch nach dem Frühstück mit dem gebrauchten Geschirr herein, was eigentlich Lindas oder meine Aufgabe war. Und wieder sah sie mich an. Forschend, misstrauisch, warnend.

Dann begann sie ein oberflächliches Gespräch mit Linda, wobei sie eine Position wählte, die ihr die Möglichkeit gab, mich zu fixieren. Ich stand am Fenster und schälte Äpfel - inzwischen gab es einmal pro Woche einen Apfelstrudeltag. Linda hätte nicht sagen können, ob Grace auf mich schaute oder durch das Fenster.

Mir war das unangenehm. Ich wusste, dass sie eng mit Michael verbunden war – auf welche Weise auch immer – und sie etwas für Michael empfand – wer tat das nicht? Und sie hatte allein dadurch schon eine starke Bindung, da sie praktisch die Mutter seiner Kinder war. Michael ging auf genau diese Weise mit ihr um. Er schäkerte mit ihr, berührte sie, strich ihr manchmal über den Rücken – und stritt sich mit ihr.

Wenn ich Michael etwas wünschte, dann wäre es eine Frau, die stark war wie Grace, die ihn liebte, die mit ihm die schlaflosen Nächte teilte, die für ihn da war, die ihm diese Einsamkeit nahm. Ich wusste nicht, ob Grace es war, für die sein Herz schlug. Ob es überhaupt jemanden gab.

Grace Blicke brannten auf meinem Rücken und als es mir zu blöd wurde, drehte ich mich einfach um und sah ihr in die Augen.

Der Ausdruck in den ihren war eine offene Drohung. Nachdem sie sicher war, dass ich diese in voller Bedeutung wahrgenommen hatte, drehte sie sich um, packte Linda am Arm und zog sie für eine Besprechung nach draußen.

Michael hatte gesagt. „Bis morgen.“

Der Abend kam. Die Kinder waren im Bett, die Küche war aufgeräumt, die Nacht hereingebrochen. Er tauchte nicht auf.

Ich saß in der Küche, Kaffee trinkend, Bücher lesend. Nichts.

Das Koffein hielt mich wach. Zu wach. Ging nach draußen. Vielleicht saß er am Ufer? Unter dem Baum?

Bob hatte Dienst und er verriet mir, dass Michael am frühen Nachmittag weggefahren sei. Zum Flughafen. Nach Las Vegas. Könnte länger dauern. Er hatte mir nicht mal Bescheid gegeben. Enttäuscht und beunruhigt ging ich ins Bett.

Der nächste Tag war der erste, der mir richtig lang wurde. Grace und die Kinder waren Michael hinterher gereist – was hieß, ich würde nicht wirklich viel zu tun haben. Ich war unruhig und frustriert, hatte das Gefühl, zu früh zu weit gegangen zu sein. Das schien nun sein berechtigter Rückzug zu sein.

Linda trug mir Arbeit auf, die mich für drei Stunden auf Trab hielt. Sie schien auch nicht ihren besten Tag zu haben, war kühl und irgendwie abweisend. Mit dem Impuls, dem Ganzen entfliehen zu wollen, machte ich mir während der Arbeit Pläne für das unerwartet freie Wochenende. Ich wollte raus aus dem Gelände. Ohne die Aussicht, Michael zu treffen, kam ich mir gefangen vor in diesem Haus.

Ich konnte ja einen Inlandflug irgendwohin buchen... nach San Francisco rauf... oder die Redwoods besichtigen...oder nach San Diego...Bewaffnet mit einer Tasse Frust-Kaffee ging ich in mein Zimmer, um mich nach Flügen umzutun.

Mein Blick fiel auf meinen kleinen Fotoapparat. Er lag, ohne die Schützhülle, am Boden. Dann sah ich, dass mein Rucksack, den ich auf den Sessel gestellt hatte, ebenfalls dort nicht mehr stand. Langsam wanderten meine Augen durch den Raum. Mein Rechner lief, obwohl ich ganz sicher heruntergefahren hatte. Die Schranktür war angelehnt und als ich sie öffnete, sah mir Chaos entgegen: Alle Unterlagen über Michael, die ich in der letzten Zeit gesammelt hatte, lagen in einer nicht von mir hinterlassenen Unordnung im Fachboden. Ich machte die andere Schranktür auf: Unterwäsche, sonstige Kleidung...alles war durchwühlt worden. Der Betreffende hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Durchsuchung zu verbergen. Eine Warnung? Graces Drohblick fiel mir ein.

Ich hob die Kamera auf. Das Display war noch auf Bildsuche eingestellt - jemand hatte die Bilder auf dem Fotoapparat gecheckt. Ich hatte nichts zu verbergen. All meine Fotos hatte ich in der Stadt geschossen, waren echte Touri-Bilder. Aber es war mir absolut unangenehm, dass jemand mein Zimmer durchschnüffelte und nun Gott weiß welche Schlüsse zog. Und sie Michael zutrug. Was sollte er denken, wenn ihm erzählt wurde, dass ich Material über ihn in meinem Schrank aufbewahrte?

So unangenehm mir das auch war: Ich musste mit Grace sprechen.



Tom

Sicher war: Ich brauchte Abwechslung, die ich in der Stadt zu finden hoffte. Ich machte ausgiebige Erkundungstouren und Einkaufsbummel, besuchte das Contemporary Museum of Art, schlenderte durch die Straßen, setzte mich in Cafès, las viel und versuchte, mich auf andere Gedanken zu bringen.

Im Reiseführer hakte ich ab, wo ich schon gewesen war und beschloss, in den nächsten Tagen die Strände von Los Angeles zu erkunden.

Mit einem großen Coffee to go versehen, verließ ich, vertieft in meine Infobroschüre, das Café. In diesem Augenblick stürmte jemand zur Tür herein, stieß mit mir zusammen und der Inhalt des Bechers ergoss sich auf unserer beider Kleidung.

„Damn! Sorry! Ach du Schande!“ ertönte es deutsch-englisch von mir und von ihm. Der Kaffee wurde in Sekunden von meinem T-Shirt und der Hose aufgesogen.

„Oh mein Gott, das tut mir so leid!“, rief der Mann und sah entsetzt, wie sich alles verfärbte. Ich zog ein Päckchen Taschentücher aus meinem Rucksack und meinte: „Halb so schlimm... das geht wieder raus...“, und rubbelte an den Sachen herum, was die Papiertücher zu unschönen Krümeln verarbeitete, die das Ganze nicht attraktiver machten.

Begierig, etwas tun zu wollen, wiederholte der Mann: „Es mir so leid! Warten Sie, ich hole ein feuchtes Tuch!“

„Ich fürchte, die Brühe ist verschüttet...im wahrsten Sinne“, frotzelte ich und schaute endlich von meinen unproduktiven Bemühungen auf. Mich traf der Schlag. Ein überaus attraktiver, blonder Mann mittleren Alters sah mich mit sehr blauen, um Entschuldigung bittenden Augen an.

„Wow!“, entfuhr es mir. „Sind Sie Model?“

Der Fremde lachte erleichtert und amüsiert. „Oh, danke! Nein, ganz und gar nicht, aber wie gesagt, es tut mir unendlich leid... ich kaufe Ihnen neue Sachen... da drüben ist ein Geschäft... ich komme für die Reinigung auf... es tut mir so leid...!“

„Das haben Sie jetzt schon öfter gesagt“, meinte ich gleichmütig. „Nur die Ruhe, ich nehme mir ein Taxi und zieh mich zuhause um. Wo ist das Problem?“

Der Mann guckte ein bisschen perplex. Dann meinte er:

„Danke, dass Sie das so gelassen sehen... haben Sie sich auch nicht verbrüht? Der Kaffee war doch sicher heiß...“

„Was ist mit Ihnen?“ Mein Blick glitt an ihm hinunter und ich fing an zu grinsen. Genau im Schritt war ein riesengroßer Fleck.

„Sie scheinen auch ziemlich was abgekriegt zu haben“, kicherte ich.

Der Mann schaute an sich herunter. „Oh my God!“, ächzte er und hielt seine Hände vor sein edelstes Teil, was eher kontraproduktiv war.

Ich konnte nicht anders. Ich lachte laut heraus. Er schaute so hilflos und die Sache war ihm so peinlich, dass ich ihm meinen kleinen Rucksack in die Hände drückte, den er dankbar vor seinen Unterleib hielt. Das sah nun noch komischer aus. Er hatte die Arme krampfhaft nach oben gezogen, so dass der Beutel zwischen den Beinen baumelte und sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen verlegen und beleidigt. Ich lachte noch mehr und da die Leute anfingen zu schauen, bugsierte ich ihn aus dem Café Richtung Laden.

„Wollen Sie sich was kaufen?“, fragte ich. „Dann nur zu - ich verklage Sie ganz bestimmt nicht wegen Körperverletzung oder so. Soll ich Sie noch über die Straße bringen...wegen der Attrappe...?“

„Attrappe? Was? Wie meinen Sie...oh!“ Überdimensional schaukelte der Rucksack zwischen seinen Beinen.

Er prustete los. „Sie sind wirklich nicht so leicht aus der Fassung zu bringen, was?“, stellte er fest und sah mich neugierig an.

„Von verschüttetem Kaffee jedenfalls nicht“, grinste ich. „Und? Wollen Sie nun da rüber?“

„Wäre nicht schlecht...leihen Sie mir Ihren Rucksack solange?“

„Das sieht aber auch nicht besser aus“, flachste ich „So ein Hängeteil zwischen den Beinen...“ Ich kicherte erneut und lief mit ihm zum Store. Vor der Ladentür gab er mir den Rucksack zurück und bedankte sich.

„Tja...dann alles Gute Ihnen“, sagte ich und wollte gehen.

„Hey, hey, Moment mal!“, rief er verdattert. „Ich... Sie... wollen einfach so gehen?“

„Gibt’s noch was zu besprechen?“

„Nein... aber... ich meine... darf ich Sie wenigstens zu einem Kaffee einladen, nachdem ich den Ihren verschüttet habe?“

Ich schaute an mir hinunter. Die nassen Stellen fühlten sich nicht gut an. Der Mann erkannte, was ich dachte und grinste spitzbübisch. Das stand ihm gut. Sehr, sehr gut sogar. Gott, war der hinreißend!

„Also... wenn Ihnen das nichts ausmacht...“, sagte er, während er den Blick nicht von mir ließ „...dann... dann kaufen wir uns jetzt beide was... und anschließend...“, er deutete mit beiden Zeigefingern und einer hübschen Hüftdrehung auf das Cafe, „... bestelle ich Ihnen noch einen Kaffee... und alles, was Sie wollen ....und wir reden entspannt... das Peinlichkeitsthema haben wir ja schon hinter uns.“

Ich zögerte. Michael war eh nicht da. Und viel Widerstand brachte ich nicht auf, weil der Typ so süß war.

„Ich würde mich soviel besser fühlen, wenn Sie einverstanden wären“, sagte er.

Diese blauen Augen waren einfach umwerfend, der ganze Typ war umwerfend, also sagte ich ja. Und binnen der nächsten Stunde schon stellte sich heraus: Tom war nicht nur unerhört gutaussehend, er war auch eine sympathische, humorvolle Gesellschaft.

Wir gingen in den Jeans – Shop und suchten uns unter viel Gelächter und Faxen ein paar Sachen aus. Das machte unerwartet viel Spaß und war so erheiternd, weil Tom einen Gag nach dem anderen brachte, sich großzügig über sich selbst lustig machte, skurrile Leute im Geschäft nachäffte (unauffällig natürlich), so dass ich aus dem Lachen gar nicht mehr herauskam. In Jeans und T-Shirt sah Tom anders attraktiv aus als im Anzug. Ich hätte nicht sagen können, was ihm besser stand, auf jeden Fall wirkte er damit jungenhafter und schelmisch.

Dann suchten wir uns eine stille Ecke im Cafe und unterhielten uns angeregt über Los Angeles. Er gab mir Tipps bezüglich Restaurants, Bars, In - Lokalen und für Touristen unübliche Plätze. Das Gespräch floss heiter und beschwingt dahin. Es tat so gut, einfach mal drauflos reden zu können und Tom war unglaublich charmant. Ich gebe zu, er erweckte die Frau in mir. Es dauerte nicht lange, da sprudelte ich genauso wie er.

„Stell dir vor, ich bin noch nicht einmal am Strand gewesen“, erzählte ich ihm, „das passiert mir selten, ich liebe Meer und Strand. An welchen meinst du, sollte ich zuerst gehen?“

„Warum gehen wir nicht gleich?“, fragte er.

„Gleich?“

„Hast du Zeit? Ich zeige dir Laguna Beach, das finde ich viel schöner als Venice und du kannst dann für dich die nächsten Tage Newport und Hurlington erkunden...“

Es beruhigte mich sehr, dass er nicht vorhatte, mir alle Strände zu zeigen. Nach wie vor war ich sehr misstrauisch, was die Gefahr möglicher Reporter und Paparazzi anging. Und auch sonst war es ja nicht empfehlenswert mit einem wildfremden Menschen auf Tour zu gehen. Aber Tom war einfach schwer sympathisch und so sagte ich zum zweiten Mal zu.

Schließlich kaufte er mir ein großes Eis und wir latschten in unseren neugekauften Flipflops aus dem Cafe und stiegen in den Bus.

Es wurde ein wunderschöner Nachmittag am Meer. Wir fanden tausend Themen, redeten über seinen Job – er war Anwalt – und über mein Leben in Deutschland. Er war aufmerksam, unaufdringlich und ein echter Genuss.

„Wie lange bleibst du in L.A.?“, fragte er mich, als ich Anstalten machte zu gehen.

„Oh…äh….keine Ahnung...nicht mehr so lange, denke ich.”

„Darf ich dich zum Essen einladen, bevor du aus diesem Teil des Landes verschwindest?“, fragte er und grinste charmant.

„Gern!“, antwortete ich. „Mit dir immer!“

„Dann hole ich dich übermorgen am Hotel ab“, sagte er erfreut. „In welchem...“

„Oh…warte mal... ich bin schon vorher in der Stadt! Wenn du nichts dagegen hast, wäre es mir lieber, wir treffen uns im Restaurant.”

Tom nickte verwundert, war aber einverstanden.

„Könnte ich vielleicht noch deine Nummer haben?“, fragte ich ihn. „Nur, falls was dazwischen kommen sollte – ich gebe dir auch meine.“

Wir tauschten also Nummern und verabschiedeten uns. Sollte Michael nach Hause kommen und sich ein Gespräch ergeben, wäre mir das viel wichtiger als ein Date mit Tom. So schnuckelig der Typ auch war.

XX / Immer wieder, 1999/2000

„Gib dem Journalisten Zucker. Er wäre der erste, dessen moralische Werte höher als ein Geldstapel wären. Die Sendungen, die er macht, sehen nicht danach aus.“

***

Michael kam nicht und so warf ich mich zum ersten Mal seit langem wieder in Schale und zog los.

Tom erwartete mich an der Bar eines wunderschönen, superedlen Insiderrestaurants. Staunend ging ich mit ihm nach dem Aperitif an der Bar durch die Reihen. Saß da drüben nicht Britney Spears? Und der Typ hier sah ein bisschen aus wie Will Smith …und da hinten…mir wurde ganz anders.

„Sag mal, wo hast du mich denn da hingeführt?“, fragte ich beklommen, „bist du Staranwalt oder so was?“

Tom lachte. „Ach, du weißt ja, wie das ist“, sagte er, „du musst dich immer da blicken lassen, wo deine Klientel sitzt.“

„Also doch Staranwalt. Davon hast du gar nichts gesagt.” Warum ging Tom mit jemandem wie mir aus – bei all der reizvollen Auswahl? Ich war nur froh, dass ich etwas Adäquates anhatte.

„Na“, meinte er und ließ seinen Blick über die Menge schweifen, als wir bei einem Glas Champagner saßen. „Ziemlich beeindruckend, was?“ Sein jungenhaftes Grinsen ließ den Satz nicht angeberisch wirken. Spitzbübisch beugte er sich vor, deutete mit dem Kopf nach rechts zu einem runden Tisch, an dem sechs teuer und auffällig gekleidete Leute saßen und flüsterte:

„Was sagst du zu unserem Nebentisch?“

Ich beugte mich ebenfalls vor und wisperte: „Tom, sei mir nicht böse… aber wer ist das? Das da hinten… ist das Britney?“

„Das ist doch nicht Britney!“, entrüstete sich Tom, während sein ungläubiger Blick in die gezeigte Richtung ging, zurück zu mir und schließlich wieder zum Nebentisch wanderte.

„Du kennst die nicht? Soll das ein Witz sein?“, fragte er, einigermaßen fassungslos. „Da sitzt Usher und Chris Tucker und…“

„Das ist kein Witz“, antwortete ich unbehaglich und wagte nicht zu fragen, wer Usher ist.

„Aber diese Leute kennt doch jeder!“, setzte er nach.

„Also... auch auf die Gefahr hin, bei dir total unten durchzufallen“, sagte ich, „...ich würde an den meisten vorbei laufen.“

„Ist das dein Ernst?“

„Äh... ja. Ist das schlimm?“

„Nein…es ist...nur... nicht üblich“, konstatierte Tom und schaute mich merkwürdig an. „Ich meine, diese Leute sind Stars…sie sind in jeder Zeitung zu sehen …“

„... die ich nicht lese.“

„Aber du schaust fern.“

„Nein.“

Entgeistert sah mich Tom an. Er war ehrlich entsetzt.

„Du schaust nicht fern? Ich meine... auch nicht in Deutschland?“

„Nein. Das heißt, kaum. Wenn ich was wissen will, gehe ich ins Internet, um mich zu informieren, ich meine, politisch, aber das ist schon alles.“

Tom war sprachlos, um nicht zu sagen, erschüttert. Ich wurde unsicher. War er jetzt sauer, weil er mich in dieses Edel-Dings hier eingeladen hatte und nun meinte, die Frittenbude hätte es auch getan?

„Ich weiß nicht“, fuhr ich fort, in dem Bemühen, mein Desinteresse an Promis zu rechtfertigen. „Ich halte es für ziemlich dämlich, was da in den Zeitungen steht. Neulich war ich beim Zahnarzt ... da lag so’ n Dingens rum und eines der Themen neben ‚wer hat wen betrogen und wer hat was gesagt’ war: „Was haben Stars auf ihrem Nachttisch?“ Damit haben die sieben Seiten gefüllt! Hallo? Das brauch ich doch ganz dringend für mein Seelenheil.“

Tom lachte leise und ich dachte mir, wie atemberaubend gut doch dieser Mann aussah. Seine blauen Augen blitzten und sein Lächeln war einfach dermaßen charmant, dass einem die Luft wegblieb.

„Ja, aber es gibt doch auch bedeutende Celebrities... Leute, die was bewegen... sie führen ein glamouröses Leben... einen beneidenswerten Lebensstil...“ .

„He, Tom, jetzt bleib mal auf dem Teppich. Stars sind letztendlich auch nur Menschen und ob sie ein besseres Leben führen als wir, bezweifle ich stark. Ich meine, wir können wenigstens in Ruhe unsere Fehler machen, aber als Star machst du all diese Prozesse unter dem Vergrößerungsglas – was für ein Albtraum! Ich finde, das Schlimmste, was einem Menschen passieren kann, ist, in der Öffentlichkeit zu stehen!“

Tom schaute mich abwägend an. Offensichtlich hatte ich mit dieser Ansage voll ins Klo gegriffen.

„Was ist?“, fragte ich geradeheraus, „ist das so schockierend für dich?“

„Nein...äh…bin nur…verwundert…“, sagte Tom, aber er sah mich immer noch merkwürdig an, „...und es gibt keinen, den du nicht mal persönlich treffen würdest…?“

„Wozu?“, fragte ich gleichmütig. „Um ein Foto zu bekommen, auf dem wir beide dann drauf sind? Damit der Glanz eines fremden Menschen auf mich abstrahlen möge? Ich bitte dich.“

„Aber…es gibt doch total interessante Typen…“

„Die gibt es auch in der ‚normalen’ Bevölkerung, Tom. Aber du hast Recht. Wenn jemand Tiefgang hat, dann wäre das ein Grund, mit ihm reden zu wollen. Aber nicht, weil er ein Celebrity ist. Also. Können wir das Thema nicht einfach abhaken?“

„Celebrities?“

„Ja, genau. Ich würde viel lieber wissen, was du liest und wie dein Werdegang so war…und was du so vorhast in deinem Leben...“

Wir verloren uns in seinem Karriereweg, unterhielten uns über die verschiedenen Schulsysteme in unseren Ländern, über Lieblingsfilme und -bücher - Tom wollte viel von mir wissen. Endlich wurde es ein entspannter Abend.

„Du warst in Indien?“, fragte er äußerst interessiert.

„Ja, ein paar Mal schon. Es ist ein faszinierendes Land. Allerdings hab ich viel Zeit in einem Ashram verbracht. Ich bin dorthin, um abschalten zu können. Du weißt ja, wie das ist, irgendwann rotieren die Gedanken in deinem Kopf und du kannst sie nicht abstellen. Wenn es soweit ist, gehe ich für zwei bis vier Wochen in ein Kloster. Dort finde ich Ruhe, lese in alten Schriften und versuche durch Meditation den Gedankenstrom herunterzufahren.”

„Das hört sich... spannend an“, sagte Tom, leicht geistesabwesend. Aber das kannte ich schon. Wenn die Sprache auf dieses Thema kam, fanden das die meisten langweilig. Dennoch hakte er nach:

„Und welche Schriften meinst du?“

„Ach, es gibt dort zig Schriftsätze von Weisen, alte Sagen, indische, ins Englische übersetzte Parabeln, Gesänge, Berichte über das Leben von Zenmönchen, von Gurus, Sufis...von Meistern aus aller Welt. Ich liebe es einfach, ihre Gedanken zu lesen. Sie sind so alt und so wahr und so universell und so...“

„Gibt es einen Lieblingsgedanken?“, fragte Tom.

„Mehrere. Einer fällt mir ein aus einem Film namens Samsara. Kennst du den Film?“

„Nein, noch nie gehört.“

„Es geht darin um die Frage: Wie bewahrt man einen Tropfen Wasser vor dem Austrocknen?“

„Ist das ein Koan?“

„Nein.”

„Darauf gibt es eine anständige Antwort?“

„Klar doch.”

„Und die wäre?“

„Indem du ihn ins Meer fallen lässt.“

Tom guckte einigermaßen leer. Aber auch das machte mir nichts aus. Auch das war ich gewohnt.


XX / 1985/86

„Menschen“, sagte er und paffte dicke Ringe aus seinem philosophierendem Mund: „...haben keine Ahnung, wo die wirkliche Gefahr liegt. Sie haben Angst vor Atomkriegen, vor Krankheit, vor Schmerz, vor Armut...aber das wirklich Gefährliche sind ihre Wünsche.”

Er blickte in die Luft, dem Rauch hinterher, der sich träge in der Luft hielt.

„Weißt du, warum die Musik - und Filmindustrie die mächtigste überhaupt ist?“

Er wollte keine Antwort. Das war bekannt. Man ließ ihn reden.

„Ruhm“, erläuterte er. „Wegen dem Ruhm. Damit hast du die Massen im Griff... die, die ihn wollen und die, die diejenigen anbeten, die ihn haben. Ruhm ... ist wie Milzbrand. Heimtückisch. Die Leute glauben, wenn sie bewundert werden, werden sie geliebt. Das ist so lächerlich...aber jeder fällt drauf rein. Und wenn der Ruhm schwindet, werden sie unglücklich. Ruhm ist für sie wie die Luft zum Atmen. Aber die Macht hat der, der am Hahn dreht. Die Macht gehört dem, der das erkennt. Die Macht gehört dem, der keine Liebe braucht. Verstehst du? Alle hetzen der Liebe hinterher und meinen, Erfolg wäre ein Synonym. Wenn du jemanden abhängig machen willst, mach’ ihn berühmt. Dann hängt er für immer am Zwickel. Menschen tun alles dafür, um angegafft zu werden. Wissenschaftliche Berichte bezeugen, dass Angaffen süchtig macht. Den Menschen fehlt etwas, sie fühlen sich nicht in Ordnung, wenn keiner mehr sie anglotzt. Sie tun alles dafür, um zu verhindern, dass ihr Erfolg schwindet. Das ist der Knackpunkt. So kriegst du die meisten. Ruhm ist die wirksamste, unsichtbarste und tödlichste Droge in dieser Welt. Und manchmal...manchmal führt sie zum Tod...ein Tod, der jeden treffen kann... und keine Spuren hinterlässt – niemand, außer der betreffenden Person selbst, ist schuld.

Und kaum einer verzichtet. Wer in einem Palast gelebt hat, will in keine Hütte ziehen. Den Großmut haben die Wenigsten. 99% der Bevölkerung sind daher manipulierbar. Die Masse – die Masse gehört uns.”





Schmierereien

Grace war zurück ohne die Kinder, ohne Michael. Ich vermisste seine Präsenz. Und machte mir Sorgen. Unschlüssig stand ich in der Küche, es war später Vormittag. Um wenigstens etwas zu tun, holte ich Zutaten für einen Kuchen aus dem Kühlschrank, als Grace herein kam.

„Hey, Grace“, sagte ich leichthin, bevor die Erinnerung an ihren letzten Blick und die Durchsuchung mich verklemmte.

„Hey“, antwortete sie und maß mich von oben bis unten.

„Soll ich euch etwas zubereiten?“, fragte ich.

„Nein, danke, so viele Kalorien braucht kein Mensch“, erklärte sie kühl.

Verletzt starrte ich auf die Eierschachtel, hörte, wie Grace den Kühlschrank öffnete und wieder zuschlug. Sollte sie mir doch sagen, was sie dachte! Und zwar ins Gesicht! Mit einer impulsiven Ansage auf der Zunge wirbelte ich entschlossen herum und sah nur noch, wie sie aus der Tür rauschte und auch diese hinter sich lautstark schloss.

Um mich abzulenken und Grace zum Trotz buk ich den Kuchen. Der Backvorgang brauchte eine Stunde und ich wollte mir meinen Frust in dem riesigen Park von der Seele laufen. Kaum konnte ich es erwarten, nach draußen zu kommen und es tat von der ersten Sekunde an gut. Die Luft war klar, das Grün leuchtete intensiv und ich lief mir den Kopf frei, auf einem Weg, der mich zu einer größeren Laubbaumgruppe führte. Die Sonne schien auf diese großen, majestätischen Bäume herab und auf der Suche nach einem Weg zwischen sie hindurch, kam ich auf eine kleine Lichtung, wo der Pfad endete. Ich wollte gerade zurück, als meine Aufmerksamkeit auf etwas Ungewöhnliches fiel. Auf der Erde, in Gras, Moos und Laub, lagen verstreut zerknüllte Zettel. Vier oder fünf.

Neugierig trat ich näher, blickte mich um. Hatten die Kinder hier gespielt? Ich ging in die Knie und sammelte die Knäuel auf. Es waren fünf Stück. Das Papier des ersten Zettels glättend, setzte ich mich in das trockene Laub und lehnte ich mich an den Stamm des Baumes.

Serifenlose Schrift, Punktgröße 14, fett. Die Worte:

„Du weißt, um was es geht. Wir haben dich schon längst. Du bist schon tot.“

Mir wurde schwummrig. Die Hoffnung, dass es sich um ein Detektivspiel der Kinder handelte, wurde durch den Text des zweiten Zettels zunichte gemacht.

Serifenlose Schrift, Punktgröße 14, fett und kursiv:

„Du schwarzes Bleichgesicht kannst deine Kinder nicht schützen. Wir wissen alles.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Hatte Michael das gelesen? War er es, der die Zettel zerknüllt hatte? Szenen seines Alltag kamen mir in den Sinn. Er ließ die Kinder nie unbeaufsichtigt. Er ging immer mit ihnen zusammen oder ließ sie in der Obhut mehrerer Personen und seinem Sicherheitspersonal. In der Öffentlichkeit trugen sie Masken. Sie wurden privat unterrichtet. Geschenke wurden genauestens untersucht, bevor sie ausgepackt werden durften. Er wusste von den Briefen. Mir brach der Schweiß aus. Unter welchen Bedingungen lebte er wirklich?

Dritte, vierte, fünfte Notiz, gleiche Schrift, gleiches Muster:


„Es gibt viele Möglichkeiten zu sterben. Und viele Ebenen. Merkst du, wie du stirbst?“ 	

„Weißt du, was sie dir im Krankenhaus geben? Alles ist infiltriert. Es ist unser Netz, in dem du hängst. Gib auf.”

„Wir machen dich fertig. Wir machen dir das Leben zur Hölle. Du wirst dir den Tod eher als das Leben wünschen.”



Entsetzt schloss ich die Augen. Was waren das für kranke Typen da draußen? Wie gelangten diese Zettel überhaupt hierher? Und vor allem: In welcher Angst musste Michael leben? Sätze aus unserer letzten Unterhaltung kamen mir in den Sinn: „Ich habe große Probleme, Chirelle, wirklich... du kannst dir nicht vorstellen, wie groß sie sind...“

Und ich hatte gemeint, das alles mit ein paar oberschlauen Sprüchen abtun zu können? Wie konnte ich nur? Für wie naiv musste er mich halten! Kein Wunder, dass er sich zurückgezogen hatte! Was hatte ich überhaupt darauf geantwortet? Dass die Probleme immer von einem selbst kommen? Ächzend schlug ich die Hände vor das Gesicht. Die Macht und Weisheit indischer Philosophien erschien mir plötzlich angesichts dieser Drohungen verschwindend gering.

Völlig benommen ging ich den Weg zurück, die Zettel in der Hand. Eine dumpfe Leere hatte sich in meinem Kopf breitgemacht - die mich unfähig machte, überhaupt etwas zu tun. Endlich stieg ich unter die Dusche, ließ das heiße Wasser lange, lange laufen, als ob es in der Lage wäre, all diese Geschehnisse mit in den Abfluss zu spülen. Aber zumindest konnte es meine Anspannung ein bisschen lösen und ich überlegte, was ich tun sollte. Ich musste die Zettel der Security geben...ja, genau! Hastig holte ich den Kuchen aus dem Ofen, steckte die Zettel in meine Hosentasche und lief zur Wachzentrale. Doch Jason saß mit dem gesamten Wachpersonal in seinem kleinen Raum zusammen, um die Schichteinteilung zu besprechen. Verdrossen biss ich mir auf die Lippen. Jason sah mich durchs Fenster. Er kam kurz raus.

„He, Chirelle, geht grade nicht – wir haben Besprechung – heute ist ungünstig... vielleicht in zwei bis drei Stunden, oder besser morgen?“

„Ja... “, sagte ich, „okay, ich komm noch mal vorbei.”

Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande und ging langsam wieder zurück.

Mein Handy brummte. Froh, etwas zu tun zu haben, sah ich auf das Display:

„Hi Chi, Lust auf downtown die nächsten Tage?.”

Die SMS war von Tom und nach kurzem Nachdenken verabredete ich mich erneut mit ihm. Tom kannte sich in der Celebrity-Szene besser aus als ich. Vielleicht war es möglich, ihn dahingehend unauffällig auszuquetschen. Vielleicht war es ja üblich, dass Stars solche krankhaften Ansagen bekamen? Aber irgendetwas sagte mir, dass Michael tatsächlich in einer Gefahr schwebte, deren Ausmaß ich mit meiner Heile-Welt-Vergangenheit noch nicht einmal im Ansatz erahnen konnte.

Zurück in der Küche, sah ich auf die Uhr. Die Köche hatten frei - es war ja kaum einer da, den sie bekochen mussten und anders als ich konnten sie nach Hause gehen, wenn sich solch unvermuteten Freizeiten ergaben. Ich schmiss die Kaffeemaschine an, legte mein Handy auf den Tisch – Tom wollte sich noch mal melden – und ging in mein Zimmer, um mir ein Buch zu holen, zwischen dessen Seiten ich die unseligen Pamphlete klemmte. Als ich in die Küche zurückkam, stand da Grace und fingerte an meinem Funktelefon herum.

„Hey!“, rief ich scharf. „Was soll das?“

„Das Ding macht ja noch nicht mal Fotos“, sagte Grace ungerührt und tippte weiter die Menütasten durch. „Noch nicht mal Tonaufnahme ist möglich? Aus welchem Jahrhundert stammt das denn?“

Sprachlos von ihrer Unverschämtheit starrte ich sie an. „Meinst du nicht, du gehst etwas zu weit?“, sagte ich eisig und riss es ihr aus der Hand.

„Wo ist das zweite?“

„Das zweite was?“

„Ein zweites Funktelefon. Das hier ist doch eine Attrappe! Wer telefoniert heutzutage noch mit so einem Uraltmodel!“

„Das Uralt – Model hat einen super Akku und der Rest kann dir schnurzegal sein!“, zischte ich.

Wir starrten uns an. Sie, kampfbereit, voll auf Konfrontation, voll darauf aus, mich bis zum Exzess zu provozieren, um bestätigt zu bekommen, was sie vermutete.

„Hey, was ist denn hier los? Zickenkrieg?“

Wir drehten uns um. Karen, Michaels Make-up-Artistin, stand in der Tür.

„Da meint man eine gemütliche Tasse Kaffee trinken zu können und nun das!“, frotzelte sie, aber es war ihr anzumerken, dass sie damit nur der Situation die Schärfe nehmen wollte. Grace warf Karen einen bedeutungsvollen Blick zu und rauschte durch die Tür. Meine Schultern sackten nach unten, als sie verschwunden war und ich merkte, wie Karens Blick sich auf mich richtete.

„Was ist los, Chirelle?“, fragte sie.

„Ach“, sagte ich rau und merkte erst jetzt, wie sehr mich diese Situation belastete, „Grace glaubt...sie hat mein Handy überprüft und...sie ist...sie denkt wohl... “

Karen seufzte, ging zur Kaffeemaschine und holte zwei Tassen vom Bord.

„Oh, du hast Kuchen!“, rief sie mit glitzernden Augen. „Der würde doch jetzt ganz gut passen, nicht?“

„Der ist noch zu heiß zum essen“, erklärte ich griesgrämig.

„Macht nix, Kaffee tut’s auch.“

„Karen, kann es sein, dass Grace eifersüchtig ist?“

„Weshalb sollte sie das sein?“, fragte Karen vorsichtig.

„Weil sie und Michael vielleicht... ich meine, jedes Mal, wenn ich mich mit ihm unterhalten habe... ist sie besonders fies zu mir.“

„Über was unterhältst du dich mit Michael?“

„Über buchstäblich Gott und die Welt.“

Karen schwieg.

„Chirelle“, sagte sie dann, „ganz sicher denkt sie nicht in diese Richtung. Ich meine, wir beide wissen, warum Grace Bedenken hat. Du musst eines verstehen. Sie ist seit über 15 Jahren bei Michael beschäftigt. Glaub mir, sie hat jede Scheiße mitbekommen, die Michael in dieser Zeit mitmachen musste. Und das hautnah. Sie macht sich ganz einfach Sorgen, verstehst du? Dieses Geschäft ist schlimmer, als du dir das vorstellen kannst und Michael ist ...kann sehr vertrauensselig sein – was ihm schon teuer zu stehen gekommen ist...so teuer, dass er seine Existenz damit gefährdet hat.“

Die Zettel fielen mir ein. Ich fuhr so schnell hoch, dass ich mir die Hüfte am Tisch stieß und der Kaffee in den Tassen hoch schwappte. Karen sah mich erstaunt an.

„Karen!“, rief ich. „Ich muss dir unbedingt was zeigen!“ Aufgeregt zog ich die unseligen Papiere aus dem Buch.

„Das hab ich im Gras gefunden“, erklärte ich. „Ich war spazieren, da lag das Zeugs zerknüllt auf dem Boden... Karen... woher kommt dieser Mist?“

Karen nahm die Blätter und las. Ihre Augen wurden dunkel, die Lippen pressten sich beim Lesen zusammen. Ihre ganze Reaktion sagte mir, dass solche Nachrichten nichts Neues waren. Ob das Anlass zur Hoffnung gab?

„Warum geht ihr damit nicht zur Polizei?“, fragte ich drängend.

„Polizei?“, gab sie zurück. „Die haben Säcke von dem Zeug!“

„Dann...dann ist das ...ich meine, das hört sich jetzt doof an... aber dann ist das... normal?“

„Normal! Normal! Was ist schon normal!“ Karen schien sorgenvoller, als sie zugeben wollte. „Normal ist, dass Celebritys so einen Mist bekommen. Ja, das ist normal.” Ihre graublauen, intensiven Augen sahen mich voll an. „Dann wird das untersucht, es wird herausgefunden, wer das war und den Stalkern wird eine Strafe verpasst. Ja, das ist... das wäre normal.“

„Und wie ist es hier?“, fragte ich nach.

Karen fuhr sich mit beiden Händen über ihr Gesicht und durch ihr Rauschgoldengelhaar. Den Blick auf den Tisch gerichtet, murmelte sie:

„Hier ist gar nichts normal. Alles, was Michael angeht, läuft nicht normal. Die Polizei hat seit Jahren diese Sachen. Es steckt Methode dahinter. Diese Zettel finden wir... findet Michael... an den unmöglichsten Orten. Auf den Kopfkissen seiner Kinder, in der Toilette...in seinen Klamotten...im Auto...ich meine, wie würde es dir dabei gehen? Der oder die Typen kommen ins Haus! Sie sind im Haus! In den Kinderzimmern! Irgendwie! Und jahrelang findet die Polizei nichts, aber rein gar nichts raus? Hallo? Stattdessen buchten sie Michael mit einer äußerst mickrigen Beweislage wegen Kindesbelästigung ein, legen ihm Handschellen an und behandeln ihn wie einen Schwerverbrecher, während draußen ungehindert jemand rumläuft, der ihn massiv bedroht?“

Sichtlich echauffiert hatte sich ihr Stimmvolumen erhöht, bis sie mich fast anschrie. Blass geworden sank ich an die Lehne der Küchenbank. Karens Augen veränderten sich und sie musterte mich, wie Grace es manchmal tat.

„Karen, du... ich...“, stammelte ich. Was hatte sie denn jetzt? Sie würde doch nicht glauben, dass ich...? Doch urplötzlich ließ ihre Körperspannung nach. Die Wut wich, der Ausdruck ihrer Augen changierte von Zorn und Misstrauen über „das trifft jetzt die Falsche“ zurück zu ihrem normalen, freundlichen Blick.

„Hör mal“, fragte sie dann resolut, „wie gut bist du über Michael informiert?“

„Wenig“, antwortete ich. „Ich musste mir Biographien kaufen, damit ich überhaupt etwas weiß.“

Ihre linke Braue hob sich leicht. „Was sagt dir der Name „Tommy Mottola? Tom Sneddon? Tohme Tohme? Branca? DiLeo ...und was sagt dir Martin Bashir?“

„Nicht viel. Bashir... Moment mal... ist das nicht der eine Journalist, der...“

„Genau, das ist der eine Journalist, der, ...“, erwiderte sie ironisch. „Ich war dabei, als Bashir Michael mit Engelszungen geschworen hat, welch eine Superdokumentation er über ihn machen würde! Oh, war die super! Ich würde dir empfehlen, du schaust dir das mal an, dann kannst du sicher verstehen, warum sich hier manche etwas paranoid aufführen. Was ist mit dem verflixten Kuchen? Der sieht echt lecker aus! Ich esse ihn auch warm.“

Ich lachte und schnitt ihr ein schönes, großes Stück ab. „Mann, du hast einen beneidenswerten Stoffwechsel – wo isst du das alles hin?“

„Ja, ist schon Scheiße, wenn man solche Sachen backen kann und sie dann selbst nicht essen will“, grinste Karen.

Als sie ging, sah sie mir intensiv in die Augen:

„Du musst Grace verstehen“, meinte sie. „Wir alle wollen Michael schützen, weil wir ihn...sehr lieben. Er ist unser aller Kind.“

Und sie meinte das nicht nur so, wie es sich im ersten Moment anhörte.

***

Für heute reichte es mir. Der Computer glotzte mich auffordernd an, als ich ins Zimmer ging und das Buch samt Zetteln dort verstaute. Ich fühlte mich müde.

Schließlich klappte ich ihn dennoch auf, die Bashir-Doku, starrte mich herausfordernd-süffisant an. Ich zögerte. In der Seitenleiste hingen weitere Videos. Auftritte, von Fans mitgeschnitten und ins Netz gestellt. „Michael doing jokes“, Michael’s best dance“ und so weiter.

Ich klickte diese an. Ich wollte Michael tanzen sehen. Ich wollte ihn glücklich sehen.

Die Nacht zog sich hin. Es war heiß. Immer wieder wachte ich auf. Überlegte, ob ich nach draußen gehen sollte, war zu faul. Hievte mich aus dem Bett, trank ein Glas Wasser. Wurde wach davon. Schaltete den Rechner an. Scrollen, klicken, zappen...eine Seite mit ‚rare moments’ erschien.

Momente, die Michaels außergewöhnliche, mitfühlende Persönlichkeit zeigten. Fasziniert beobachtete ich, welche Haltung er Menschen gegenüber einnahm:

Szene 1: Ein Mädchen, das zu ihm auf die Bühne darf. Sie umarmt ihn und wird ohnmächtig. Michael ruft nicht einfach die Security. Wie ein Ritter trägt er sie in seinen Armen bis an den Rand der Bühne und sorgt – singend – mit Handbewegungen und Blicken dafür, dass sie gut behandelt wird.

Eine weitere Szene: Michael performt seinen berühmten Earth-Song, während dem er mit einem Kran über die Zuschauermenge fährt, erst ca. einen Meter über deren Köpfe, dann hoch in die Luft hinauf. Einem wahnwitzigen Fan gelingt es auf das Gestänge zu klettern, Gott weiß, wie er das geschafft hat. Er zieht sich hoch zu Michael, steht außen am Geländer der Hebebühne, in der Michael singt. Sofort schlingt sich Michaels Arm schützend um den schmalen Körper des Fans. Keine Sekunde zu früh: In diesem Moment fährt der Kran in schwindelerregende Höhen. Triumphierend reißt der Fan die Arme hoch, er hält sich nicht fest. Michael drückt dessen Arm nach unten, zwingt ihn, sich festzuhalten, gleichzeitig schlingt er seinen zweiten Arm um ihn herum. Er kann den jungen Mann nicht zu sich auf die Plattform hieven, dazu ist sie zu klein. Aber er hält ihn fest, ganz fest, bis der Kran wieder nach unten fährt, viele Securityarme nach dem Verrückten greifen, ihn von Michael wegzerren, während Michael die Schulter des Fans fasst, so als ob er sich vergewissern will: Geht es dir gut? Ist alles okay?

Während all dieser Dramatik singt er seinen Song weiter, in ungebremster Leidenschaft und ohne den Hauch einer Unsicherheit.

Szene 3: Ein Zoo. Ein abgetrennter Raum, eher eine Halle. Ein Mädchen, das zu ihm gebracht wird. Offensichtlich hat sie unerwartet eine Begegnung mit ihm gewonnen. Sie kreischt und schreit schon, als sie ihn von weitem sieht. Aber sie rennt eher weg von ihm. Sie ist so völlig durch den Wind, dass sie absolut gegenreagiert, völlig hysterisch. Der Bodyguard zerrt sie geradezu zu Michael hin. Der steht ruhig da, wartet, wirkt weder ungeduldig noch genervt. Dann ihr Switch: Sie kapiert, dass es tatsächlich Michael ist, der auf sie wartet, rennt auf ihn zu und knallt mit ihrem Körper auf den seinen (ich dachte mir – Gott, wie hält er so was nur aus?). Er weicht und wankt nicht, er hält sie einfach. Sie weint und weint und weint. Er hält sie, bis sie sich ausgeweint hat, bis sie ruhig ist, dann macht er sie sanft auf die Schönheit und Komik der Gorillas aufmerksam, versucht, sie zu beruhigen. Sie löst sich von ihm, entspannt und friedvoll. Er legt seine große Hand an ihre Wange, streicht ihr über’s Haar, schaut ihr in die Augen und fragt: „You are okay?“

Er redet so oft von Gott, von Demut, von Liebe, von Dankbarkeit, als wolle er uns an etwas erinnern. Die nächsten Szenen, die ich mir anschaue, sind Konzertmitschnitte.

 Ich sehe ihn auf der Bühne, diesen schmalen, schüchternen, liebevollen Mann, der sein Herz für alle öffnet, der allen geben will, was er hat, der mit seinem Talent auf die Missstände hier auf der Erde aufmerksam macht und der sonst nichts weiter will als seine Ruhe. Da steht er, auf dem Platz seiner Berufung, im Scheinwerferlicht. Ich sehe, wie er tanzt, wie er singt, wie er steht, wie er gibt...wie er sich mit einer magischen Bewegung zum Publikum dreht. Sein Hemd flattert, seine Arme strecken sich den Menschen entgegen, er lacht, glücklich, durchströmt von Liebe und ruft: „I love you!“

***

Am Morgen danach hatte ich Kopfschmerzen, ich stand ungern auf. Als ich in die Küche kam, wurde meine Stimmung nicht besser. Grace und Linda standen zusammen und sahen mir beide unverkennbar misstrauisch entgegen.

„Guten Morgen“, grüßte ich geschockt.

Linda…bisher war sie immer meine Stütze hier gewesen - es tat mir weh, dass sie mich nun mit dem gleichen Misstrauen belud, wie Grace es tat. Die Zimmerdurchsuchung fiel mir ein. Ob das jetzt ein guter Zeitpunkt war – mit Kopfschmerzen und zwei giftigen Gesichtern, die mich anstarrten? Doch ohne recht zu wissen, was mich trieb, steuerte ich auf die beiden zu.

„Gut, dass ich euch zusammen treffe“, sagte ich gespielt munter – was mich noch schräger aussehen ließ, weil es falsch klang. „Ich hätte gern etwas angesprochen.“

Grace zog die Augenbrauen hoch. Linda war verlegen und deutlich auf Abstand eingestellt, was mich verletzte. Und wie immer, wenn mir solche Kleinigkeiten passierten, gingen meine Gedanken zu Michael, dessen soziale Ausgrenzung und Ächtung hochpotenziert abgelaufen war. Das gab mir Mut.

„Mein Zimmer ist durchsucht worden“, erklärte ich, „meine persönlichen Sachen, mein Portemonaie, Fotoapparat, Computer, sogar meine Wäsche …“

Lindas Augen wurden groß und sie schaute überrascht zu Grace, die sich nicht rührte.

„Fehlt was?“, fragte sie schnippisch.

„Äh...nein, aber...“

„Was willst du dann?“, schnappte sie, drehte sich um und verschwand. Ich wandte mich Linda zu.

„Kannst du mir vielleicht erklären, was ihr alle habt?“ fragte ich ärgerlich. „Hab ich ne ansteckende Krankheit oder was?“ Ich kam mir blöd vor, als ich das sagte. Immerhin wusste ich ja, was alle dachten. Linda räusperte sich. Aber sie wurde freundlicher.

„Chirelle, Schätzchen…“, fing sie an und hatte sichtlich keine Ahnung, wie sie das Thema auf den Tisch bringen sollte.

Nach ein paar Sekunden peinlichen Schweigens ergriff ich die Initiative.

„Linda. Ich weiß, ihr glaubt, ich würde die Gespräche, die Michael mit mir führt, ausnutzen. Sag mir bitte eines: Gibt es irgendetwas, was ich tun kann, damit ihr beruhigt seid?“

Linda sah mich mit unglücklichen Hausfrauenaugen an, unglücklich deswegen, weil sie nicht diejenige sein wollte, die dieses potenzielle linke Ei, mich, ins Haus gebracht haben wollte. Meine Unschuldsbeteuerung nutzte gar nichts. Linda holte tief Luft.

„Chirelle, du musst verstehen, dass wir alle Michael sehr, sehr lieben. Und wir alle wissen, was er hat durchmachen müssen. Wir alle wissen, dass er an der Grenze seiner Kraft fährt. Und was wir nicht wissen, ist, ob er heute noch hier wäre, wenn seine Kinder nicht wären. Was wir aber definitiv wissen, ist, dass er eine weitere Katastrophe nicht aushalten wird. Und dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um das zu verhindern.“

Sie hatte Tränen in den Augen, als sie es sagte und mütterliches Schutzbedürfnis für Michael durchtränkte ihre Worte.

„Linda“, sagte ich erstickt, „meinst du, mir geht es nicht genauso? Wie kann ich dich nur überzeugen? Sag mir, was ich tun kann!“

Linda sah mich an und wischte sich die Tränen weg. „Ach“, sagte sie und es klang resigniert, „am Ende kannst du doch nur hoffen, dass nichts passiert.“

„Linda...“

Wieder sah sie mich an. Dann räusperte sie sich und sagte mit etwas festerer Stimme: „Ich vertraue dir, Chirelle. Mehr kann ich nicht tun. Und im Grunde ist das sogar wahnsinnig viel.”

Am Nachmittag ging ich mit Tom aus und war froh über dessen unkomplizierte Gesellschaft. Er war einfach lustig und fidel, brachte mich auf andere Gedanken. Er zeigte mir Newport, wir saßen in der Sonne, unterhielten uns über seine Exfreundinnen und meine Ehe und aßen zusammen zu Abend. Es war so wunderbar entspannend, dass wir uns gleich wieder verabredeten.

„Wie lange bleibst du noch in L.A.?“, fragte er. „Wolltest du nicht schon längst weg sein?“

„Ja...“, zögerte ich, „das ist richtig... aber die Stadt ist riesig... sagen wir mal, ich genieße einfach, tun zu können, was ich möchte. Und im Moment zieht es mich noch nicht weiter.”

„Das ist gut“, sagte Tom. „Dann haben wir noch jede Menge sinnreicher Unterhaltungen vor uns – du tust mir gut, Chirelle.” Und er lächelte mich warm an.


XX /1985

„Warum seid ihr Jungs nur so phantasielos?“ fragte die kratzige Stimme und lachte dabei so diabolisch wie seine Frage gemeint war. „Du hast mich nicht richtig verstanden: Ich will seinen Ruin auf allen Ebenen.“

Die kratzige Stimme verstummte und ließ dem Gegenüber Zeit, das Gesagte in vollem Umfang aufzunehmen. Als er keinen Gleichklang spürte, ließ er sich zu einer Erklärung herab:

„Ein Mensch hat seine Gesundheit, er hat sein Einkommen, er hat sein Talent, er hat Familie, soziale Kontakte, seinen Ruf, sein Image und er hat Wünsche und Träume. Ich will, dass nichts davon übrig bleibt als ein elender Scheißhaufen.“

Sein Gegenüber nickte. Und schluckte. Als er gehen wollte, hielt ihn die raue Stimme noch einmal fest:

„Damit ich’s nicht vergesse: Ich will was davon haben. Ich will das genießen. Wir haben Zeit. Und wenn noch etwas für uns dabei herausspringt…umso besser.“



***

Nachdem Tom und ich uns getrennt hatten, fuhr ich mit dem Bus zu einer neutralen Stelle und rief von unterwegs aus Jason an. Mit einem Taxi durfte ich nicht bis zu Michaels Haus fahren – ich musste mich vom Sicherheitspersonal abholen lassen. Eine Limousine von Michael wiederum hätten alle erkannt und wären ihr gefolgt und so nutzte Michael wie viele Promis eine noble Autovermietung, die ständig die Fahrzeuge wechselte und die ich in Anspruch nahm, wenn ich ausgehen wollte.

„Hey, Chi“, grüßte Jason, als ich einstieg, „war’s schön? Wo warst du?“

Und wieder dieses Gefühl: Dachte er, ich sei Infos verkaufen gegangen?

„Am Strand von Newport“, erwiderte ich und forschte meinerseits in Jasons Gesicht nach Anzeichen von Misstrauen. Jason sah mich kurz an, erkannte, was ich dachte, sah auf die Straße und wieder zu mir. „Jetzt hat es dich wohl auch schon erwischt, was?“, fragte er.

„Oh, Jason, es tut mir leid!“

„Nur keine Panik“, erwiderte er. „Das ist normal. Das ist uns allen so ergangen.“

Nächster Tag. Wenig Arbeit.

Auf dem Rechner war immer noch die Bashir – Doku abgespeichert. Meine Finger spielten um die Tasten, unschlüssig, ob ich das überhaupt sehen wollte.

Karen hatte mir erzählt, dass Michael 2001, nach Veröffentlichung von „Invincible“, ziemlich depressiv gewesen war und er sich auf dieses Interview aus zwei Gründen eingelassen habe: einmal, weil Lady Diana, eine Seelenfreundin von Michael, Bashir vertraut hatte und zweitens, weil dieser Michael hoch und heilig versprochen hatte, ihn aus seinem Imagetief heraus zu holen.

Die Dokumentation war 2003 ausgestrahlt worden und war in den Jahren 2001/2002 entstanden. Bashir erlebte den King of Pop über einen Zeitraum von knapp einem dreiviertel Jahr an verschiedenen Orten dieser Welt. Michael öffnete ihm Tür und Tor und den Zugang zu seiner Seele. Viele Reporter hatten sich beschwert, er gäbe nichts von sich preis und das sei der Grund, warum die Paparazzi soviel erfänden. Karen hatte erzählt, dass Michael bewusst offen in diese Dokumentation gegangen war, obwohl es ihm zu dieser Zeit gesundheitlich nicht allzu gut gegangen und die Dosierung seiner Medikamente damals ziemlich hoch war. Sie hatte betont, dass Michael Medikamente nehmen musste, weil er krank war. So, wie jemand sich Insulin spritzen musste, um zu überleben. Aber die Medien hatten in der Zwischenzeit daraus eine Sucht als eine Notwendigkeit gemacht.

Fünf lange Jahre hatte sich der britische Journalist Martin Bashir um eine Michael-Jackson-Dokumentation bemüht. Er wollte Michael zeigen, wie er noch nie zuvor gezeigt worden war. Und das gelang ihm.

Mein Zeigefinger drückte nach unten, ich setzte die Kopfhörer auf und die Aufzeichnung begann.

Ein selbstgefälliges Gesicht erschien auf dem Bildschirm:



Bashir

Als er so da stand, in der Sonne, den schwarzen Regenschirm in der Hand und Bashir willkommen hieß, wirkte Michael wie ein großes Kind. Einmal mehr merkte ich, dass er nicht in der Lage war, sich zu verstellen. Er hätte doch sagen können, was man von ihm erwartete, das tun können, von dem er wusste, dass das die Leute anerkennen würden, aber er konnte nur er selbst sein. Und da er sich keines bösen Zuges in ihm bewusst war, gab es für ihn auch keinen Grund, warum er heucheln sollte.

Schon nach wenigen Minuten war ich wie gelähmt. Bashir trat Michaels Offenheit mit Füßen, stellte ihn vor einen Zerrspiegel, machte ihn schlicht und ergreifend nach allen Regeln der Kunst lächerlich, wälzte ihn 120 lange Minuten in journalistischem Dreck.

Die Diskrepanz zwischen Bashir und Michael war schon bei seiner Ankunft zu spüren:

Bashir starrt so überheblich in die Kamera, als wolle er sagen: Seht her. Ich bin der große Reporter-Houdini, der jedes Interview bekommt.

Er ist unfähig, die Atmosphäre Neverlands aufzunehmen, zeigt null Respekt, geschweige denn Dankbarkeit. Gleich zu Beginn stellt er Fragen wie: „Und was ist das? Wo haben Sie das her?“ Also Vernunftfragen, die Michael gar nicht groß interessierten, weil er die Attraktionen Neverlands angeschafft hat, um sich und andere damit zu erfreuen, nicht, um das Herstellungsjahr und die Kosten zu diskutieren. Doch das wird zum grundsätzlichen Tenor der Sendung.

Bashir und Michael laufen am Karussell vorbei. Mit leuchtenden Augen erklärt Michael, wie schön es sei zu klassischer Musik und Evergreens sich im Kreis zu drehen. Bashir scheint mit dieser Antwort bereits überfordert und weiß absolut nichts damit anzufangen.

Bashir will wissen, woher das Riesenrad stammt, während Michael ihm versucht zu erklären, wie man seinen Träumen und Visionen freien Lauf lassen kann, wenn man so hoch oben sitzt, direkt unter dem Himmel. Er verrät ihm sogar, dass er oft alleine nach oben fährt und die Magie des Universums auf sich wirken lässt. Bashirs Reaktion lässt darauf schließen, dass er Mike schon an dieser Stelle für ballaballa hält. Seine Antwort darauf sind lediglich technische Fragen, die Michael brav beantwortet. Dann fragt Bashir, ob er mal eine Fahrt im Riesenrad machen darf und Michael, glücklich und erleichtert wie ein Kind, weil Bashir endlich mal etwas in seine Richtung tut, ruft enthusiastisch:

„Aber sicher! Natürlich!“

Warum spannt er nicht, was Bashir wirklich will? Es geht weiter:

Der Journalist will wissen, wie Michael einen Song schreibt und am besten wäre es wohl gewesen, hätte Michael ihm eine detaillierte Gebrauchsanleitung überreicht. Aber er deutet nach oben und sagt: Es kommt von Gott. Es fließt durch mich hindurch, ich muss nur zuhören. Sein Gesicht zeigt hier kleine Anzeichen von Unruhe. Spürt er, dass Bashir noch nicht einmal im Ansatz fähig ist, zu verstehen, was er meint? Aber Michael bleibt höflich und macht lange den Eindruck, die Fragen einfach so gut wie möglich beantworten zu wollen.

Bashir fragt ihn, was er denkt, wenn er tanzt. Michael antwortet, dass es der größte Fehler eines Tänzers ist, zu denken, während er tanzt. Du musst es fühlen, erklärt er und seine Hand geht wieder nach oben. Soll heißen: Du musst bereit sein, die Informationen von oben zu empfangen, da ist Denken nur hinderlich.

Für Bashir ist das Geistergequatsche. „Ah“, wirft er hin, obwohl diese Aussage Michaels doch ein wesentliches Element seines Genies ausmacht: „Du bist quasi die physische Verkörperung deiner Musik“

Man staunt, dass er diesen Satz überhaupt formulieren kann. Typisch: Er lässt sich Tanzschritte zeigen. Technischer Ablauf. Obwohl Michael ihm vorher erklärt hatte, dass man offen für etwas sein muss, was bei Bashir vollständig verstopft scheint. Michael ist geduldig und zeigt es ihm.

Aber Bashir hat etwas anderes vor, als Michael meint, was er vorhat. Man sieht förmlich, wie er mit der Schaufel in der Hand dasteht und ein Loch für ihn gräbt. Oft stellt er gleiche Fragen und es ist unschwer zu erraten, dass er mit der nächsten Formulierung Michaels etwas zu hören hofft, aus dem er ihm einen Strick drehen kann.

Nach diesen ersten zehn Minuten wäre ich schon am liebsten in den Film gesprungen und hätte Mike rausgeholt.

Michael sagt, er sei Peter Pan in seinem Herzen. Bashirs konsternierte Entgegnung: „Du bist Michael Jackson.“, als ob er einem Schizophrenen seine Identität beibringen müsse. In dem nachträglich hinzugefügten Kommentar greift Bashir die Idee des Mannkindes auf und schiebt Michaels Aussagen für den Zuschauer in diese Richtung.

Michael erklärt: ‚Ich meine, ich bin Peter Pan in meinem Herzen, ich fühle dieses Kindliche in meinem Herz’. Bashir zieht die Augenbrauen hoch. Kindliches im Herz? Was ist das für ein Mist?

Dann zeigt Michael ihm etwas sehr Privates: Einen uralten Baum, den „Giving Tree“ und eröffnet ihm, dass er es liebt, auf Bäume zu klettern und dass er dort, auf den jahrhundertalten Ästen die Inspirationen für seine größten Songs erhalten habe. Für ‚Heal the World’, ‚Black and White’, ‚Will you be there’. Das ist eine Message, die Bashir vollständig überlastet. Inspirationen auf einem Baum? Offensichtlich hält er Energie, die von oben kommt und durch den Körper fließt, für esoterischen Schwachsinn und Leute, die daran glauben für gestört.

Wir sind immer noch im Mittelalter, Zeitalter der Hexenverbrennung, errichten Scheiterhaufen für Andersdenkende und die Erde ist eine Scheibe.

Bashirs geistreiche Frage auf Michaels Inspirationsgeheimnis: „Und wie hoch kletterst du?“

Michael deutet mit der Hand nach oben und zeigt an die Stelle.

„Würdest du da gerne mal raufklettern?“, fragt Bashir und nun passiert etwas, was mir die Tränen in die Augen treibt. Immer wieder spule ich diese Szene zurück, schaue sie mir wieder und wieder an.

Michael sprudelt ein jauchzendes „JAAA!“ heraus, übergibt Bashir den obligatorischen Schirm und rennt zum Baum. Er geht nicht gemessenen Schrittes wie ein Erwachsener, der weiß, dass Kameras auf ihn gerichtet sind, nein, er stürzt mit großen Schritten auf den Baum zu, wie ein glückliches, befreites Kind, das man zum Spielen nach draußen schickt. Es ist leicht zu erahnen, dass er sich in der Gegenwart des Baumes wohler fühlt, als in der Bashirs.

Behände steigt Michael seinen Giving Tree hinauf, nicht ahnend, dass Bashir exakt mit dieser Kameraeinstellung seinen sozialen Absturz plant. Michael lässt sich auf eine Plattform nieder, bereit für Inspirationen und Wunder, die dieser Mann schon längst verlernt hat, zu sehen. Es ist spürbar, wie vertraut Michael diese Stelle ist, dass er hier oft meditiert und im Einklang mit etwas ist, was so vielen Menschen verborgen und verloren gegangen ist. Und in dem Moment, wo er auf der Ausbuchtung des Astes sitzt, versinkt er in sich selbst, so evident, als ob man die Verbindung sehen könnte. Dieser Moment zeigt den wahren Michael, den Michael, der von den Menschen so missverstanden wird: Jemanden, der sich mit seiner innersten Quelle total verbinden kann. Was für ein krasser Gegensatz zu diesem Mann, der von unten herauf schaut, bereit, ihn von dieser Höhe herunter zu stoßen. Es ist ein Bild, das Michaels ganzes Leben repräsentiert.

Michael fragt ihn erstaunt: „Du kletterst nicht auf Bäume?“ und Bashirs Gesicht sagt: „Bin ich ein Affe?“ aber auf Michaels Aufforderung hin, versucht er, unbeholfen, ungeschickt, nach oben zu klettern. Er ist, so sagt er, „afraid“ und das glaube ich ihm sofort.

Michael betont noch einmal, wie sehr er es liebt, auf Bäume zu klettern, Ballonfahrten und Supersoaker-Schlachten zu machen.

Bashir: Du gehst nicht lieber ins Theater? Oder Liebe machen?

Unterton: Hat der Typ nicht den totalen Knall?

Zu Beginn ist Bashir noch einigermaßen höflich, aber mit der Zeit wird er frech. Mit der Zeit merkt er, dass Michaels Freundlichkeit keine Grenzen hat. Dass Michael ihm keine Grenzen setzt. Und irgendwann kippt das Ganze in Richtung: Der Direktor verhört den Schuljungen.

Bereits in den ersten zehn Minuten seiner Dokumentation fällt Bashir das Urteil für ein Millionenpublikum, indem er sagt:

„Michael Jacksons Anwesen ist ein Paradies für einen zehnjährigen Jungen, Jackson aber ist 44 Jahre alt.“

All ihr Leute, die ihr Engelsfiguren im Haus und Gartenzwerge in euren Gärten habt, hütet euch vor Bashir!

Er ist Journalist, er weiß, was sich verkauft. Jede Episode, die er aufnimmt, gibt er so ungnädig wie nur möglich wieder. Er reißt Texte aus dem Zusammenhang und zeigt Michael aus ungünstigsten Perspektiven.

Er folgen suggestive Fragen nach der Anzahl der plastischen OPs, warum seine Kinder nicht normal aufwachsen können, ob es nicht unmenschlich sei, sie mit Masken herumlaufen zu lassen. Allein die Art der Fragen ist meinungsformend. Man sieht in Nahaufnahme die Mannequins, die Michael überall herumstehen hat, und, aus sehr unvorteilhafter Kameraeinstellung, wie Michael seine Einsamkeit mit interaktiven Videospielautomaten zu überbrücken versucht: Seine großen Füße stecken in Socken, die auf dem Laufband des Automaten etwas wegrutschen, was Bashir close up filmen lässt und was ganz sicher nichts mit Imageverbesserung zu tun hat.

Ein Einkaufsbummel in Las Vegas beweist: Jackson steht auf Kitsch und kauft völlig unkontrolliert. Es ist zu spüren, dass Mike mit diesen Szenen beweisen will, dass er alles andere als pleite ist.

Das Ding ist schon längst gekippt, als dem Zuschauer zudem suggeriert wird, dass Michael unfähig ist, Kinder zu erziehen. Ein Zoobesuch steht auf dem Plan, der hierfür ein paar Stunden geschlossen werden soll. Doch seltsamerweise weiß jeder Paparazzi und jeder Einwohner der Stadt Bescheid, der Zoo ist mitnichten geschlossen und aus dem Ausflug wird ein Desaster, das Michael sicher am meisten bedauert. Schließlich wollte er seinen Kindern eine Freude machen.

Bashir, streng, inzwischen ganz der unnachgiebige Kritikaster:

„Das war kein Ausflug für Kinder! Dein Sohn hat einen Regenschirm ins Auge bekommen!“

Der Kommentar dazu: ihm täten die Kinder von Jackson ja so leid.

Michael schuldbewusst, ausgeschimpft, sitzt auf dem Sofa und verbietet Bashir nicht den Mund.

Er hatte veranlasst, den Zoo für seinen Besuch zu schließen und das hat ihn sicher eine Stange Geld gekostet. Er hat Sorge für die Sicherheit seiner Kinder getragen und Bashir wusste das.

Ein weiterer, nachträglich unterlegter Kommentar zur Zoo-Episode:

„Someone helpfully gave them a tip.” Man fragt sich: Wer mag dieser ‚someone helpfully’ wohl gewesen sein? Für wen war es wirklich helpful?

Es steigert sich zum Crescendo, das Michael einmal mehr, und nicht nur, als unfähigen Vater darstellt:

Seine Fans schreien sich vor dessen Hotel in Berlin die Hälse wund. Sie wollen Michael sehen. Sie skandieren, sie wollen die Kinder sehen, um ihn heraus zu locken. Michael zeigt sich am Fenster, die Menge kreischt erfreut auf und sie rufen erneut: „Show us the baby!“

An dieser Stelle merke ich, wie sehr Michael die Liebe seiner Fans schätzt – und braucht. Sehr braucht. Mehr noch: Er kann ohne die Liebe seiner Fans nicht leben – sie sind sein Halt in dieser Welt. Sie sind sein Akku.

Er sitzt gefangen im Hotel. Möchte am liebsten auf die Straße runter und in dieser Liebe baden. Er kann nicht. Er sitzt oben, unerreichbar, ohnmächtig, aber er will doch so gern etwas tun! Er will so sehr diese Liebe hautnah spüren, die von unten heraufdringt, so sehr diese Leere in ihm füllen...die Emotionen überwältigen ihn und in einem spontanen Akt greift Michael den damals ein paar Monate alten Blanket, hält ein Tuch vor dessen Gesicht und zeigt ihn seinen Fans. Dabei kommt er ein Stückchen mit ihm über das Geländer des Balkons.

Eine unbedachte Reaktion mit verheerenden Folgen. Und für Bashir ein willkommenes Sensationsbonbon für seine Skandaldokumentation. Die Szene hat eine Sekunde gedauert. In allen Medien dieser Welt wird sie in Zeitlupe gezeigt: Michael mit aufgerissenem Mund, der sein Baby sekundenlang über die Brüstung baumeln lässt. Es wirkt schrecklich.

Und last but not least Hauptgang und Dessert gleichzeitig: Bashir schwenkt in seinem Kommentar plötzlich auf die alten Vorwürfe des Kindsmissbrauchs über, damals 1993, als Michael dem angeblichen Opfer Jordy Chandler Geld gezahlt hatte, um den Fall zu beenden.

Bashirs zynische Stimme: Die Vorwürfe wurden nie wirklich beigelegt, die Abfindung sei für viele ein Schuldeingeständnis gewesen und wupp:

Schnitt ins Jahr 2002 zu Michael, der händchenhaltend mit einem Jungen namens Gavin Arvizo auf dem Sofa sitzt und treuherzig erzählt, dass nach wie vor Kinder bei ihm übernachten – in seinem Schlafzimmer, er auf dem Boden, die Kinder im Bett.

Geschockt schloss ich an dieser Stelle die Augen. Oh, mein Gott, dachte ich. Warum tust du das? Du müsstest doch wissen, wie Menschen denken! Und wenn du schon an dich und deine Unschuld glaubst, dann doch nicht an einen Journalisten, der von Skandalen lebt! Ich hatte keine Bedenken, dass Michael diesen Kindern etwas antat – sonst hätte er sich nicht so vertrauensselig und arglos darüber geäußert. Welcher Pädophile ist so blöd, offen über das zu reden, was ihn belasten könnte? Trotzdem: Er war doch auch ein alter Hase im Geschäft: Warum sprach Michael vor der Kamera darüber?

Dass er dem Jungen die Krebsbehandlung bezahlt und sein Leben gerettet hatte, war an dieser Stelle nur noch nebensächlich.

Für Bashir und viele andere Menschen auf dieser Welt war diese Aussage der Beweis für unrechtes, kriminelles Verhalten.

Sie konnten Michaels Wesen nicht begreifen. Sie konnten nicht begreifen, dass Michael mit Sex nichts am Hut hatte und beseelt war von dem Gedanken, andere Menschen, in seinem speziellen Fall, Kinder, retten zu wollen, ihnen Hilfe zu geben, in einer Welt, in der sie nichts zu sagen hatten. Das sagte er auch Bashir, der ihn spitz fragt, ob er das richtig findet.

Michael verteidigt sich und zum ersten Mal wird er richtig lebendig und - sauer.

„Du denkst nur an Sex!“, ruft er entrüstet. „Allein, wenn du nur das Wort „Bett“ hörst! Ja, ich wünschte mir, es gäbe mehr Erwachsene, die sich um ihre Kinder kümmern, die sie in ihr Bett lassen, ihnen Liebe geben, statt sie vor den Fernseher zu setzen oder vor den Computer und sie Gewaltspielen aussetzen! Ich gebe diesen Kindern Liebe und das ist es, was die Welt braucht! Mehr Liebe!“

„Die Welt,“ so Bashirs niederträchtiger Kommentar dazu. „…braucht also einen 44-jährigen Mann, der mit Kindern in einem Bett schläft.“

Und obwohl der Journalist an dieser Stelle eine saftige Ohrfeige verdient hätte, fragt Michael ihn ungläubig: „Du lässt nie Kinder in dein Bett, die nie eine Kindheit hatten, die nie eine haben werden und die Liebe brauchen?“

Der Journalist verneint befremdet, aber er stellt in diesen Sekunden die vielleicht einzige, ehrlich gemeinte Frage:

„Warum bedeutet dir das so viel?“

Michael antwortet: „Weil ich die Qual dieser Kinder spüre, ihren Schmerz. Ich kann es spüren, ich bin mit ihnen verbunden, es ist, als wenn ich erlebe, was sie erleben. Ich möchte ihnen, wenigstens für einen Tag, ein Stück Familie geben, für einen Tag sie glücklich sehen, es ist wenig genug! Ich will ihnen helfen...es tut mir weh, dass sie keine echte Zukunft haben.“

Er sagt es mit Tränen in den Augen, beschreibt, wie er den Kindern Gute-Nacht-Geschichten vorliest, wie es heiße Milch und Cookies gibt und wie er sie zu Bett bringt, mit dem Gefühl einer tiefen Geborgenheit. All das, was er für sich nicht gehabt hatte, was er heute noch vermisst und er weiß, dass diese Geste in Kinderherzen etwas Entscheidendes bewegen kann.

„Das ist wichtig, Martin!“ sagt er eindringlich, aber verstört, vielleicht ahnend, dass sein Eindruck wieder mal den Vorurteilen über ihn Vorschub leistet, statt seine guten Absichten zu erklären. Und genau so ist es.

Martin geht es um die Bloßstellung: Kinder haben nicht in Betten von 44-jährigen zu schlafen. Dass Michael auf dem Boden schläft, wird unter den Tisch gekehrt.

Dann das niederschmetternde Finale: Der zynische, zu einem Satz verdorrte Bericht über Michaels soziales Engagement, über die Tatsache, dass Michael alle drei Wochen gesellschaftlich und gesundheitlich benachteiligte Kinder in sein Haus einlädt und sie alles tun lässt, worauf sie Lust haben. Gehässig bemerkt Bashir:

„Jackson lädt benachteiligte Kinder auf sein Anwesen ein“ - besonders sarkastisch: „Sie können ihr Glück kaum fassen“, und dem Blindesten wird klar, dass diese Kinder ganz bestimmt im Knusperhäuschen der bösen Hexe gelandet sind.

Michael hatte Bashir vertrauensselig die Hand gereicht, um sich, wie versprochen, hochziehen zu lassen, aber Bashir hatte ihm stattdessen auf die Hand getreten und ihm einen brutalen Tritt versetzt, der ihn in den Abgrund beförderte.

***

Erschüttert saß ich nach der Doku vor dem Rechner. Was für eine Katastrophe musste das für Michael gewesen sein!

Unsere Unterhaltung von neulich kam mir in den Sinn. Meine Aufforderung, sich zu öffnen, sein Leben aufzudröseln…ächzend schlug ich mir die Hand an die Stirn.

„Oh, mein Gott“, dachte ich. „Wie hatte ich nur erwarten können, dass Michael jemals auch nur einem einzigen Menschen wieder sein Innenleben zeigen wollte? Bashir war ja nicht der Einzige, der sein Vertrauen missbraucht hatte! Doch der hatte es weltweit getan. Er hatte in großem Stil Michaels Vernichtung, seinen Kreuzweg und die Kreuzigung selbst eingeleitet.

Denn direkte Folge dieser Doku wurde der zweite Prozess wegen Kindesbelästigung im Jahre 2003. Der Prozess mit dem größten Medienauflauf aller Zeiten. Ein Prozess, den es in dieser Größe, in den Vereinigten Staaten noch nie gegeben hatte. Noch nicht einmal bei einem Massenmörder. Auch nicht bei O.J. Simpson. Allerdings war das auch ein Hinweis auf Michaels Größe. Wäre er wirklich ein so armseliger Wicht gewesen, wie ihn die Medien permanent hinzustellen versuchten, wäre er gerade mal ein kleines Provinzgerichtsverfahren wert gewesen. Aber in seinem Fall wurde eine so gigantische Szenerie aufgewendet, die einen überproportionalen zeitlichen, personellen und kommerziellen Aufwand nach sich zog.

Es folgte Schlag auf Schlag:

Ein zweites Durchsuchen seiner Ranch, Verwüstung im Namen eines zweifelhaften Gesetzes. Negativschlagzeilen ohne Ende.

Michael verlor sein Neverland. Er verlor es in jeder Hinsicht. Es gab kein Peter-Pan-Land mehr. Er konnte all die magischen Plätze nicht mehr aufsuchen, musste sie der Verwilderung überlassen. Er war gesellschaftlich, karrieremäßig, finanziell und psychisch ruiniert.

Meine Kehle schnürte sich zu. Oh, mein Gott, dachte ich, wie musste ihm nur zumute gewesen sein?

Lange saß ich vor dem Laptop. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, bis auf einen: „Alles im Leben kommt zurück. Das Leben ist gerecht. Und ich wünsche allen Beteiligten von ganzem Herzen Gerechtigkeit. Noch mehr wünschte ich, ihr hättet die Einsicht und Gelegenheit, es wieder gut zu machen.”

Tief schnaufte ich durch, klappte abrupt den Rechner zu, zog mir einen Pulli an und lief in den dunklen Park. Ich musste mir den Kopf freilaufen.

Abgesehen von Bashirs unfairem Verhalten, gab es so einige ungereimte Dinge, die mich beschäftigten.

Wie war es möglich, dass eine solche Dokumentation ausgestrahlt wurde? Bei einem Weltstar wie Michael? Bei jemandem, der eine komplette Public-Relation-Abteilung beschäftigte? Normalerweise braucht die Endfassung von egal was eine schriftliche Freigabe. Wie konnte so was passieren? Wo waren seine Berater gewesen?

So viele schwache Charaktere wurden in unserer Gesellschaft vermarktet und in Szene gesetzt, obwohl oft wenig Talent und Persönlichkeit dahinter steht. Und hier...hier war ernstgemeintes, jahrzehntelanges, soziales Engagement vorhanden plus echtes Talent...und niemand war in der Lage, das zu nutzen?

Das allein war seltsam. Und nicht nur das:

Die Szene, in der Bashir Michael nach seinem Vater fragte, nach den Schlägen, dem Verlust seiner Kindheit. Michael reagiert, als ob ihm diese Frage noch nie vorher gestellt worden sei, reagiert sogar noch stärker als bei Oprah. Überhaupt hatte er zehn Jahre zuvor bei ihr viel professioneller gewirkt als hier mit Bashir. Was war dazwischen passiert?

Und seltsamerweise empfand ich die Rechtfertigung seiner Baby-hängt- über- dem- Balkon- Eskapade wie eine Schlüsselszene:

Superfahrig, übernervös und zittrig sitzt Michael mit Bashir im Berliner Hotel Adlon im Hotelzimmer. Er ist entsetzt, fühlt sich gedemütigt. Die Berliner Polizei und das Jugendamt haben ihn verhört und verwarnt. Er hält das Baby im Arm, ein Fläschchen in der Hand. Das Gesicht des Babys ist verhüllt mit einem grünen Gazeschleier. Michaels Beine, auf denen der kleine Blanket liegt, wippen in rasantem Stakkato auf und ab, auf und ab, auf und ab, und die unglaubliche Nervosität Michaels überträgt sich auf das Kind. Es fängt an zu schreien. Michael schiebt ihm die Flasche zwischen die Kiefer, das Baby beruhigt sich einigermaßen, im Gegensatz zu Michael. Der haspelt erregt eine Erklärung für die Balkongeschichte hervor: Dass das Baby zu keiner Zeit in Gefahr gewesen sei, er seine Kinder über alles liebe, er sie nie irgendwelchen Risiken aussetzen würde...

Aber er hat Blanket einem Risiko ausgesetzt, weil etwas in ihm hochgekommen war, was stärker war als er. Instinktiv weiß er es, denn am Schluss insistiert er bebend: „Ich bin unschuldig!“, und schiebt seine Unterlippe vor wie ein trotziges Kind.

Wieder dieses: „Ich hab nichts Böses getan! Ich hab nix gemacht! Ich war brav!“

Michael zeigte mir an dieser Stelle, seine tiefste, schwärzeste Angst. Und es war typisch, dass das, wovor wir Angst haben, immer wieder auftaucht, egal, wie stark wir uns bemühen, es nicht passieren zu lassen, es holt dich ein. Du kannst nichts dagegen tun – außer, dieser Angst endlich ins Gesicht zu sehen, damit sie sich auflösen kann und sich als das entpuppt, was sie ist: Der illusorische Wächter vor dem Tor zum Licht.

Die Szene hatte geschehen müssen. Michael hatte sie förmlich angezogen.

Und Bashir, selbst gefangen in seinem Denken, stand mit dem Messer hinter ihm, bereit, einen anderen Menschen zugunsten seiner eigenen Karriere bis zum letzten Blutstropfen auszuschlachten.

Hatte er gewusst, dass er für Michael damit das Tor zur Hölle öffnete?
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„Wo ist das Problem? Er braucht Ärzte, er wird immer mal ins Krankenhaus gehen. Und wenn nicht, sorg dafür. Gibt doch genügend Zeug, das schnell genug wirkt. Und lange genug.”



Michael war auch am darauffolgenden Tag nicht da. Und mir war es sogar recht, denn ich war noch zu aufgewühlt, zu ungeordnet, als dass ich ihm mit einer festen Einstellung hätte gegenübertreten können. Meine eigene Weltanschauung war ziemlich ins Wanken gekommen, ob der Schwierigkeiten mit denen er zu kämpfen hatte.

Michael war zwar nicht der Einzige, dem so etwas passierte, aber er war der Einzige, dem es in diesem großen Stil und so dauerhaft widerfuhr. Oder dauerte es nur so lange, weil er immer noch da war? Noch nicht zerbrochen war?

Und trotz allem ein guter Mensch geblieben war.

Am nächsten Tag recherchierte ich über Bashir. Es war interessant, was über ihn im Internet zu lesen stand:

Er war bereits in England wegen unseriöser Berichterstattung angeklagt worden. Sein Durchbruch war ein ähnlicher Charakter wie Michael gewesen. Ebenso liebevoll, ebenso in Charity unterwegs, ebenso gegen das Establishment kämpfend: Lady Diana. Doch die Menschen hatten damals mitfühlend auf Dianas Offenbarungen als unglückliche, betrogene Ehefrau reagiert. Vielleicht hatte seine Interviewpartnerin einfach nur Glück gehabt, dass dieser Schuss nicht nach hinten losgegangen war.

Ein Glück, das Michael nicht beschieden sein sollte? Seine Äußerung zu diesem Thema fiel mir ein: „Es gibt Menschen, die das verhindern...“

Und was hatte ich geantwortet? Dass es nur einen gäbe, der das verhindert und das wäre er? Mir wurde schlecht. Solche Glaubenssätze mit der Realität konfrontiert zu sehen, war verdammt hart.

Mit Erstaunen entdeckte ich einen Tag danach eine Gegendarstellung von Michaels Kamerateam im Netz, die bewies, dass der Eindruck der Bashirdoku durch entsprechende Schnitte gewollt verfälscht worden war – genau das, was man Bashir in seinen Gerichtsverfahren vorgeworfen hatte: Verzerrung der Tatsachen und Manipulation in der Berichterstattung.

Michael hatte während der gesamten Filmaufnahmen seine eigene Kamera mitlaufen lassen.

Und so war der Inhalt der Gegendoku eine Offenbarung: Hier öffnete sich jemand, den die Welt hätte verstehen können, ein verständlicher, humaner und humorvoller Mensch, der herzerwärmend über seine intimsten Gefühle sprach.

Wenn man das hörte, war klar, warum er Bashir bis zum Schluss vertraut hatte: In vollem Zusammenhang klang Michael vernünftig und sympathisch. Und natürlich hatte er geglaubt, dass dies so gesendet werden würde.

Er spricht offen darüber, warum er Erwachsenen gegenüber scheu ist, warum er sich mit Kindern wohler fühlt.

Kleine Kinder haben ihn noch nie betrogen oder hintergangen, sagt er. Das ist gar nicht in ihrem Kopf. Das kriegen sie erst mit, wenn sie älter werden. Sie verurteilen dich nicht, sie nehmen dich so, wie du bist, während Erwachsenen dein Status, deine gesellschaftliche Rolle und dein Vermögen wichtig ist.

Michael sagt Bashir, dass die Leute, die ihn kritisieren, gar nicht kennen, und erklärt, dass sie die Wahrheit nicht wissen wollen, weil sie das Schlechte mehr interessiert.

Die Sterne, der Mond, das Universum, führt er aus, das ist das, was mir Kinder bedeuten. Alle Kinder, nicht nur meine eigenen. Ich hab mich immer verantwortlich gefühlt, mich um andere zu kümmern. Ich gehe genauso oft in Krankenhäuser, wie ich Konzerte gebe, verstehst du? Da, wo ich ein Konzert gebe, gehe ich zuerst ins Krankenhaus, zu den Kindern. Und ich erwarte nicht, dass die Presse das druckt – sie würden es gar nicht drucken wollen. Ich reiche den Kindern meine Hand, das mache ich seit Jahrzehnten. Ich kaufe einen Pick-up voller Spielzeug, packe alles ein und überrasche die Kinder.“

Und um vollends verstehen zu können, warum Michael ein positives Ergebnis nicht angezweifelt hatte:

Sichtlich gerührt sagt Bashir zu Michael, dass dieses Statement die Krönung des Interviews gewesen sei, er hat Tränen in den Augen, rühmt ihn dafür, dass er sich so wunderbar ausgedrückt habe - und lässt die Szene heraus schneiden.

Als Bashir Michael etwas bezüglich seiner Abneigung zur Presse und Erwachsenen fragt, antwortet dieser:

„Weißt du, egal wie gut deine Absichten sind, es gibt immer einige Idioten, die dich runter machen wollen. Alles, was du tun willst, ist ein bisschen mehr Liebe und Freude in diese Welt zu bringen, aber es ist wohl leichter zu hassen, zu verurteilen und grausam zu sein, und das zeigt mir, dass die Menschheit hässlich sein kann…und grausam…hassen und urteilen - das bringt die hässliche Seite der Menschheit hervor.“

Wie wahr.

Es war erschreckend für mich zu sehen, wie Bashir bei seinem Bekenntnis weinte, ihn schluchzen zu hören, wie sehr er Michaels Umgang mit Kindern schätze, wie toll er sein Engagement für sie finde und er ihn unendlich bewundere für das, was er tue

„...ich muss weinen, sagte er ihm, wenn ich sehe, wie du mit Kindern umgehst...da ist soviel Liebe, soviel Liebe...du bist mein Vorbild.“

Michael erklärt ihm Sinn und Hintergrund seiner sozialen Arbeit und er macht es so aufrichtig und berührend, dass Bashir ihm danach gratuliert, dankt und stammelt:

„Das war wirklich…ganz besonders“, sagt er mit feuchten Augen. „Danke Michael. Das war wirklich etwas Besonderes.“

Und Cut – die Szene ist draußen.

Das auf Skandale gezüchtete Millionenpublikum vor den Fernehern bekam nur noch eine Chimäre zu sehen.

Ein paar kurze, per Zufall gefundene Szenen, Sekunden nur, beleuchteten das Verhältnis Michael-Bashir von einer weiteren Perspektive:

Michael sitzt auf der Couch, wartet darauf, dass Bashirs Leute mit dem Kameraaufbau fertig sind, während seine eigene schon läuft. Er nimmt eine Wasserflasche und trinkt daraus. Plötzlich hört man die keifende Stimme Bashirs:

„Warum trinkst du aus der Flasche? Nimm gefälligst ein Glas!“

Michael stellt verunsichert die Flasche auf dem Boden, sein Blick fadet zu schnell vorbei - mir scheint, er ist schuldbewusst.

Kurz darauf:

Michael gähnt. Bashir schimpft ihn. Warum gähnst du? Hast du nicht geschlafen?

Und Michael lässt sich das alles gefallen.

Seltsamerweise bekam die Gegendarstellung nicht die gleiche Aufmerksamkeit wie die Bashir-Doku. Warum? Die Boulevardpresse wäre doch über eine solche Schlacht entzückt gewesen – sie hätte ihnen Millionen gebracht.

Wenn es also wirklich nur um Geld gegangen wäre, hätte Michaels Gegenwehr Beachtung finden müssen. Der einzige Grund, warum sie es nicht tat, war, dass es eben nicht nur um Geld ging.

Mir wurde heiß bei diesem Gedanken. Denn das hieß: Seine Ängste schienen berechtigt – es ging um seine Demontage.

Chris kam mir in den Sinn. Der gesagt hatte: Wenn diese Schweine ihn doch endlich in Ruhe lassen würden...“

Hatte er wirklich nur die Medien damit gemeint?

Ich weigerte mich innerlich, weitere Dinge über Mike zu lesen. Ich wollte die Geschichte, wenn überhaupt möglich, von ihm selbst hören. Ob ich dazu jemals noch eine Chance bekommen würde, wusste ich nicht. Dazu hätte er da sein müssen. Aber er war nicht da. Und er kam auch nicht. Er blieb verschwunden.

***

Ich ging weiterhin mit Tom aus, er war zu meiner prickelnden Oase geworden. Wir verstanden uns wie Bruder und Schwester, inzwischen kannte er meine gesamte Familie und ich alle Exfreundinnen von ihm beim Namen. Die Tage mit ihm waren voller Lachen und unkompliziert. Tom war so witzig und charmant, ich hatte ihn in diesen paar Wochen verdammt lieb gewonnen. Er war ein echter Freund für mich geworden, ein Kumpel, mit dem man Pferde stehlen konnte.

Inzwischen waren sechs Wochen ins Land gegangen und ich hatte Heimweh. Zwar war ich zwischen Indien und den USA noch mal für eine Woche zuhause gewesen, aber dennoch war ich insgesamt schon fast ein Vierteljahr unterwegs. Und je mehr Zeit ich hier in LA verbrachte, desto mehr wurde mir bewusst, was ich alles verpasste, von dem, was ich mir vorgenommen hatte.

Als Tom und ich in einer Bücherei standen, nahm ich einen Amerika-Bildband in die Hand und seufzte unwillkürlich auf.

„Mann, da wollte ich überall noch hin“, sagte ich und blätterte verdrießlich die Seiten durch. „Da hätte ich schon längst sein wollen.”

„Was hält dich ab?“, fragte er.

„Ja, was hält mich ab“, wiederholte ich mechanisch. „Schätze, es wird wirklich Zeit zu gehen.“

„Meinst du das ernst?“

„Ja, warum nicht? Ich hab hier in LA ziemlich viel unternommen – dank dir!“

„Eben! Du wirst mich vermissen!“, sagte er verschmitzt.

„Geh doch mit!“, flachste ich. „Mach mal Urlaub!“

Tom lachte.

„Urlaub! Was ist das für ein Wort!“, rief er. „Wir sind hier in busy America!“

„Na, eben drum!“, antwortete ich. „Bevor du an Herzverfettung stirbst...“

„Wo willst du denn noch hin?“, fragte er und ich konnte seinen Gesichtsausdruck und Tonfall absolut nicht deuten. Es war mehr Wärme in seiner Stimme als sonst.

„San Franzisco... Sacramento und die andere Richtung nach San Diego und rüber nach Mexiko...“

Tom sagte nichts.

„Was ist?“, hakte ich nach und knuffte ihn dann lächelnd. „Komm doch mit!“

„Ich kann nicht, das weißt du... ich hab hier zu viel zu tun...hab ein paar sehr anstrengende Fälle...“

Tom wirkte auf einmal sehr müde. Er fuhr sich mit den Händen über Gesicht und Augen. Ich sah ihn mir genauer an und merkte, dass die Innenränder seiner Augen rot waren.

„Sag mal, schläfst du denn genügend?“, fragte ich besorgt.

„Ja... klar... vier bis fünf Stunden gehen immer...“

„Klingt nach starkem Kaffee morgens. Welche Fälle hast du denn im Moment? Doch hoffentlich keinen Mordfall?“, witzelte ich.

„Nein... hoffen wir, dass es keiner wird...“, lächelte er, aber es sah fast zynisch aus und das Lächeln verschwand sofort aus seinen Augen. Etwas hektisch nahm er ein Buch vom Stapel und blätterte darin herum. Irgendetwas schien ihn schon die ganze Zeit zu belasten...immerhin hatte er einen anstrengenden Beruf - und ich doofe Kuh hatte das nicht gesehen? Wo war meine Sensibilität geblieben? In schlechtes Gewissen versunken wanderte ich durch die Büchertische und landete am Zeitungsstand. Michaels Name leuchtete in großen Lettern auf vielen Boulevardblättern:


Michael Jackson wird 50 – ein Mann kommt in die Pubertät

Michael Jackson pleite und obdachlos

Live Tour mit der Jackson-Family geplant

Michael Jackson wählt Wohnsitz neben Grundschule – Eltern beschweren sich

Zwangsversteigerung der Neverland-Ranch

Michaels Schwester Janet muss das Personal ihres Bruders bezahlen



Betroffen nahm ich die Zeitung mit der Anzeige über seine Ranch in die Hand. Sein Gesicht sah darauf unglaublich blöd aus. Und ich wusste: so sah er ganz bestimmt nicht aus.

„He, ich dachte, du interessierst dich nicht für Celebrities“, hörte ich Tom hinter mir.

„Ja, stimmt...tu ich auch nicht...aber Michael Jackson war so meine Zeit, weißt du, die 80er, Disco...Tanzen...die ersten Jungs...“ Ich verstummte.

„Es ist so schade, was man über ihn schreibt...ist das wahr mit seiner Ranch?“, fragte ich dann. Toms Augen waren düster, als er mir die Zeitung aus der Hand nahm und darauf schaute.

„Ich fürchte, ja“, sagte er und seine Stimme klang eine Nuance leiser als sonst.

„Und das mit diesen Leuten, die sich beschweren, dass Michael neben einer Grundschule wohnt...guck mal... hier steht, sie haben Angst, dass er ihre Kinder beobachten könnte, wenn sie in den Bus steigen...? Ist da eine Schule, wo er wohnt?“

Tom sah mich an. „Keine Ahnung“, sagte er und wirkte, als sei er mit seinen Gedanken woanders. Dann schien er sich zu straffen und fuhr fort:

„Aber bei Jackson ist das so eine Sache mit den Kids... ich meine... an den Vorwürfen ist sicher was dran... ganz richtig tickt der nicht, findest du nicht? Warum holt er sich kleine Jungens ins Bett?“

„Holt er sich denn welche ins Bett?“, fragte ich beklommen und ermahnte mich, verbal nicht auszurutschen.

„Ja... nach all dem, was man so hört...und seine OP – Besessenheit...der totale Freak, was?“ Tom grinste mich an, aber diesmal kam das gar nicht charmant rüber.

„Ja, sagt man so“, antwortete ich und biss die Zähne zusammen. „Ich mag ihn trotzdem. Vielleicht seid ihr Amerikaner einfach durch eure hohe Kriminalitätsrate geschädigt...aber ich glaube persönlich nicht, dass Jackson Kinder vernascht.“

Die letzten Sätze waren heftiger rausgekommen als gewollt und ich drehte mich um, damit Tom meinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Komischerweise fühlte ich mich verletzt, als ob er etwas an mir persönlich bemängelt hätte. Blind starrte ich auf die Seiten in meiner Hand.

„Chirelle“, sagte Tom leise und ich konnte hören, dass er sehr nah hinter mir stand. „Ich glaube, dass Jackson... einfach...“

Er brach ab. Ich drehte mich um. Tom sah mir direkt in die Augen und das mir so lieb gewordene Leuchten war verschwunden und machte einem ungewohnten Ernst Platz.

„Kennst du ihn?“, fragte ich misstrauisch.

„Nein...ja...das heißt... ich bin ihm ein paar Mal begegnet... auf Events... kennt man deswegen einen Menschen? Nein... ganz ehrlich... wer kennt schon Michael Jackson?“

Er lachte leicht, aber irgendetwas klang nicht echt daran.

„Das ist allerdings wahr“, bestätigte ich. „Er ist sicher...sehr komplex.“

„Er sieht schlecht aus“, brummte er und schaute auf die Zeitschriften, „es heißt, er habe sich vom letzten Prozess nicht erholt.”

„Bilde ich mir das ein oder klingst du... bedrückt?“

Tom drehte sich ein bisschen weg von mir, als er die Zeitung wieder in den Ständer stopfte. „Du liebe Zeit...nein, warum sollte ich...“, er brach ab.

Erstaunt sah ich ihn an. Er klang so seltsam. War da ein Schuss Melancholie in seiner Stimme? Dann senkte sich sein blauer Blick mit einem leichten Lächeln in meine Augen: „Er ist ein Spinner, Chirelle, für mich hat er eindeutig einen an der Waffel...aber...irgendwie...mag ich ihn.”

Zwei Tage später rief Tom mich an und sagte, er habe eine Überraschung für mich.

„Eine Überraschung?“, freute ich mich. „Wow, danke!“

„Du weißt doch noch gar nicht, um was es geht!“, lachte er und war wieder ganz der alte spitzbübische, sorgenfreie Tom.

„Nein, aber danke, dass du überhaupt eine Überraschung für mich planst!“

„Wir brauchen einen ganzen Tag“, sagte er.

„Kein Problem...aber ich dachte, du stehst so unter Strom?“

„Ja, tu ich auch, aber ich dachte, gerade deswegen wäre ein Tag dazwischen mal ganz schön.”

„Oh, super! Wann geht es los?“

„Wann kannst du?“

„Wie wäre es mit übermorgen? Treffen wir uns in unserem Stammcafe?“

„Ja, alles klar, klasse, ich freu mich.“

„Ich mich auch... und danke, Tom.“

***

Bisher hatte ich Lindas erhobene Stimme nur ein einziges Mal gehört – als die Hausangestellte entlassen worden war. Doch an diesem Tag schrie sie geradezu. Sie schrie einen Mann an, der ins Haus gekommen war und Zutritt zu Michaels Akten wollte.

„Mr. Jackson ist nicht hier. Sie haben keine Befugnis...!“, rief sie hybrid.

„Ich habe eine Befugnis, Madam“, knurrte der Mann mit ausländischem Akzent und hielt ein engbeschriebenes Papier hoch. „Hier ist die Unterschrift von Michael. Ich habe mich um seine finanziellen Dinge zu kümmern.“

„Lassen Sie das Dokument hier. Ich werde es lesen und die Unterschrift prüfen lassen“, sagte Linda stur und stellte sich im Türrahmen buchstäblich quer. „Im Übrigen möchte ich das von Mr. Jackson selbst hören... ich kann Ihnen keinen Zutritt zu Mr. Jacksons Akten gewähren. Also gehen Sie!“

Ich bewunderte ihren Mut. Der Mann kochte, das war deutlich zu sehen. Er war dunkelhäutig und hatte grobe Gesichtszüge. Ein kantiges Kinn – irgendwie Michaels Vater nicht unähnlich, dem Vater, der Michael so oft geschlagen hatte.

Grace kam hinzu. Hochaufgerichtet trat sie auf den untersetzten Mann zu, ihr afrikanisches Profil war in diesem Moment von einer königlichen Noblesse. Sie starrte ihn nur an und der Mann wich tatsächlich unmerklich ein paar Zentimeter zurück.

„Er sagt, er hat eine Unterschrift von Michael“, wisperte Linda und hielt Grace das Blatt hin. Grace ließ den Mann nicht aus den Augen, als sie das Dokument in die Hand nahm, um dann einen kurzen Blick auf die Unterschrift zu werfen.

„Hören Sie, Mister Tohme“, sagte sie eisig, „ich weiß nicht, wie Sie an diese Unterschrift gekommen sind. Ich will es auch nicht wissen. Sie ist nicht gültig. Das ist die Unterschrift eines Doubles. Und jetzt gehen Sie.“

Damit zerriss sie das Papier in kleine Fetzen und schleuderte sie ihm entgegen.

„Das wird ein Nachspiel haben“, zischte der Mann.

Grace drehte sich gleichgültig um. „Das hat es immer“, sagte sie, „egal, wie es läuft.“

Die Tatsache, dass mich Graces Blick erwischte, als ich mit herunter geklapptem Kiefer gaffend an meiner Tür stand, machte das Verhältnis zwischen ihr und mir auch nicht besser.



Ein Anfang?

„Hey, Scheherazade“, sagte er und machte sein Peacezeichen.

Ich drehte mich um. Michael stand in der Küchentür, Blanket an der Hand. Es war halb acht am Abend.

„Hey! Ihr seid zurück! Wie schön!“, rief ich und mein Herz setzte kurz aus vor Freude.

„Wir waren in Las Vegas“, verriet mir der Kleine und plapperte drauf los, was er alles erlebt hatte – von Tigern und Piratenschiffen- und Schlachten „mitten auf der Straße!“, von Zirkushotels und riiiiiiiesigen Pyramiden und noch riesigeren Löwenmäulern, die Hoteleingänge bewachten. Ich machte den beiden einen Kakao, während Blanket sprudelte und seiner so süßen kindlichen Begeisterung freien Lauf ließ. Michael lächelte seinen Sohn zärtlich an.

„Blanket“, sagte er nach einer Weile sanft, „du musst jetzt ins Bett. Grace ruft dich.“

„Ja, aber ich will Chi noch…“

„Nein, du musst jetzt schlafen, Sweetheart. Du hast gesagt, du willst nur guten Tag sagen.“

„Weißt du was?“, sagte ich. „Morgen will ich Plätzchen backen – da könntest du mir helfen, hast du Lust?“

„Au ja! Au ja!“, rief Blanket und klatschte in seine Patschhändchen. Ich sah Michael an. Er sah gut aus. Frisch. Ausgeruht. Unsere Augen trafen sich.

„Schön, dass du wieder da bist“, sagte ich leise und hob Blanket vom Tisch herunter.

Michael nahm seinen Kleinen an die Hand. Er zögerte. Dann sah er mich scheu an. Mit klopfendem Herzen wartete ich auf ein paar Worte von ihm. Aber er sagte nichts.

„Michael“, brach es aus mir heraus, „bitte…ich muss dir etwas sagen, was mir so sehr auf dem Herzen liegt…!“

„Du kannst es jetzt sagen.“

„Ich…“, mein Blick ging zu Blanket, der uns mit großen Augen ansah. Dann sah ich Michael an.

„Fein. Dann im Kaminzimmer. In einer Stunde? Ich habe dir auch was zu sagen.”

Ich schluckte. „Ja, prima. Ich bin da.“

Er nickte. Dann ging er.

Und ich drückte mir vor Aufregung das Küchentuch, das ich in meinen Händen zerknüllt hatte, an die Augen.

Als ich ins Wohnzimmer trat, war mir schwummrig im Magen. Wie überzeugte man jemanden von seiner Aufrichtigkeit, wenn dieser Jemand das schon 1000 Mal gehört und sich dies genauso oft als Lüge entpuppt hatte? Ich musste an meine Erlebnisse mit Mr. Carlton und Co denken. Das waren ein paar gewesen. Ein paar, die mich gegenüber allen Bürgern dieser Stadt misstrauisch gemacht hatten. Wie erging es jemanden, der von Haifischen schon mehrfach gebissen worden war? Ich war bis auf die Knochen unsicher. Aber letztendlich war Ehrlichkeit, das Einzige, was ich dem entgegen zu setzen hatte.

Das fast übliche Bild: Michael im Schaukelstuhl, ungeschminkt, mit einer helleren Brille, die mir erlaubte, seine Augen zu sehen.

Vorsichtig kam ich näher, hockte mich vor ihn auf dem Boden und diesmal war es eine nicht passende Stellung. Michael erkannte das sofort, stand wortlos auf und zog einen Sessel vor den Kamin. Er war so überaus feinsinnig und höflich. Allein das rührte mich so sehr. Kaum saß ich, sprudelte es schon aus mir heraus.

„Michael, ich…was unser letztes Gespräch angeht, habe ich ...ähm...dieser Tage hab ich mir die Doku mit Martin Bashir angesehen.“

Michael versteifte sich, aber er sah mich weiterhin an.

„Es tut mir leid, dass ich dich so unbedacht aufgefordert habe, mit mir über dein Leben zu reden…nachdem ich das gesehen habe, weiß ich, dass du jede Menge Grund hast, niemandem zu trauen, am allerwenigsten einer Frau aus Deutschland, die erst seit ein paar Wochen hier ist. Ich wollte dir sagen, dass ich dafür absolutes Verständnis habe und…“

„Du hast die Bashir- Doku nicht gekannt?“, fragte Michael.

„Nein! Ich bin aus allen Wolken gefallen! Was für ein erbärmlicher...!“ Ich schloss den Mund. Michael lächelte säuerlich.

„Ich...wollte dich wissen lassen, dass ich niemals etwas nach außen weitergeben würde...ich hab noch nicht einmal meinem Mann etwas davon erzählt. Und ich weiß, dass du mir glauben musst...dass ich nichts beweisen kann …“

Gott, das hörte sich so bescheuert an! Und gerade hatte ich selbst das „Aus“ für unsere Unterhaltungen begründet! Mutlos biss ich mir auf die Lippen.

„Es ist okay, Chirelle“, sagte er. Wir werden sehen, was sich ergibt.“

Ich nickte. Beide blieben wir stumm. Diesmal war es mir gar nicht angenehm.

Michael war es, der das Schweigen brach. „Du hast sehr viele Dinge beim letzten Mal gesagt, die mich beschäftigen.“

Ich sah ihn an. Er wich aus, beobachtete die Flammen.

„Du sagtest… ich ziehe die Dinge an. Üble Dinge. Ich sende Signale aus.“

Immer noch rührte ich mich nicht. Ich war mir meiner so leichtfertig versprühten Theorie gar nicht mehr sicher. Michael sah wieder zu mir.

„Ich möchte diese Signale erkennen“, sagte er mir und in diesem Satz lag sein ganzes, gewaltiges Leid. Es erfasste mich wie eine überdimensionale Welle und warf mich fast um. Und dann, verzweifelt setzte er hinzu: „Und ich möchte sie weghaben.“

„Michael...“, sagte ich leise, „ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich das kann... als

ich die ersten Male mit dir gesprochen habe, kannte ich außer ein paar Auftritten und Songs nichts von dir. Und jetzt...jetzt...“

„Jetzt hast du Informationen eingeholt und zweifelst“, vervollständigte er ohne jeden Groll meinen Satz. Er hätte diese Reaktion akzeptiert, weil er sie tausende Male zuvor schon erlebt hatte.

„Oh, Gott, nein, Michael!“, rief ich und als er sich, erstaunt über meine heftige Reaktion, mir zuwandte: „Nein! Auf keinen Fall! Wenn ich zweifle, dann an mir...ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann...ob ich die richtigen Schlüsse ziehe...ob...weißt du... ich hab in den letzten Tagen einen Einblick gewinnen können, mit welch großen Herausforderungen du umgehen musst... und...und...auf einmal erschienen mir diese spirituellen Weisheiten dagegen sehr...“

„Meinst du, sie verlieren an Bedeutung, nur weil die Probleme größer sind als du geglaubt hast?“, fragte er. Ich stockte. Dann schämte ich mich.

„Du hast Recht, Michael“, sagte ich leise, „entschuldige. Natürlich gehe ich den Weg mit dir... wenn du den Mut hast, dein Leben aufzudröseln...“

„Was bist du eigentlich?“, fragte er mich plötzlich. „Bist du Therapeut?“

„Nein, eben nicht“, antwortete ich, „ich kann dir nur zuhören und meinen Senf dazu geben, mehr nicht. Ich bin nicht versiert. Aber ich weiß aus eigener Erfahrung, dass wir oft über unbewusste Muster gesteuert werden, die einen ein ganzes Leben lang beeinflussen. Vielleicht können wir das eine oder andere lösen, allein dadurch, dass du es kennst…“

„Das reicht mir“, sagte er.

Wir unterhielten uns noch eine Weile über seine Kinder. Die Unterhaltung wurde entspannt und Michael lachte sogar, als er von den Dingen erzählte, die er und seine Kinder in Las Vegas erlebt hatten. Es war weit nach Mitternacht als er mich dann, vollendeter Kavalier, bis zu meinem Zimmer brachte. Er hatte mir geholfen, das Tablett aufzuräumen, hatte alles in die Spülmaschine gestellt und die Theke abgewischt.

Vor meiner Tür war er wieder der zurückhaltende, schüchterne Michael Jackson, der mindestens einen Meter Abstand hielt. Ich schloss kurz die Augen, als ich meine Hand auf die Türklinke legte und genoss diese so besondere Aura, die ihn umgab. Dann drehte ich mich zu ihm um. Er hatte seine Sonnenbrille abgelegt und sah mich mit seinen irrsinnig intensiven Augen an. Eine Welle tiefer Zuneigung kam in mir hoch und überflutete uns beide.

Michael seufzte leicht, als ob darin bade. Freundlich sah er mich an und fragte: „Bist du okay?“

„Ja, bin ich“, lächelte ich, „und bereit, deinem Fliegengewicht morgen mit meinem neu kreierten Müsli den Kampf anzusagen!“

Kichernd fragte er: „Sind Mashmellows drin?“

„Wäh, igitt, gibt’s die schon in Vollkornversion?“

„Keine Mashmellows?

„Seit wann stehst du auf so was?“

„M&Ms?“

„Sonst noch was? Das hier ist Vollwertkost und kein Schlumpfmüsli! Aber vielleicht verstecke ich ein paar am Grund der Schale! Nur für dich!“

Michael lachte. „Keine Jelly-Bellys für Michael“, sang er. „Gute Nacht, applehead!“

„Gute Nacht, Michael“, sagte ich warm. „Und danke.“

„Wofür?“

„Für dein Vertrauen.“

Er zögerte kurz.

„Ich...bin die nächsten Tage noch beschäftigt“, sagte er. „Ich hole dich, wenn ich soweit bin ... schlaf gut, Dattelkonfekt.“

Und dann kicherten wir beide wie die Kleinkinder.

Michael war schon auf dem Weg nach oben und ich hörte immer noch dieses ihm so typische Glucksen und Gibbeln, bis sich die Tür im oberen Stockwerk hinter ihm schloss. Mit Michaels Lachen im Ohr schlief ich ein. Selig.

***

Es war der Tag für Toms Überraschung und ich hatte mit Linda vereinbart, ab dem Frühstück gehen zu können.

Die Kinder waren bereits mit ihren Privatlehrern im Arbeitszimmer verschwunden. Es war meine Aufgabe, den Tisch abzudecken und die Küche in Ordnung zu bringen. Als ich in das Zimmer trat, saßen Grace und Michael noch am Tisch, vertieft in ein kontroverses Thema.

„Oh, sorry“, entschuldigte ich mich, „ich dachte, ihr seid schon...“

Grace warf mir einen mörderischen Blick zu und ich machte, dass ich vom Acker kam. Michael hatte eine dunkle Sonnenbrille auf und außer zusammengepressten Lippen war von ihm wenig zu sehen. Er war noch im Schlafanzug.

Wieder in der Küche angekommen, schnaufte ich tief durch. Das passte mir jetzt gar nicht. Ich wollte weg, hatte aber Linda versprochen, alles zu erledigen. Sie war heute nicht da und die Hausmädchen hatten in der Regel genug zu tun. Ich ging in mein Zimmer, um mich startklar zu machen. Irgendwann würden ja die beiden das Esszimmer verlassen, dann würde ich schnell reinspurten, abräumen und weg sein. Als ich mit gepacktem Rucksack wieder in die Küche kam, hatte sich die Lautstärke der beiden beträchtlich erhöht.

„Bist du wahnsinnig, diesem Menschen eine Vollmacht zu geben!“, schrie Grace aufgebracht. „Du musst das zurückziehen! Der Mann ist dein Untergang!“

Michael antwortete etwas, seine Stimme war leiser als die von Grace. Ich konnte nur einzelne Worte verstehen.

„Versprochen...Neverland...“ hörte ich. „Jermaine... er ist doch mein Bruder...“

„Nach all dem, was du erlebt hast!“, hörte ich Grace wüten, „Jermaine hat dich schon mal in die Scheiße geritten! Und der da... dem sieht man schon von weitem an, dass er ein Gangster ist!“

„Grace!“, rief Michael laut und deutlich. „Er geht nicht...er geht einfach nicht! Und es ist niemand sonst da!“

„Das ist es ja! Er übernimmt dich! Diese Leute laufen mit gefälschten Unterschriften von dir herum und schließen Verträge in deinem Namen ab! Hier! Schau dir das an!“

Sie schien Mike etwas hinzuwerfen. Es dauerte ein Weilchen, bis Graces Stimme wieder ertönte.

„Eine Klage von einem Hotelmanager aus Las Vegas, der behauptet, dass du vor einer Woche dort hättest auftreten sollen! Wer hat die Gage für die Vermittlung eingesteckt? Und du wirst regresspflichtig gemacht!“

Von Michael kam keine Erwiderung.

„Und gestern hat dieses Auktionshaus angerufen – dein gesamtes Mobiliar wird verscherbelt! Deine gesamten Memorabilien aus Neverland! Das kannst du nicht tun! Was hast du da unterschrieben?“

„Ich hab gar nichts unterschrieben!“, hörte ich Michael, diesmal laut und deutlich.„Was sagst du da von Neverland? Ist das wahr? Er verkauft meine Sachen?“

„Und wie wahr das ist! Alles steht zur Auktion bereit!“

Von Michael kam kein Ton mehr.

„Mann, Michael... dein Finanzchef war neulich hier. Er wollte mir dir reden... er sagt...“ Grace senkte ihre Stimme, es war nichts mehr zu verstehen. Auch Michaels Antwort nicht, die aber Grace so aufbrachte, dass sie wieder laut wurde.

„Und ich sage dir, du vertraust schon wieder den falschen Leuten! Geh zurück zu deinem alten Anwalt! Du bist von Aasgeiern umgeben! Michael! Wach auf! Diese Leute tun dir nicht gut!“

„Mein alter Anwalt hat mich auch betrogen!“, rief Michael und man konnte den Schmerz darüber heute noch in seiner Stimme hören.

„Vielleicht hat er das gar nicht! Vielleicht ist er genauso gelinkt worden wie du!“

Darauf blieb Michael stumm. Dann erneut Graces Stimme:

„Verdammt noch mal, du musst hier weg! Du musst dich erholen...du musst...“, sie brach ab, entmutigt, verzweifelt. Als von Michael keine Antwort kam:

„Da...da ist ein Angebot von einem Promoter...sie geben dir zehn Millionen für einen Auftritt.“

„Grace...du weißt genau, wie viel von diesen zehn Millionen übrig bleiben wird für uns. Ein Bruchteil! Und ich würde für Wochen unterwegs sein! Sie alle machen das nur, um selbst ihre Geldbeutel zu füllen! Und sie brauchen einen Hampelmann, der für sie tanzt!“

Diesmal war es Grace, die schwieg.

„Und noch was, Grace: Ich bin nicht blöd. Mag sein, dass ich noch keinen sichtbaren Ausweg habe, aber selbst ein Reingewinn von zehn Millionen wäre keine Lösung.”

„Ich weiß, Mike“, sagte Grace leise und ich konnte es verstehen, weil ich schlicht und ergreifend lauschte, „Wir brauchen Hilfe...was ist mit ...“

Die nächsten Sätze waren wieder leiser gesprochen und nach einer Minute setzte ich schuldbewusst meine Arbeit in der Küche fort.

Es klingelte an der Tür. Ich sah auf die Uhr. In spätestens fünf Minuten musste ich fort. Vielleicht konnte ich jetzt den Tisch abräumen.

Grace war öffnen gegangen. Durch die offene Küchentür sah ich, dass es der Mann war, den sie beim letzten Mal rausgeschmissen hatte. Mit einem zum Kotzen hochmütigen Gesichtsausdruck verlangte er Michael zu sprechen. Dieser kam aus dem Esszimmer, sah ihn und duckte sich geradezu, als ob er sich verstecken wolle. Grace blieb an der Tür stehen, ihre gesamte Haltung drückte Resignation und Verzweiflung aus. Dann straffte sich Michael, ging auf den Mann zu und gab ihm die Hand. Zusammen gingen sie in sein Büro. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Es wirkte wie ein Gang zum Schafott.

So schnell ich konnte, lief ich ins Esszimmer, belud das Tablett mit dem gebrauchten Geschirr, machte sauber und stellte alles in die Spülmaschine. Dann schnappte ich meinen Rucksack und lief zur Tür.

Zu meiner Überraschung saß Grace auf der Treppe, das Kinn auf ihre Hände gestützt. Weinte sie? Als sie mich sah, drehte sie sich weg, stand auf und ging wortlos nach oben.



Dornröschen 

„Wohin fahren wir?“ fragte ich Tom, woraufhin er mich tadelnd ansah.

„Ist doch ne Überraschung! Du meinst doch nicht, dass ich jetzt noch was verrate!“

„Wäre aber hilfreich! Brauch ich einen Pulli? Ein zweites Paar Schuhe?“

„Nein...wirklich...gar nichts...steig einfach ein!“

Ich stellte meinen Rucksack auf den Rücksitz und zog den Fotoapparat heraus.

„Ich muss mal ein Bild von dir machen. Mein Mann ist schon ganz neugierig. Ich nehme an, wenn er merkt, wie gut du aussiehst, ist er nicht nur neugierig, sondern auch beunruhigt...“

„Kein Foto, Chirelle, auf gar keinen Fall!“, sagte Tom ziemlich barsch. Erstaunt ließ ich den Apparat sinken.

„Warum nicht? Hast du Angst, dass mein Mann rüberfliegt und dich verklopft?“

Tom zwang sich zu einem Lächeln. Wenn man ihn nicht kannte, konnte man das kaum sehen.

„Chirelle, steig’ einfach ein, wir müssen los...und mach die Augen zu! Dann gelingt meine Überraschung am besten.“

„Das nehme wörtlich“, unkte ich. „Ich bin der schlechteste Beifahrer der Welt. Ich schlafe immer ein. Beifahren ist furchtbar langweilig.“

„Dann schlaf doch“, meinte Tom. „Ich muss sowieso noch ein paar Fälle durchdenken, da kommt mir das gelegen.”

Er deutete auf ein einen dicken Aktenstapel, den er auf den Rücksitz gelegt hatte.

„Willst du die heute durchgehen?“, fragte ich erstaunt.

„Ja, schon... hab ich vor“, grinste er, „ich denke, ich werde die Zeit haben... aber wie gesagt, lass dich überraschen.“

Mir konnte das nur recht sein. Ich fuhr den Sitz nach hinten und genoss die einschläfernde Wärme der Sonnenstrahlen, die durchs Fenster schienen.

Nach etwa zwei Stunden weckte er mich.

„Wir sind fast da“, sagte er. „Wie geht es dir?“

„Oh, Tom, ich bin total weggeknackt“, sagte ich und rieb mir die Augen. „Wo sind wir?“ Verschlafen sah ich auf die Uhr. „Ach, du Schande, ich bin zwei Stunden lang abgetaucht?“

„Und wie! Du hast geschnarcht!“

„Oh Gott, wie peinlich!“, kicherte ich. „War ich sehr laut?“

„Ging so“, grinste er. „Ich hab das Radio angemacht.“

Neugierig schaute ich mich um. Er war die Küstenstraße entlanggefahren Richtung San Francisco, und wir befanden uns kurz vor einer gemütlich und adrett aussehenden Ortschaft. Grüngelbes Land umgab uns, weite Flächen, die Berge im Hinterland, in der Ferne glitzerte ein See. Es sah idyllisch, aber normal aus. Nichts Außergewöhnliches.

„Mach noch mal kurz die Augen zu“, instruierte mich Tom. „Ich fahre jetzt in die Ortschaft rein und dort trinken wir einen Kaffee, damit du wieder wach wirst. Ich will aber nicht, dass du das Schild siehst.“

„Aber Tom, das ist doch Quatsch. In jedem Cafe gibt es einen Hinweis auf den Ort!“

„Das Risiko geh ich ein“, grinste er. „Also hopp: Augen zu und durch!“

Ich tat, wie mir geheißen und in dem Cafe, das er auswählte, gelang es ihm tatsächlich, einen Platz zu finden, der mir keine Chance gab, sein Geheimnis vorzeitig zu lüften. Er holte Bagels, Donuts und Kaffee und ich genoss das heiße Koffein in vollen Zügen. Frisch gestärkt führte mich Tom wieder zum Auto, hielt mir seine Hände wie Scheuklappen vor die Augen und befahl mir erneut, sie zu schließen.

„Mann!“, schimpfte ich. „Hätte ich gewusst, dass das ne Blindenführung wird...!“

„Nur noch drei Minuten! Hältst du das aus?“

Nach gefühlten zehn Minuten fing ich an zu linsen. Der Wagen fuhr langsamer, Tom schien angekommen zu sein. Ich hörte, wie er den Motor abstellte. Mit immer noch geschlossenen Augen bugsierte er mich aus dem Wagen und stellte mich in Position.

„Jetzt!“, sagte er.

Ich öffnete die Augen und blinzelte in die Sonne. Zwei riesige, rote Blumenkränze an einem schmiedeeisernen Tor prangten mir entgegen. Bestürzt taumelte ich ein paar Schritte zurück. Tom ergriff meinen Arm.

Er hatte mich nach Neverland gebracht.

„Dafür, dass du kein Fan bist und dich nicht für Celebrities interessiert, bist du ziemlich beeindruckt“, stellte er fest. Wir standen immer noch vor dem Tor. Ich drehte mich zu ihm um. Sah ihn an. Ich verstand mich selbst nicht. In mir war alles durcheinander. Und ich brachte kein Wort hervor.

„Okay, Mäuschen, ich fahr dich jetzt da rein, bis ans Haupthaus... und dann...“

„Du hast die Schlüssel?“, fragte ich ungläubig.

„Tja... Beziehungen! Manchmal ist es ganz hilfreich, wenn man die Branche kennt...“ Aber Tom lachte nicht dabei.

Benommen setzte sich mich erneut auf den Beifahrersitz. Als Tom den Motor startete und langsam durch dieses Tor fuhr, kam es mir vor, als ob ich durch die Rückwand des verzauberten Kleiderschrankes nach Narnia, in ein unbekanntes Märchenland, geriet.

Ein langer, langer, gewundener Weg durch dichte Baumgruppen, Alleen, freie Flächen. Der Boden unter den Bäumen war trocken, die Grasflächen teilweise verbrannt.

Dennoch waren die Schönheit und der Zauber Neverlands zu jeder Sekunde spürbar. Blumen blühten überall und als wir dem Haupthaus näher kamen, sah ich Michaels Giving-Tree, den Baum, auf dem er so viele Melodien empfangen und an uns weitergegeben hatte. Mein Herz klopfte.

Tom hatte sogar die Schlüssel für das Haus.

„Es ist leer“, sagte er, „du kannst dir alles anschauen.”

Sprachlos starrte ich ihn an. „Danke, Tom“, flüsterte ich endlich, „tausend Dank.”

„Schon gut“, knurrte er. „Willst du deinen Rucksack nicht mitnehmen?“

„Ach...den lass ich hier... Warte mal, ich hol nur schnell was raus.“

Ich kramte nach einem Papiertaschentuch und steckte es mir in die Hosentasche.

„Ein Taschentuch?“, fragte er so verdattert, als hätte ich eine Pistole gezückt.

„Falls ich heulen muss“, erklärte ich dem verdutzten Tom.

Er setzte sich auf eine Bank, legte den Stapel Akten neben sich und scheuchte mich weg.

„Ich hab den ganzen Tag eingeplant“, sagte er, „lass dir Zeit.“

Ich ließ mir Zeit. Lange blieb ich einfach nur vor dem Haus stehen, die Atmosphäre des Geländes aufnehmend, den verwunschenen Charakter eines Märchenlandes ohne seinen König.

Die Natur hier war atemberaubend. Neverland war landschaftlich ein Juwel.

Langsam ging ich die mit Buchs gesäumten Treppen hoch zum Haupthaus. Da war ein riesiges, in Stein gefasstes Blumenbeet in der Mitte, und auch daneben ein noch größeres, ungepflegt nun und wild wuchernd, aber man konnte noch die Worte ‚Neverland’ erkennen und einen Schmetterling aus Blumen. Weiter oben das Wohnhaus im Tudorstil, der große Eingang. Der Schlüssel brannte in meiner Hand.

Doch mein Weg führte mich zunächst über das Gelände.

Große, ehrwürdige Bäume überall, verschlungene Pfade, freie, riesige Flächen, wo all die Attraktionen gestanden haben mussten: Das Riesenrad, das Karussell, der Autoscooter, die Cartcars... die Stümpfe der Aufbauten waren noch zu sehen, verlassen und nutzlos, Ruinen vergangener Freuden.

Überall waren verschlungene Wege angelegt, durch Grasflächen oder Baumgruppen hindurch, die zu unterschiedlich gestalteten Plätzen führten.

Auf einer mit Steinplatten ausgelegten Fläche stand, vergessen und von alten Zeiten erzählend, ein rotes Fahrrad mit einer leeren Candykiste vorne dran. Es stand an einem kleinen, wunderhübsch angelegten Teich, die Berge im Hintergrund. Das rote Candy-Fahrrad wirkte so bizarr, so verwunschen, wie eine sprechende Figur, die mich zu fragen schien:

„Wo sind die Kinder? Wo ist das Lachen? Wo die Freude? Wo ist das alles hin?

So, wie es dort stand, wirkte es furchtbar verlassen.

Die Sonne schien auf das Wasser, die Landschaft war lieblich und idyllisch, so wunderhübsch, aber Wehmut lag wie ein schwermütiger Duft über allem. Alles war erstarrt wie das Dornröschenschloss im Jahrhundertschlaf. Nur ein Kuss, in Liebe gegeben, und das Ganze würde zum Leben erweckt... die Luft wäre vom Lachen der Kinder erfüllt, von übermütigem Geschrei, von Liedern aus den Lautsprechern und tobenden Wasserschlachten... all das war noch hier, all das war spürbar ... und es schnürte mir die Kehle zu.

Ich sah die Blumenuhr an der Eisenbahn, den berühmten, nun stillgelegten Bahnhof, wanderte zu dem großen See mit den drei Bronzekindern auf dem Hügel, kam an kleinen Bächen vorbei, geschmückt mit Kinderfiguren, die, sich unterhaltend, auf einer Brücke saßen, an so vielen spielenden Skulpturen in verschiedenen Motiven, die mich alle zu fragen schienen: Wo ist Michael? Wann kommt er zurück?

Diese vielen Statuen ließen das Gelände noch lebendiger erscheinen. Das, was ich in den ersten Tagen in Michaels Haus in Los Angeles wahrgenommen hatte, war hier in reiner, verstärkter Form zu spüren: Nicht nur die Atmosphäre einer heilen Kinderwelt, sondern auch die Sehnsucht danach.

Ich traf auf den Indianerwald, in dem halb eingefallene Tipis standen, die verkohlten Stellen der Lagerfeuer und eine riesige Bankett-Tafel unter Bäumen am See. Man konnte die Feste hören, die hier gefeiert worden waren, die Freude fühlen, das Lachen, den Jubel und die Lieder hören...oh, es war so unglaublich schön, durch dieses Zauberreich zu gehen, Michaels Geist und seinen kindlichen Sinn für Schönheit und Idylle darin zu spüren.

Ich wanderte weiter. Neverland bestach vor allem durch seine wunderbare Natur. Von den elf Quadratkilometern Land war der kleinste Teil kultiviert und angelegt, der Rest war unbebautes, wildes Land – ein herrliches Fleckchen Erde, mit unbekannten Tälern...ein Stück Freiheit für Michael.

Es gab soviel zu entdecken, soviel zu sehen. Am liebsten hätte ich hier eine ganze Woche verbracht.

Nach Stunden erst gelangte ich wieder ans Haupthaus. Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte kam ich mir vor wie ein Eindringling. Das waren Michaels Räume gewesen. Hier hatte er geschlafen, gewacht, geträumt, sich mit seinen Frauen auseinander gesetzt, seine Kinder erzogen. Das dunkle Parkett wirkte heimelig, seine Muster erzählten ihre eigene Geschichte. Das gesamte Haus war damit durchzogen. Es roch nach Sonne, Staub und Holz. Die Räume waren sehr hoch, hatten bodenlange Fenster mit vielen Terrassen, eine mit viel Keramik und Emaille verzierte, überdimensionale Küche, ein ebenso überdimensionales Wohnzimmer. Ein riesiger, goldener Kronleuchter hing wie das Herz des Hauses in der Mitte des offenen Dachgiebels. Es war alles ausgeräumt, alles leer – bereit für den nächsten Käufer.

Ich suchte Michaels Schlafzimmer und setzte mich dort eine Weile hin. Unruhe war hier zu spüren, Nächte voller Schlaflosigkeit und Tränen. Und die Gewalt mutwilliger Zerstörung. Lange hielt ich es dort nicht aus. Hier war etwas geschehen, was die Atmosphäre des Raumes vollständig zerstört hatte.

Doch dann fand ich den Tanzraum. Schon mit dem ersten Schritt über die Schwelle war ich überwältigt. Die Nachmittagssonne flutete auf das dunkle Parkett, der gesamte Raum, jede einzelne Paneele, jede Fuge verströmte Musik, verströmte Rhythmus, vibrierte von den Füßen, die diesem Rhythmus gefolgt waren, die ihn umgesetzt hatten in Tanz, in Dynamik, in Präzision und Harmonie, in weiche und harte Bewegungen. Ich spürte die Vergessenheit des Tänzers, die Auflösung seiner selbst in den Klängen der Musik, die Hingabe des Körpers an jede einzelne Note...ich spürte in diesem Raum so deutlich die Verbindung des Göttlichen mit der Materie, dass mir schwindlig davon wurde.

Benommen lehnte ich mich an die Wand und glitt mit dem Rücken nach unten, bis ich Bodenkontakt hatte, die Augen geschlossen, selig in der Empfindung, die Michael nach Jahren hier noch spürbar hinterlassen hatte, dem Wissen um das Einsseins mit seinem Schöpfer, wenn er tanzte.

Der Tag neigte sich tatsächlich dem Ende zu, als ich wieder nach draußen trat. Ich hatte in dieser Zeitspanne keine Sekunde an Tom gedacht und erschrak, als ich sah, dass die Sonne unterging. Aber er hatte gesagt, ‚lass dir Zeit’ und ich brauchte noch ein wenig für den letzten Aufenthaltsort, den ich mir aufgehoben hatte: den Giving-Tree.

Er war ein Traum von einem Baum. Bewundernd stand ich vor dieser Größe, vor diesen sichtbaren Jahrhunderten, den so anmutig gewachsenen Ästen, die so prädestiniert zum Klettern waren. Der gesamte Baum war eine Einladung, sich auf ihn zu setzen und mit ihm zusammen zu sein. Wie viele Jahre mochte wohl so ein Riese auf dem Buckel haben? 100? 200? In den Baum waren Steigeisen eingelassen, es war keine Mühe, hinauf zu steigen. Innerhalb von einer Minute war ich an dem überbreiten Ast, jener Plattform, auf der Michael seine schönsten Lieder empfangen hatte.

Still setzte ich mich auf diese Stelle. Es war gigantisch. Ich kann es nicht beschreiben.

Ich wachte auf, als die Sterne am Himmel standen und Tom mich rief.

„Es tut mir so leid, Tom, ich fürchte, ich hab deine Empfehlung, mir Zeit zu lassen, zu wörtlich genommen. Kann ich es irgendwie wieder gut machen?“

Ich hatte ihm gegenüber ein furchtbar schlechtes Gewissen. Acht Stunden war er meinetwegen auf der harten Bank gesessen und hatte geduldig auf mich gewartet.

„Nein, nein, schon gut...“, er fuhr sich durchs Haar, wirkte ungeduldig und nervös, was ich logischerweise auf meinen Zeitverzug bezog, „aber wir sollten langsam zurückfahren.“ Er sah mich gar nicht an.

„Natürlich! Du musst Hunger haben... bitte lass mich dich zum Essen einladen...wenn es heute nicht mehr geht, dann ein andermal... das ist mir ein Bedürfnis, nach dieser absolut gelungenen Überraschung.“

„Ja“, sagte er mit fast zynischem Unterton, „jetzt bist du mir ganz schön was schuldig, oder?“

Verwundert sah ihn an. Das klang so gar nicht nach ihm. War er wirklich so sauer auf mich? Sein Handy klingelte. Er ging ran. Fahrig, genervt.

„Was?“, bellte er in den Hörer, „Nein, bis jetzt noch nicht...“

Ich ging ein paar Schritte weg, um ihn nicht zu stören.

„Hör mal...das ist Bullshit. Ich meine... s... äh... er hat alles bei mir...ja... alles...kontrolliert...nein, nichts...ich bin sicher!“

Der Anrufer schien ziemlich echauffiert, man konnte das Gequäke zwar nicht verstehen, aber hören - trotz der Entfernung zwischen mir und Tom.

„Nein! Da läuft nichts...er ist hundertprozent pro! Mann, ich mach das nicht erst seit...“

Genervt lief Tom auf und ab. „Okay, okay... ja... gut... ich werde...ja, wird erledigt.“

Ärgerlich drückte er das Handy ab und atmete tief durch. Die Hände in die Hüften gestützt schaute er in den überwältigenden Sternenhimmel. Dann drehte er sich zu mir um und sagte mit belegter Stimme:

„Lass uns gehen, Chirelle.“

Die Fahrt verlief stumm. Es belastete mich sehr, dass Tom, der so sehr mein Freund geworden war, sich so ablehnend verhielt. Er fragte mich nichts, was sehr ungewöhnlich für ihn war, aber als wir in LA ankamen, wollte er unbedingt noch was trinken gehen. Obwohl ich müde war, fand ich, dass ich ihm das mehr als schuldig war. Vielleicht wollte er mir ja sagen, was ihn belastete. Also gingen wir in eine Bar.

„Tom, nochmals Danke für diesen Tag, für deine Geduld und diese wirklich überaus gelungene Überraschung“, sagte ich zu ihm, als er vor einem doppelten Whisky und ich vor meinem Cappu saß. „Ich bin ehrlich überwältigt.“

Sein Lächeln war leicht gequält – nervte ich ihn? – doch dann fing er sich wieder und sagte, dass es ihm eine Freude gewesen sei.

„Wirklich?“, zweifelte ich. Ich war sicher, dass er sauer war, weil ich sein Zeitlimit so deutlich überspannt hatte, aber warum hatte er dann noch in diese Bar gewollt?

„Tom, was ist los? Du wirkst so belastet. Kann ich dir irgendwie helfen?“

Tom warf mir einen undefinierbaren Blick zu.

„Nein, Süße, da muss ich allein durch... das sind... geschäftliche Angelegenheiten.“

Ich nickte. „Na, dann...“

„Aber...aber... ich...“ Tom schaute zur Seite, schien etwas zu überlegen, schien sich zu entscheiden und wandte sich mir dann entschlossen zu.

„Hör zu, Chirelle. Frag mich nicht, woher ich es weiß, aber ich weiß es. Ich weiß, dass du für Michael Jackson arbeitest. Schon seit Monaten. Und ich weiß, dass du intime Gespräche mit ihm, mit Jackson, persönlich, führst.“

Mein Herz klopfte. Sollte sich je einer noch einmal darüber mokieren, dass Michael unter Verfolgungswahn leide, dann würde ich ihm diese kleine Geschichte erzählen.

„Und du bist sauer, weil ich es dir nicht erzählt habe?“, fragte ich ruhig.

„Nein!“, rief er. „Ich bin nicht sauer!“ Er sagte es fast wütend.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Also schwieg ich. Und wartete.

„Okay, ich würde...ich würde jetzt gerne zahlen“, sagte Tom abrupt und ich verstand gar nichts mehr.

„Ich bin dran – das ist das Wenigste, was ich tun kann“, sagte ich, verwirrt und bedrückt über diese komische Stimmung.

Er wartete, bis der Kellner endlich kam. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern an den Tisch. Ich zahlte die Rechnung. Wir gingen nach draußen und blieben vor der Tür des Restaurants stehen. Tom legte mir die Hand auf die Schulter:

„Ich möchte dir noch etwas geben, Chirelle“, erklärte er und sah mir intensiv in die Augen. „Und ich möchte, dass du dir das genau anschaust, okay? Gleich. Und versprich mir...“

Er brach ab und fuhr sich durchs Haar. Es wurde immer verworrener. Dann packte er mich erneut an der Schulter, drückte sie fest, zwang mich in seine Augen zu schauen.

„Wenn ich dir das jetzt gebe...versprich mir... dass du darüber nachdenkst...ich meine, dass du nach-denkst... verstehst du?“ und noch mal eindringlich: „Du verstehst?“

Verstört schaute ich ihn an. Was sollte das alles? Ich nickte mehrmals stumm. Tom ließ mich los. Seine Hand griff in die Innentasche seines Jackets und holte einen DIN lang Briefumschlag heraus. Er gab ihn mir. Ich nahm ihn. Riss ihn auf. Darin lag ein Scheck über 50 000 Dollar für ein Exklusivinterview für eine bekannte Zeitung.

Fassungslos blickte ich zu Tom hoch. Er stand da mit zusammengepressten Lippen, die Augen, dunkel und düster auf mich gerichtet, ich konnte spüren, wie sein Herz klopfte, während meines sich in freiem Fall befand.

„Sag, dass das nicht wahr ist“, krächzte ich. „Tom...bitte nicht du! Nicht du! Bitte sag, dass das ein schlechter Scherz ist...sag...dass das nicht wahr ist...!“

Ich fing an zu heulen. Das konnte nicht sein, nicht Tom, nicht nach all dieser Zeit und diesen unbeschwerten Stunden, nicht nach diesem wunderschönen Tag, den er mir beschert hatte! Ich schüttelte den Kopf, der Umschlag brannte in meiner Hand wie zuvor der Schlüssel von Neverland, dem verratenen Königreich, dem Königreich, das man zerstört hatte aus Macht- und Geldgier und Neid.

Wütend und maßlos enttäuscht zerriss ich den Scheck in kleine Fetzen, ging ein paar Schritte rückwärts, schaute Tom an. Er starrte zurück. Dann drehte ich mich um und rannte davon.

Es fiel mir furchtbar schwer, vor Bob, der mich diesmal abholte, die Ausgeglichene zu mimen. Ich konnte es kaum erwarten, unter meinen Baum zu kommen und mich auszuheulen. Tom hatte mir soviel bedeutet. Er war mir wie ein Bruder gewesen. Es tat mehr weh, als ich geglaubt hatte.

***

„Ich muss dich sprechen! Und zwar sofort!“

Ohne groß zu fackeln packte Grace meinen Arm und zog mich in Richtung meines Zimmers. Sie öffnete die Tür, schob mich hinein, sich hinterher, schloss die Tür und lehnte sich dagegen.

Es war der Morgen danach. Gerade hatte ich die Küche aufgeräumt und wollte joggen gehen, als Grace mich mit ihrem Angriff überraschte.

Bestürzt schaute ich sie an. Grace musterte mich mit ihren großen, dunklen Augen.

„Punkt eins“, sagte sie barsch, „das mit deinem Zimmer war ich. Ich wollte herausfinden, was du vorhast.“

„Und? Was hab ich vor?“

„Das weiß ich immer noch nicht genau. Hast du was vor?“

„Nichts, was dich beunruhigen müsste.“

„Warum hast du so viele Unterlagen von Michael?“

„Weil er mich interessiert! Weil ich vorher so gut wie nichts über ihn wusste!“

„Und wozu willst du das jetzt alles wissen?“

Ich stöhnte auf. „Grace, ich bin keine Pressetussi und ich bin kein geldgeiles Luder, das Vorteile herausschinden will. Wie kann ich dir beweisen, dass es nicht so ist? Sag mir, was ich machen soll und ich mache es!“

„Du könntest von hier verschwinden und zwar gleich!“

Ich wurde blass.

„Siehst du? Doch nicht so einfach, was?“

Mit raschen Schritten ging sie auf mich zu und sah mir wild in die Augen. „Was läuft da zwischen dir und Michael?“

„Grace!“, rief ich entsetzt. „Wie meinst du das jetzt? Doch hoffentlich nicht so, wonach es klingt?“

Sie schwieg.

„Mensch, Grace, falls es dich beruhigt: Ich bin glücklich verheiratet und hab zwei Kinder. Und im Übrigen könnte ich sagen, was ich will, wenn du mir nicht glauben willst, willst du mir nicht glauben. Aber gehen will ich auch nicht.“

Grace wurde etwas ruhiger. Sie atmete hörbar aus.

„Du bist verheiratet?“, fragte sie dann misstrauisch. „Du trägst gar keinen Ring!“

„Mein Mann und ich haben halt keine getauscht.“

„Und du hast Kinder?“

„Ein Mädchen, ein Junge.“

„Hast du Bilder?“

„Auf dem Laptop. Willst du sie sehen?“

„J...ja.“

Obwohl wir beide wussten, dass es absolut nicht unser Ziel war, Fotos anzuschauen, saßen wir dennoch eine Minute später vor dem Bildschirm. Grace musste unwillkürlich lächeln, als sie die alten Baby – und Kinderbilder sah, die jährlichen Veränderungen meiner Lieblinge und meine wirklich glückliche Familie. Und mir wurde auch ganz anders. Ich vermisste sie. Ich zeigte Grace mein Haus, die Gegend, in der ich wohnte und es war beruhigend für sie zu sehen, wie sehr ich mich in der Erklärung der Fotos verlor und wie normal meine Umstände waren. Und wie weit weg von dem Wahnsinn, der sie hier umgab. Aber letztendlich war das trotzdem kein Grund, mir zu vertrauen.

„Und jetzt sind die Kinder schon so groß“, sagte ich und ließ eine kleine Diashow ablaufen, die ich gemacht hatte. „Schau mal, das ist mein Mann.“

„Er…er sieht sehr nett aus.“

„Das ist er auch. Ich hab totales Glück. Er ist ein Traum.”

„Warum bist du dann hier?“

„Ich wollte einfach mal raus. Mein Mann ist stark eingespannt in seinem Beruf und konnte nicht mit.“

Grace wirkte geistesabwesend, sie hatte offensichtlich andere Fragen im Kopf.

„Warum willst du mit Michael die Vergangenheit aufrollen?“, zischte sie mich dann so urplötzlich an, dass ich zurückfuhr.

„Es…es hat sich so ergeben“, stammelte ich. In einer hilflosen Regung ging ich zum Nachttisch und holte das Buch, das den Anstoß gegeben hatte.

„Das ist das Buch, über das wir geredet haben. Und das…“, hektisch schlug ich die Seiten auf, „…sind die Zeilen, über die wir in Diskussion gekommen sind.“

Grace schwieg. Aber sie nahm das Buch und senkte den Kopf, um besagte Sätze zu lesen.

„So… so fing es an, Grace. Ganz harmlos. „Und damals wusste ich gar nichts über ihn...ich kannte ein paar von Michaels Liedern…aber ich kannte nicht ihn! Und als ich das erste Gespräch mit ihm führte, wollte ich mehr über ihn erfahren, wollte wissen, warum ein Mensch, der so abgrundtief gut ist, so eine Scheiße erleben muss!“

Grace’ Augen verengten sich.

„Hast du ihm schon eine Erklärung geliefert?“, fragte sie sarkastisch.

Leise sagte ich:

„Ich...ich sagte ihm, dass es an ihm liegen muss...und dann hatten wir die Idee...sein Leben ins Verhältnis zu setzen mit diesen Weisheiten…und vorgestern hat mich Michael gebeten, sein Leben mit ihm aufzuarbeiten ...obwohl ich ihm sagte, dass das eine Nummer zu groß für mich ist...“. Ich biss mir auf die Lippen.

Grace sagte nichts mehr. Sie saß auf dem Stuhl und starrte vor sich hin. Dann zog sie einen USB - Stick aus der Tasche und steckte ihn an meinen Laptop.

„Jetzt will ich dir mal was zeigen“, sagte sie fast sanft, „hol dir ’nen Stuhl und setz dich her.“

Sie öffnete die mitgebrachte Datei. Eine Videoaufnahme lief an. Ich sah den Eingang der Bar, in der ich gestern mit Tom gewesen war. Leute gingen raus und rein.

Dann sah ich mich, wie ich mit Tom die Bar verließ. Mir stockte der Atem.

Die Kamera geht auf Zoom: Wir machen beide ernste Gesichter. Überdeutlich ist zu sehen: Tom redet sehr intensiv mit mir, legt mir die Hand auf die Schulter. Er zieht den Umschlag aus der Innentasche. Ich nicke mehrmals und nehme den Brief. Der Film endet.

„Das“, sagte Grace gleichmütig „ist die Version, die Michael zu sehen bekommt.”

Wie von der Tarantel gestochen, fuhr ich auf. Polternd fiel der Stuhl zu Boden.

„Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr!“, schrie ich und brach in Tränen aus. „Ich hab den Scheck zerrissen – ich habe nichts genommen! Ich habe nichts genommen!“

Grace saß ruhig da und beobachtete mich.

„Keep cool, Süße“, sagte sie. Völlig außer mir sah ich wie Graces Finger erneut klickte - der Film lief weiter:

Ich zerreiße den Scheck und renne weg.

Fünf Sekunden – und eine Welt dazwischen. Völlig durcheinander starrte ich Grace an.

„Du kapierst?“, fragte sie zynisch. „Das ist das, was hier dauernd und immerzu abläuft. Du wirst wahnsinnig dabei und ich schätze, das ist das, was sie wollen.“

Nie hätte ich gedacht, mal mit Grace zusammen an den kleinen Teich zu laufen. Nach diesen letzten verdammten Stunden war es eine absolute Wohltat.

„Warum bist du mir gegenüber immer noch misstrauisch, obwohl du wusstest, dass ich den Scheck zerrissen habe?“, fragte ich.

„Er war nicht hoch dotiert“, antwortete sie. „Du bist auch jetzt noch eine Gefahr. Du führst ja noch Gespräche mit Michael. Weiß ich, was du daraus machst? Erkenntnisse über sein Privatleben sind der Presse ziemlich was wert. Mit Fotos noch mehr. Mann, du bist echt naiv. Oder ich... ich bin naiv... aber... ich habe dieses Misstrauen so satt! So satt!“ rief sie dann aus. „Mein Gott, du glaubst gar nicht, wie mich das manchmal alles ankotzt hier!“

Was sollte ich dazu groß sagen? Mich hatten die paar Wochen schon mürbe gemacht. Grace war in diesem Zirkus seit über 15 Jahren. Und Michael sein Leben lang.

„Morgen Abend will Michael mit dir reden“, sagte sie tonlos. „Was genau willst du hören?“

„ Ich hab keine Vorstellungen. Es wird sich ergeben.“

„Michael hat gesagt, du willst mit ihm sein Leben aufrollen?“

„Ja..., das stimmt... das hatten wir vor.“

„Auch die Prozesse?“

„Ja“, sagte ich, „die sind Hauptthema. Ich meine, sie sind Auswirkungen von etwas was wir zu finden hoffen.“

Grace schwieg lange. Dann sagte sie leise:

„Lass mich dabei sein... ich meine...mach das nicht allein. Es gibt einige Dinge von Michael, die du nicht weißt und die ein solches Unterfangen unberechenbar machen.“

„Grace, immer, wenn du das willst. Aber wie stellst du dir das vor?“

„Du hältst mich auf dem Laufenden.“

„Das kann ich machen.“

„Nimmst du die Gespräche auf?“

„Spinnst du?“

Grace grinste. „Sorry, das ist meine anerzogene Paranoia.“

„Die ich inzwischen durchaus nachvollziehen kann.“

Ich wandte mich zum Gehen. Es gab Arbeit.

„Chirelle“, sagte Grace, „es tut mir leid, wie ich dich behandelt hab.“

„Kein Thema“, antwortete ich, „solange du Michael damit beschützt, hast du jede Berechtigung dazu.“

Erst, als wir uns getrennt hatten, kamen mir essenzielle Fragen: Wie war Grace an das Video gekommen? Und zwar an beide Fassungen? Das ging nur, wenn ich die ganze Zeit über beschattet worden war. Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit, wenn ich daran dachte, in meiner Freizeit unter Dauerbeobachtung zu stehen. Und noch etwas war unrund, aber ich kam nicht drauf. Ich nahm mir vor, Grace sobald wie möglich, danach zu fragen.

Doch trotz der Enttäuschung wegen Tom schlief ich in dieser Nacht wieder richtig gut. Die Verständigung mit Grace wog viel schwerer und bedeutete mir mehr, als ich gedacht hatte.



Let’s begin

Michael kam gegen Mittag des nächsten Tages zu mir, vergnügt und gut gelaunt und flüsterte mir ins Ohr:

„Ich hab dein Müsli gegessen, obwohl keine m&ms drin waren. Noch nicht mal am Boden der Schale – ich hab extra bis runter gelöffelt! Du hast mich verarscht!“

„Ich hab dich nicht verarscht“, flüsterte ich zurück. „Ich hab dich motiviert! Und hat geklappt...ist doch super, oder?”

„Das ist gut!“, kicherte Michael. „Aber noch mal falle ich nicht drauf rein!“

„Okay“, sagte ich, „aber morgen ist aber der Witz des Tages am Grund deines Müslis! Reizt der dich nicht?“

Michael grinste breit

„Wehe, der Witz ist schlecht“, sagte er. „Der muss mindestens ne Schüssel Müsli wert sein! Ich hab heut schon eine reingepresst!“

„Eine ganze Schüssel Müsli! Du liebe Zeit! Platzt du jetzt? Lass mal deinen Bauch sehen – Himmel! Du siehst aus wie schwanger!“

Er lachte laut. Er wirkte gelöster als sonst.

„Hey, Chi, Zeit fürs Eingemachte“, meinte er dann. „Sehen wir uns heute Abend?“

„Klar! Ich freu mich! Wann?“

„Um sieben, ich hol dich ab.“

„Ja, gut...dann warte ich in meinem Zimmer ... oder in der Küche.“

„Keine Sorge, das Haus ist ja nicht sehr groß, ich finde dich schon.“

Das Haus hatte acht Schlafzimmer und elf Bäder. Unwillkürlich musste ich an Neverland denken.

Pünktlich um sieben, klopfte es an der Tür. Ich öffnete mit einem strahlendem Lächeln, das mir sofort wieder entglitt: Ein fremder, älterer Herr stand vor der Tür. Er war untersetzt, hatte graues Haar und blaugraue Augen. Die Augenbrauen waren markant buschig, die Nase klobig, die Lippen schmal. Er trug einen Anzug mit schief sitzender Krawatte. Verdattert stierte ich ihn an.

„Was ist?“, fragte Michaels Stimme, „ich dachte, wir sind verabredet.“

„Michael!“, rief ich und mir fiel der Unterkiefer noch ein paar Zentimeter weiter nach unten. „Das ist ... das bist du? Das ist ja unglaublich! Wie hast du das gemacht?“

So oft ich auch um ihn herum ging – ich konnte nicht erkennen, dass es eine Maske war. Michael lachte sich einen ab, weil ihm der Gag gelungen war. Er hüpfte herum wie ein dreijähriges Kind und zeigte quietschend und kichernd mit dem Finger auf mich. Ein Bild für Götter – ein ältlicher Herr, der wie Rumpelstilz durchs Zimmer hopst. Lachend schüttelte ich den Kopf.

„Also, mein Herr, was hast du vor?“, fragte ich.

„Wir gehen aus“, erklärte mir Michael.

„Okay... und wohin?“

„Ich kenne ein uriges, kleines Lokal mit perfekten Nischen.“

„Aber warum ein Lokal?“

„Weil da definitiv keiner mithören kann“, antwortete er. „Keiner weiß, wo wir hingehen. Da sind dann nur du und ich.“

Aber Brother Michael, sein Bodyguard, klopfte mich dennoch ab, bevor ich mit Michael ins Auto stieg. Meine Handtasche ließ er mir und ich sah, wie Michael das registrierte.

Das Restaurant war plüschig. Rote Polster, hohe Lederwände, die die Gäste voneinander abschirmten, gedimmtes Licht, dunkle Möbel. Es war wirklich perfekt.

„Schwitzt du nicht unter dieser Maske?“, wollte ich wissen.

„Ein bisschen, aber ich liebe es, mich zu verkleiden, das ist meine Freiheit. Damit kann ich ganz normale Dinge machen. Neulich war ich in einem Supermarkt und hab eingekauft. Gott sei Dank war Karen dabei. Ich hatte nämlich vergessen, Geld einzustecken. Keiner schreit, keiner stürmt auf mich zu, ich bin in der Masse...und trotzdem frei – das ist ...Wahnsinn!“

„Ist schon paradox“, lächelte ich. „Dass Leute berühmt werden und all das erleben wollen, was du vermeiden möchtest. Und dass die, die berühmt sind, gerne das tun möchten, was die Nichtberühmten tun. Wärst du gern lieber nicht berühmt geworden in deinem Leben?“

Michael dachte nach. „Doch“, gab er zu, „ich liebe es, auf der Bühne zu sein. Ich hätte es nur gern ohne diese Scheiße gehabt.“

„Aber wie ist das heute?“, fragte ich. „Willst du wieder zurück?“ Ich konnte nicht umhin, es mir selbst zu wünschen – ein Auftritt von Michael...das hatte schon etwas Magisches. Aber er seufzte auf meine Frage.

„Manchmal will ich es...weil ich einfach die Bühne vermisse. Aber es gibt zu viele Gründe, die dagegen sprechen. Eine Tour würde mich umbringen. Du ahnst nicht, wie anstrengend das ist. Ich esse nichts, weil mein Magen wie zugeschnürt ist, ich trinke auch nichts. Es geht einfach nichts rein. Innerhalb kürzester Zeit bin ich dehydriert und geschwächt. Oft hab ich Fieber. Dann kommt hinzu, dass ich nachts nicht schlafen kann. Ich konnte nie gut schlafen. Aber nach Konzerten ist es extrem. Mein Adrenalinspiegel ist so hoch gepeitscht – ich komme einfach nicht mehr runter. Dann verbringe ich die Nächte mit Videospielen, mit dem Computer, mit irgendwas... ich kann nicht schlafen.“

„War das schon immer so?“

„Es ging sehr früh los. Als wir unsere erste Welttournee machten... spätestens da fing es an, glaube ich.“

„Ist man nicht nach einer solch immensen Anstrengung todmüde?“, hakte ich nach. „Vielleicht ist der Adrenalinspiegel noch ein paar Stunden oben nach dem Konzert...aber...“

„Glaub mir“, antwortete Michael, „das fährt nicht runter. Du bist voller Testosteron und Adrenalin. Wenn ich heute auf Tour gehen müsste, wäre ich danach tot. Mein Körper... ist ...ich meine, ich bin keine 25 mehr.“

„Und was hast du vor?“

„Singen. Komponieren. Filme machen. Charity, Menschen zusammenbringen, die Positives in der Welt bewirken.“ Er schwieg.

„Das... hört sich doch machbar an“, sagte ich. „Ich habe gelesen, dass du für jedes Album 120 Songs produziert hast...ist es naiv zu fragen, ob du nicht davon leben könntest?“

„Normalerweise könnte ich schon längst von dem leben, was ich erworben und aufgebaut habe“, antwortete er, „schon längst.“

„Aber?“

„Das wird verhindert. Systematisch. Ich...werde ... ich soll zerstört werden.“ Seine Stimme war extrem leise, ich musste mich vorbeugen, um ihn zu verstehen und seine Hände zitterten, als er sein Glas nahm. Dann sagte er eine Weile gar nichts. Hilfesuchend sah er mich dann an.

„Michael“, sagte ich vorsichtig, „wir müssen das hier nicht machen...das weißt du.”

„Das weiß ich, Chirelle“, erwiderte er. Ich sagte dir ja – ich will es selbst.”

„Okay, dann...fang an!” Auffordernd blickte ich in diese fremden grauen Augen eines 60-jährigen, untersetzten Herrn und bemühte mich, ihn mit der feenhaften Gestalt Michals in Verbindung zu bringen.

„Gut...okay...“, sagte er routiniert, „wo soll ich denn beginnen?“

„Ganz vorne. Soweit du dich zurückerinnern kannst. Soweit zurück wie möglich.“

Er nahm das Weinglas in seine große Hand und lehnte sich zurück.

Mit geradezu monotoner Stimme berichtete er von den Anfängen seiner Karriere, wie er James Brown, Gene Kelly, Fred Astaire im Fernseher beobachtet hatte, welche Künstler er bewundere und wie seine Brüder und er im Mini-Wohnzimmer unter der harten Fuchtel seines Vaters geübt hatten.

Nach kurzer Zeit unterbrach ich ihn: „Mike, um das zu wissen, müssen wir uns nicht die Nacht um die Ohren schlagen. Dafür würde mir deine Biografie reichen.“

Mit großen Augen schaute er mich an.

„Ich will das andere wissen“, erklärte ich bestimmt. „Das, was du hoffentlich noch nicht vergessen hast. Ich will nicht das Image von Michael Jackson, sondern, dich, pur, verstehst du?“

Seine Maske irritierte mich sehr. Für mich war das nicht Michael, der mir da gegenübersaß - es wirkte alles furchtbar unecht und komisch. Die Maske ließ wenig Regung erkennen, aber ich meinte zu spüren, dass ihm meine Forderung gehöriges Magenflattern verursacht hatte. Er sollte mir das erzählen, was er noch nie jemanden vorher erzählt hatte? Sein Blick sprach Bände. Resigniert sackte ich zurück.

„Du hättest mich vorher filzen sollen“, sagte ich mutlos. „Aber ich schwör dir, dass ich sauber bin.“

Michael blieb stumm.

„Ich... ich kann das nicht“, stieß er dann hervor. „Chirelle, es tut mir leid...aber ich kann das nicht...! Ich habe zu lange... zu oft...ich...“

Und dann fing er an zu weinen. Wie ein Kind drückte er beide Fäuste auf die Augen und hielt den Kopf gesenkt.

„Michael, lass uns in ein Hotelzimmer gehen“, sagte ich sanft. „Kannst du die Maske abnehmen? Bitte – ich will deine Augen sehen. Hab’ keine Angst. Vielleicht ist es besser, ich stelle ein paar Fragen zu Beginn und du versuchst, zu antworten. Und wenn es zu hart für dich wird, hören wir auf.“

Der ältere Mann sah mich an. Die Tränen liefen die runzligen Wangen hinunter, er zitterte. Ich stand auf und setzte mich neben ihn. Legte den Arm um die dicke Taille, fühlte das Füllmaterial, das seine Mitte ausstaffierte.

Dann winkte ich dem Ober. Michael rief Karen an, die wohl solche Überfälle schon gewohnt war. Wir trafen sie in seiner luxuriösen Stadtwohnung, die er unter falschem Namen gekauft hatte. Es dauerte eineinhalb Stunden, bis er wieder vorzeigefähig war. Ja, und dann begann er endlich, endlich seine Geschichte zu erzählen.



Kleiner Junge

Wenn ich mich an eines erinnere – und was ich heute noch immer spüre, sagte er, dann ist es dieser Klang. Klang war überall. Musik war überall. Rhythmus war überall. Als kleiner Junge lag ich im Bett und hörte Musik, hörte es pochen. Fühlte, wie ich ein Teil davon war, wie alles lebte, alles pulsierte, alles auf die gleiche Art und Weise, in universellem Rhythmus. Ich lag gern im Bett. Im Bett war es ruhig, da konnte ich die Sterne beobachten und auch sie pochten... ich kann es nicht anders sagen... alles pochte, summte, sang und war Teil eines ewigen Lieds. Manchmal konnte ich es sehen. Ich hörte es, verlor mich darin...versank in dieser unendlichen Stille, aus der alles geboren wird. Jeder Ton, jeder Rhythmus...ich höre es noch heute...die Galaxien, die Sterne, der Mond, der Himmel, das Universum. Sie singen! Es ist ein so verbindendes Element, dieser unerschöpfliche Ton, der für mich die Quelle von allem war und ist. Das sind meine schönsten Erinnerungen. Dieses Pulsieren. Dieser Klang. Alles war Klang. Die Welt ist Klang.

Manchmal erzählte er das seiner Mutter. In seiner Babysprache versuchte er zu erklären, was er wahrnahm. Sie lachte, strich ihm übers Haar und sang ihm etwas vor, dem kleinen Jungen, der sich mit nichts besser erfreuen und beruhigen ließ, als mit einem Lied. Er liebte es, wenn seine Mutter sang. Sie sang mit etwas in der Stimme, was er tief innen verstand, etwas, was die Erde, die Menschen miteinander verband. Etwas, was er genauso in sich fühlte, dieses Hohe, dieses Füllhorn aus Freude und Glückseligkeit, dem all diese Melodien entsprangen. Er wusste, das war der Ursprung allen Lebens. Er nahm wahr, was Johannes Keppler im 16. und 17. Jahrhundert in seiner ‚Harmonica Mundi’ als Gesang der Sterne beschrieben hatte. Ja, das zu spüren war pures Glück, es füllte ihn komplett aus und es gab in diesen Momenten nichts, wonach er sich sehnte. Es war alles vollkommen.

Er war ein aufgeweckter kleiner Kerl, lebhaft ,verspielt und er sah überall Magie.

Er sah das Leuchten einer Blume, spürte den Zauber, der über dieser Welt lag, sah mit seinen Kinderaugen Feen und Elfen und spürte Energien, die ihn froh machten.

Und er fühlte in sich Musik. Er konnte diese Musik immer hören. Am deutlichsten, wenn er schwieg, wenn er die Augen schloss und in dieses tiefe, ewige Schweigen eintrat, wenn ihn die Schöpfung einhüllte und es nichts gab, was anders hätte sein müssen.

Seine Brüder spielten mit ihm, tollten mit ihm herum; sie waren immer da. Immer spürte er die Nähe von jemanden, kuschelte sich an den Körper von einem seiner Geschwister oder an den seiner Mutter. Das tat gut, das war Wärme, das war Geborgenheit und Sicherheit.

Wie viele schwamm er in seinen ersten Babyjahren in einer glücklichen Zeitlosigkeit.

Sein Vater und dessen Freunde kamen manchmal ins Haus und machten Musik. Das war für ihn das Spannendste überhaupt. Wie aus diesen Instrumenten ein Song entstand, wie sich Gitarren, Schlagzeug, Bass und Stimmen zusammenfügten. Michael hörte genau zu. Und mit der Zeit hätte er ihnen detailliert sagen können, wann sie mit welchem Instrument einsetzen und mit welcher Intonation die Lieder gesungen werden sollten.

Am liebsten hätte er sich dazu bewegt, seine Füße zuckten bei jedem Beat und in seiner Seele entstanden klare Bilder, wenn er die Musik hörte. Seine Mutter ermahnte ihn, still zu sitzen, aber das konnte er nicht.

Er tanzte, wenn er Musik hörte. Sein kleiner Körper bewegte sich automatisch, gab problemlos den jeweiligen Takt wieder. Seine Füße tappten auf dem Boden, seine Hände machten komische Bewegungen, sein Kopf swirlte nach dem Beat.

Viele lachten herzlich, wenn sie ihn sahen. Er war drei und es sah süß aus. Und nicht nur das, es sah nicht nur süß aus – irgendetwas war anders an seinen Bewegungen. Niemand konnte wissen, dass Michael nicht nur die Musik hörte, er reagierte auch auf das, was der Musik zugrunde lag.

Auch seine Brüder machten Musik. Wenn ihr Vater nicht spielte, holten sie sich die Gitarre aus dem Schrank und Tito und Jackie, die Ältesten, klimperten darauf herum. Sie waren talentiert, fanden schnell die Akkorde heraus und versuchten, das nachzuspielen, was sie vom Vater gehört hatten. Sie machten ihre Sache gut. Nach kurzer Zeit schon konnten sie ganze Lieder spielen und vertieften ihre Kenntnisse im Musikunterricht der Schule. Abends saßen sie, wenn der Vater spielte, dicht daneben, starrten auf dessen Hände, prägten sich ein, was sie taten.

Außer Michael, der noch zu klein war, übten alle auf der Gitarre. Sie war ein Grund mehr, sich zu freuen, dass der Vater aus dem Haus war.

Dass die Welt nicht nur aus Glückseligkeit und Zauber bestand, dass es Dinge gab, die diese Magie störten, damit wurde Michael sehr bald konfrontiert. Das erste Mal, als er einen Streit seiner Eltern mitbekam. Es ging um Geld. Katherine, mit ihrer leisen und sanften Stimme, versuchte Joseph irgendetwas zu vermitteln. Er reagierte wütend. Als sie nicht lockerließ und immer weiterbohrte, schrie er sie an:

„Das ist meine Angelegenheit! Halt dich da raus!“

Aber Katherine hielt sich nicht raus und da schlug er sie. Hart traf die Hand auf ihr Gesicht und Katherine taumelte nach hinten, dahin, wo Michael stand, der mit riesengroßen Augen die Szene mitverfolgte.

Und da... da fühlte er zum ersten Mal Schmerz. Nicht den Schmerz, den man spürte, wenn man hinfiel und sich aufschürfte, nein, Schmerz innendrin, da, wo man mit der Hand nicht hinkam, um ihn wegreiben zu können. Einen riesigen Schmerz, der von seiner Mutter ausging und sich auf ihn übertrug. Er fühlte, wie sie litt und dass sie unglücklich war. Er war komplett mit ihr und ihrem Schmerz verbunden. Und mit diesem kam die Angst. Michael weinte erschrocken.

Aus Katherines Mund troff Blut, hinkend holte sie sich ein Taschentuch und presste es sich an die blutende Stelle. Michael stand neben ihr, weinend, ängstlich und fühlte sich ohnmächtig. Auch Katherine weinte. Trostsuchend nahm sie ihn in den Arm und wiegte sich mit ihm hin und her.

Es dauerte eine Zeit, bis er den Rhythmus wieder fühlen konnte. Er kam wieder rein. Aber zum ersten Mal überhaupt war er aus dieser Einheit heraus gefallen und damit sensibilisiert für die andere Seite des Lebens. Einer Seite, die ihm Angst machte, weil sie Schmerz versprach und die er von ganzem Herzen ablehnte. Aber er konnte sich ihr nicht verschließen, seine Permeabilität war zu hoch. Diese Empfindungen drangen immer in ihn ein, ob er wollte oder nicht.

Und so begann er instinktiv nach Möglichkeiten zu suchen, sich zu schützen. Nach einem Rezept, das ihn gefahrlos durch dieses Leben ohne diesen Schmerz bringen würde.

Seine Mutter war sein Vorbild und sie nahm Zuflucht zu etwas, das größer zu sein schien als alles andere. Sie nahm ihn immer mit in die Kirche und anfangs verstand er nicht die Worte, die dort gesprochen wurden. Aber es war erhebend, wenn die Leute sangen. Das war schön, das entsprach dem, was er so mochte und liebte. Doch seit der ersten bewussten Begegnung mit Schmerz und Angst, nahm er auch andere Regungen in der Kirche wahr: Verzweiflung, Leid, Resignation und Trauer. Und noch etwas registrierte er: Wie viel besser es den Leuten ging, wenn sie gebetet und gesungen hatten. Musik heilt, dachte er damals. Sie macht die Menschen schön. Sie lässt sie das vergessen, was sie bedrückt.

Bald verstand er auch Worte, die in der Kirche gesprochen wurden. Es waren oft die gleichen, die seine Mutter ihm sagte.

„Du musst ein guter Mensch sein, Michael“, ermahnte sie ihn, „ein guter Mensch. Das ist ganz wichtig. Sei immer gut zu anderen, egal, was passiert. Deine guten Taten werden gezählt und am Ende deines Lebens abgerechnet. Achte darauf, dass du ein reiner, guter Mensch bleibst. Gott sieht dich immer. Die Welt ist schlecht. Doch daran darfst du dich nicht messen. Du musst es besser machen als die anderen.“

Du musst es besser machen als die anderen. Michael liebte sie. Er wollte allein schon ihretwegen ein guter Mensch sein. Es war ganz sicher ein Weg, dem Schmerz aus dem Weg zu gehen, ganz sicher eine Lösung, denn immerhin kam sie von Gott.

Er hörte dies oft. Er hörte, dass es nur einige wenige geben würde, die in den Himmel kämen und er hatte Angst, nicht dazu zugehören, etwas falsch zu machen, nicht gut genug zu sein. Er durfte nichts falsch machen! Seine Mutter hatte Recht und er fand ihre These, die Welt sei schlecht, überall bestätigt. Sämtliche Variationen dieser Einstellung wurden per TV bewiesen, auf der Straße wurden die Kleineren von den Größeren verprügelt und er sah hautnah, wie sein Vater die Mutter und Geschwister behandelte. Wieso durfte ein Mensch zu einem anderen so böse sein?

Manchmal verstand Michael die Lehren seiner Mutter nicht. Zweifel schürten sein kleines Herz. Warum schlug der Vater die Mutter, die doch so gut war? Warum wurden gerade jene Kinder draußen auf der Straße und in der Schule geprügelt, die nichts getan hatten?

Wenn ich groß werde, so schwor er sich, wird das nicht so sein. Ich werde niemandem etwas aufzwingen und ich will nicht ohnmächtig sein. Ich werde die Welt besser machen. Ich will selbst mein Leben bestimmen.

Seine Mutter sagte ihm, er solle nicht zu den anderen Kindern nach draußen. Das verstand er nicht. Bei Kindern fühlte er sich sicher, er hätte gern mit ihnen gespielt. Aber die Eltern verboten es. Sie wollten keinen Umgang mit anderen.

„Ihr tragt nichts nach außen, was in der Familie geschieht“, erklärten sie. „Niemals Probleme nach außen tragen. Das verstehen die Leute nicht und es geht sie nichts an.“

Das waren Michaels erste Image-Schulungen. Das, was nach außen sollte, war etwas anderes, als das, was man innen fühlte. Nach außen musste alles gut aussehen. Trotzdem ergab das ein Widerspruch für ihn, denn in der Gemeinde wurde Michaels Familie als komisch angesehen. Als anders. Irgendwie hatten sie nicht die Achtung der Leute, weil sie sich absonderten und Michael fühlte sich ausgegrenzt.

„Wenn wir keinen großartigen Kontakt haben, gibt es auch keinen großartigen Streit“, sagten seine Eltern. „Ihr seid neun Geschwister, ihr habt zuhause genug Gesellschaft.”

Aber Streit gab es – wie in jeder anderen Familie - auch. Um Geld. Um Arbeit. Um die Kinder. Und immer war es der Vater, der den Streit auslöste, weil er wegen einer Kleinigkeit ausrastete.

Ein Einzelner konnten vielen anderen das Leben schwer machen, ein Einzelner bestimmen, wie das Leben anderer zu laufen hatte. In Michael entwickelte sich Abneigung. Abneigung gegen diese Ungerechtigkeit und diese Autorität, die diese wunderbare Magie zu verhindern schien, sie weder verstand, geschweige denn wahrnahm und die das Leben grau machte.

Er war ein kleines Kind. Er konnte nicht sehen, wie Joseph sich abschuftete, um die Familie zu ernähren. Er konnte nicht wissen, dass Joe sie vor der wachsenden Kriminalität Garys schützen wollte, wo Banden jeden Tag Mitbewohner umbrachten. Er konnte nicht ermessen, was es ihn abverlangte, zwei Schichten zu arbeiten. Wie gern hätte sich Joe der Musik verschrieben... wäre die Verpflichtung der Familie nicht gewesen. Joe war ein einfach gestrickter Mensch. Er handelte, wie er fühlte. Und wenn er zornig war, schlug er eben zu. Das hatte er so kennen gelernt und nur das konnte er weitergeben. Er konnte aber auch unglaublich zärtlich und charmant sein. Er liebte seine Frau und er liebte seine Kinder. Und er wollte ihnen auf Teufel komm raus ein besseres Leben bieten. Das war sein selbstauferlegter Schwur, über den er jede Sensibilität verlor.

Dann kam der Tag, der ihr Leben verändern sollte. Seine Brüder hatten wieder mal das Heiligtum des Vaters stibitzt und machten Musik. Michael war immer dabei, wenn die Gitarre in den Händen der Brüder war und mit seinen kleinen Fingern entlockte er einer Saite ehrfürchtig einen Ton, dem Klang lauschend, bis er in die Ewigkeit entschwand.

„Hey, Mike!“, rief Tito. „Gib das Ding her, jetzt machen wir mal ordentlich Musik!“

Tito nahm das Instrument in seine Hände und spielte einen Blues. Die anderen sangen dazu, wippten mit den Füßen, fanden automatisch die Zweitstimme, formten den Backgroundgesang... es hörte sich verdammt gut an.

„Noch mal, noch mal!“, schrie Klein-Michael, als das Lied zu Ende war und patschte in die Hände. Jackie lachte und stimmte einen neuen Song an. Seine Finger zupften an den Saiten, dann machte es „Pling!“ und die Saite war gerissen. Geschockt sahen sich die Brüder an.

„Ach, du Scheiße“, flüsterte Jermaine und hielt sich erschrocken die Hände vor den Mund. „Wo kriegen wir jetzt eine neue her?“

Tito atmete kaum. „Und selbst wenn... weiß jemand von euch, wie man die spannt?“

Er erntete Schweigen.

„Mann“, meldete sich Jackie. „So schwer kann das nicht sein. Stell das Ding zurück, wenn wir Glück haben, merkt er es nicht und wir können morgen nach der Schule eine kaufen. Wir müssen Mom einweihen.“

Zitternd stellte sein Bruder die Gitarre zurück.

Am Abend kam Joe nach Hause. Geladen, weil er auf der Arbeit angemacht worden war und er ging zum Entsetzen der Kinder gleich nach dem Abendessen die Gitarre holen.

Kurze Zeit später gellte ein Schrei durchs Haus und Joe zog den Gürtel aus der Hose.

Michael hielt sich die Ohren zu. Dieser Missklang! Wie sehr er die Ordnung im Universum störte – wie disharmonisch plötzlich alles war! Alles war von dieser Angst beseelt! Michael hasste diese Zerstörung seiner Weltordnung. Und er hasste es, vor jemanden Angst haben zu müssen. Jemanden, dem er ausgeliefert war.

Die Brüder schrien um eine Chance. Sie schrien, dass sie spielen könnten, dass sie in der Lage seien, Musik zu machen und dann geschah das Wunder: Der Vater ließ den Gürtel sinken, drückte ihnen die Gitarre in die Hand und forderte sie auf, zu beweisen, was sie gesagt hatten.

Und sie spielten. Und sangen. Die Mimik im Gesicht des Vaters veränderte sich. Auf einmal war ihm alles klar.

In seinem Kopf formten sich die dickflüssigen Träume einer eigenen Musikkarriere zu einer konkreten, andersgerichteten Vision. Wenn er offensichtlich nicht genug Talent hatte – seine Kinder hatten es! Damit hätte die gesamte Familie ausgesorgt! Er würde seinen Traum erfüllen. Von einem besseren Leben. Für sich und seine Kids. Sie würden es schaffen. Da war er sicher.

Für Michael hatte dieses Erlebnis noch eine weit tiefere Bedeutung, er war danach aufgekratzt und froh. Er dachte an das Gesicht seines Vaters, wie es sich verändert hatte, als die Musik erklang. Als sie alle gesungen hatten. Musik heilt die Welt, dachte er. Sie spielen und sie singen und alles ist gut. Sie verändert selbst Joe. Musik macht alles wieder gut.

Joe hingegen stürzte sich wie ein Besessener auf seine neue Aufgabe und auf seine Weise war er brillant. Er studierte andere Bands mit der Lupe, war in der Lage, Fehler und Stärken zu analysieren und machte sich schlau über die Szene, welche Stationen sie absolvieren, welche Hürden sie nehmen mussten, um nach oben zu kommen.

Unnachgiebig drillte er seine Kinder. Jermaine war der Leadsinger, die anderen sangen Background und spielten die Instrumente. Aber Joe wollte das volle Programm. Ihm war mehr als bewusst, dass es vor allem das Gesamtpaket war, das Menschen anzog. Es reichte nicht, nur einen guten Song zu spielen – er musste perfekt sein. Nicht nur die Zusammenstellung des Repertoires, auch die Kostüme, die Choreographie, das Tanzen...all das Außenrum war entscheidend.. Er bewies darin einen untrüglichen Instinkt und verlangte Perfektion in jedem Schritt, in jeder Note, in jeder Kombination. Michael sah gebannt zu, wenn sie übten, bewegte sich an der Seite mit, ahmte die Schritte nach und tat so, als ob er ein Mikrophon in der Hand hielte. Das fiel ihm leicht. Es war etwas, worin er sich absolut zu Hause fühlte.

Als Katherine dann eines Tages nach Hause kam, hörte sie Michael singen. Sie hatte ihn schon oft gehört, aber an diesem Tag fiel ihr auf, wie klar und kräftig seine Stimme war und wie engelsgleich. Fasziniert lauschte sie ihrem vier-jährigen Kind und ihr war klar, dass in Michael mehr als nur Talent steckte.

Sie sagte es ihrem Mann vor dem Abendessen. Der wollte nichts davon wissen. Ein Vierjähriger? Wie kam das an? Wie sollte das funktionieren, wenn sie auf Tour gehen sollten?

Katherine konterte: „Marlon ist fünf und er ist auch in der Band. Lass Mike vorsingen. Wenn du ihn hörst, weißt du, was ich meine.“

Sie hatte Recht. Joe packte es bei den ersten Tönen, die Michael sang. Der Kleine hatte etwas, was einem die Füße vom Boden wegzog! Seine Bedenken waren restlos verschwunden und sein Gesicht leuchtete.

Nach dem Abendessen fand die zweite Probe statt. Jermaine, neun Jahre alt, stellte sich an das Frontmikro und klärte seine Stimme, wie es ihm der Vater gezeigt hatte.

„Jermaine!“, bellte Joe und wies mit einem Kopfnicken nach hinten. Überrascht sah sein Sohn auf. „Ab heute ist Mike die Leadstimme. Du singst mit ihm ...oder im Background“.

Für Jermaine war das kein großer Akt. Sie waren Brüder und sie hatten alle das Gleiche vor. Sie wollten berühmt werden, wollten es schaffen und wenn Mike eine Bereicherung für die Band war, gab es keinen Grund, ihn nicht einzusetzen. Dennoch waren alle überrascht, wie mühelos er sich einfügte.

Der Kleine stand da vorne mit dem Mikro in der Hand, als ob er damit geboren wäre und er bewegte sich von Beginn an wie ein Vollprofi.

***

„One...two...three...four...!“

Die Musik setzte ein, die Jungs begannen zu singen, die ersten Schritte wurden gesetzt...

„Marlon! Du hast dich schon wieder vertanzt! Wie oft hab ich dir gesagt, du sollst dich konzentrieren!“, schrie Joe. Er packte den verängstigten Jungen und stieß ihn gegen die Wand. „Es geht hier um was, du Idiot!“

Marlon rieb sich die schmerzende Schulter. Der Choreographie zu folgen, würde sehr weh tun, aber das durfte er sich auf gar keinen Fall anmerken lassen. Eingeschüchtert biss er die Zähne zusammen, schnaufte tief durch, versuchte sich, zu konzentrieren. Aber er war müde. Drei Minuten später setzte er wieder einen Schritt zu spät auf.

„Marlon!“, brüllte Joe. Diesmal zog er den Gürtel aus der Hose. Das Leder surrte durch die Luft und klatschte mit unschönen Geräuschen auf Rücken und Gesäß des Jungens. Marlon schrie. Der Vater schrie. Katherine schrie. Die Kleinen bekamen Angst und schrien ebenfalls.

Michael presste die Hände an die Ohren und weinte. Oh, wie er das hasste, wie er das hasste! Nie, nie, nie sollte ihm das passieren! Er steigerte sich selbst in eine irrsinnige Perfektion hinein, um nur ja keinen Anlass für eine derartige Behandlung zu geben. Und Joe schrie immer und immer wieder:

„Ihr müsst die Besten sein! Es gibt nicht anderes als das BESTE! Es gibt Gewinner oder Versager in diesem Leben und keiner meiner Kinder ist ein Versager! Merkt euch das!“

Nächste Probe. Jermaine wurde geschlagen, weil er den Ton nicht getroffen hatte, Marlon vertanzte sich, fast schon wie erwartet, und Joe war auf 180. Die Stimmung war explosiv bis zum Erbrechen und die Kinder zitterten vor Anspannung. Dann verlor Michael bei einer Drehung das Gleichgewicht und seinen Schuh und fiel hin.

Joe hatte eine harte Schicht hinter sich. Draußen auf der Straße grassierte Kriminalität in beängstigender Geschwindigkeit. Gangs sprossen wie Pilze aus dem Boden und Gewalt war an der Tagesordnung. Seine Jungs waren schon mit der Pistole auf dem Nachhauseweg von der Schule bedroht worden. Sie mussten hier raus! Nach Westen, Kalifornien! Und die Kids kamen nicht in die Gänge! Geldprobleme häuften sich - die Instrumente und die Ausstattung der Kinder hatten Unsummen verschlungen – und Katherine machte ihm Stress, weil er ihre Ersparnisse aufgebraucht hatte. Die letzte Probe war eine Katastrophe gewesen und nun vertanzten sich die Gören schon wieder! Als ob es um nichts ginge! Warum war ihnen der Ernst der Lage nicht klar? Meinten sie, er stelle sich hier umsonst jeden Tag dreimal vor sie hin? War ihnen nicht klar, um was es ging? Er kämpfte gegen Windmühlen! Wie roter Dampf schob sich die Wut in ihm nach oben. Sein Blick fiel auf Michael, der gemächlich seinen Schuh wieder anzog...und diese Gemächlichkeit war der Tropfen, der die Bombe ihn ihm zum Explodieren brachte.

„Du!“, schrie Joe, griff nach irgendetwas, was gerade in seiner Nähe war und schlug Michael damit an den Kopf. „Ist deine Nase so fett, dass du noch nicht mal deine Füße sehen kannst?“

Trotz all des Elends mussten die Brüder ob dieser Bemerkung lachen. Michaels Augen standen voller Wasser, sein Kopf tat weh, aber er verbiss sich das Weinen. Er würde nicht weinen, nicht vor seinem Vater. Warum nur hatte er sich vertanzt? Er hatte doch so lange geübt und sich geschworen, es würde nicht passieren. Hätte er sich nicht vertanzt, wäre es nicht passiert. Er durfte sich nicht vertanzen, er musste perfekt sein. Perfekt sein war eine große Hilfe vor Schmerz.

Abends blickte er in den Spiegel und betrachtete seine Nase. Und je länger er sie anschaute, desto dicker wurde sie.

Des Vaters Ehrgeiz war gnadenlos. Er kannte kein Erbarmen. Die Kinder standen drei Stunden vor dem Frühstück auf und probten. Sie kamen von der Schule nach Hause und probten. Sie aßen zu Abend, machten ihre Hausaufgaben, probten ein weiteres Mal und fielen ins Bett. Die Jacksonbrüder kannten nichts anderes als Arbeit.

Lob gab es nicht. Für Streicheleinheiten, Zuwendung und Zärtlichkeit war keine Zeit. Wofür auch – sie hatten ja noch nichts erreicht. Und Katherine hatte neun Kinder zu versorgen. Da blieb vieles auf der Strecke.

Als Michael dann in die Schule kam, war es seltsam für ihn, mit so vielen fremden Kindern in einem Raum zu sitzen. Staunend sah er sich um. Einige lächelten ihn an und in den Pausen konnte er sogar mit ihnen spielen. Sie hatten etwas an sich, diese Kinder, etwas, das er für sich selbst vermisste, etwas, was er nicht hatte...aber er wusste nicht, was es war.

Die Lehrerinnen waren nett zu ihm, so nett, dass er eine überwältigende Liebe in sich verspürte, und ein unbedingtes Bedürfnis, diese zurück zu geben. Er brachte Sachen von zu Hause mit und schenkte sie ihnen, weil er für ihre Freundlichkeit so dankbar war. Katherine war entsetzt, als sie mitbekam, dass Michael ihren Schmuck verschenkte.

„Das geht nicht, Michael“, erklärte sie ihm, „das gehört nicht dir, du kannst nicht die Sachen von anderen verschenken. Warum tust du das?“

Michael versuchte ihr zu erklären, dass es ein so schönes Gefühl war, jemandem eine Freude zu machen und weil er selbst nichts besaß, hatte er eben in Mamas Schmuckkiste gegriffen.

Katherine schwieg dazu. Sie konnte nicht umhin, zu ahnen, dass Michael die Liebe seiner Lehrer sehr wichtig war und dass dies der eigentliche Grund gewesen war, in ihre Schatulle zu greifen. Sie ahnte, dass er geben wollte, weil er geliebt werden wollte und er dachte, das sei eine Maßnahme, die ihm dazu verhalf.

Michael hingegen machte es traurig, nichts geben zu können. Wenn Leute nett zu ihm waren, kam ihm das vor wie ein Wunder. Er war großzügig und irgendwann würde er dazu in der Lage sein, ganz viel zu geben. Das nahm er sich fest vor.



Das erste Mal 

Jedes Jahr fand in der Schule eine Veranstaltung statt, in der Kinder vor ihren Eltern etwas aufführen durften. Michael hatte sich gemeldet und sagte seinen Lehrerinnen, er würde gern ein Lied singen. Er würde zum ersten Mal auf der Bühne stehen! Er würde richtig auftreten – wie ein Star! Und er lechzte danach, es tun zu können, sein ganzer Körper resonierte den Song und diese Fülle wollte er an sein Publikum weitergeben.

Schüchtern ging er ein paar Mal auf der kleinen Schulbühne auf und ab, um ein Gefühl dafür zu bekommen, aber als ihn seine Lehrerin aufforderte, sein Lied zu üben, weigerte er sich.

„Warum willst du nicht proben?“, fragte sie ihn. „An der Veranstaltung bist du dann vielleicht so aufgeregt, dass du keinen Ton rausbringst.”

„Danke, Mam’“, sagte Michael höflich, aber bestimmt, „ich singe, wenn es soweit ist.“

Katherine lächelte ob seines Eifers, versprach, zur Aufführung zu kommen und nahm, als der Tag gekommen war, Josephs Vater Samuel mit, einen griesgrämigen, strengen Mann, der schwer aus der Reserve zu locken war.

Ein Kind nach dem anderen trat auf. Ihre Auftritte waren herzig und kindgerecht, aber Katherine spürte, wie Samuel neben ihr ungeduldig und grätzig wurde.

„Wann ist das endlich zu Ende?“, knurrte er, „meine Ohren tun weh von dem Gejaule. Wann taucht dein Gör endlich auf?“

„Mike kommt gleich dran“, flüsterte sie ihm begütigend zu. „Soweit ich weiß, ist er der Vorletzte...es dauert nicht mehr lange.”

„Will ich auch hoffen“, giftete Samuel. „Weshalb hast du mich mitgeschleppt? Mein Hintern tut weh, ich kann nicht mehr sitzen.”

Mit ungnädigem Husten und Räuspern ließ er eine weitere Darbietung über sich ergehen, ohne zu applaudieren.

Dann kam Michael. Still stellte er in die Mitte der Bühne. Er hatte noch keinen Ton gesagt und keine Note gesungen, aber der Raum war spürbar elektrisiert. Ein fühlbarer Ruck ging durch die Zuhörerschaft und allein seine Präsenz ließ sie sich gerader hinsetzen, die Augen erwartungsvoll nach vorne gerichtet.

Man spürte die Symbiose des kleinen Jungen mit der Bühne, mit der er zu verschmelzen schien. Michael stand da mit einer Selbstsicherheit, als ob dieser Platz für ihn erfunden worden wäre. Er spürte die Zuhörer mehr, als dass er sie sah. Er war voll von Gefühlen, voll von dem Lied, das er singen wollte, voll von dem Bedürfnis, alles, was er hatte, geben zu wollen. Diese Emotion floss heraus, breitete sich aus wie Nebelschwaden, erreichte jeden einzelnen der Zuhörer und griff an ihr Herz, bevor er auch nur den Mund aufgemacht hatte.

Dann begann er zu singen. Er legte seine kleine, alte Seele in das Lied. Alles, alles strömte heraus. Er konnte es fühlen, sehen, merkte, wie das Publikum mit ihm in Resonanz ging, spürte, wie er sie ergriff, wie sie auf seine Töne reagierten. Er füllte jeden Buchstaben seines Textes mit Emotion und gab diese an die Menschen da unten weiter - und sie nahmen es auf – sie missverstanden ihn nicht, sie fühlten genau, was er meinte. Es war vollkommene Harmonie, vollkommenes Verständnis, vollkommener Gleichklang.

Als er endete, war eine Sekunde Stille im Raum. Eine köstliche Sekunde Stille in Michael selbst. Dann brach tosender, nicht enden wollender Applaus auf ihn ein. Die Leute standen auf den Stühlen. Seine Lehrerinnen weinten und bekamen sich fast nicht mehr ein, der Direktor klatschte in die Hände, bis sie brannten. Katherine, die mit ihren eigenen Empfindungen zu kämpfen hatte, drehte sich zu Samuel um, und sah erstaunt, wie er sich mürrisch Tränen aus dem Gesicht wischte.

An diesem Abend war Michael glücklich bis zum Anschlag. Da war etwas, was er geben konnte. Was er der ganzen Welt geben konnte. Ich habe sie glücklich gemacht, dachte er immer wieder, ich habe sie glücklich gemacht! Davon wollte er mehr. Er konnte sich vielleicht nicht so gut mit Worten ausdrücken, aber er konnte es durch Musik und durch seine Person. Mit diesem Gedanken fühlte er sich wohl, das erschien ihm richtig und gut. Und es war ein so anhaltendes Gefühl, dass er Tage danach noch vor Freude juchzte.

Und der Verstand sagte ihm: Wenn du das tust, dann findest du dein Glück. Daran glaubte er. Was hätte er sonst tun können?

***

„Jermaine!“, brüllte Joe. „Du triffst den Ton nicht! Hörst du das denn nicht! Herrgott, Kinder, es geht um eure Zukunft! Ist das so schwer zu begreifen?“

Wohnzimmer - Rehearsal. Joe saß mit Argusaugen vor seinen Jungs und beobachte sie auf Schritt und Tritt.

„Tito! Dein Einsatz war zu früh!“

Der Gürtel schwang in seiner Hand, drohend flappte er auf den Boden, wenn Joe anfing zu schreien. Er war als Kind so gemaßregelt worden und es hatte ihm nicht geschadet. Er kam überhaupt nicht auf die Idee, dass ein Hieb Unheil anrichten könnte. Natürlich wollte er seinen Kindern nichts Böses. Sein Glaube war: Disziplin ist alles. Wer es zu etwas bringen will im Leben, muss hart zu sich selber sein. Muss sich selbst überwinden. Muss mehr leisten als andere. Michael gab ihm in diesem Punkt Recht, aber er verabscheute die Methoden seines Vaters zutiefst.

„Michael! Was ist das für ein Schritt!? Der steht nicht im Programm!“, bellte Joe und das Maß der Fehler war voll für diesen Tag. Er hob die Hand. Michael zog die Schultern hoch, wich zurück und schrie:

„So tanzt James Brown! Ich hab ihn im Fernsehen gesehen!“

Wumm! Der Gürtel und dessen harte Metallschnalle sausten auf Michaels Rücken. Doch ehe einer auch nur Piep sagen konnte, zog der Kleine wutentbrannt seinen Schuh vom Fuß und warf ihn mit voller Wucht auf Joe.

Wie in Zeitlupe prallte dieser Schuh vor aller Augen von Joes Kopf ab und fiel polternd zu Boden.

Entsetztes Schweigen füllte den Raum. Keiner wagte zu atmen, alle starrten den Vater an. Joe brauchte ganze fünf Sekunden, um zu realisieren, dass sein sechsjähriger Sohn einen Schuh nach ihm geworfen hatte. Dann brach die Hölle los. Joe brüllte auf wie ein verwundeter Stier und stürzte sich auf Michael, der vergebens versuchte, auszureißen.

Und Joe schlug. Er schlug zu, wohin auch immer er traf, er schlug und schlug und schlug und mit jedem Hieb wurde er aggressiver, zumal von Michael zu Beginn kein Laut zu hören war. Joe sah nur noch rot, er steigerte sich in eine Raserei hinein, die ihn blind für alles um ihn herum machte. Michael lag auf dem Boden, krümmte sich zusammen, erstarrt, verkrampft und weinte laut. Schlag um Schlag landete auf seinem Rücken, auf seinem Hinterteil, in seinem Gesicht, überall. Joe war in totaler Rage. Langsam, wie durch Watte, drangen die Schreie seiner Frau an sein Ohr:

„Joseph, hör auf! Hör auf! Du bringst in ihn um, du bringst ihn um!“

Und endlich ließ er nach, verpasste dem heulenden Michael einen abschließenden Hieb und rieb seine schmerzende Hand.

Michael stolperte weg von ihm. Panisch, geschunden, gelähmt vor Entsetzen suchte er einen Platz, an dem er nicht gefunden werden konnte, einen Platz nur für ihn, einen Platz, wo er weinen konnte, wo er allein sein konnte, wo er sicher war.

Er schloss sich in die Toilette ein. Lehnte sich gegen die Tür. Hörte kurze Zeit später seinen Vater dagegen hämmern, der ihm befahl, wieder nach draußen zu kommen. Weiter zu proben. Im Hintergrund Katherines beschwörende Stimme, an seinen Vater gerichtet, er möge ihm ein paar Minuten Zeit geben, sich zu fassen.

„Fünf Minuten!“, donnerte Joe und unterstrich seine Worte mit einem drohenden Faustschlag gegen das Holz.

Michael setzte sich mit dem Rücken zur Wand, dorthin, wo die Erschütterung der Faustschläge nicht durchdringen konnte, wo keine Berührung mit seinem Vater mehr möglich war. Er umschlang seine Knie und schaukelte sich hin und her. Sein Körper war voller Schmerz. Der Gürtel und die Faust hatten unzählige blaue Flecken und rote Striemen, offene Wunden hinterlassen. Nach dem Abklingen des ersten Schocks überzogen deren Folgen seinen gesamten Körper, brannten wie Feuer. Doch noch mehr schmerzte sein Herz. Oh, dieses Gefühl da innendrin! Er war bis zum Anschlag voll mit diesem widerlichen Wust! Wo waren nun Magie und Liebe? Stattdessen machte sich Hass breit, Ohnmacht...Ausgeliefertsein...die Traurigkeit, etwas unwiederbringlich verloren zu haben, was einmal da war... . Der kleine Michael weinte stumm, mit offenem Mund. Er hatte fünf Minuten, um zu weinen, um mit diesem allumfassenden Schmerz fertig zu werden. Dann musste er zurück – zur Probe. Auf die Bühne.

Zehn Augenpaare starrten ihn an, als er zurück ins Wohnzimmer humpelte.

Die Stimmung war gesättigt von Repression und Furcht. Keiner machte einen Mucks. Die Augen der Brüder senkten sich geschockt Richtung Boden, als sie sein grün und blau geschlagenes Gesicht sahen. Katherine sah ihn mit mitfühlenden Augen an. Er sah weg. Das konnte er nicht ertragen. Wenn er sich darauf einließ, würde er in Tränen ausbrechen und das wollte er nicht. Nicht vor Joe. Tito hob unmerklich den Kopf und zwinkerte ihm zu. Michael war ihm dankbar dafür. Mit diesem Zwinkern hatte er die andere Seite angeklickt, die Seite, die auch noch da war – die spielerische Seite, die das Leben hier erträglich machte. Trotzig stellte er sich mit geschwollenen, blutigen Lippen hinter das Mikrofon und wich den Blicken seines Vaters aus.

„Du tust das nie wieder“, sagte der, mehr als eine Feststellung denn als Drohung. „Und jetzt will ich eine gepfefferte Show sehen, na, los!“

Und die Kinder gaben alles. Sie waren die Jackson Five – und sie hatten viel vor.

Nachts lag Michael im Bett.

Katherine war zu ihm gekommen, hatte ihm übers Haar gestrichen und gesagt:

„Er will nur euer Bestes. Er meint es nicht so.”

Damit konnte er nichts anfangen. Joe meinte es so, dessen war er sich sicher. Sein Körper schmerzte höllisch. Seine Lippe war aufgeplatzt, es tat weh, wenn er sang. Und sein Herz...das weinte, still, und ohne, dass es jemand sehen durfte. In seiner Familie wurde nicht über Gefühle geredet.

Er sah zu den Sternen hoch und fühlte sich einsam. Inmitten seiner Brüder, die rings um ihn atmeten und körperlich anwesend waren, fühlte er sich allein. Er sehnte sich nach lichteren Energien, jenen, die er so deutlich spüren konnte. Fiel in einen Traum, träumte, er sei umgeben von Elfen in einem mystischen Wald und alles, alles war gut, alles war friedvoll und sonnig. Es war eine andere Welt.

***

Mir liefen die Tränen. Neben mir stand eine Kleenexbox und der Abfalleimer war halbvoll mit Taschentüchern. Aber nur von meinen, Michael blieb seltsam und beunruhigend abgeklärt – als habe er sich von diesen Geschehnissen distanziert. Schon vor langer Zeit.

„Wie bist du nur damit zurecht gekommen?“, schniefte ich. „Woher hattest du die Kraft, noch eine Probe durchzustehen?“

„Ich hab gelernt, auch mit Schmerzen aufzutreten“, sagte er. „Auf die Bühne zu gehen, egal, wie es mir ging. Selbst mit einem verprügelten Körper, einer Lungenentzündung oder einem Nagel im Fuß... wenn ich sang oder tanzte konnte ich vergessen. Dann schwamm ich in meinem Element, dann war alles gut.”

Nur konnte er nicht sein Leben lang singen und tanzen, um zu vergessen.

Auch, wenn diese Episode in Michael ganz sicher einen bleibenden Schaden hinterlassen hatte, hatte sie ihm auch einen gewissen Respekt verschafft. Keiner seiner Brüder, obwohl sie älter waren, hatte sich je gegen Joseph gewehrt. Das war den Brüdern sowie Joe bewusst. Eine Zeitlang behandelte er Michael etwas gemäßigter, was kaum spürbar war, weil er sowieso am wenigsten Anlass zu Beschwerden gab. Michael war der geborene Entertainer, sein Gespür für die richtigen Dinge zum richtigen Zeitpunkt einfach grandios. Er hatte ein geniales Gehör und eine verblüffende Koordinationsfähigkeit. Nach wie vor verfolgte er jeden Auftritt anderer Künstler und Schritte, die ihm gefielen, ahmte er in Sekundenschnelle nach. Er sah sie, übte sie und beherrschte sie. Und er übte sie so lange, bis er sie besser konnte als das Original, bis alles perfekt saß, bis es keinen einzigen Anlass für Schläge oder Beanstandungen gab. Dann rannte der kleine Michael zu seinen Brüdern, zeigte ihnen den Schritt und machte gleich Vorschläge für eine neue Choreographie.

Joe nahm mit Verwunderung diese so außergewöhnlichen Fertigkeiten seines Sohnes wahr und bremste ihn in diesen Dingen nie aus. Wenn er eines realisiert hatte, dann, dass Michael mit seinen Ideen die Gruppe nach vorne brachte.

Vielleicht war es eine Art Entschuldigung, aber Joe fing an, zu den Brüdern zu sagen:

„Macht es wie Michael. Nehmt euch ein Beispiel an dem Kleinen!“ Dann schlug er Marlon, Jermaine, Jackie oder Tito auf den Kopf und zwang sie, den Anweisungen ihres sechsjährigen Bruders zu folgen.

Selbst, wenn es eine Art Lob oder Respektsbezeugung sein sollte, so war das in mehrfacher Hinsicht kontraproduktiv. Die Brüder begannen ärgerlich zu werden und fühlten sich manchmal wie die Begleitband eines Kinderstars. Und Michael speicherte in seinem Kopf ab, dass er mit Leistung und Perfektion tatsächlich dem Unangenehmen ausweichen konnte. Er fühlte, dass es wichtig war, zu funktionieren und Leistung zu bringen. Das war seine Lebensberechtigung. War er gut, lief alles bestens. Aber wenn er die Erwartungen der anderen nicht erfüllte, kam all das Schlechte zu ihm. Er musste funktionieren. Und allein mit diesem Glaubenssatz legte er mehrere unheilvolle Magnete, unter anderem einen für Situationen und Menschen, die exakt diese Forderung an ihn stellten.

Die erste Hürde, die die Jackson Five nehmen mussten, waren die Contests, die im Bezirk ausgeschrieben waren. Joe meldete sie zu jedem einzelnen an. Seine eisenharte Disziplin machte sich bezahlt: Sie gewannen jeden einzelnen Wettbewerb ohne Ausnahme. Bereits in diesen Jahren warteten sie mit einer so großen Professionalität auf, dass niemand gegen sie eine Chance hatte. Das war das, die Michael an seinem Vater widerwillig bewunderte. Er wusste, was Erfolg ausmachte und das prägte sich ihm ein: Harte Arbeit, Disziplin.

„Egal, was passiert“, sagte Joe immer und immer wieder, „the show must go on. Das seid ihr den Zuschauern schuldig. Und wenn ihr gerade am Krepieren seid, dann schiebt es auf. Das könnt ihr nach der Show machen. Enttäuscht nie eure Fans. Das sind die wichtigsten Menschen in eurem Leben. Merkt euch das. Enttäuscht nie eure Fans.“

Nachdem kein Wettbewerb in der Gegend mehr zu gewinnen war, fuhr Joe mit seinen Kindern nach Chicago, um dort den entsprechenden Zirkel zu absolvieren.

Es war für alle eine harte, aber verbindende Zeit.

In der Woche probten sie nach dem bereits beschriebenen Muster. Am Freitag wurde das Equipment plus die Kinder in den VW-Bus gepresst und los ging es in ein Wochenende voller Aufführungen in irgendwelchen Clubs. An manchen Abenden traten sie in fünf verschiedenen Clubs auf, von einem zum anderen hetzend. Sonntags, spät in der Nacht beluden sie den Bus für die Heimfahrt, Joe setzte sich ans Steuer und fuhr die Nacht durch, während die Kinder hinten zusammengequetscht schliefen, so gut es eben ging.

Um fünf Uhr früh am Montagmorgen waren sie zurück in Gary, todmüde und erschöpft, taumelten ins Haus, umarmten ihre Mutter, fielen für drei Stunden ins Bett, bekamen ein reichhaltiges Frühstück, um danach in die Schule zu wanken und Joe auf die Arbeit zu einer harten Schichtwoche.



Clubs

Die Clubs waren eine Sache für sich. Chicago war eine Sache für sich. Es war ein anderes Pflaster als Gary und Umgebung. Lauter, betriebsamer, größer, ausschweifender. Mit seinen feinen Sinnen nahm Michael dieses völlig andere Tempo wahr.

Ihre Mitstreiter waren nun nicht mehr irgendwelche kleinen Schul- und Provinzbands, nein, diesmal kamen richtige Namen auf die Bühne. Namen, die sie teilweise schon im Fernsehen und im Radio erlebt hatten. Mit großen Augen wartete Michael begierig darauf, diese Leute auftreten zu sehen. Er wollte wissen, was sie machten, wie sie es machten, was ihre Eigenheiten waren. Er war der perfekte Analyst, stand hinter Vorhängen und an der Bühnenseite und saugte auf, was er konnte. Oft gewann er Zutritt in die Garderobe eines Stars und da verlor er seine Scheu – in einem vertrauten Gespräch fragte er sein Gegenüber ein Loch in den Bauch. Und die meisten antworteten gerne. Nicht nur waren sie geschmeichelt, sie waren auch gerührt über den Eifer dieses kleinen Kerls. Michael lernte viel in diesen Tagen. Während seine Brüder nach dem Auftritt ihren Vergnügungen nachgingen, betrieb er Star-Analysen.

Für Michael waren die Auftritte in den Clubs prägend. War er vorher schon mit der Bühne verheiratet gewesen, entwickelte er nun echte Bühnenerfahrung. Es zog ihn auf diese Bretter, dort wollte er stehen, dort wollte er dieses Gefühl des Gebens und der Verbundenheit spüren. Doch je besser er wurde, desto mehr demütigte ihn sein Vater an den Proben. Wollte er verhindern, dass sich Michael als etwas Besonderes betrachtete? Vielleicht begann Joe in diesen Tagen schon zu ahnen, dass die Band ohne den Kleinen nur halb so viel wert war. Und dass Michael diese Tatsache als Druckmittel benutzen könnte.

Jeder, der die Jackson Five erlebte, war fasziniert von den Jungs, vor allem aber von dem Sechsjährigen. „Wo hat er das nur her?“, hörte Joe immer wieder. „Wie kann ein so kleiner Kerl in einen Blues soviel Gefühl legen...als wüsste er, wovon er singt...?“, und: „Wow, wie der Kleine tanzt! Das ist göttlich!“

Immer nur Michael, Michael, Michael. Die anderen wurden zwar auch beachtet, aber wenn, dann mit einem: „Die Band ist sehr gut... die Brüder sind wirklich super...“ aber kaum einer wurde im Einzelnen genannt. Einzeln erwähnt wurde immer nur Michael.

Joe wurmte das und obwohl er auch stolz war auf seinen Kleinen, wollte er einer Entwicklung entgegenwirken, die ihrer aller Einkommen gefährden könnte.

Er schlug Michael mehr denn je für die wenigen Fehler, die er machte. Doch was er nicht bedachte war, dass er damit das gefürchtete Druckmittel früher aktivierte, als ihm lieb war. Als Joes Hand sich wieder einmal gegen Michael erhob, brüllte der Kleine ihn an:

„Wenn du mich noch einmal schlägst, trete ich nie mehr auf!“

Zwei zornige Augenpaare funkelten sich an. Wütend verharrte Joes Hand in der Luft. Michael stand vor ihm, mit wilder Entschlossenheit, sieben Jahre alt, Joe absolut ebenbürtig, was er, Mike, aber zeitlebens nie erkannte, und ebenso viel Autorität im Blick wie dieser. Und Joe kapitulierte.

„Mach, dass du in die Reihe kommst“, knurrte er, „ bevor ich es mir anders überlege.“ Er ließ die Hand sinken. Die Brüder sahen sich sprachlos an. Und Joe dachte bei sich: Es gibt auch andere Methoden.

***

Die Clubs waren dunkel und düster, wenn sie ankamen. Sie stanken nach Männerpisse und kaltem Rauch, die Bühnen waren schäbig und die Zimmer eine Katastrophe.

Michael vermisste seine Mom. Vermisste ihre Art, dem Zuhause in Gary Gemütlichkeit zu geben. Es gab keine Gute-Nacht-Küsse mehr. Es gab keine Streicheleinheiten, sie mussten erfolgreich werden. Mike spürte, dass auch seine Mutter das wollte. Und er wiederum wollte und brauchte ihre Liebe. Er wollte sie lachen sehen und sie lachte und lächelte immer, wenn sie nach Hause kamen und von ihren Erfolgen berichteten. Wie so viele Kinder auf dieser Welt fing Michael an zu glauben, dass, wenn er die Anforderungen und Leistungen erfüllen würde, er auch die entsprechende Liebe bekäme.

Es gab Tage, an denen er schier verzweifelte. Tage, in denen er zuhause im Bett lag, das so warm und so kuschelig war. Er träumte von Frühstück, das Katherine zubereitete, hatte den Duft von Waffeln und all den Köstlichkeiten in der Nase, die sie zauberte. Seine kleinen Hände umfassten im Traum die heiße Milchtasse, in der die Mutter einen Schuss Honig tat und Michael sah sich am Tisch sitzen, selig, den Tag vor sich. Einen Tag, den er mit Freunden und Spielen verbringen würde. Und an dem er, wann immer er wollte, zu seiner Mutter konnte. Sie war da. Er war da.

Dann der scharfe Cut: Jemand schrie ihn an, er müsse aufstehen, schnell! Sie wären spät dran! Herausgerissen aus dem warmen Bett, in den kalten Bus, eingeklemmt zwischen Verstärkern, Gitarren und den Brüdern. Keine Wärme, keine Geborgenheit nichts. Er fühlte sich verloren. Sehnsucht im Bauch nach Ruhe und Liebe.

Er fand sich wieder in einer Welt, die von Sex, Drogen, Egomanen und Alkohol geprägt war. Die Welt der Nachtclubs. Keine Mutter, die ihn abends in Bett brachte, kein Frühstück in Frieden.

Es gab Tage, da weinte er in seinem Bett und wollte nicht gehen.

„Ich will hierbleiben“, heulte er und zog die Decke über den Kopf. „Ich will bei Mom bleiben...“

Doch: Hände, die die warme Decke vom Körper rissen, ein nasser Waschlappen, der ins Gesicht klatschte, ungeduldige, harsche Befehle.

Er fing an, sich zu verstecken. Er setzte sich in Schränke, in dunkle Ecken, unters Bett, dorthin, wo alles nach Magie roch und der Geborgenheit, die er verzweifelt suchte. Nach diesem Gefühl, sicher zu sein, nicht gefunden zu werden. Er wollte nicht zu diesen Erwachsenen, die einen aus diesem Zauber immer herausrissen.

Aber immer, immer fanden sie ihn.

Wen interessierten in dieser Zeit die Emotionen eines Kindes? Er arbeitete hart. Er hatte einen 18-Stunden-Tag. Michael wurde mit fünf Jahren schon aus der Kindheit gerissen in eine Businesswelt, in der es um Geld und Macht ging. In einer Zeit, in der viele Kinder noch nicht einmal lesen und schreiben können, tanzte und sang er wie ein Profi. In einer Zeit, in der er noch sorglos in den Armen seiner Mutter hätte einschlafen sollen, wurde er brutal in die Welt des Showbiz und der erwachsenen Männer katapultiert. Der Schock war zu groß, die Abnabelung traumatisch. Sie hakte sich in seinem Inneren fest wie eine blutsaugende Zecke – als ewiges Verlustgefühl. Das Empfinden, etwas unwiderruflich verloren zu haben, manifestierte sich in massiver Weise.

Und das, was in den Clubs abging, war nicht geeignet, Michaels Ängste zu zerstreuen. Er wurde mit Dingen konfrontiert, die er schwerlich verarbeiten konnte.

Joe scheute seine Jungs nach den Shows in ihre Zimmer. Da aber die Stunden zwischen den Auftritten die einzig wirklich freie Zeit war, die sie hatten, stromerten die Geschwister in den Clubs oder Hotels herum. Michael war immer in der Nähe der Bühne zu finden, seine Brüder überall. Wo Joe war, wussten sie nicht.

Doch eines Abends beobachteten sie ihn, wie er sein Zimmer aufsuchte, zwei leichte Mädchen im Arm, die blödsinnig giggelten und obszöne Bemerkungen machten. Es war offensichtlich, was Joe vorhatte. Kurze Zeit später drang ein animalischer Mix aus Stöhnen, Gegurre und Kichern durch die dünnen Wände. Fassungslos sahen die Kinder sich an.

„Das ist jetzt nicht wahr, oder?“, fragte Jackie und sah Tito an. Der zuckte mit den Schultern. Hilflos. Was sollten sie tun? Das war die Frage, die Jermaine stellte. Auch er war bestürzt. Er war auf der Schwelle zwischen Kind und Jugendlicher. Und sein Vater stöhnte gerade einige der Werte, die er für unumstößlich gehalten hatte, lautstark auseinander.

„Sollen wir es Katherine sagen?“

Die Brüder gerieten in Streit darüber, es folgten hitzige Diskussionen und am Ende entschieden sie sich einhellig dafür, den Mund zu halten, um Katherine nicht weh zu tun.

Mit großen Augen hatte Michael die Debatte verfolgt. Für ihn brach mit Joes Untreue eine Welt zusammen. Die Ehe seiner Eltern, dieses heilige Bündnis, war plötzlich nur noch Fassade und schuld war Joe. Seiner Angst vor dem Vater mischte sich nun auch tiefe Verachtung bei, ein Mix, der das Verlustgefühl nicht kleiner machte. Mike war der Letzte, der seiner Mama wehtun wollte, aber es war explizit sie gewesen, die ihm immer wieder eingeschärft hatte, wie wichtig Ehrlichkeit sei. Nicht lügen, Michael, sagte sie, egal, was passiert. Und wenn man nichts sagte...? War das dann auch eine Lüge? Er sollte doch ein guter Junge sein, das hatte er ihr versprochen. Aber Ehrlichkeit schien etwas zu sein, das nicht so einfach zu handhaben war. Michael fühlte sich oft den an ihn gestellten Anforderungen nicht gewachsen. Es war so furchtbar viel.

Das Leben in den Clubs war verdorben. Sie traten in Stripteaselokalen auf, in zwielichtigen Etablissements. Joe sah sich immer auch die anderen Darbietungen an, um die Konkurrenz einschätzen zu können oder Ideen zu erhalten. Und diese anderen Vorstellungen waren nicht immer nur Auftritte von Bands.

Michael saß mit seinen Brüdern in einer Ecke und schaute ebenfalls zu. Er sah, wie sich Frauen auf der Bühne auszogen, wie sie ihre Brüste wackeln und ihre Hüften kreisen ließen, wie sie obszöne Mund- und Handbewegungen machten.

Instinktiv hielt er sich die Augen zu, aber die Brüder kicherten und zogen ihm die Hände wieder runter.

„Das musst du sehen!“, wisperten sie. „Schau mal, was die macht!“

Eine grell geschminkte Frau hatte einen länglichen Gegenstand in der Hand und machte Bewegungen damit, die Michael nicht verstand. Aber es lag etwas Falsches und Vulgäres darin, das konnte er genau spüren. Niemandem konnte so etwas gefallen!

Er schaute umher. Entsetzt und angewidert nahm er die hypnotisierten Gesichter seiner Brüder wahr, die entstellten Mienen der Männer, die um die Bühne herum verteilt standen. Er konnte es nicht fassen: Das war die Verwandlung von Menschen in Tiere, in wilde, lechzende, unkontrollierbare Tiere! Er spürte das Animalische, spürte die Wollust wie ein greifbares Netz über dem gesamten Raum, das die Menschen gefangen und in ihren Bann hielt. Männer schrien ordinäre Dinge, Frauen antworteten mit ungeschlachtem Gelächter und noch billigeren Gesten. Sie kamen auf die Männer zu, hielten ihnen ihre Brüste vor Nase und Mund... und die Männer versuchten diese zu fassen, mit den Händen, mit der Zunge... ihnen lief buchstäblich der Geifer aus dem Mund. Michael war kurz davor, sich zu übergeben. Er stand auf und wollte weg - als ihn eine der Stripteasetänzerinnen entdeckte.

„Hey!“, rief sie laut von der Bühne und alle drehten sich nach ihm um. „Wen haben wir denn da?“

Versteinert blieb er stehen. Sie war nackt, bis auf ein Feigenblatt, einer dicken Kette, die zwischen ihren Brüsten baumelte und Beinen auf Highheels, Das Licht kam von hinten und beleuchtete ihre Gestalt, drang da durch, wo ihr Körper es zuließ: Zwischen den Oberschenkeln, dieser kleine Spalt, dort, wo sich die Beine nicht mehr ganz schließen...ein lasziver, schaukelnder Gang. Wie eine Dämonin bewegte sie sich in seine Richtung, blieb mit leicht gespreizten Beinen am Rand der Bühne stehen.

Gelähmt sah Michael ihr ins grell geschminkte Gesicht, das ihn auffordernd, diabolisch ansah, mit einem wollüstigem Lächeln und halb geschlossenen Augen. Sie machte sich einen Spaß aus seiner Starre. Auch die anderen Menschen im Raum grölten, als sie den Kleinen mit dem riesigen Afrolockenkopf bemerkten. Die Frau stand am Rand der Bühne, Michael etwa vier Meter von ihr weg. Sie winkte mit dem Finger und wie durch Watte nahm er wahr, wie Männerarme ihn packten, vorschubsten, hörte Männerkehlen, die etwas skandierten, was er in seiner Betäubung gar nicht verstand.

Bang fixierte sein Blick die Frau, die ihre Hand auf das Feigenblatt legte und schrie:

„Mal sehen, wer hier die größere Muschi hat...! Komm her, Kleiner, du kriegst ne kostenlose Einführung von Big Lila!“

Damit riss sie ihr Feigenblatt ab, was einen Aufschrei der Männer zur Folge hatte, Michael wurde brutal nach oben gehievt, strampelte mit Armen und Beinen, während sie versuchte, sich mit ihrem Gesäß seinen Afrolocken zu nähern.

Es waren Tito und Jackie, die ihn retteten. Sie sprinteten vor und rissen ihn weg, genau im richtigen Moment.

Michael bekam einen Weinkrampf und das Gelächter des Publikums obendrauf. Er fühlte sich bis in die tiefsten Gründe seiner Seele gedemütigt. Sie hatten über ihn gelacht, hatten ihn ausgelacht! Sie machten Witze, die er nicht verstand und das alles war so furchtbar eklig, so schrecklich widerlich, er hasste es. Es rumorte in ihm. Tagelang, nächtelang, Wochen, Monate. Jahre.

Seine Brüder sprachen nicht über den Vorfall – er war für sie mehr oder weniger bedeutungslos. Es war ja nichts passiert. Und alles, was Michael tun konnte, war, es genauso zu sehen. Und in seine Zauberwelt zu flüchten, wo alles heil und schön und idyllisch war.

Abgesehen von diesen schmierigen Ereignissen, gab es aber auch Schönes aus dieser Zeit. Ich war froh, dass Michael sich auch an das erinnerte.

„Wir gewannen wieder alle Wettbewerbe“, erzählte er mir. „In Chicago, und als wir dann den berühmten „chitlin“ circuit absolvierten: Theater, die bis zu 2000 Leute fassten... in Cleveland, Baltimore und Washington... St. Louis, Boston... Philadelphia... wir packten sie alle. Und da gab es tolle Künstler... ich sah James Brown live, the Four Tops...ich liebte das... ich liebte es, sie zu studieren, liebte die Interaktion mit dem Publikum, das Zusammenspiel mit meinen Brüdern, zu spüren, wie Musik wirkte, was sie auslöst. Wir wurden immer erfolgreicher, immer professioneller und ich fühlte mich auf der Bühne immer wohler. Ich liebe dieses Geben meiner Gefühle ... ich liebe es noch heute.”

Seine Energie war hoch, sie barst nach außen, sie drückte sich in Melodien und Songtexten aus. Michael war eine alte Seele, er verstand den Herzschmerz, von dem er sang, weil er alles in sich fand. Er erfasste klar die Gefühle, die ein Song beschrieb. Die Trauer konnte er direkt aus seinem Herzen holen, genauso wie Romantik, Liebe, Wut und Ärger…die gesamte Gefühlspalette schwang in seiner Seele und transportierte sich mühelos in seine Stimme. Das waren Frequenzen, die die Zuhörer subtil empfingen, deren Echtheit sie spürten, und gegen deren Berührung sich keiner wehren konnte. Michael wollte, wie alle Menschen dieser Welt, glücklich sein. Die Freuden der Kindheit, die sorglosen Spiele, waren ihm verwehrt. Sein Rahmen war eng. Und die einzige Chance, die er hatte, die einzige Gelegenheit, Glück zu fühlen, war zu singen und zu tanzen. Und das tat er.

Vielleicht wäre alles ganz anders gekommen, wäre Michael schon älter gewesen. Aber er war ein sensitives Kind, das Dinge sah, die andere nicht sahen. Seine Brüder waren teilweise schon erwachsen oder pubertierten. Und weder die 70er Jahre und noch weniger das Showbiz waren geeignet, mit seiner Feinsinnigkeit umzugehen.

Dies trug zu einer weiteren Separation innerhalb der Gruppe bei, die noch dadurch verstärkt wurde, dass seine Brüder die Popularität, die sie sich aufbauten, auszunutzen begannen. Zu Michaels unendlicher Enttäuschung traten sie in die Fußstapfen seines Vaters.

Er lag mit neun oder zehn Jahren im Bett eines billigen Hotelzimmers und hörte, wie sie mit Groupies Sex hatten. Sie befahlen ihm, die Augen zuzulassen, aber manchmal machte er sie heimlich auf und was er dann sah, entsprach dem, was er in den Clubs kennengelernt hatte: Verzerrte Gesichter, außer Kontrolle, offene Münder, verdrehte Augen…komische, unnatürliche Stimmen ... es war ekelhaft. Michael zog sich in seine Welt zurück. Seine Welt war die der Harmonien und der Magie. Seine Welt war viel schöner, als das triebhafte Gehabe der Erwachsenen.

Er fühlte sich nicht zugehörig. Fühlte sich anders. Er mochte andere Dinge, sah andere Dinge, fühlte andere Dinge. Und er fasste den tiefen Entschluss, nicht so sein zu wollen. Er wollte ein guter Mensch sein. Er wollte nicht dieses Tierische, das im krassen Gegensatz zu der Unschuld in seinem Inneren zu stehen schien. Er sehnte sich nach dieser feinen Energie, die er innerlich spürte, zeitgleich aber erkannte er, dass für gerade diese im Showbiz kein Platz war. Es war ein Dilemma.

Nächte hielten Einzug, da Alpträume ihn aus dem Schlaf rissen und damit auch seine Brüder.

Mehr denn je verehrte er seine Mutter, die für ihn Werte wie Treue, Ehrlichkeit und Liebe nicht nur predigte, sondern sie auch lebte. Er brauchte etwas, an das er glauben konnte. Katherine war rein. Sie war sanft, sie war liebevoll, ihr Herz strömte über, wenn sie ihre Kinder nach dem harten Wochenende wiedersah. Michael schwelgte in dieser Herzensenergie und spürte dann eine rätselhafte und so intensive Sehnsucht, dass er gleichzeitig hätte weinen mögen.

An dieser Stelle stoppte Michael mit seiner Erzählung. Er stoppte abrupt und als er nach einigen Minuten noch immer reglos verharrte, sah ich ihn an.

„Michael?“

Er schwieg.

„Schluss für heute?“, fragte ich ihn, so sanft ich nur konnte. Er hatte nun drei Stunden lang erzählt - und mein Herz schwer war von all den Eindrücken.

Doch der Ausdruck in seinen Augen trieb eine heftige Gänsehaut über meinen gesamten Körper, so stark, dass mein Hirn einige Zeit brauchte, um zu verstehen, warum das so war.

Michael wollte mir etwas erzählen, was er noch nie jemandem erzählt hatte.

Michael wollte mir nicht erzählen, was er noch nie jemandem erzählt hatte. Er stand vor einem schwarzen Loch. Mit seinen Augen forderte er mich auf, ihn zu zwingen.

Und ich zwang ihn.

***

„Ich kann dir noch nicht einmal das Jahr sagen“, wisperte er.

„Egal“, murmelte ich. „Du warst damals für alles zu klein und zu jung.”

Zögernd begann er, stoppte, versuchte es erneut, hielt wieder inne. Immer wieder musste ich ihn auffordern.

„Ich...stand...wie so oft ... hinter ... einem ... Vorhang...“ Wieder bremste er, versuchte, einen Anfang zu finden, begann mit einer Silbe, brach ab.

„Wie sah der Vorhang aus?“, fragte ich. Das spielte an sich keine Rolle, aber die Beschreibung der Details ließ ihn vielleicht leichter in die Geschichte gleiten.

„Er...er war rot...roter Samt, schwer, alt...abgegriffen, goldene, verblichene Kordeln...“

„Nach was roch er?“

„Nach...er roch...komisch... ich weiß nicht nach was, nach Rauch... aber auch soviel anderem....”

„Du warst allein?“

„Ich dachte, ich wäre allein.“

Michael war bei seiner Lieblingsbeschäftigung. Er beobachtete eine Künstlerin, die auf der Bühne war und ihre Performance ablieferte. Sie war lasziv, aber auf ästhetische Weise. Er mochte ihre rauchige Stimme und wenn sie mit ihren Händen andeutungsweise über ihren Körper fuhr, war da nur ein Hauch von Sex. Fast entzog sie sich dem Publikum mehr, als dass sie sich ihm darbot und Michael faszinierte das. Mit Erstaunen und Erleichterung nahm er wahr, dass die Zuschauer auch darauf reagierten, nicht mit wildem Geschrei, sondern mit Schweigen. Mit so etwas wie Würde. Er sah die Männer schlucken, aber anständig bleiben. Er sah zwar auch hier begehrliches Glitzern in deren Augen, aber es war ein bewunderndes Glitzern, eines, das von Haltung zeugte und ihnen das Aussehen eines Ritters gab, der eine Dame erobern wollte.

„Das“, dachte Michael, „das ist es. Das fühlt sich gut an... das ist grandios! Wie macht sie das?“

In der Pause wartete er vor ihrer Garderobe. Sie scheuchte ihn weg. Mehrmals. Er blieb auf seine schüchterne Weise hartnäckig, bis sie ihn dann doch hereinbat und ihm ihre Kniffe verriet.

Dann kam ihre zweite Aufführung. Wieder stand er im roten Vorhang. Studierte sie, verinnerlichte, was sie ihm gesagt hatte. Sie zwinkerte ihm von der Bühne aus zu und er lächelte selig zurück. Sie war sehr nett und er mochte Menschen, die nett zu ihm waren.

In der Nacht konnte er nicht schlafen. Er stand auf und wanderte umher, kam zurück an den roten Vorhang. Die Bühne war nun dunkel und verlassen, aber Michael sah erneut die Lichter, hörte die Musik, sah die Show. Mit seinen Händen versuchte er die Bewegung nachzumachen, die sie ihm gezeigt hatte. Der rote Samt bewegte sich leicht und Michael spürte plötzlich: Er war nicht allein.

Hektisch drehte er sich um. Ein Bühnenarbeiter stand vor ihm.

„Na, Kleiner? Suchst du nach Ladies?“, lallte er. Er war sturzbesoffen und versperrte Michael den Weg.

„Wo willst’n hin“, hickste er und hielt ihn fest. „Mach mal schön den Mund auf...“

Mit diesen Worten ließ er seine Hose runter und stieß nach vorne. Michael schrie gellend auf. Der Mann erschrak und versuchte, ihm den Mund zuzuhalten.

„Haldi Fffrresse, du...hick... Hurnsohn“, knurrte er und versuchte dem Kleinen, die Kiefer auseinander zu drücken. „Mach dein Maul auf...verdammnochmal...“

Michael spürte den harten Griff an seinem Kiefer, er drehte und wand sich, so sehr er konnte, aber der Mann war groß, er war massig. Mühelos drückte er ihn an die Wand, seinen Körper mit der offenen Hose hinterher, die schmierigen Finger am krampfhaft verschlossenen Mund. Ein unterdrückter Schrei entrang sich Michael und er drehte den Kopf zur Seite. In ihm rotierte alles. Der Kerl stank! Oh, Gott, er stank so erbärmlich... er war so widerlich und diese Hände, sie hielten ihn, fassten ihm zwischen die Beine, kniffen ihn, taten ihm weh, benutzten ihn.

„Du dreggiges Aas, du biss nix wert, du alte Sssau...“ lallte der Mann. Er wurde wütend, weil er nicht ans Ziel kam, und griff mit eisernen Fingern erneut brutal in Michaels Gesicht. Dessen Mund öffnete sich und der Mann stieß vor.

„Was hast du gefühlt?“, fragte ich drängend.

„Todesangst“, flüsterte Michael. „Totale Demütigung...Ekel... Er stank...Gott, wie er stank! Nach Urin, nach Fäkalien, nach altem Fett, nach Alkohol...dieser Geruch...! Und er war so nah dran...so nah... dran ... ich hab sein Ding gesehen...er hatte es an meinem Mund...es war schmierig...oh Gott...es war so...“

Ein würgendes Geräusch kam aus seinem Mund, bevor er in Tränen ausbrach, sich schüttelte und auf den Teppich sank. „...und dann...kam Tito...Tito hat mich gerettet...Tito hat mich gerettet...“

„Tito, Tito!“ schrie Michael markerschütternd, auch auf die Gefahr hin, dass er den Mund dafür noch mehr öffnen musste. Er schrie und schrie und der Mann fluchte, änderte seine Taktik, versetzte dem Jungen einen Schlag, hielt ihm den Mund zu und riss ihm die Hose runter. Michael spürte entsetzt, wie der Stoff seine Beine hinunter glitt, wie der Mann ihn packte und drehte, wie der Penis des Mannes eine Öffnung suchte, wie er ihn berührte, wie er ihn beschmutzte. Wie ein Epileptiker schlug er um sich, strampelte und boxte, bis er eine Faust an den Kopf bekam.

Doch die Hand des Mannes war für den Fausthieb von Michaels Mund gerutscht und er schrie wieder wie ein abgestochenes Tier.

Tito raste nach unten, sein Instinkt wies ihm die Richtung und er erfasste die Situation mit einem Blick. Er schnappte sich Mike, wie er ihn sich schon einmal geschnappt hatte, trat mit einem gewaltigen Fußtritt nach dem großen, massigen Kerl und zischte:

„Hau ab, du besoffenes Schwein und wag es nicht noch mal...du alter Dreckskerl...!“

Im Laufschritt brachte er Mike in sein Zimmer und in sein Bett. Michael war in einen Schockzustand gefallen, er zitterte wie Espenlaub und Tito konnte nichts anderes tun, als immer wieder zu sagen: „Es ist nichts passiert, es nichts passiert... Mike... es ist nichts passiert...“

Doch Michael fing an zu würgen. Seine Augen verdrehten sich und Tito bekam es mit der Angst zu tun. Die anderen standen alarmiert außen herum.

„Was ist passiert? Was ist los?“, wollten sie wissen, aber Tito winkte ab. Er wollte den Vorfall vor Mike nicht wiederholen. Sie schleppten Mike auf die Toilette, wo er sich übergab, eine Welle nach der anderen, bis nur noch Galle kam.

Dann wuschen sie ihn unbeholfen ab und legten ihn zurück ins Bett.

Und da lag er. Allein. Es war ja nichts passiert.

40 Jahre später saß Michael in der gleichen Starre wie damals. Er keuchte. Er stak im Zement jahrelang unterdrückter Emotionen: Einer haltlosen Panik und dem primären Gefühl, bis in die Grundfesten seiner Seele gedemütigt und beschmutzt worden zu sein.

Und auf einmal krümmte er sich nach vorne, als ob ihm jemand ein Messer in den Bauch gerammt hätte. Sein Mund öffnete sich und er gab einen so unmenschlichen Laut von sich, dass mir ganz anders wurde. Geistesgegenwärtig hielt ich ihm den Papierkorb hin.

„Raus damit“, flüsterte ich ihm zu. „Los, Mike, spuck’s aus, dann bist du’s los, dann bist du es für immer los – es wird dich nie mehr verfolgen...du bist es für immer los...“

Ich hatte nicht geahnt, dass ein Mensch, der so dünn war wie Michael, sich so oft übergeben konnte. Tränen liefen ihm die Wangen hinunter, vor psychischem und physischem Schmerz, sein Makeup verschmierte und er weinte Rotz und Wasser. Endlich, endlich, endlich. Oh, Gott, ich war so dankbar für diese Tränenflut! Er weinte lange...krampfhaft, laut, sich schüttelnd, sich an mich klammernd...abgebrochene Sätze stammelnd...und mit dem Mageninhalt und den Worten brachen alte Inhalte aus ihm heraus, belastende Glaubensätze, tiefe Verwundungen, und er heulte und heulte...bis es irgendwann vorbei war, bis er keine Träne mehr hatte und alles aus ihm herausgeflossen war.

Ausgelaugt und erschöpft saß Michael neben mir, zitternd, frierend, obwohl es warm in der Wohnung war. Ich breitete mit einer Hand, so gut ich konnte, eine Decke über seinen schmalen Körper, während ich ihn fest im Arm hielt. Es war sehr wahrscheinlich, dass er sonst umgefallen wäre. Apathisch starrte er vor sich hin.

„Mike“, flüsterte ich und streichelte seinen Kopf. „Es ist vorbei... es ist vorbei...es ist weg...“

Immer und immer wieder sagte ich es, machte Heil-Visualisierungen, zwang ihn, mitzumachen, bis Michaels Atem ruhiger wurde und er halb die Augen öffnete. Er sah unglaublich müde aus. Und das sagte er auch:

„Chirelle“, murmelte er, „ich... bin müde...“

„Kein Wunder“, sagte ich mit zittriger Stimme. Ich war selbst fix und fertig.

„Doch“, flüsterte er, „das ist ein Wunder. Ich bin müde... so müde, dass ich schlafen möchte...“

Ich seufzte erleichtert und verstand. „Soll ich dich ins Bett bringen?“

„Ich ... hier bleiben... Couch...“ murmelte er, schon halb eingeschlafen.

Mit meiner Hilfe hievte er sich die paar Zentimeter hoch auf die breite Couch und ich stopfte zwei Decken um ihn herum. Innerhalb von Sekunden war er eingeschlafen. Leise entsorgte ich den Inhalt des Eimers, sah zu, wie die Brühe ins Klo floss und vom reinen Wasser vernichtet wurde, holte noch zwei weitere Decken und wickelte eine um ihn herum, um sicher zu gehen, dass er nicht fror.

Mit der anderen legte ich mich auf den Boden und war mindestens genauso schnell weg wie er.

***

Ich wachte auf, weil mein Handy laut und fordernd schrillte.

„Wo seid ihr?“, keifte eine beunruhigte Grace. „Du bist heute Morgen nicht aufgetaucht und Linda denkt, du landest deinen ersten Zeitungsartikel!“ Es sollte lustig klingen, aber die Sorge war übermächtig in ihrer Stimme.

„Oh, Gott, Grace“, stöhnte ich, „wie spät ist es?“

Leise stand ich auf, ging ins Schlafzimmer und setzte mich aufs Bett. Ich fühlte mich völlig zerschlagen.

„Es ist ein Uhr nachmittags!“

„Okay...“

„Was okay? Wo bist du? Wo ist Mike?“

„Er schläft... schon seit mindestens sechs Stunden und ich will ihn nicht wecken.“

„Was...was hat er genommen?“, fragte Grace leise.

„Wie...was hat er genommen? Meinst du Alk?“

„Nein, ich meine...Schlafmittel“, sagte sie ungeduldig

„Nicht in meinem Beisein und ich war die ganze Zeit hier... Grace, solange Michael noch schläft, kann ich hier nicht weg...ich erzähl dir alles, wenn wir heimkommen.“

„Warum schläft er so lange?“

„Sechs Stunden sind doch nicht lang!“

„Hast du sie nicht mehr alle? Sechs Stunden, ohne was genommen zu haben, sind...eine Ewigkeit!“

Ich schwieg. Mikes Insomnie war spruchreif.

„Was hast du gemacht?“

„Nix. Er hat gemacht.”

„Ja, aber WAS?“, schrie sie fast. „Meine Güte, spann mich doch nicht so auf die Folter!“

„Grace...das kann ich dir nicht in drei Worten am Telefon erzählen...es war eine lange Nacht...ich bringe ihn heim, wenn er ausgeschlafen hat, dann reden wir.“

Drei Stunden später rief sie wieder an. „Mach mir nicht weis, dass er immer noch schläft.“

„Er schläft immer noch.”

„Und du hast ihm nichts gegeben?“

„Ja, Mensch, Grace, was denn? Ich hab in meinem Leben noch nie ein Schlafmittel gesehen!“

Schweigen. In Graces Kopf rumorten Gedanken, auf die ich niemals hätte kommen können, Möglichkeiten, die mich sicher schockiert hätten. Schließlich konstatierte sie hilflos:

„Er schläft seit zehn Stunden.“

„Hat er auch nötig. Ich vermute, er hat einen Nachholbedarf von ca. 30 Jahren? Wie lange schläft er schon nicht gut?“

„Das ist es ja“, sagte Grace leise, „würdest du dich nicht darüber wundern?“

Michael wachte nach fünfzehn Stunden auf. Sein Haar war verwuschelt, sein Makeup ein einziges Geschmiere und Stoppeln drangen durch die bleiche Haut. Er sah aus wie Dracula.

In den ersten Sekunden wusste er nicht, wo er war. Ich saß, ihm gegenüber auf einem Sessel und legte mein Buch weg, als er anfing, sich zu bewegen. Verwirrt blickte er auf seinen linken Unterarm, dann auf seinen rechten. Die sahen für mich ganz normal aus – bekleidet mit seinem Hemd und dem leichten Jacket, das er gestern getragen hatte – wohl aber nicht für ihn. Dann sah er sich um und realisierte, wo er war. Er erblickte mich und die Erinnerung kehrte wieder.

„Wow“, machte er mit seiner so leisen Stimme. „Hab’ ich geschlafen?“

„Hast du“, antwortete ich und lächelte ihn an, „...fünfzehn Stunden. Grace macht sich schon...“

„Fünfzehn Stunden?“ Er setzte sich gerade hin. „Fünfzehn Stunden“, flüsterte er dann. Es dauerte ein paar Sekunden, dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht und er reckte die Arme in die Luft, dehnte sich und wiederholte erfreut. „Fünfzehn Stunden!“

Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Er fasste sich an den Kopf, dann ins Gesicht, erschrak und quietschte wie eine Diva, die man mit Lockenwicklern, Gurkenscheiben und Quark im Gesicht erwischt hatte. So schnell er konnte, stand er auf und lief ins Bad. Ein erneuter Schrei gellte durch die Wohnung. Ich prustete los und bekam einen Lachkrampf. Ich lachte mich schief über Michaels so urkomische Art und ich lachte so laut, dass er beleidigt aus dem Badezimmer kam und mir einen Eimer Wasser über den Kopf goss. Entrüstet schrie ich auf.

„Der arme Teppich!“, rief ich, und als er erstaunt über die Bemerkung auf ebendiesen starrte, nahm ich die Wasserkaraffe und machte das Gleiche wie er.

„Du quietscht immer so süß!“, rief ich. „Quietsch doch mal! Quietsch mal für mich!“ Und da Michael wirklich automatisch losgequiekt hatte, mussten wir beide so sehr lachen, dass wir uns die Bäuche hielten.

Irgendwann am Abend kamen wir nach Hause. Ich hatte Grace eine SMS gesendet und sie stand an der Haustür – wie eine Mom, die auf ihre Kinder wartete.

„Hey, Grace“, sagte Mike und grinste sie an. Er verschwand schnurstracks zu den Kindern, wo er auch den restlichen Abend blieb.

Grace und ich liefen eine Runde durch den Park und ich erzählte ihr, was geschehen war.

„Und das war alles?“, fragte sie enttäuscht.

„Das war viel“, antwortete ich.

„Aber...aber...es war eine Winzigkeit! Ich meine, gemessen an dem Berg an Kummer in seinem Leben... war das nicht mehr als ein...ein Staubkorn!“

„Vielleicht. Aber vielleicht war das Staubkorn eine der Grundlagen für den Berg.“

Sie sah mich mit ihren dunklen Augen vorwurfsvoll an.

„Vielleicht ist es kein Staubkorn“, erklärte ich „sondern der Ursprung einer Kettenreaktion, verstehst du? Vielleicht war es ein Dominostein.“

„Du meinst, wenn das weg ist, könnte auch mehr weg sein?“

„Ja...vielleicht“, murmelte ich.

„Was heißt ‚vielleicht’?“, rief Grace nervös.

„Was erwartest du? Ich bin kein Therapeut! Er hat ja wirklich viel erleiden müssen! Ich weiß nicht, was noch kommt. Ich kann nur sagen: was weg ist, ist weg. Punkt.”

Grace sah mich fast verzweifelt an: „Dir ist klar, dass du hier Domino-Day spielst?“, fragte sie mich und sah gar nicht fröhlich aus.

„Sag mal, Grace, liebst du Michael?“, fragte ich sie spontan.

Grace sah mich an und schüttelte den Kopf. „Ich liebe ihn auf meine Weise“, sagte sie. „Aber ich bin nicht die Frau für Michael.“

„Wärst du es gern?“

Grace seufzte leise.

„Nein“, sagte sie. „Aber er hat jemanden. Seit einiger Zeit...hat er jemanden. Er ist nicht allein.“

Ich war so überrascht über diese Aussage, dass ich erst mal stumm blieb.

„Ist sie hier?“, fragte ich dann.

„Nein...sie leben nicht zusammen.”

Dann schnaufte sie tief durch, blickte nach vorne und stornierte damit jede weitere Bitte nach etwas mehr Enthüllung.

„Du hast Recht“, knüpfte sie an das alte Thema an. „Was weg ist, ist weg. Wir müssen dankbar sein für jede kleine Chance.”

„Eben. Diese Demütigung, die er damals erlitten hat, könnte wirklich die Grundlage für ein Muster in seinem Leben sein. Denk doch nur, wie er immer und immer wieder gedemütigt wurde...und wenn das jetzt weg ist... manchmal sind ganz viele Dinge mit einem einzigen Punkt gelöst.”

Grace sah mich an und schloss die Augen. Und dann sagte sie das, was ich schon so oft gehört hatte: „Ich hoffe nur... es ist nicht zu spät.”

Und wie immer weigerte sie sich, darauf einzugehen.

***

XX / 1989 somewhere


„Vorurteile haben Vorteile“, sagte er und lachte herb über sein eigenes Wortspiel. „Es gibt eine Studie, die besagt, dass ein Vorurteil dazu führt, dass Menschen sich leichter beeinflussen lassen. Wenn du Frauen vor einer Prüfung sagst, dass Frauen schlechter rechnen können als Männer, fällt ihr Test schlechter aus. Wenn du dasselbe Männern sagst, passiert das nicht – weil es kein Vorurteil gibt, das die These untermauert. Was ergo den Schluss zulässt, dass Du nur Vorurteile säen musst, um Leute leichter zum Glauben zu bringen...genial, nicht?

Schmatzend paffte er. Eine Minute, zwei Minuten, fünf Minuten. Dann:

„Presse ist was Feines. Manche Menschen glauben, dass die Presse andere manipuliert. Und sie haben Recht. Was sie allerdings nicht wissen, ist, dass die Presse manipuliert ist. Und das Allerschönste an der Sache ist: Es kostet wenig Aufwand. Du legst eine satte Kugel auf die Bahn und sie rollt. Und sie nimmt all die anderen mit. Niemand fragt, ob das wahr ist, was du textest. Sie übernehmen einfach das Geschreibsel vom Kollegen – wenn es skandalös genug ist. Und das, was Menschen noch am wirksamsten eliminiert, sind Gerüchte. Und weißt du warum?“

Die Augen wandten sich ihm amüsiert glitzernd zu. „Weil es dasselbe ist wie mit dem Ruhm ist. Maslow’sche Bedürfnispyramide...soziale Zugehörigkeit...das wollen sie alle. Ein Gerücht ist in der Lage, Menschen aus dem sozialen Netz zu spalten. Und Menschen ertragen es nicht, nicht geliebt zu werden. Liebe – alle streben danach...niemand spannt, dass sie das wahre Kreuz der Menschheit ist. Das ist ihre Geißel...dafür tun sie alles.”



Michael und ich vereinbarten eine Pause von zwei Tagen, dann sollte es weitergehen.

Wir blieben diesmal zu Hause und schlossen uns im Kaminzimmer ein. Draußen war es warm, aber Michael hatte Feuer machen lassen. Er liebte Feuer und er liebte die Nächte.



Es ist nichts passiert

Wenn Michael nach dieser Nacht eines im Gedächtnis geblieben war, dann Titos Satz: „Es ist nichts passiert, es ist nichts passiert.“

Das war der Satz, der in seinem Kopf hämmerte, wenn er Angst davor hatte, einzuschlafen, den Tito ihm stereotyp einbläute, wenn er ihn aus einem Alptraum holte, und den er tagsüber rezitierte, wenn er spürte, dass etwas in ihm hoch kroch ... in Form von kaltem Schweiß, Zittern und Scheu. Es ist nichts passiert... es ist nichts passiert...er tat das, was er in seiner damaligen Situation als einzige Chance hatte: Er verdrängte das Erlebnis, bis es nicht mehr zu sehen war.

Und so sank es in die Tiefen seiner Seele, dorthin, wo es dunkel war, wo selbst er es nach einiger Zeit nicht mehr finden konnte. Seine Träume jedoch konnte er nicht kontrollieren. Da schwemmte es hoch und Schlaf wurde zu etwas, was ihn in die erlebte Hölle zurückführte, eine Hölle, aus der ihn seine Brüder befreien mussten.

Michael hatte Angst vor erwachsenen Männern. Sein Leben lang.

Seine Brüder beratschlagten sich und beschlossen, Joe zu erzählen, dass Michael nachts schrie, aber nicht, warum. Sie hatten Bedenken, dass er sie daraufhin alle in ihre Zimmer einsperren würde. Und so sagten sie ihm lediglich, dass Michael schlecht schlafe und träume.

Joe konnte damit wenig anfangen. Das war Weichei-Gehabe, dass er seinem Jungen austreiben musste.

„Hör mal, Freundchen“, sagte er zu Michael und es sollte sanft klingen. „Es gibt Gewinner und Versager auf dieser Welt und meine Kinder gehören nicht zu den Versagern.“

Er wollte ihm damit helfen, wollte ihm damit sagen, dass es manche Dinge gab, über die man einfach hinweg schauen musste. Aber Joes Begabung lag nicht in seinen therapeutischen Fähigkeiten und seiner sehr eigenen Auffassung von Pädagogik. Er wollte seine Jungs stark und lebenstüchtig machen.

Aus diesem Grund tat er etwas, was er schön öfter gemacht hatte, um seinen Kindern etwas klarzumachen: Er setzte sich eine Horrormaske auf und kletterte in der Nacht mit einer Leiter zum Zimmer seiner Kinder hoch. Polternd schlug er an das Fenster und schrie und tobte wie ein Wahnsinniger. Die Kleinen wie die Großen fuhren mit wild klopfenden Herzen hoch, worauf Joe sich die Maske vom Gesicht riss und ein Gelächter anstimmte, das fast noch schauriger als sein Grölen vorher klang.

Er wollte damit sagen: Seht her, alles nur Attrappe! Alles Illusion! Aber er machte es nur noch schlimmer.

Michael begann seinen Vater als Inbegriff des Bösen zu sehen. Er war derjenige, der Leid und Angst verursachte. Der erwachsene Mann, der ihn schlug, seine Frau betrog und der eine ungute Atmosphäre schuf. Er begann, ihn zu hassen. Und nicht nur das. Er tat das, was viele Kinder in ihrer Not machten: Er polarisierte. Die Mutter war gut, der Vater war der Feind. Manchmal musste sich er schon übergeben, wenn er ihn nur sah, weil er nicht nur ihn sah, wenn er ihn sah.

Nach diesen Erlebnissen wurde er schüchtern und verschlossen. Melancholie ergriff von ihm Besitz, die er sein Leben lang nicht mehr loswurde.

Seit dem roten Vorhang fühlte er sich schmutzig und minderwertig. Er sehnte sich nach seiner Mutter, sehnte sich danach, einfach spielen zu dürfen, der Unbeschwertheit in ihm Raum geben zu können, sich in der Welt der Kinder bewegen zu dürfen, mit den Sternen und dem Mond Zwiegespräche zu führen, wie früher. Er sah über die Straße, sah Kinder herumtoben und starke Sehnsucht grub sich in sein Herz. In den Gesichtern dieser spielenden Kinder konnte er Sorglosigkeit entdecken und das Bewusstsein, einfach um ihrer selbst willen geliebt zu sein. Das war das, wonach er sich am meisten verzehrte. Was er so vehement vermisste und nirgendwo in seinem Leben fand.

Aber er wollte auch ein Star werden und liebte die Bühne, denn dort konnte er eine Verbundenheit spüren, die ihm gut tat.

Die Kontradiktion seiner Wünsche ließ ihn verzweifeln. Doch selbst wenn er in der Lage gewesen wäre, das zu durchschauen - hätte er eine Wahl gehabt?

Von heute auf morgen musste er wie ein Erwachsener denken und fühlen. Sein Herz war überfordert. Sein Kopf war überfordert. Alles, was ihm blieb, war diese Gefühle in seine Lieder zu packen, sie nach außen strömen zu lassen und sie mit anderen zu teilen. Alles, was er tun konnte, war, sich selbst zu versprechen, das Kindliche zu wahren, weil er daraus schöpfte. Auf der Bühne war alles stimmig und rund. Alles, was mit Musik zu tun hatte, war sicherer Boden für ihn. Aber war er außerhalb dieses Rahmens fühlte er sich unsicher – das war die Welt der Erwachsenen, die Welt der Deals und Rassenunterschiede, da schien es plötzlich keine Instanz mehr zu geben, auf die er sich verlassen konnte.

Er versuchte, in dieser Welt zurecht zu kommen. Da er wissbegierig und intelligent war, las er, was er in die Finger kriegen konnte. Er kaufte Unmengen an Büchern und eignete sich mit der Zeit ein Riesenwissen an. Es gab kaum ein Gebiet, über das er nicht Bescheid wusste und über das er nicht reden konnte. Dennoch hatte er immer das Gefühl, alle anderen, die in normalen Schulen groß geworden waren, wüssten mehr als er. Er hatte Angst, sich zu blamieren, wenn er den Mund aufmachte. Und so ließ er ihn lieber zu.

Es passierten mit der Zeit so viele Dinge, die sein Herz nicht verstand. Und dann schaltete sich seine Schutzfunktion ein: Sein Kopf, der ihm sagte, dass er mitspielen müsse, um überleben zu können, er müsse der Beste sein, das sei er seinem Talent schuldig, dann käme auch das Glück.

Aber Michael sinnierte damals schon über den Sinn des Lebens, über den Wert eines Talentes, das mit dem Körper verstarb und wertlos wurde wie das Geld, das man in seinem Leben verdient hatte. Beides konnte man nicht mitnehmen. Er wollte aber etwas Bleibendes, einen positiven Nachhall, etwas, was seiner Existenz Berechtigung und Sinn gab.

Und als er eines Tages mit seiner Mutter vor dem TV-Gerät saß, kam eine Sendung über Afrika, über Kinder, die buchstäblich vor seinen Augen verhungerten, die Dreckslöcher statt Betten hatten und deren Eltern tot neben ihnen lagen. Sie hatten nichts, noch nicht einmal sauberes Wasser. Geschockt sah Michael die Bilder über die Mattscheibe flimmern und fühlte sich auf einmal mittendrin in dem Geschehen. Er spürte das Leid der Kleinen, ihren Hunger. Die Verzweiflung in den riesengroßen Augen war seine Verzweiflung. Er spürte die fetten Fliegen auf dem Kopf und den Druck der unnatürlich geblähten Bäuche. Dieses Elend dockte mühelos an seine eigenen Verletzungen an wie ein starker Magnet und er war mit ihnen verbunden, als sei er eines von ihnen. Er konnte alles spüren: Ihren Schmerz, ihre Hoffnungslosigkeit, ihre Trauer und abgrundtiefen Hunger. Sturzbäche von Tränen flossen seine Wangen hinunter und er schwor sich, schwor sich mit aller Entschlossenheit, gegen diese Not anzukämpfen, solange er lebte. Lieber Gott, betete er, lass mich etwas dagegen tun... ich weiß nun, warum ich singen und tanzen kann... ich werde etwas dagegen tun.

Seit diesem Tag spürte er die totale Verpflichtung, seine Talente für etwas Gutes einzusetzen, nie einem anderen Menschen willentlich weh zu tun.

Und dann war da sein Vater, der sagte, er müsse das Beste auf der Bühne geben und er dürfe seine Fans nie enttäuschen. Seine Mutter, die ihm sagte, er müsse den Gesetzen Gottes gehorchen. Er müsse ein guter Mensch sein.

Michael sah sich höchsten Ansprüchen gegenüber – und hatte zeitlebens nie den Eindruck, diesen gerecht zu werden.

„I’m a perfectionist“, sagte er über sich selbst, „Ich bin nie zufrieden mit dem, was ich tue. Es könnte immer besser sein.”

Er versuchte, das Gefühl des Getrenntseins loszuwerden, suchte die Liebe und Freude, die er in seinen Kindertagen gespürt hatte, als er der Musik der Sterne gelauscht hatte. Und wie so viele vor und nach ihm suchte er sie im Erfolg und in Gefühlen, die ihm andere entgegen brachten.

***

„Das klingt alles so...traurig“, stellte Michael fest, als wir an dieser Stelle waren. „Das klingt jetzt so, weil wir es hier bündeln...aber so war es nicht durchgängig. Vor allem nicht in dieser Zeit. Um ehrlich zu sein, war das eine herrliche Zeit mit meinen Brüdern...wir standen zusammen, wir wollten zusammen etwas erreichen, waren ein wunderbares Team und als es soweit war, als wir unseren ersten Nummer-Eins-Hit hatten, als wir das erste Mal im Radio gespielt wurden, fühlten wir uns monatelang wie im siebten Himmel.”

Joe tat alles, um seine Söhne auf ihrem Karriereweg voranzutreiben. Sie traten im berühmten Apollo-Theatre in New York auf. Dort performen zu dürfen, war ein Ritterschlag. Die Jackson Five aber rissen mit ihrer Professionalität und ihrem Sound selbst dieses als sehr launisch und schwierig bekannte Publikum dermaßen vom Hocker, dass dieser Abend für die Family-Band ein Riesenerfolg wurde. Sie waren einfach verdammt gut.

Sie bekamen einen Vertrag mit Motown und waren die glücklichsten Kinder der Welt. Los Angeles rief, die Welt Hollywoods, und sie zogen raus aus dem kalten, grauen Gary direkt in die Sonne. Michael fühlte sich wie auf Wolken. Der einzige Wehmutstropfen für ihn war, dass er nun komplett von seiner Mutter getrennt war, die mit den Mädchen und dem kleinen Randy noch zu Hause geblieben war, bis ihre Zukunft in L.A. gesichert war.

Berry Gordy, der Chef von Motown, lud sie in sein Haus ein und den Kindern fielen die Augen aus dem Kopf, als sie mit dieser Größe und dem Reichtum konfrontiert wurden. Und nicht nur das: Mr. Gordy spielte mit ihnen und seinen Kindern. Er nahm sich Zeit, war wie ein zweiter Vater für sie, unterhielt sich mit ihnen und für alle Brüder war das eine völlig neue Erfahrung.

Da Michael der Kleinste war, bekam er von Berry Gordy eine Ersatzmama zugeteilt, die attraktivste, die sich Mike nur vorstellen konnte: Diana Ross. Er fiel fast in Ohnmacht, als er sie zum ersten Mal sah und verliebte sich auf der Stelle in sie. Diana war schön, selbstbewusst und talentiert und sie hatte unendlich Stil. Mit der ihr eigenen Eleganz bewegte sie sich in der Welt der Großen und Reichen mit einer Nonchalance, die ihresgleichen suchte.

Michael bewunderte sie vom ersten Moment an. Er war so oft mit ihr zusammen wie es nur ging und unter ihren Fittichen entwickelte er noch mehr Sinn für Schönheit und Kunst – nicht nur im Bereich Musik. Diana brachte ihm die Arbeit mit Stift, Farben und Leinwand nahe und er verlor sich im Malen wie in seinen Noten.

Michael liebte charismatische Frauen und Diana war eine Frau, die Aufmerksamkeit auf sich zog, sobald sie einen Raum betrat. Sie hatte diese Art von subtiler, eleganter Sexualität an sich, die Michael auch an jener Künstlerin im Club erkannt hatte: Eine „Nur gucken, nicht anfassen“- Sexualität. Eine sinnliche Würde, oder würdevolle Sinnlichkeit, die ihn faszinierte und die Menschen eher als ein Kunstwerk denn als menschliche Wesen präsentierte. Und er registrierte unterbewusst, wie stark Menschen auf Schönheit reagierten, wie mühelos sie ihnen Tür und Tor öffnete. Alles schien einfacher, wenn man schön war.

Als der scharfe Beobachter, der er war, notierte sein auf Erfolg getrimmter Verstand, wie wichtig äußerliche Formen waren. Schönheit rief immer ein Lächeln hervor, ihm schien, schöne Menschen wurden viel eher geliebt.

Diana wiederum war extrem berührt vom kleinen Michael, nicht nur, weil er so traumhaft sang und so höflich war. Sie spürte seine Feinsinnigkeit, die Fähigkeit, Subtiles, Unsichtbares wahrzunehmen, was ein feines Band zwischen ihnen beiden spann.

Michael war bis an die Grenzen seiner treuen kleinen Seele dankbar für die Liebe, die sie ihm gab. Tiefe Gefühle ließen ihn nicht so einfach los und Diana blieb von da an immer in seinem Herzen, sein Leben lang. Sie war sein Stern, als er sich nach einer Mutter sehnte und Diana versuchte ihm Freundin und Mutter zu sein. Sie war so anders als Katherine und sie konnte ihm in einer Zeit Geborgenheit geben, in der sie er sie dringend brauchte. Das vergaß er ihr nie.

Als Katherine schließlich nach Los Angeles zog, war Michael zwar froh, dass sie wieder da war, aber am liebsten hätte er beide Frauen als Mütter gehabt.

Mit dem Unterzeichnen des Motown-Vertrages eröffnete sich der gesamten Familie eine völlig neue Welt. Eine Welt voll Wärme und Sonnenschein, blauem Himmel und Palmen, schönen Häusern und dem ganz großen Ruhm. Sie waren nicht nur raus aus Gary: Sie standen in den Startlöchern, Weltklasse zu erlangen.

Berry Gordy garantierte den Jungs Erfolg.

Und er kam. Er kam über Nacht – wie bei so vielen, die jahrelang hart dafür gearbeitet hatten. Sie landeten einen Nummer Eins nach dem anderen, Amerika liebte die Jackson Five, die schwarze Bevölkerung um so mehr, waren sie doch mit ihrem Erfolg der Beweis, die Hoffnungsträger, es auch mit ihrer Hautfarbe ganz nach oben schaffen zu können.

Es dauerte nicht lange und die Jackson-Mania brach aus. Die Jackson Five waren innerhalb kurzer Zeit eine der berühmtesten Bands in Amerika und – was alle erstaunte - bald darauf auf der ganzen Welt. Sie waren Crossover-Stars. Stars, die das schwarze sowie das weiße Publikum erreichten.

Michael war damals zwölf Jahre alt und damit schon die Hälfte seines Lebens auf der Bühne gestanden, als er sich, zusammen mit seinen Brüdern, in den Olymp des Ruhmes entertainte.

Und mit diesem Durchbruch endete seine Chance auf einen Hauch von Kindheit vollständig. Er hatte nun einen Freund – einen unverrückbaren, ihn nie im Stich lassenden Freund: Die Kamera, die ihn fortan wie ein siamesischer Zwilling begleitete.

„Es kam nicht so unerwartet, wie es für viele den Anschein hat“, erzählte Michael. „Es wurde nur mehr. Ich hatte in Gary in der Schule schon keine Ruhe mehr. Fans kletterten zum Fenster herein, störten den Unterricht, keiner wollte mit mir spielen – sie wollten alle nur ein Autogramm.“

Er sah in die Luft. Wie immer saß er auf dem Boden, die Knie angewinkelt. Er war nicht traurig, eher nachdenklich.

„In L.A., als wir in den 70ern diesen Riesenerfolg mit den Jackson Five hatten, lernte ich zum ersten Mal Ruhm aus dieser großen Perspektive kennen – ohne zu wissen, was mir noch bevorstand.

Es war... aufregend... zu Beginn... plötzlich sind Bodyguards um dich herum, du wirst ins Auto geschubst, der Wagen kommt kaum vorwärts... wenn er dann endlich Fahrt drauf hat, siehst du, wie sie dich mit ihren Wägen verfolgen, Fans wie Paparazzi, wie die Fans rüberwinken, wie sie fast Unfälle provozieren, nur um einen Blick auf dich zu erhaschen...dann wirst du aus dem Auto rausmanövriert und über Umwege ins Hotelzimmer gebracht. Und da sitzt du dann. Du kannst noch nicht einmal ins Restaurant.“

„Bist du nie ausgebüchst?“, fragte ich.

„Doch, klar, immer wieder. Als ich meine Solokarriere startete, bin ich oft im Rollstuhl durchs Hotel gefahren oder hab mich verkleidet und bin einfach raus...das war klasse! Das war mein Stück Normalität. Ich fühlte mich manchmal wie auf einem fremden Planeten, wenn ich Leute beim Gespräch belauschte, wenn ich hören konnte, was in ihrem Leben so vor sich ging... ich hab mich nur nie getraut, jemanden anzusprechen. Ich kann nicht gut Stimme verstellen.”

„Gott, an was man da alles denken muss“, sagte ich und lachte, „ist echt irre.”

„Das ist es auch“, brummte Michael. „Wie gesagt, zu Beginn war es reizvoll, so begehrt zu werden und es war wie ein Spiel, wenn wir versuchten, ins Hotel zu kommen... wie Ausreißen... mit der Spannung... schaffen wir es... schaffen wir es? Aber wenn du es dann 100 mal hinter dich gebracht hast und zum 100.Mal im Zimmer sitzt... na, ich weiß nicht ... wir hatten zwar Spiele dabei, Kissenschlachten gemacht...aber Spiele in Hotelzimmern sind begrenzt... und es ist viel Zeit, die du dort verbringen musst. Viel Zeit. Aber wenigstens war ich nicht allein.” Er stockte kurz, bevor er weitererzählte:

„Und dann... eines Tages...da hätten wir es fast nicht geschafft, heil ins Hotel zu kommen. Ich zumindest nicht.”

***

Er war ungefähr zwölf Jahre alt, als sie auf einem Flugplatz landeten, der übersät war mit Fans, die total außer Kontrolle waren. Sie hatten bereits eine Absperrung niedergerissen und standen viel näher an der Gangway und der Limousine, als gut war. Es brodelte.

Die Bodyguards wurden per Funk gewarnt – es gab keine Möglichkeit, die Absperrung wieder aufzubauen und die Massen zurück zu drängen.

„Es muss schnell gehen“, informierten die Sicherheitsleute. „Sagt den Kids, sie müssen rennen, so schnell sie können.”

Michael war müde an dem Tag. Er hatte nicht weggewollt. Er hatte zuhause bleiben wollen, bei seiner Mama. Sich ins Bett verkriechen und vor sich hin tagträumen. Manchmal, so dachte er, ist das Träumen viel schöner als die Realität. Auch, wenn man sich in seinen Träumen so oft wünscht, es möge doch wahr werden, aber die Realität fühlt sich immer anders an, weniger gut. Der Traum selber ist schön, dachte er. Wie oft hatte er davon geträumt, berühmt zu werden! Und nun waren sie berühmt und er fand es zum Teil anstrengend und ermüdend.

„Mike! Hast du gehört? Du musst rennen!“, schrie Jermaine, als sich die Tür des Flugzeugs öffnete. Ohrenbetäubendes Gekreische blies ihnen entgegen. Die Brüder – bis auf Michael – sahen sich mit leuchtenden Augen an. Wow! Welch ein Empfang! Es wurde von Auftritt zu Auftritt immer doller! Die Bodyguards sahen sich ebenfalls an – mit weniger leuchtenden Augen.

„Okay, Jungs, wenn ich ‚los’ sage, rennt ihr wie die Besenkten zu dieser Limo da drüben“, erklärte der Leiter des Sicherheitsdienstes. „Sie steht jetzt noch innerhalb der Absperrung, aber wir befürchten, die hält nicht lang - und bis sie niedergetrampelt ist, müsst ihr im Auto sein, verstanden? Verstanden?“

Er schaute jeden einzelnen an und wartete auf das Nicken. Die Fans draußen kreischten noch frenetischer, als sie Bewegungen an der Tür wahrnahmen und die Gangway runter gelassen wurde. Nervös schauten die Leibwächter nach draußen. Für Michael hörten sich die hereindringenden Laute an wie eine infernalische Kakophonie wild schreiender Hyänen. War er sonst immer unerschrocken und begierig auf ein Abenteuer: Heute plumpste ihm sein Herz irgendwohin und anders als sonst wünschte er sich diesmal möglichst bald in die Sicherheit des Hotelzimmers.

„Wir müssen los – die Fans hier spielen total verrückt!“, rief Brother Michael, der Chef der Security. „Haltet euch an den Händen und... los!“

Der Startschuss war gefallen. Die Brüder rannten. Jackie hatte Jermaine an der Hand, Tito lief mit Marlon und Michael. Titos Hand fühlte sich gut an.

Michael fasste sie so fest er konnte und rannte mit. Die Gangway runter, fast gestolpert, Tito riss ihn hoch, der Arm schmerzte, aber Michael gab keinen Laut von sich. In seine Ohren drang ein unglaubliches, nicht enden wollendes Gebrüll. Er hörte die Stimme eines Mädchens, das schrie, als ob man ihr ein Messer in den Leib rammte, immer und immer wieder der gleiche Schrei, als ob sie wahnsinnig wäre. Michael hörte sie aus all den anderen Stimmen deutlich heraus. Daneben eine weitere Sirene, hysterisch heulend, vollkommen verzerrt seinen Namen kreischend. In einer Tonlage, die Michael nicht begriff...wie konnte man nur so schreien? Als ob ein Ungeheuer sie verschlänge! Als ob sie in einem Horrorfilm sei! Er klammerte sich an Titos Hand, konzentrierte sich auf die Limo, auf das Erreichen des sicheren Hafens.

Michael wollte sich die Ohren zuhalten. Es wurde alles noch viel hektischer. Er bemerkte, wie die Bodyguards sich gegenseitig etwas zubrüllten, trotz der Mikros, die sie im Ohr hatten. Irgendwie war ihm schlecht, er konnte das nicht hören, es löste etwas in ihm aus... diese Schreie, so nah bei ihm...so nah am Ohr... sie schrien direkt in sein Ohr! Spucketröpfchen sprühten ihn an... und als ihn das wunderte, schaute er zum ersten Mal auf...und sah sich umringt von Menschen, die die Absperrung niedergetrampelt und ihn in einem Wimpernschlag umzingelt hatten. Völlig geschockt schaute Michael in den Rachen eines Mädchens, das in voller Lautstärke brüllte und ihre Ellbogen rücksichtslos in jeden Magen hieb, der sie von ihrer Position zu vertreiben versuchte. Ein anderes übergab sich, ein Ellbogen traf ihn im Gesicht und er duckte sich automatisch unter Schmerzen. Die Menge drängte sich zwischen Tito und ihn und er spürte panisch, wie seine Hand ein paar Zentimeter aus Titos Hand glitt. Die Masse der Leiber drückte auf ihre beiden Arme... der Druck war so groß, so groß.... Michaels Finger rutschten aus Titos Hand und er schrie auf wie ein Besessener. Er war allein inmitten dieses wildgewordenen Mobs, der nicht mehr wusste, was er tat, der völlig außer Kontrolle war, der nach ihm griff mit gierigen Händen, an seinen Haaren riss, an seiner Kleidung, seine Arme und Beine festhielt. Gekreische, Gegröle, Hysterie - er versank im Inferno, fühlte eine gierige Hand an seinem Kopf, einen Ruck, einen feurigen Schmerz, - jemand hatte ihm einen Büschel Haare vom Kopf gerissen, er spürte, wie es brannte, wie seine Beine nachließen und er nach unten sank... er sah Beine, viele Beine... viele Füße, die ihn gleich zertrampeln würden und keine Hand, die ihn hochriss... er hatte keine Verbindung... die Verbindung war gekappt... er war allein... allein ... allein ... offene Münder, fanatische Augen...Leiber... Knüffe, Stöße, Fußtritte, Hände...überall... überall... Michael bekam keine Luft mehr, er fiel in eine Starre, er hatte Todesangst.

„Wo ist der Kleine?“, schrie Malcolm. „Tito, wo ist der Kleine? Wo ist Michael?“

Tito schüttelte kurz mit dem Kopf, er konnte nicht zurück, die Masse war zwischen ihm und Mike. Er deutete mit dem Finger ungefähr auf die Stelle, an der er Mike verloren hatte und Malcolm wurde bleich. Rücksichtslos boxte er sich wie ein Bulldozer durch, hieb seine Ellbogen in Leiber, die ihm im Weg standen, fand Michael, der halb ohnmächtig mit blutendem Kopf von Fans hin- und hergezerrt wurde, hackte mit seinen muskelbepackten Armen auf die Meute ein und riss ihn an sich. So schnell er konnte, walzte er sich einen Weg durch die Menge, warf den Jungen geradezu ins Auto und mit heulendem Motor und quietschenden Reifen startete die Limousine durch.

„Das war ne Gaudi, was?“

„Hast du so was schon erlebt?“

„Guck mal hier, ich hab sogar blaue Flecken!“

Die Brüder lachten angeregt, als sie sicher im Auto saßen und sie Richtung Hotel fuhren. Nur Michael saß im Fonds und tat keinen Muckser. Er stand unter Schock, aber das bekam keiner mit. Ihm war furchtbar schlecht und das bekamen sie mit, weil er sich im Auto übergab.

Seine Brüder stöhnten angewidert auf und beschwerten sich über den Gestank. Keiner merkte, dass er blutete. Keiner sah, wie ungesund blass er war. Keiner, dass Michael gerade ein weiteres für ihn traumatisches Ereignis erlebt hatte.

Im Hotelzimmer machten sich seine Brüder auf die Suche nach Groupies. Michael legte sich ins Bett und zog die Decke über den Kopf. Er fror. Er zitterte. Er hatte Angst.

Sehnsucht nach Wärme überfiel ihn, Sehnsucht nach seiner Mom, Sehnsucht nach jemandem, der ihn liebte, einfach nur liebte und es ihm uneingeschränkt zeigte, der ihn einfach, einfach nur liebte, auch ohne, dass er schön sang, ohne auf der Bühne zu stehen, auch ohne sein Talent. Er sehnte sich so unglaublich danach, dass er meinte, sein Herz bräche in dieser Nacht. Aber es war keiner da – außer seinem treuesten Begleiter, der Angst.

Es war bemerkenswert, dass Michael trotz all der Schwermut, die er entwickelte, seine Kindlichkeit nie verlor. Er ahnte, dass dies seine Rettung war. Und zudem lag seinem Charakter eine gehörige Portion Humor zugrunde – sie war seine Brücke zu der hellen Seite des Lebens und er war immer für Scherze und einen Witz zu haben.

Michael liebte humorvolle Menschen, liebte Menschen, die ihn zum Lachen brachten und er liebte Streiche. Das Austüfteln, die Spannung...das Gesicht des Opfers – das war göttlich! Er liebte die guten alten Spiele wie hide and seek, Wasserbombenschlachten, Tortenschlachten... er liebte es zu lachen und er lachte oft. Kaum jemand konnte sich im Spielen so verlieren wie er. Es war erstaunlich, wie tief er Menschen in seinen Raum hineinziehen konnte, wenn er spielte. Er war so sehr Teil seiner Phantasiewelt, so vollständig in diesem gedachten Geschehen, dass man sich unvermittelt fragte, was denn nun „Realität“ sei. Diese Hingabe war ein großer Teil von Michaels Persönlichkeit – im Beruf wie im Spiel – was für ihn das gleiche war: Er verschrieb sich mit allen Sinnen dem, was er tat.

Und diese Fähigkeit, die so vielen Erwachsenen abhanden gekommen war, bewahrte er sich er trotz der so übergreifenden Dramatik sein Leben lang. Michael war ein Kind, und mehr noch... er war ein Kind, das gern ein Kind sein wollte. Es ging nicht nur darum, etwas nachzuholen, was er nie gehabt hatte. Es ging darum, das Kindsein nicht aufzugeben, weil dies der Zugang zu seiner Quelle war. Er wusste, dass darin ein ganz besonderer Zauber lag.

Er war „cute little Michael“, zwölf Jahre alt, Jermaine 16, Tito und Jackie so gut wie erwachsen. Letztere sonnten sich im Erfolg und nahmen sich während der Touren, was sie kriegen konnten. Und sie bekamen alles. Es gab kein Mädchen, das sich ihnen verweigerte. Sie alle wollten Sex mit einem Jackson und gingen mit ins Hotelzimmer. Die Geräusche waren durchdringend und klangen manchmal nach etwas nicht so Schönem, manchmal, als ob es den Mädchen wehtäte, und Mike fragte sich einmal mehr, warum sie das machten.

Etliche Mädchen kamen ins Zimmer und hatten noch etwas um sich, das ihr Kindsein bezeugte, aber sie schienen es in einer einzigen Nacht zu verlieren. Michael beobachtete das genau. Es schien mit dem Erwachsenwerden zu tun haben.

War es vorbei, wurden die Mädchen ohne eine weitere, liebevolle Geste aus dem Zimmer bugsiert. Meistens weinten sie. Und Mike litt mit ihnen.

Und dann waren da noch all die anderen Erwachsenen: Leute, die sich gegenseitig bekriegten, betrogen, ausstachen. Michael registrierte, wie Erwachsene logen und sich dabei anlächelten, wie es nur darum ging, dem anderen eins auszuwischen, um selbst vornedran zu stehen.

Das bekam er auch bei den Reportern und Journalisten mit. Motown hatte ihnen beigebracht, dass alles „verkauft“ werden müsse, dass man mit einem Mikro vor der Nase nicht einfach drauflos reden könne. Es gab Standardantworten auf Standardfragen. Aber Michael wollte ehrlich sein und antwortete anfangs mit dem, was er auf dem Herzen hatte. Er war zutiefst verletzt, wenn er las, was dann hinterher in der Zeitung über ihn und seine Brüder stand. Dinge, die im Mund herum gedreht worden waren, um eine gute Story daraus zu machen. Er notierte, dass Reporter auch „verkauften.” Dass sie sich erst einschmeichelten, um ein Interview zu bekommen, um dann etwas Fetziges zu schreiben, das ihrer Karriere nützte.

Schon in dieser Zeit fing er an, sich zu weigern, mit Journalisten zu reden und wenn, dann nur mit gründlicher Vorbereitung oder, wenn er wusste, der Typ war okay.

Sein innerer Zwiespalt wuchs. Einerseits wollte er sein, was er war: quirlig und lebensfroh. Aber das schien in der Welt, in der er lebte, nicht möglich zu sein. Neben der kindlichen entwickelte sich eine zweite Seite: Die misstrauische und schüchterne Variante und er war obendrein oft unsicher, welche angebracht war.

„Und doch wurde ich erwachsen“, erzählte Michael, „mein Körper wurde erwachsen und ich konnte den Prozess nicht aufhalten. Ich hatte immer den Eindruck, es ginge zu schnell. Ich hatte den Eindruck, meine Kindheit noch gar nicht gelebt zu haben... das Gefühl, etwas zu verpassen... es war ein so unklares, dumpfes Empfinden und damals konnte ich überhaupt nicht damit umgehen. Meine Berufserfahrung wurde erwachsen. Unser Erfolg wurde erwachsen. Mein Gesicht wurde anders ... alles veränderte sich. Es war die schlimmste Zeit in meinem Leben. Ich war so verunsichert, ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte, ich hatte nur Bühne, Studios und Hotels kennengelernt... ich kannte keine Normalität. Und plötzlich war ich nicht mehr der kleine Kerl, den alle mochten.

Meine Haut war fleckig und schmierig, ich bekam Akne, die Nase wurde immer breiter. Ich sah so hässlich aus.“

Das war für ihn, der um die Macht der Schönheit wusste, besonders bitter.

Und jeden Abend musste er auf die Bühne, in das Spotlight, vor Tausende, Millionen von Leuten treten und sich im Scheinwerferlicht anstarren lassen. Aber das ging sogar noch. Auf der Bühne konnte er Makeup tragen, dem Techniker sagen, er möge das Licht günstig stellen.

Doch das tägliche Leben zermürbte ihn. Komplett auf sich gestellt, war er oft verzweifelt, weil er merkte, dass die Leute ihn mit einem Mal anders wahrnahmen.

„Einmal“, erzählte er mir, „waren wir am Flughafen und da kam eine Frau, die uns erkannte und auf uns zustürmte. Sie rief: ‚wo ist der kleine Michael, wo ist dieser süße Kerl?’ Und meine Brüder zeigten auf mich, ich war 13 oder 14, ging schon auf die 1.70 zu und sie…sie machte ein angewidertes Gesicht, als sie mich sah und stieß einen Laut des Ekels aus. Ich hab drei Tage lang geweint. Als mein Vater das mitbekam, fing er an, mich zu hänseln. Er machte die Leute auf meine dicke Nase und die Pickel aufmerksam. Er tat alles, um mich zu demütigen.“

Diese Kränkungen erfüllten den Zweck, Michaels Selbstbewusstsein am Boden zu halten. Michael hörte immer wieder, dass er nichts wert sei, dass er hässlich sei, dass er ohne die Familie nicht existieren könne. Das prägte sich ihm tief ein. Seine bisherigen Erlebnisse taten ihr Übriges dazu.

Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab, wenn er mit Erwachsenen redete...wenn er überhaupt etwas sagte - meistens wich er ihnen aus. Instinktiv war auch das eine Liebes-Aufforderung seinerseits: Er spielte kleines Kind, weil er in diesem Alter noch mehr Akzeptanz gefunden hatte. Doch die Leute mokierten sich über diese Wisper-Stimme, was zu seiner Redseligkeit nicht besonders beitrug. Kaum einer wusste, dass Michael auch ganz normal reden konnte und eine noch nicht einmal allzu helle Stimme besaß. Die kannten allerdings nur Kinder und eng Vertraute.

Ich hatte zu der Episode mit der Frau am Flughafen geschwiegen. Sie war so typisch.

Oft sind es winzige Momente, unerkannt, die in uns den entscheidenden roten Knopf drücken für das Ingangsetzen eines lebenslangen Musters, das unsere Gedanken einfärbt, das unsere Handlungen generiert, um dann wiederum unseren Charakter und unser Schicksal zu bestimmen. Einem anderen Menschen, unter normalen Umständen aufgewachsen, hätte diese Begebenheit nicht lange etwas ausgemacht. Michael, für den Außenwirkung ein Überlebensprinzip war, wurde von dieser Flughafen-Begegnung geprägt. Er empfand sich als hässlich. Und er wusste, wenn er hässlich war, würden ihn die Menschen nicht so lieben. Aber Liebe war sein Elixier. Ohne Liebe würde er zugrunde gehen. Ohne Liebe ging alles zugrunde. Liebe war das, was er geben wollte, weil er sie in sich fühlte. Liebe, davon war er überzeugt, war die Macht, die die Welt und ihn am Leben erhielt.

Er stellte eine Zeitlang seine Ernährung um und wurde seine Pickel los. Der Vegetarismus veränderte seine Gesichtskonturen und die Proportionen wurden harmonisch. Seine Stimme hatte den Stimmbruch mehr als gut überstanden – Michael übte sehr viel und sein Gesangslehrer war begeistert von der Spannweite, die diese Stimme hergab. Auch ohne Welpenfaktor wirkte Michael überaus charismatisch.

Die Groupies hatten längst begonnen, auch ihm hinterher zu stellen. Er war nun auch ein Kandidat fürs Bett. Aber Michael weigerte sich. Als er eines Tages ein Mädchen sah, das auf dem Weg zu einem seiner Brüder war, sagte er zu ihr: „Geh nicht.”

„Was?“, fragte sie verdattert.

„Geh nicht“, sagte er, „schlaf nicht mit ihm. Warum tust du das?“

Das Mädchen sah ihn verständnislos an. „Ich gehe jetzt zu deinem Bruder und schlafe mit ihm“, sagte sie, „und ich werde es genießen.“

„Du wirst es bereuen“, antwortete Mike.

„Warum? Ist er nicht gut im Bett? Bist du besser?“

„Das ist es nicht. Du wirst es trotzdem bereuen.”

Eine halbe Stunde später kam das Mädchen wieder aus dem Zimmer. Sie weinte. Michael stand unten am Taxi, als sie einstieg. Er drückte ihr einen Zettel in die Hand. Mit tränenverschleierten Augen sah sie ihn an. Mike schlug die Autotür zu und sie fuhr davon. Zitternd entfaltete sie die Notiz: ‚Believe in love’, stand drauf, ‚Michael’.

***

Den männlichen, älteren Mitgliedern, einschließlich und allen voran Joseph, war das jungfräuliche Verhalten Michaels nicht ganz geheuer.

„Was ist mit dem Jungen?“, fragte Joe. „Tickt er nicht richtig? Er ist umgeben von Süßigkeiten und nascht nicht? Was hat er?“

„Vielleicht ist er schwul“, mutmaßte einer der Brüder. Aber Tito schüttelte den Kopf. „Das ist er sicher nicht“, antwortete er, „Michael sagt, er schläft nur mit dem Mädchen, das er auch heiratet. So wie es in der Bibel steht.”

„Was ist das für ein Blödsinn“, knurrte Joe. „Er muss Erfahrung sammeln...was soll dieses heilige Gequatsche...könnt ihr ihm nicht ein paar Tipps geben?“

„Nee, der ist stur“, sagten sie, „selbst, wenn er die Mädels nackt auf dem Bett hätte...“

Elektrisiert sahen sie sich an. Und alle hatten die gleiche glorreiche Idee. Kichernd wählten sie eine Nummer und bestellten zwei heiße Bräute für ihren unberührten Bruder.

Am späten Nachmittag kam Michael nach Hause zurück.

„Er kommt! Er kommt!“, rief Marlon und alle bezogen Stellung, um möglichst viel von seiner Entjungferung mitzubekommen. Michael ging nach oben und öffnete die Tür seines Zimmers. Das erste, was sie hörten, war ein entsetzter Schrei. Mike quiekte wie eine hysterische Hausfrau, die eine Spinne im Bad entdeckt hatte. „Oh my God! Oh my God!“ kreischte er. „Was ist das? Was ist das?“

Die Brüder bekamen einen Lachkrampf.

Beruhigende weibliche Laute und leises Gelächter war zu vernehmen. Aus dem darauf folgenden grellen Gekreische schlossen sie, dass die Frauen auf Michael zugegangen waren und ihn wohl anfassten.

„Stopp! Stopp!“, hörten sie ihn mit schriller Stimme rufen. „Wie seid ihr hier reingekommen? Ihr wollt bestimmt woanders hin! Ihr habt euch im Zimmer geirrt!“

Die Brüder lachten sich einen ab. Wieder waren gurrende, einlullende Laute zu hören. Die Damen waren entsprechend präpariert, sie hatten ihnen gesagt, dass Michael verschreckt reagieren würde. Und sie schienen ihre Sache gut zu machen. Es wurde leise im Zimmer.

Mit Ohren groß wie Salatblätter lauschten sie an der Tür. Vereinzelt waren Stimmen zu hören, etwas wie „Ja, setz dich hierhin...ja, das ist gut...hierhin? Willst du das so? ...genau so...komm her...du auch...uh, was hast du vor...?“

Dann war es weitgehend still. Die Brüder warteten.

„Was machen sie?“, fragte Jermaine. „Wie weit sind sie?“

„Keine Ahnung, Mann“, antwortete Jackie, „seid doch mal leise...stöhnt da nicht jemand?“

Angestrengt lauschten sie mit dem Ohr an der Tür. Das hörte sich tatsächlich so an! Und da! Ein lautes Aufstöhnen, etwas wie Keuchen, wieder leise Stimmen, etwas wie Aufschluchzen, ein Seufzen.

„Hört sich gut an...“, sagte Tito zufrieden, „unser Kleiner wird erwachsen! Passt auf, dass er euch demnächst nicht die attraktivsten Groupies wegschnappt!“

Sie lachten verhalten und harrten vor Michaels Zimmer aus. Sie hatten für eine Stunde bezahlt.

Zehn Minuten nach Ablauf der Zeit öffnete sich die Tür. Die beiden Mädchen standen im Rahmen, vollständig bekleidet. Genau wie Michael. Die Mädels nickten mehrmals und nachdenklich und berührten Michael mit keinem Finger.

„War n’ tolles Gespräch“, sagten sie, „hat wirklich gut getan...wir werden drüber nachdenken...danke, Bruder...“

Dann sahen sie die Brüder entgeistert auf der Treppe sitzen und eine sagte: „Euer Bruder ist total nett.”

Verdattert sahen die sich an. Nett? Michael umarmte die beiden und entließ sie nach unten. Dann warf er seinen Brüdern, die ihn mit offenem Mund anstarrten, einen undefinierbaren Blick zu und verschwand in seinem Zimmer.

Wenn auch die Entjungferung ihres Leadsängers nicht ihren Erwartungen entsprach, ihre Karriere tat es: Der Erfolg der Jackson Five stieg in schwindelerregende Höhen. Sie waren die erste schwarze Band, die einen so großen internationalen Erfolg feierte und das Zugpferd war Michaels göttliche Stimme, seine Ausstrahlung, seine Choreographien, seine Ideen. Aber immer öfter fühlte er sich gegängelt. Joe bestimmte, was er zu tun und zu lassen hatte, motown gab die Lieder vor, die er zu singen hatte...alles, alles war reglementiert – von den Interviews bis hin zur Kostümauswahl und ihren Frisuren.

„Ich war glücklich auf der Bühne“, erzählte er mir. „Ich war glücklich, weil mir in dieser Tätigkeit nichts fehlte…in den ersten Jahren. Aber in mir war noch soviel, was ich ausleben wollte, so viele Visionen, die ich hatte... und ich wurde unzufrieden bei motown. Berry Gordy hat viel für uns getan, speziell für mich... aber ich durfte nur das singen, was er vorgab. Und das wollte ich irgendwann nicht mehr. “

Genau in dieser Zeit brachen die Verkaufszahlen der Jackson Five vehement ein. Sie landeten kaum mehr einen nennenswerten Hit. Zwar hielt die Jackson-Mania noch an, doch war es eine Frage der Zeit, wann der Kreisel des Erfolges ausgedreht sein würde. Michael war verzweifelt. Er wollte etwas bewegen in der Welt! Er hatte soviel in sich! Es musste raus! Er war so voll! Er und Joe baten Motown, eigene Songs schreiben zu dürfen, aber das wurde ihnen verwehrt. Sie wechselten zu CBS, und als sie das taten, wurde ihnen erst klar, wieviel Gewinn Gordy mit ihnen gemacht hatte und wie schlecht er sie alle bezahlt hatte. Aber Michael fand, Gordy hatte sie groß gemacht und das war eben der Preis dafür gewesen. Dies war die erste Erkenntnis aus dem Wechsel. Die zweite war: Nichts ist für ewig: Jermaine hatte Hazel, die Tochter von Berry Gordy geheiratet, saß nun zwischen zwei Stühlen und unterlag einem gewaltigen Interessenskonflikt – aber er blieb bei Motown und verließ somit als erster die Jackson Five.

„Wie war das für ihn?“, fragte ich. „Hat er euch nicht vermisst?“

„Und wie!“, sagte Michael. „Und wir ihn. Er war unglücklich bis zum Anschlag. Zwar hat er bei Motown seine eigene Karriere gemacht, aber...wir haben alle die Zeit mit den Brüdern zusammen genossen. Das war wirklich die beste Zeit unseres Lebens. Wir konnten uns aufeinander verlassen, wir waren nie allein...und auf einmal... war alles anders...Jermaine ist die Familie und der Zusammenhalt der Brüder immer sehr wichtig gewesen, auch heute noch. Wenn es jemanden gibt, der die Jackson Five wieder auf der Bühne haben will, dann ist es er“.

„Und du? Wie hast du das empfunden?“

„Es war hart für mich, die Band auseinander brechen zu sehen. Obwohl es vorher schon jede Menge Knatsch gegeben hatte.”

Denn mit den Jahren war die Gesinnung seines Vaters, die seiner Brüder und seine eigene ziemlich auseinander gedriftet.

Michael fing damals schon an, sein Geld, das er bei Motown verdiente, zu spenden. Er hielt Schulterschluss mit Katherine und lehnte Joe offen ab. Und Katherine war eine Frau mit starken, religiösen Werten. In der Kirche, die er immer noch mit seiner Mutter regelmäßig besuchte, hörte er viel über von Gott auserwählte Menschen, von einigen wenigen, die es in sein Himmelreich schaffen würden – wenn sie gut genug waren. Er hatte Angst, nicht gut genug zu sein. Dinge wie Treue, sein Wort halten, kein Sex vor der Ehe und das Thema Demut tauchten immer wieder auf.

„Was ist für dich Demut?“, fragte ich an dieser Stelle interessiert.

„Demut ist für mich, zuzugeben, dass Gott die Quelle aller Leistungen hier auf der Erde ist“, antwortete er mir, „nicht der Mensch. Und das ist etwas, was ich tagtäglich in, während und durch meine Arbeit spüren kann. Das war für mich nie eine Frage. Ohne Gott, ohne diese Quelle hätte ich nie, nie, nie all das erreichen können...hätte ich kein einziges Lied schreiben können und so war ich unendlich dankbar und ich dachte: Das muss alles einen Sinn haben...es sollte irgendeinen Zweck erfüllen.”

Seine Brüder hingegen betrogen ihre Ehefrauen, genossen das Luxusleben mit allen Sinnen und verlebten das verdiente Geld für sich selbst.

Michael war nicht nur der Star, sondern auch der treibende Keil in der Band. Er organisierte einfach alles – was mit der Zeit zur Selbstverständlichkeit wurde und er musste es tun, denn niemandem war es wichtiger als ihm, den Fans eine gute Show für ihr Geld zu bieten. Und so blieb der gesamte Showablauf bis hin zum kleinsten Nebeneffekt in Michaels Hand. Keiner seiner Brüder war interessiert an Details. Sie taten wenig für die eigene Entwicklung und waren der Meinung, dass es irgendwie immer so weitergehen würde.

Und da war noch Joseph, der nicht wirklich wahrhaben wollte, dass es Michael war, der diese Wirkung auf Massen hatte. Für ihn war eines klar: Sie waren eine Familie und als solche mussten sie zusammen bleiben. Und er konnte sie nur zusammenhalten, indem er jede Art von Individualität unterdrückte. Als Familienband waren sie erfolgreich geworden. Das war das Rezept, und an diesem hielt er fest. Statt es loszulassen, als die Zeit reif dafür war, verfolgte er es sein Leben lang und bei jeder Gelegenheit immer wieder neu. Immerhin waren die Jackson Five auch sein Lebenswerk – und sein Unterhalt.

Er würde Michael schon halten können – die Familie war das Herz von allem – das musste auch der Kleine einsehen. Genie hin oder her.



Durchbruch

Der Druck wurde für Mike immer größer. Manchmal hielt er es fast nicht mehr aus, wenn er statt seine Ideen verwirklichen zu dürfen, sinnfreie Lieder singen musste. Seine Schubladen waren voll von Noten und Texten und Ideen. Sein Drang, sich selbst zu verwirklichen wuchs schließlich auf ein Maß an, das ihm den Mut gab, seine Solokarriere zu starten.

„Das war sicher kein leichter Schritt für dich, was?“, fragte ich ihn.

„Nein, war es nicht“, antwortete er in seiner ewig stillen Art. „Aber letztendlich konnte ich nicht anders. Ich spürte ungesungene Lieder, ungetanzte Tänze in mir. Wollte das singen, was ich fühlte, nicht was irgendein anderer empfunden und geschrieben hatte. Manchmal war ich kurz davor zu platzen, so viele Inspirationen waren in meinem Kopf. Sie kommen mit der Gewalt eines Wasserfalls, sie rauschen wie Informationen durch einen offenen Datenkanal und ich muss sie nur abrufen – bevor es ein anderer tut. Manchmal kommt soviel auf einmal, dass ich es gar nicht alles verarbeiten kann. Dann schreibe ich das alles so schnell wie möglich auf. Es ist bereits hier... es ist alles da...man muss nur zuhören. Ideen fliegen im Universum umher wie Staubkörner in der Sonne.“

Fasziniert lauschte ich seinen Worten. Das war pure, reine Inspiration. Das war die Seite an ihm, die so göttlich beseelt war und die er zuließ. Das war der wahre Grund, warum alle so auf ihn abfuhren. Das war das Element, das Michaels Darbietung authentisch und unerreichbar machte.

Und doch schälte sich für mich die immer wiederkehrende Diskrepanz bei all seinen Offenbarungen heraus: Wie konnte jemand, der Gott so nah war, ihm gleichzeitig so fern sein?

Aber es war klar: Jemand, der auf diese Weise inspiriert war, der seine Lieder und Choreographien von oben in sich einströmen ließ, musste Erfolg haben.

Es ist das alte Lied, das doch so schwer zu begreifen ist. Manche Menschen strengen sich an, mit dem Kopf, ihren Körper, sind fleißig und ausdauernd und kommen doch nicht zum gewünschten Erfolg. Oder sie erreichen nur einen Abklatsch davon. Und die, die fließen lassen, einem inneren Auftrag folgen, rennen dem Erfolg nicht hinterher – weil er mit Riesenschritten auf sie zustürmt.

Michael hatte alles und mehr, was man für einen überdimensionalen Erfolg brauchte: Ein göttliches Talent und die Disziplin, dieses zur Vollendung zu bringen. Monate – und jahrelang arbeitete er an der Fertigstellung seines ersten Solo-Albums.

Mit Spannung verfolgten seine Produzenten und der Rest der Welt die Verkaufszahlen, als „Off the Wall“ herauskam. Die Zahlen kletterten in Höhen, die keiner vermutet hätte.

„Off the Wall“ machte Michael zum Superstar. Jeder war begeistert von der Mischung, die man auf dem Album fand und von Michael selbst. Er schwebte im siebten Himmel. Nicht nur wegen der guten Kritiken, auch, weil seine Träume und Visionen real zu werden begannen und dieser Erfolg ihm bewies, dass die Unkereien seines Vaters nicht wahr sein konnten, dass er doch etwas war, dass er doch etwas konnte und dass er viel besser war, als man ihm das bisher zugetraut hatte.

Mit diesem Erfolg fühlte er sich freier. Sein Selbstbewusstsein stieg. Die Leute, die mit ihm gearbeitet hatten, hatten ihn auf eine Weise bestätigt, die neu für ihn war. Sie lobten seine Präzision und staunten über sein musikalisches Talent, über seine Fähigkeit, Grenzen zu brechen und seinen Visionen zu folgen. Nach dem Erfolg mit „Off the wall“ war er für die Welt plötzlich nicht mehr nur ein Mitglied der Jackson Five... er war Michael Jackson.

Das stieß einigen sauer auf. Jackson Five war dieser Tage nicht mehr gefragt und statt an dieser Karriere zu arbeiten, fing Michael an, sich von der Familie abzugrenzen, obwohl er bei seinem Vater noch unter Vertrag stand. Die Mitglieder seiner Familie beobachteten diese Entwicklung mit Besorgnis.

Mit Feuereifer widmete sich Michael seinem zweiten Album, lag zu Hause auf seinem Bett in seinem furchtbar unordentlichen Zimmer und ließ die Melodien auf sich einströmen.

Er tanzte und übte bis zum Umfallen, buchstäblich: Eines Tages rutschte er aus und brach sich die Nase. Der Wink des Schicksals! Schon so lange hatte er sich vorgenommen, sie verkleinern zu lassen und er nahm es in Angriff.

Das Ergebnis ließ sein Herz höher schlagen. Zum ersten Mal im Leben fand er sich attraktiv. Es gab ihm ein völlig neues Körpergefühl, ein völlig neues Empfinden und er war so glücklich, oh, so glücklich! Endlich konnte er in den Spiegel schauen und es blickte ihm ein Bild entgegen, das er nicht ablehnte! Diese Freude generierte weiteres Selbstvertrauen und Michael fühlte diese Macht, tun zu können, wonach ihm war. Seinen Empfindungen folgen zu dürfen, so wie er der Musik folgte und dem Tanz. Es war ein herrliches Gefühl.

Janet war es, die ihm eine weitere Methode zeigte, noch besser in dieser Welt zurechtzukommen.

Sie stand im Bad, ihren Utensilienkoffer bei sich, in dem sie ihre neuesten Farben beherbergte. Michael unterhielt sich mit ihr über den Vertrag, den er noch mit Joseph hatte und seinem Drang, sein eigenes Ding zu machen. Janet mochte er von allen Familienmitgliedern am liebsten. Sie war sanft wie er und vor allem konnte sie zuhören und...es für sich behalten. Michael vertraute Janet unendlich. Er erzählte ihr von dem neuesten Streit, den er mit Joseph gehabt hatte und klagte ihr sein Leid. Aufmerksam hörte sie zu, während sie sich die langen Wimpern tuschte. Fasziniert sah Michael zu, wie ihre Augen an Ausdrucksstärke gewannen.

„Wow, das hat richtig Wirkung“, lächelte er. „Ihr Frauen habt es gut.”

„Willst du auch mal?“, fragte sie

„Was?“

„Mascara?“

Michael kicherte. „Ich... ich hab nachher ein Interview – in einer halben Stunde“, wandte er ein und begann, darüber zu reden. Er hatte dieses Interview nicht gewollt, aber Joe hatte ihn dazu gezwungen.

„Na, komm“, tröstete ihn Janet, „wir malen dir ein anderes Gesicht, dann ist es gar nicht Michael, der da unten sitzt.”

Der Gedanke traf ihn. In seinen Augen fing es an zu glitzern. Auffordernd sah ihn Janet an. Mike grinste und überließ sich ihren Händen.

Er war schon oft in der Maske gesessen, hatte sich kostümieren lassen, für den Kinofilm „The Wizard of OZ“ zum Beispiel, in dem er die Rolle der Vogelscheuche gehabt hatte. Aber das war Verkleidung. Das, was Janet jetzt mit ihm machte, war etwas völlig anderes. Es war Betonung. Sie holte einen komplett neuen Michael hervor.

Mit wachsender Begeisterung sah er, wie Rouge seine hohen Wangenknochen betonte, wie die Lippen eine andere Gewichtung im Gesicht erlangten und sein Lächeln strahlen ließen. Und dann die Augen! Die Augen waren der Hammer. Janet ummantelte die Wimpern mit Mascara und Eyeliner und zeichnete die Innenränder seiner Augen mit Khol nach. Auf die Lider gab sie einen Hauch von dunklen Schatten. Sie schminkte ihn dezent, aber er kam sich vor wie ein völlig neuer Mensch... er kam sich geschützt vor... das war nicht der verwundbare Michael, den keiner verstand. Gebannt schaute er sich immer wieder an. Das Makeup half ihm, seine Facetten zu sehen. Es war Schutz und Öffnung zugleich.

Als er nach unten ging, um das Interview zu geben, fühlte er sich wie ein anderes Wesen. Der Reporter war ihm bekannt, es war nicht das erste Interview mit ihm. Nachdem das Geschäftliche gelaufen war, fragte der irritiert: „Sag mal, Michael, ist das Makeup?“

„Ja“, grinste Michael spitzbübisch, „sieht doch gut aus, oder?“

„Äh...ja“, sagte der Journalist, „es ... sieht wirklich gut aus... anders.“

Es war nicht nur, dass Mike anders aussah – er fühlte plötzlich, dass mehr in ihm steckte, als nur der schüchterne Junge. Für ihn war die Wirkung wie für jemanden, der von einem ständig getragenen Jeans - und Pulli - Ensemble plötzlich zu einem teuren Anzug wechselt. Das war das Eine. Und das Nächste war: Es gab einen Weg, zu der Schönheit zu kommen, die er gut fand.

Was mit dem Gesicht anfing, ging mit der Kleidung weiter. Er entwickelte einen völlig neuen Stil, ließ sich rote Lederjacken und Militärkombis schneidern, Strasshandschuhe und Kostüme wie aus einer Märchenwelt, fast Königsornate. Sein Kopf sprudelte über vor Ideen und Melodien und seit seinem Erfolg konnte er mit den Besten der Welt zusammenarbeiten und bekam die Möglichkeit, seine Ideen und Visionen umzusetzen. Kreativität platzte aus jeder Pore und schien grenzenlos. Seinen Tanzstil hatte er inzwischen in solch professionelle Höhen geschraubt, dass die gültigen Regeln für Schwerkraft und dem machbaren Ineinandergreifen von Muskeln, Sehnen und Gelenken für ihn aufgehoben zu sein schienen. Es war einfach atemberaubend, ihn zu beobachten. Seine Bewegungen hatten etwas Besonderes an sich, es war die pure Freude, ihm zuzusehen. Er fing an, Kurzfilme zu realisieren, die seine Lieder begleiteten. Choreographien, die eine Geschichte erzählten, die eine Botschaft übermittelten. Und aus all diesem Kram in seinem Kopf entstand Thriller.

Als es angekündigt wurde, waren alle gespannt. Die Musikwelt wartete auf ein adäquates Nachfolgewerk von „Off the wall“, aber wenn es eine Erwartung gab, die Thriller nicht erfüllte, dann war es diese. Thriller war keine adäquate Nachfolge, es war die Eintrittskarte in den Megastar-Himmel. Es wurde das am meisten verkaufte Album der Welt.

Es war nicht nur sein Durchbruch, sondern der vieler schwarzer Sänger, allein, weil Michael ihnen den Zugang zu MTV bescherte. Bisher hatte sich der Kanal geweigert, Musik von Farbigen zu spielen, aber Michael war so erfolgreich, dass sie nicht umhin konnten, ihn auf ihrem Sender zu bringen. Die Einschaltquoten stiegen danach rapide an. Ein Schwarzer trat in das Reich der Weißen ein. Die Musikwelt stand Kopf, ein Erfolg jagte den nächsten, ein Hit den anderen – alle Auskopplungen von Thriller landeten auf Platz Eins.

Und Michael verdiente soviel Geld, dass einem schwindlig wurde. Er gewann soviel Preise auf einmal, dass einem schwindlig wurde. Er wurde zu einem der begehrtesten Menschen auf diesem Planeten.

Die Michael-Jackson-Mania sprengte alles Dagewesene. Millionen von Menschen schrien sich die Hälse wund. Millionen von Menschen rannten hinter ihm her. Millionen von Menschen wollten ein Stückchen von dieser Magie. Von seiner Verbindung zu dem, was wir alle in uns tragen.

***

„Warst du glücklich?“, fragte ich ihn. „Zu dieser Zeit schien ja alles für dich zu laufen. Mann, du warst so super! Das war die Zeit, als sogar jemand wie ich dich bemerkte!“

Michael lachte:

„Ja, 1982, lief wirklich alles bestens. Die Verkaufszahlen waren höher, als jeder vermutet hätte. Ich weiß noch, wie meine Agenten mir damals sagten, ich solle zufrieden sein, wenn ich eine Million Tonträger verkaufe. Ich bin förmlich ausgeflippt. Ich hab im Studio angerufen und die Produktion gestoppt.”

„Im Ernst? Warum?“, fragte ich.

„Weil ich wusste, wie stark Glaube ist. Und ich wusste, wenn wir alle an einem Strang ziehen und jeder an eine bestimmte Zahl denkt, dann würden wir diese auch erreichen. Ich wollte einfach eine Bündelung der Energien… und es hat geklappt. Statt der einen Million wurden es 60, bis heute über 100. Und ich bekam acht Grammys! Jeder wollte mit mir ausgehen, jeder wollte, dass ich da oder dort bin...es war eine gigantische Zeit.“

„Und? Warst du denn glücklich?“

Michael wurde nachdenklich. „Nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte“, gab er zu, „außerdem wollte ich beweisen, dass noch mehr geht. Je weniger Leute an eine Steigerung von Thriller glaubten, desto verbissener arbeitete ich am Gegenteil“.

„Das liebe Ego“, murmelte ich, „...gibt sich mit nichts zufrieden. Es will einfach immer mehr.“

„Und es gab so viele Nebenwirkungen“, fuhr Michael fort, ohne mich zu hören. „Dinge, die mir ein diffuses Schuldbewusstsein vermittelten...“

„Schuld?“ fragte ich ungläubig. „Wie meinst du das?“

„Naja...die Zeugen Jehovas waren der Meinung, mit dem Thriller-Video würde ich das Okkulte verherrlichen und verboten mir die Veröffentlichung. Der Kompromiss war ein Disclaimer, den wir vor den Film gesetzt haben...und zwei Zeugen Jehovas, die mir zugeteilt wurden und mich seitdem auf Schritt und Tritt verfolgten, damit ich nichts Ungebührliches mache“.

Mir klappte der Mund auf. „Und das hast du mitgemacht?“

„Jahre“, erwiderte er und ich konnte nur vermuten, was diese Dauerobservation und das Ausspähen nach Fehlern und Fehltritten in ihm bewirkt haben mochte.

„Viele waren neidisch“, fuhr er fort, „es hat Leute gegeben, die mir nicht mal mehr die Hand gaben! Das hatte ich nicht erwartet. Ich sah mich um und sah Tausende von Bewunderern, aber keine Freunde – und kaum eine Möglichkeit, überhaupt einen zu finden. Ich konnte mit dem, was auf Partys geredet wurde, nichts anfangen. Es interessierte mich nicht. Ich kam mir doof vor, weil ich nichts zu sagen hatte. Ich meine, dieses platte Gerede war...sinnlos. Erwachsene hatten eigentlich fast nie etwas Sinnvolles zu sagen. Die Leute, mit denen ich Musik machte, waren okay – da gab es eine gemeinsame Grundlage, aber die anderen...es war mir, als verlöre ich meine Energie, wenn ich bei ihnen war und so fing ich an, Leute zu bitten, ihre Kinder mitzubringen, wenn ich irgendwo sein sollte. Und das hat funktioniert. Mit den Kindern konnte ich spielen, sie taten mir gut, gaben mir Kraft... sie drehten mir nicht das Wort im Mund herum. Sie waren mein Schutz.”

Die Kehrseite des Erfolges machte sich sehr schnell bemerkbar. Michael konnte privat nirgends mehr wohin. Und privat stand er ja auch unter Beobachtung. Es wurde ihm gesagt, was er zu tun, mit wem er sich treffen, in welchem Restaurant er essen und mit welchen Leuten er Geschäfte machen müsse. Es wurden Fotos von Madonna und ihm gemacht, nur für die Zeitung, damit die Leute was zu reden hatten; Brooke Shields, die Publicity brauchte, fragte an und viele andere, die sich mit ihm sehen lassen wollten.

Der Wahnsinn begann.

Jedem war klar, wie viele Millionen Michael schwer war und er war gerade mal knapp über 20. Jeder klemmte sich an ihn ran, jeder bot ihm ein Geschäft an, eine Flutwelle von Angeboten, Verträgen, Bittgesuchen und Verpflichtungen rollte auf ihn zu. Michael wurde schwindlig. Er brauchte Hilfe – er war Künstler und hatte weder Zeit noch Lust, sich um all den Kram zu kümmern und so holte er sich den vielversprechenden Anwalt John Branca an Bord, der auf das Musikbusiness spezialisiert war, dazu persönliche Manager wie Bob Jones und Frank DiLeo, die wiederum einen Stab zusammenstellten, um den Job zu bewältigen. Michaels Entourage wuchs massiv an.

Es gab tausend Verpflichtungen, Ehrungen, Awards, Auftritte, Partys und - Welt-Tourneen, die meist eineinhalb bis zwei Jahre dauerten. Das Muster: schreiende Massen, wenn er mit der Limo irgendwohin fuhr. Schreiende Massen, wenn er ausstieg, Fangesichter, die an Autoscheiben klatschten, Schreiende Massen vor den Hotels. Durch Hintertüren, Lastenaufzüge, Feuerleitern ins Zimmer. Abgesperrte Gänge. Einsame Gänge. Einsame Zimmer. Einsamer Michael.

Er konnte nur im Zimmer essen, da seine Gegenwart in jedem Restaurant einen Massenaufstand ausgelöst hätte. Konnte sich keine Stadt ansehen, ohne einen Aufruhr zu produzieren und brauchte hierfür Pläne, die jedem Geheimdienst Ehre gemacht hätten.

„Ich musste darum bitten, Geschäfte für mich zu schließen, damit ich rein konnte“, erzählte er mir. „Die Leute sagten, ich sei arrogant. Aber das war ich nicht!“ Entrüstet sah er mich an. „Sie sagten, ich sei ein Mensch wie jeder andere auch und könne die Geschäftszeiten nutzen. Diese Geschäftsinhaber haben sich nie Gedanken gemacht, was passiert wäre, wenn ich wie ein normaler Mensch in ihren Laden gegangen wäre. Die Fans hätten alles kurz und klein geschlagen! Hätte ich auch machen können. Hab ich aber nie – aus Rücksicht.“ Er lächelte leicht.

„War ich glücklich?“, sinnierte er dann weiter. „In gewisser Hinsicht. Ja. Ich konnte meine Musik machen, meine Charityprojekte verwirklichen – und das machte mich glücklich.“

Die Anerkennung machte ihn glücklich, da sie den Fluch, nichts wert zu sein, aufzulösen schien. Es war ein Zeichen, dass die Leute mochten, was er tat. Dass sie ihn mochten. Es machte ihn glücklich zu sehen, dass er andere mit seiner Kunst berührte. Und doch war er bis in die Gründe seiner Seele verunsichert, wenn er bei irgendwem auch nur das kleinste Anzeichen von – manchmal nur vermeintlicher – Ablehnung sah. Das schockierte ihn zutiefst und es war ein Grund, heftige Tränen zu vergießen. So etwas ertrug er einfach nicht. Und sein alles in den Schatten stellender Erfolg war nie auch nur annähernd Ersatz für menschliche, echte Gefühle, die ihm jemand entgegenbrachte.

***

Mit etwas über 20 Jahren war Michael der begehrteste Popstar unter der Sonne. Thriller hielt sich 122 Wochen in den Charts. Er wurde ins weiße Haus eingeladen und sein Terminkalender war für die nächsten Jahre ausgebucht.

Und doch stoppte er Konzertproben, um sein Team auf eine wunderschöne Wolkenformation hinzuweisen. Er war zutiefst berührt von einem faszinierenden Sonnenaufgang, vom Duft und der Vollkommenheit einer Blume und genoss es, einen ganzen Themenpark mieten zu können und mit den Kindern dieser Welt all das zu tun, was ihm am meisten Freude machte: Spielen und unbeschwert sein.

Er nahm das Geld, das er in Massen verdiente, und gab es in Massen an Kinder weiter. Wie oft kaufte er Toy‚R’us leer, wickelte die Geschenke ein und überbrachte sie Bedürftigen in Waisen - und Kinderkrankenhäusern. Seine Großzügigkeit war legendär. Wenn jemand zu ihm kam und ihm erzählte, er kenne ein krankes Kind, die Eltern können sich die Behandlung nicht leisten, zückte Michael einen Scheck und schrieb die Summe aus. Und er besuchte auch diese Kinder. Nie verlor er ein Wort darüber. Es war eine Selbstverständlichkeit für ihn. Wozu war Geld sonst da? Darin sah er seine Aufgabe. In jeder Stadt, in der ein Konzert gab, führte ihn sein Weg zunächst in Kindereinrichtungen. Er registrierte die Notstände, sah, dass die Kinder froren, dass es nicht genügend Decken, nicht genügend warme und saubere Kleidung gab, dass das Essen nicht nahrhaft und das Personal überfordert war. Ein Angestellter stand mit einem Klemmbrett neben Michael und notierte, was dieser auftrug. Die Liste wanderte mit einem Scheck zum Leiter der Institution und Michael machte klar:

„Ich trete in dieser Stadt nicht auf, bevor das nicht erledigt ist.”

Es gab sicher Kinder, die wussten, wer Michael Jackson war, aber er kam auch in Länder, wo sie keine Ahnung hatten, wer da zur Tür herein kam - oder die zu krank waren, um ihn zu erkennen.

Doch egal, wie die Umstände waren: Michaels Gegenwart schien heilend zu wirken. Er gab den Kindern seine Liebe, er war tief bewegt von ihrer zarten, duldsamen Ausstrahlung, streichelte, liebkoste, küsste sie und ließ sich versprechen, wieder gesund zu werden. Die Augen der Kinder leuchteten, wenn er da war, sie leuchteten auch noch, wenn er gegangen war. Er entzündete etwas in ihnen, was nicht mit seinem Ruhm zu begründen war.

Als sie eines Tages in Afrika waren, sagte sein Manager zu ihm, es sei vielleicht nicht so gut, in das Krankenhaus zu gehen... einmal, um die Regierung nicht zu verärgern, wenn er dort Maßnahmen träfe, zum anderen, weil die Kinder an ansteckenden Krankheiten leiden könnten. Aber Michael sah ihn nur an und DiLeo schloss den Mund.

Als sie das Hospital betraten, schlug ihnen ein animalischer Gestank entgegen. Die Kinder wussten nicht, wer all diese Leute waren. Doch als Mike eintrat, richtete sich auf, wer sich aufrichten konnte, in ihren schmutzigen Sackhemden, voller Fliegen und Schwären und verkrustetem Blut. Die Augen der Kinder leuchteten, als ob sie einen Engel sähen. Michael spürte die Welle der Energie, den Schrei nach Hilfe und fühlte nur noch das. Etwas in ihm stieg hoch und breitete sich im gesamten Gebäude aus...er verband sich mit den Kindern, als ob er selbst in einem dieser Bettchen läge und versuchte, soviel wie möglich an Wärme und Liebe für die Kinder da zu lassen. Sein Herz tat ihm weh, aber er zeigte es nicht. Viel wichtiger war ihm, dass sie seine Zuversicht sahen, er wollte, dass sie verstanden, dass es Hoffnung gab und die Aussicht auf ein Leben. Und es waren diese Momente, die ihn daran erinnerten, stark zu bleiben, sein Schicksal zu ertragen. Es waren diese Momente, die ihm klarmachten, dass es einen Sinn auf der Welt gab und dass er all das, was er an Gaben mitbekommen hatte, für diese Arbeit nutzen konnte.

DiLeo war übel vom Anblick dieser Kinder, von diesem durchdringenden, widerlichen Geruch. Er hielt den Anblick dieser von Krankheit und Elend entstellten Gesichtchen nicht aus.

Dann brachte der Arzt ein besonders krankes Kind zu Michael. Das Kind war ein Skelett, über und über mit irgendeinem ekligem Aussatz übersät und es hatte Schmerzen. Es litt so offensichtlich, dass es in einem fort in einer grausamen Tonlage wimmerte. DiLeo wandte sich ab. Tränen strömten über seine dicken Wangen, er konnte das nicht ertragen... und... er ekelte sich. Michael schickte ihn raus. Dann kümmerte er sich um das Kind.

Doch danach lag er in irgendwelchen, sterilen Hotelzimmern und weinte.

Oft schaute er auf die Straßen hinunter: Fans mit Schlafsäcken, Spruchbändern, Plakaten. We love you, Michael. Er starrte auf die wogende Masse begeisterter Menschen da draußen, sah, wie sie sich umarmten, schrien, hüpften, sich freuten, wenn sie merkten, dass sich oben am Fenster etwas tat. Eine gewaltige Woge flutete hoch zu ihm, er spürte ihre Liebe, ihre Begeisterung für ihn... und doch war er so weit weg von ihnen. So weit weg von ihrer Liebe. Wie konnte es sein, dass man all das spürte und doch nicht erfüllt war? Seine Fans konnten ihre Freude teilen, mit der Person, die neben ihnen stand. Aber niemand war da, diese Flutwelle an Gefühlen mit ihm zu teilen und alles, was er tun konnte, war ein Kissen nach unten zu werfen mit der Aufschrift „Love.” Er saß hier oben in seinem luxuriösen Zimmer fest, registrierte Liebe pur und fühlte sich getrennt.

Mit aller Macht überfiel ihn in dieser Einsamkeit die Qual der erlebten Kinderschicksale und verknüpfte sich mit seinem eigenem. Die tiefen Wunden der Vergangenheit waren allzeit bereit, ihresgleichen zu erkennen und an das Leid anderer anzudocken. Und wenn dies geschah ... wenn Michael in dieses Loch fiel, dann wurde die Last, die er auf sich spürte, so groß, dass er es nicht auszuhalten vermeinte. Dann begann seine eigene Wunde zu schwären und zu eitern und es war niemand da, der sie begriff oder gar heilte. Alle, die er kannte, wollten über Geld, Karriere, den nächsten Event, den nächsten Coup, die nächste Tour reden. Niemand konnte die Gedanken, die er im Kopf hatte, auch nur ansatzweise nachvollziehen, noch hätte er es gewagt, sie irgendjemandem mitzuteilen. Die Leute verstanden schon nicht, warum er sich mit solch einem Engagement um Kinder kümmerte. Was er fühlte, wenn er bei ihnen war.

Er wurde noch verletzlicher, die Wunde in ihm größer. Und sie zog mehr und mehr Schmeißfliegen aller Art an.



Umbruch 

Unter der Dusche bemerkte er es zum ersten Mal. Zuerst dachte er, es sei eine Hautabschürfung, die er nicht bemerkt hatte. Aber es wuchs. Auf seiner rechten Wade entwickelte sich ein unregelmäßig geformter, heller Fleck. Es tat nicht weh und Michael machte sich keine Gedanken. Dann bemerkte er es zwischen den Beinen – oder war das zuerst da gewesen? Das war nicht schön, es verursachte nur das unangenehme Gefühl, dass etwas nicht ganz so in Ordnung war, wie es hätte sein sollen. Er nahm sich vor, einen Hautarzt aufzusuchen, vergaß es wieder, bis der nächste Fleck sich am Hals zu bilden begann. Und dann kamen die Flecken im Gesicht und verunstalteten alles.

Es war eine Zeit des Umbruchs. Tagtäglich lag ihm sein Vater im Ohr, den Vertrag mit ihm als Manager zu erneuern und wieder mit den Brüdern aufzutreten. Touren brachten das meiste Geld und das brauchten sie alle – außer Michael. Alle rannten dem Geld hinterher, weil es ihnen wichtig war... Michael floss es zu, weil er sich mit Herz und Seele seiner Arbeit verschrieb. Doch mit seinem Talent war er ihrer aller Lebensversicherung. Joseph war kein böser Mensch. Aber wenn er etwas wollte, war er stur und Michael war jemand, der schlecht nein sagen konnte, weil er niemandem wehtun wollte.

Joe schrie Mike an, dass er nur über die Familie groß geworden sei und er in deren Schuld stehe. Was er sich einbilde, wer er sei? Er sei gar nichts! Michael wich ihm aus. Aber das war keine leichtes Unterfangen: Er lebte immer noch zuhause, in Encino, Hayvenhurst, und war damit allzeit greifbar. Wenn Joe danach war, stürmte er einfach in Mikes Zimmer. Er war nach wie vor in der Lage, Michael fertigzumachen.

Man fragt sich unwillkürlich, wie jemand mit diesem exorbitanten Erfolg, noch an sich zweifeln kann. Aber allein die Tatsache, dass es möglich und Michael kein Einzelfall ist, zeigt, dass Erfolg essenzielles Selbstbewusstsein nicht aufbauen kann. Oft übertüncht er nur.

Und obwohl es kaum jemanden gab, der nicht mit leuchtenden Augen auf Michael reagierte, fühlte er sich dessen nie wert. Wie ein Wahnsinniger suchte er nach Fehlern bei sich selbst. In seinem Tanz, der perfekter, der Chroreographie, die besser hätte sein können, die Drehung, die nicht schnell genug, ein Ton, der nicht hoch genug gesungen war. Perfektion war Schutz und Eigenanspruch, weil er insgeheim das Gefühl hatte, dass auch die Menschen draußen nach Fehlern suchten... so wie sein Vater immer nach Fehlern gesucht hatte, so wie die Presse die kleinste Fliege zum Elefanten machte.

Dieser Drang zur Perfektion, vom Aussehen bis zum Können, verschaffte ihm zwar die Krone der Popwelt – wurde aber auch zum Stolperstein. Das Gefühl, nur fehlerlos existieren zu dürfen, saß tief. Instinktiv glaubte er, das wäre die Grundlage für Liebe. Sich und anderen keine Möglichkeit zu geben, ihm etwas vorwerfen zu können. Gott wollte Perfektion.

Die unerkannte Angst beherrschte ihn, dass die Leute, wenn sie ihn persönlich sahen, nicht mehr mögen könnten, dass sie sagen würden, er sähe ganz anders aus als auf Fotos. Die Hautkrankheit schritt weiter voran und sie machte ihn immer scheuer, ungelenk im Umgang mit Erwachsenen.

Und der erfolgreichste Popstar aller Zeiten, dem die Welt zu Füßen lag, fragte schüchtern seinen Fotografen, mit dem er einen Award besuchte:

„Da drüben steht Mr... meinst du, er wäre einverstanden, sich mit mir fotografieren zu lassen?“

Und der Fotograf antwortete, völlig verblüfft: „Meinst du nicht, dass er eher danach aus ist, mit dir fotografiert zu werden?“

***

Panisch saß Michael bei einem Hautarzt. Die Arzthelferin brachte fast den Mund nicht mehr zu, als sie sah, welch prominente Patienten ihr Chef hatte und hechelte sich im Schwesternzimmer Luft zu, bevor sie in den Behandlungsraum ging. Michael saß in Boxershorts auf der Liege und fühlte sich unbehaglich, als sie hereinkam.

„Michael“, sagte Dr. Klein, „das ist Debbie. Sie ist verschwiegen. Sie können sich auf sie verlassen.”

Michael nickte. Es war ihm trotzdem peinlich. Er hatte null Erfahrung mit Mädchen, er schämte sich. Aber Debbie war freundlich und burschikos. Mit ihrem trockenen Humor nahm sie ihm schnell die Scheu und Michael lachte nach anfänglicher Schüchternheit herzhaft über ihre nicht ganz jugendfreien Witze.

Als er das zweite Mal kam, brachte er ihr eine signierte Platte von sich mit. Und ein Poster.

„Tja“, sagte der Arzt und schaute Michael über die Brillenränder an, „Sie haben Vitiligo, junger Mann.“ Er erklärte ihm, dass diese Krankheit manchmal durch die Pubertät gestoppt werden könne – was bei Michael nicht der Fall gewesen war. Und nun müsse er damit rechnen, dass sie sich weiter ausbreite.

„Was...was bedeutet das genau?“, fragte Mike. „In welcher Geschwindigkeit breitet sich das aus? Es muss doch ein Mittel geben... es muss doch eine Möglichkeit geben, die Pigmentierung wieder zu aktivieren...“

Aber der Arzt schüttelte bedauernd den Kopf. Es gab nichts. Michael sah sich mit der Aussicht konfrontiert, gefleckt wie die Milka-Kuh auf die Bühne zu müssen.

„Wenn es etwas gab, was mich von Beziehungen und einer normalen Entwicklung abhielt, dann war es diese Krankheit“, flüsterte er, „was sollten die Fans von mir denken...ich hatte sowieso Probleme mit Mädchen etwas anzufangen. Ich wusste nicht, wie. Ich hab es nicht gelernt. Ich hab soviel Dinge gelernt, aber nicht das.“

Zumindest wusste er, dass Mädchen gut aussehende Jungs wollten. All die sorgfältigen Aufnahmen, das perfekte Aussehen, das jeder von ihm gewohnt war... wenn sie nun diese Flecken sahen... wie er wirklich aussah... schlimmer als in ihren Alpträumen!

Er wurde immer verklemmter. Makeup, vorher freiwillig aufgelegt, wurde zum notwendigen Übel. Je mehr Pigmente seine Haut verließen, desto mehr begann sich Michael abzulehnen, desto mehr scheute er Menschen, erwachsene Menschen, die ihn sensationslüstern ansahen, um die Schichten seines Makeups zu durchleuchten und sich darüber lustig zu machen.

Es war einmal sein eigenes Schönheitsbedürfnis, das ihm verbot, sich zu oft aus der Nähe zu zeigen. Nie mehr wollte er diesen entsetzten, angewiderten Blick wie damals am Flughafen wahrnehmen. Er schützte sich vor dem, was wehtat. Wie jeder von uns. Er ist nicht der einzige, der Makeup verwendet.

Mitte Juni 2009

Wann ist das zu Ende? Wann hört das endlich auf? Gott, mein Körper tut weh. Er ist eine einzige Wunde. Bin ich doch auf dem falschen Weg? Zurück auf die Bühne...ich sehne mich danach, gleichzeitig fühle ich, dass es mich umbringt. Dass das der Fehler ist, den ich mein ganzes Leben über nicht erkannt habe. Ich hätte vor Jahren schon weggehen sollen. Nicht mehr die alte Schiene fahren...die Bühne, mein Fluch...mein Leben. Ich sehne mich danach und doch...innen spüre ich: Es ist der Verstand, der ja sagt, mein Herz sagt nein. Ich kann nichts mehr tun. Kann nichts mehr tun. Alles tut weh, nicht nur der Körper, einfach alles. Hörst Du? Ich kann nicht mehr. Ich hab getan, was ich konnte. Immer hab ich getan, was ich konnte. Hab mir die Seele aus dem Leib getanzt, hab alles ertragen. Gott, ich hab versucht, so vielen Menschen wir nur möglich auf dieser Welt zu helfen, hab das, was du mir gegeben hast, genutzt. Hab ich genug getan? Ich hoffe, es war genug. Wie viele Tränen noch? Ich hab keine mehr. Ich...ich ... kann einfach nicht mehr. Bitte hol mich. Hol mich hier raus. Bitte lass es vorbei sein. Bitte hol mich. Ich will endlich zu Dir. Ich will nach Hause. Nach Hause. Dorthin, wo es warm ist. Gib mir ein anderes Leben. Gib mir eine Chance. Bitte.

***

„Auf keinen Fall“, sagte Michael und stützte sich auf den Tisch auf. „Ich trinke das Zeug nicht – und ich kann nicht für etwas stehen, was ich nicht für gut halte. Ich meine, die Kinder sehen mich mit dem Zeugs in der Hand – und ich bin ein Vorbild für sie!“

Auf dem Tisch lag ein immens hoch dotierter Werbevertrag von Pepsi in Zusammenhang mit einer von ihnen gesponserten Tour der Jackson Five. Michael mochte weder Softgetränke, noch den Gedanken an eine Tour mit seinen Brüdern.

Pepsi hatten ihnen allen satte Gagen versprochen, akzeptierten den Dreh aber nur mit Michael in der Hauptrolle. Keiner sprach es aus, aber alle wussten es und die Gefühle saßen tief. Wenn Michael dabei war, wurden auch sie, die Brüder, geduldet. Man nahm sie nur mit, wenn sie der Grund dafür waren, Michael zu bekommen. Und dass der Bruder sich mehr und mehr bitten ließ, Angebote zu akzeptieren, die ihnen, der Familie, Geld brachte, machte sie wütend. Verdammt noch mal – sie hatten alle einen Vertrag mit Joseph als Manager! Und an den musste sich auch Mike halten, der ebenso wie sie noch ein Jahr zu erfüllen hatte!

Aber es dauerte Monate, bis sich Mike für die Werbeaufnahme bereit erklärte. Sie setzten Katherine ein, deren Einfluss er sich nie entziehen konnte, und köderten ihn damit, dass die Aufnahmen mit Kindern gemacht wurden. Außerdem wurde ihm eine besonders hohe Gage geboten, die Michael von vornherein zu 100% einer Kinderhilfsorganisation überließ.

Als es endlich entschieden war, freute sich Michael auf die Arbeit mit den Kindern.

Die Probeaufnahmen liefen und es waren über 3000 Fans anwesend. Seine Brüder und Bodyguards waren da, seine Freunde und die Pepsi-Leute. Sobald die Musik anfing, war Michael kaum noch zu halten. Sein Körper fing von alleine an zu tanzen, er wusste genau, was er zu tun hatte, wann welcher Schritt kam, wann der Einsatz der Leuchtmittel und Feuerwerkskörper zu sein hatte.

Und wie immer wollte er alles perfekt haben. Es war auch nahezu perfekt von Beginn an. Doch es waren 3000 Fans anwesend – die Jacksons wollten ihnen etwas bieten und Michael wollte es auf den Punkt genau haben. Immer und immer wieder probten sie den Gig und beim sechsten Take passierte es: Ein Leuchtmittel zündete zu früh und es regnete Funken auf Michaels dickes Haar. Feuer breitete sich aus, als er die Stufen hinab tanzte, und bis er unten war, brannte sein Kopf lichterloh.

Die Crew brauchte eine Sekunde, bis sie die Situation erkannte, dann stürzten sich Massen an Leuten auf ihn, allen voran sein Bodyguard Miko Brando, der sich beim Löschen des Feuers auf Michaels Kopf selbst die Hände verbrannte.

Michael wurde ins Krankenhaus gebracht, er hatte höllische Kopfschmerzen außen wie innen - auf seinem Kopf war eine handtellergroße, leergebrannte Fläche.

Im Krankenhaus brach das Chaos aus. Die Nachricht hatte sich in Windeseile verbreitet und die Verwaltung musste zusätzliches Personal beschäftigen, die den zig Tausend Leuten Antwort gaben, die sich nach Michaels Zustand erkundigten. Die Leitungen brachen fast zusammen. Der Eingang war von Journalisten und Fans belagert, Hunderte von Blumensträußen wurden angeliefert.

„Wir geben Ihnen ein Schmerzmittel“, sagte der Arzt und schaute mitfühlend in die riesengroßen braunen Augen.

„Nein...keine Schmerzmittel“, flüsterte Michael, „ich nehme nichts Allopathisches.“

„Aber... die Schmerzen werden stärker werden... jetzt wirkt noch ein bisschen der Schock und die Salbe...“

„Dann macht doch mit der Salbe weiter“, sagte Michael.

„Die wird gegen die Schmerzen nicht allzu viel tun“, erwiderte der Arzt, „vielleicht überlegen Sie es sich...Sie sollten schlafen können, dann heilt das am besten.”

„Ich kann eh nie schlafen“, murmelte Michael, „seit Jahren nicht.”

Der Arzt wurde aufmerksam. „Sie können seit Jahren nicht schlafen?“

„Nein... ich schlafe ein oder zwei Stunden, bis ich wieder wach werde und wieder nicht einschlafen kann...“

„Wie halten Sie das aus?“, fragte der Arzt verwundert. „Sie haben doch einen harten Job... das Training... die Auftritte...das muss doch müde machen.”

„Mich nicht“, sagte Michael. „Nach Auftritten bin ich aufgeputscht, da geht erst recht nichts.” Und dann sagte der Arzt etwas, was Michael aufhorchen ließ:

„Aber Schlaf“, meinte er, „ist das beste und natürlichste Heilmittel überhaupt. Sie sollten etwas gegen Ihr Schlafproblem tun.”

Michael schaute ihn an.

„Melden Sie sich, wenn die Schmerzen zu stark werden“, schlug der Arzt vor, „dann sehen wir weiter.”

Er sollte Recht behalten. Nach vier Stunden hielt es Michael nicht mehr aus und rief nach dem Arzt. Der gab ihm ein Schmerzmittel, das innerhalb von einer halben Stunde Wirkung zeigte und Michaels Stimmung wie einen Ballon nach oben flutschen ließ. Er wurde so aufgedreht, dass er alle Patienten auf seinem Gang besuchte und es dauerte nicht lange, da tanzte er auf seinem Bett und unterhielt die anderen Verbrennungsopfer mit einer Darbietung.

Am Abend ging Michael noch mal durch die Zimmer und unterhielt sich mit Patienten. Es waren Menschen dabei, die ihre 14. Operation hinter sich hatten, deren Gesicht für immer grausam entstellt war. Voller Mitgefühl ließ er sich ihre Geschichten erzählen und sprach ihnen Mut zu. Eine Frau war total verzweifelt, sie weinte und Michael hörte ihr zu, als sie aus ihrem Leben erzählte, das im Prinzip eine einzige Depression war. Er blieb bei ihr bis spät in die Nacht. Was er mit ihr besprach, erfuhr keiner, doch der Arzt, der die Frau betreute, war erstaunt, wie stark ihr Lebenswille nach dieser Begegnung gewachsen war und wie viel anders sie sich verhielt.

Michael selbst ging danach in sein Zimmer und legte sich aufs Bett. Nach einer Stunde schaltete er den Videorekorder ein.

„Sie sollten wirklich schlafen“, ertönte eine Stimme von der Tür her. Müde sah Michael sich um. Der Arzt stand in der Tür.

„Sind Sie einverstanden, wenn ich Ihnen was gebe? Es ist etwas Natürliches.“

„Etwas Natürliches?“

„Ja“, sagte der Arzt und zog etwas aus der Tasche, „rein pflanzlich. Soll ich?“

Und Michael nickte. Er wusste nicht, was ihm der Arzt gab. Er wusste nur, dass diese Nacht die erste seit langem war, in der fest und traumlos durchschlief. Als er aufwachte, fühlte er sich trotz seiner Wunde wie neugeboren. So gut hatte er sich schon lange nicht gefühlt! Es war ein phantastisches Ereignis für ihn – ein tiefer, fester, erholsamer Schlaf - ohne Alpträume oder Schweißausbrüche, ohne jede Angst. Michael war unendlich dankbar dafür.

„Was haben Sie mir gegeben?“, fragte er den Arzt am nächsten Morgen.

„Sie können mich jederzeit anrufen, wenn Sie mich brauchen“, sagte der stattdessen und drückte Michael seine Visitenkarte in die Hand.

Michael verließ das Hospital mit einem Mix an Gefühlen. Er hatte viele Schicksale kennen gelernt und neue Freunde gewonnen. Er spürte diese Schwingung, die zwischen ihm und den Menschen war und er spürte die Veränderung, die mit ihnen geschah, wenn er ihnen etwas vorsang oder ihnen Mut machte. Die 1.5 Millionen Dollar Schadensgeld, die Pepsi an Michael zahlte, stiftete dieser sofort und in voller Höhe dem Brotman-Hospital für Brandopfer.

Nach diesen Tagen fühlte er mehr denn je einen Auftrag für sich. Er wollte mit dem, was er von Gott als Talent mitbekommen hatte, das Leid in dieser Welt lindern. Er sah seine Mission klar vor sich.

XX / 1986, ganz in der Nähe


„Wir unterlaufen jeden Aspekt seines Lebens. Auf subtile Weise. Das sicherste und nicht nachweisbarste Mittel sind Gerüchte, Misstrauen...und Abhängigkeit. Wir füttern die Presse. Das dürfte ein leichtes Spiel sein.“

Das war der erste Aspekt seiner Strategie. Das Netzwerk, auf das man zurückgreifen konnte, war nicht nur riesig, es war vor allem einflussreich und reich verzweigt.

Zweiter Punkt: Misstrauen.

Die Waffen: Menschliche Schwächen. Der Trieb nach Geld, Macht, Anerkennung, dem großen Coup und...Liebe. Zwietracht und Unfrieden gedeihen wie Unkraut, Menschen glaubten sowieso leichter an das Schlechte als an das Gute. War erstmal Misstrauen gesät, musste man nur die Ernte abwarten. In der Regel zerfleischten sich die Leute gegenseitig. Für das Zielopfer eine tödliche Kombination. Nichts macht einen Menschen schneller wahnsinnig, als das Gefühl, verfolgt zu werden, niemandem trauen zu können und einsam zu sein.

Dritter Aspekt: Finanzen und Existenz. Das war der langwierigste.

Und den vierten Aspekt bereitete man am präzisesten vor. Das war der heikelste.



Die Brüder hingen an ihm dran und machten Michael klar, dass er eine moralische Verpflichtung hätte, mit ihnen aufzutreten.

„Hey, Bruder“, sagten sie. „Wir haben dich mit groß gemacht und jetzt willst du nichts mehr von uns wissen – wie undankbar bist du? Wir sind immer noch die Jackson Five.“

In Michael rumorte das alles furchtbar. Mit seinen Brüder auftreten reizte ihn, die alten Zeiten waren zu schön, um vergessen zu werden. Aber er arbeitete an seiner Solokarriere und sein Management machte ihm klar, dass es nicht gut wäre, von einem zum anderen zu hüpfen. Außerdem hatte er Bedenken, unter Joes Fuchtel zu geraten und das war etwas, was er unbedingt verhindern wollte. Daher versuchte er, zu seinem ‚Nein’ zu stehen. Doch wenn ihn jemand um etwas bat, konnte er nicht hart sein, er konnte es einfach nicht. Er wusste, das war eine Schwäche und so fing er an, Absagen durch andere vermitteln zu lassen, um sich zu schützen. Aber Michaels Brüder kannten ihn lange genug, um zu wissen, wie sie ihn am besten knacken konnten.

Wieder fuhren sie ihr schwerstes Geschütz auf: Katherine, die Michael in all den Jahren schon zu so vielen Dingen überredet hatte.

Inzwischen hatte diese mehrmals die Scheidung eingereicht – nur, um sie wieder zurück zu ziehen. Für Michael war das jedes Mal ein Stich ins Herz. Er liebte seine Mutter, aber er konnte Joe nicht verzeihen, was er ihr und ihnen angetan hatte. Manchmal herrschte im Hause Jackson monatelang unheilvoller Frust und Spannung, die Michael in sein Zimmer scheuchten. Dort aß, schlief und tagträumte er. Er konnte ja nicht raus. Draußen hätten ihn die Fans zermatscht. Selbst zuhause war er ein Gefangener und es engte ihn mehr und mehr ein. Doch Katherine... Katherine war eine Größe in seinem Leben, die er als Anker in seinem Leben brauchte, und das nutzte die gesamte Familie aus – alle, bis auf Janet.

Katherine selbst war in der Zwickmühle: Ihre eigene Existenz war abhängig von der Familienband. Und es sah nicht so aus, als ob die Brüder auch ohne Mike Erfolg haben würden. Aber Michael war nicht ihr einziges Kind. Sie hatte neun. Also setzte sie sich für die Erhaltung der Jackson Five ein und Michael ließ sich wieder einmal zu etwas überreden, zu dem er gar nicht stand.

Nach ihrer Intervention war er bereit, ein geschlagenes Jahr an Zeit zu opfern, um mit seinen Brüdern eine Welt-Tournee zu vorzubereiten und durchzuführen. Er unterschrieb den Vertrag für die Victory-Tour und schwor sich, es würde die letzte sein. Die Brüder allerdings hofften, damit neu starten zu können.

Inzwischen stand Michael selbst seiner Mutter manchmal zweifelnd gegenüber. Sie war seine Stütze, aber sie engte ihn auch ein. Warum blieb sie bei Joe? Er, Michael würde doch immer für sie sorgen, so wie er es jetzt schon tat!

Aber obwohl Joe sie betrog und sogar ein Kind mit einer anderen hatte, verließ sie ihn nicht. Dabei war er noch nicht einmal in der Lage, sie zu ernähren! Mittlerweile war er pleite – kein einziges Geschäft von ihm funktionierte. Die Situation wurde für Joe so prekär, dass Michael das Haus kaufen musste, in dem sie alle wohnten. Das Einzige, was Joe zustande gebracht hatte, waren die Jackson Five und er hielt an diesem Ding fest, als ob es eine Rezeptur fürs Leben wäre.

Die Planung der Victory-Tour bestätigte Michael, dass die Denkweise seiner Brüder nicht die seine war. Mit sehr gemischten Gefühlen saß er in den ersten Vorbereitungsgesprächen und bot ihnen an, die Organisation von seinem professionellen Management bewältigen zu lassen – auf seine Kosten. Aber die Brüder lehnten dankend ab – um ihre eigene Auffassung vom Geldverdienen realisieren zu können.

Sie engagierten eine zwielichte Gestalt, den Ex-Box-Promoter Don King, dem Michael von Beginn an misstraute und der obendrein keine großartige Ahnung von der Planung eines Events solchen Ausmaßes hatte. Es fehlte an wichtigen Sicherheitsvorkehrungen. Wo es um die Fans ging, wurde eingespart, wo Einnahmen zu holen waren, wurde er unverschämt.

Sie erfanden ein hanebüchenes System, einen Paket-Ticketverkauf, der Tickets nur im Viererpack anbot. Dazu eine Art Lotterie, die den Fans das Geld nur so aus der Tasche zog. Damit flossen Millionen schon vorher auf die Konten, die hübsch Zinsen erwirtschafteten, bevor auch nur einer von ihnen einen Fuß auf die Bühne gesetzt hatte.

Michael war entsetzt, als er davon erfuhr ... und er erfuhr davon, als ihm ein Mädchen schrieb, wie sehr sie sich wünsche, ihn am Konzert zu sehen, sie sich aber das Lotteriesystem nicht leisten könne... Er kochte ohne Ende.

Ohne Zustimmung seiner Brüder berief er kurzerhand eine Pressekonferenz ein und stand – diesmal ganz ohne jede Scheu – sehr entschlossen und mit zusammengebissenen Kiefern am Mikro. Dann erklärte er der Presse, dass ab sofort der Preis pro Ticket gesenkt werden würde, dass sie einzeln erwerbbar seien und dass es keine Lotterie gäbe. Er erklärte weiterhin, dass er persönlich der jeweiligen Stadt, in der sie spielten, seine komplette Gage spenden würde und pro Veranstaltungsort ein Kontingent an Karten für benachteiligte Kinder zur Verfügung stelle, sowie Autogrammstunden geben wolle.

Mit einem tödlichen Blick nach hinten, der den Brüdern und Don King den Mund schloss, sagte er, die Ticketstrategie vorher sei ein Missverständnis gewesen und er bitte um Entschuldigung.

Und schließlich kam der Hammer: Er rief diese Tour offiziell als Abschiedstour der Jackson Five aus. Seine Brüder wurden bleich.

Danach suchte Mike das Mädchen auf, das ihm den Brief geschickt hatte, bedankte sich bei ihr, kaufte ihr Spielzeug, schenkte ihr Tickets und gab ihr im Konzert einen besonderen Platz.

Trotzdem - die Tour mit den Brüdern genoss er unendlich. Alle fühlten sich in die alte, glorreiche Zeit zurückversetzt und es war wunderbar, diese Verbundenheit erneut zu spüren. Doch von der gesamten Tour, die ein halbes Jahr dauerte, behielt Michael keinen Cent für sich. Er übergab alles Kinderhilfsinstitutionen.

Die Brüder waren doppelt und dreifach angestrichen: War ihr Tickettrick vor allem auch der Angst entsprungen, die Hallen nicht mehr voll zu kriegen, sahen sie geradezu entsetzt, wie der Ruf ihres kleinen Bruders die Karten in weniger als zwei Tagen ausverkaufte. Die Leute kauften, weil Michael auftrat. Sie wollten den Moonwalk sehen, sie wollten Billie Jean hören.

Und als sie auf Tour waren, gab es meist nur einen Namen, den die Fans riefen und das war Michaels Name.

Mike aber zählte die Tage, an dem die Tour vorbei und der Vertrag mit Joe beendet sein würde. Er zählte jedes einzelne Konzert, bis er endlich frei war.



ATV

Kurze Zeit später rief ihn sein Rechtsanwalt John Branca an.

„Hör mal, Mike“, sagte er in seiner flachsigen Art, „der ATV-Katalog wird verkauft. Die Nothern-Songs.“

Es blieb stumm am anderen Ende der Leitung.

„Mike? Bist du noch dran?“

„Klar bin ich noch dran. Sag das noch mal.”

„Die Nothern-Songs, du hast schon richtig gehört – die Beatles-Rechte, Little Richard...und einige mehr...frag doch mal deinen Freund McCartney, ob er mitbietet...ich meine anständigerweise...“

Das war das Erste, was Michael nach dem Telefonat mit Branca machte: Er rief Paul an und erkundigte sich nach einem Gebot von ihm. Paul verneinte. Obwohl es seine und John Lennons Lieder waren, die da unter den Hammer kamen, war er nicht interessiert, weil ihm die Gebote zu hoch erschienen.

Michael fragte zweimal. Zweimal sagte Paul nein. John Branca stieg in die Verhandlungen ein. Es waren drei Parteien, die auf diesen Katalog boten und Michael hatte seinem Anwalt Branca ein Limit bezüglich des Betrages gegeben. Kurz vor Angebotsende wurde dieses von Martin Bandier, der CEO bei EMI war, überboten und Mike war nicht bereit, noch höher zu gehen.

Doch Branca setzte seine Beziehungen ein. Ein paar Leute, die in den Handel verwickelt waren, schuldeten ihm noch ein paar Gefälligkeiten. Er rief sie an und sagte ihnen, dass er es war, der hinter dem Deal steckte und sie mögen doch bitte die persönlichen Aspekte mit berücksichtigen. Die Finanzierung, die Bandier für den Deal aufgestellt und genehmigt bekommen hatte, wurde gekippt und so war es in letzter Sekunde Branca, der den Fisch an Land holte und für 47,5 Millionen US Dollar den ATV-Katalog für Michael Jackson ergatterte.

Dieser verschaffte Michael einen ständigen Geldfluss an Minimum zehn Millionen Dollar pro Jahr, allein schon im Jahre 1987. Zwanzig Jahre später wurde der Katalog auf einen Wert zwischen 800 Millionen und einer Billion Dollar beziffert. Michael, der damals Verlagsrechte als unabhängige, wertvolle Anlage erkannte, gründete eine Gesellschaft für seine eigenen Songs, Mijac, die in kurzer Zeit einen Wert von über 100 Millionen Dollar erreichte.

Die Presse stand Kopf. Michael war nun nicht mehr nur der erfolgreichste, charismatischste Entertainer der Welt – man anerkannte ihn auch für seine klugen Geschäftspraktiken und für seine Weitsicht.

Es war Erfolg auf – fast – allen Ebenen. Und es war einfach zu viel.

Trotz dieses Erfolges blieb er vom Gemüt her bescheiden ... er freute sich über die Bekanntschaft interessanter Menschen, die mit ihm in die Tiefe gingen, wie Deepak Chopra, der ihn mitnahm in eine Welt, in der Gott nichts Mystisches oder Rächendes, sondern Liebe und Verständnis war. Michael unterhielt sich viel mit Deepak und schrieb zusammen mit ihm sein Buch „Dancing the Dream”, seine wahre Biographie, wie er immer betonte.

Und es gab andere erwachsene Menschen, mit denen er über seine Gefühle reden konnte, wie z.B. Elizabeth Taylor oder Jane Fonda. Das waren die ersten, denen er seine unerklärliche Traurigkeit anvertraute. Und die ihm Mut machten, an sich selbst zu arbeiten.

Der Erfolg erfüllte ihn mit Befriedigung – er hatte viele positive Seiten. Zwar wurde er von seinen Managern herumgeschubst, die seine Tage planten, die ihn manchmal wie ein Stück Ware behandelten, wie Bob Jones, der seinem Vater nicht unähnlich war und ihn kurioserweise auch so behandelte. Jeder wunderte sich, dass Mike sich das gefallen ließ. Aber es schien, als ob solche Leute ihm eine schmerzvolle Vertrautheit bescherten, von der er sich nicht lösen konnte.

Seine Entourage vergrößerte sich weiter, jeder stellte sich Assistenten und Helfer ein. Sie alle staken in einem Multimillionendollar-Unternehmen namens Michael Jackson und jeder meinte, sich große Stücke aus dem Kuchen nehmen zu dürfen. Alles wurde komplexer, komplizierter, undurchschaubarer. Unzählige Verträge gingen hin und her und es war schwer einen Überblick zu bewahren.

Aber immerhin konnte Michael insofern über seine Zeit verfügen, da sich die Leute nun nach ihm richteten. In letzter Zeit hatte er Bekanntschaft mit Jungs gemacht, die richtig cool drauf waren und mit denen er spielen konnte, wie er sich das immer erträumt hatte. Seine kleinen Freunde machten sich nichts draus, dass Michael dreimal so alt war wie sie.

Fasziniert blickte er in die Gesichter dieser kleinen Jungen und Mädchen und sah darin etwas, was er in seinem Gesicht nie hatte entdecken können: Diese unbeschwerte, jauchzende Freude ohne jede Verpflichtung. Da er so durchlässig war für Energien, wollte er sie um sich haben, um darin baden zu können. Spielen war für ihn wie Musik machen: Man musste das Denken ausschalten. Spielen und denken oder tanzen und denken zeitgleich ging nicht. Sein Erfolg war gerade darin begründet, dass er den hinderlichen, nicht kreativen Verstand ausschließen konnte, wenn er etwas schuf - das wahre Merkmal zeitloser Künstler und Genies auf dieser Erde.

Es waren erlösende Momente in Michaels Leben, wenn er mit seinen Freunden zusammen sein konnte und ihre Energien sich verbanden. Danach fühlte er sich wie nach einer durchschlafenen Nacht: Frisch, ausgeruht und voll inspiriert. Noten und Songtexte schlugen mit der Gewalt eines Meteors auf ihn ein und er hatte manchmal Mühe, das alles zu erfassen. Michael war einer der wenigen Menschen auf der Welt, die kaum einen Kreativitätseinbruch erfuhren.

„Ich wäre vorsichtig an deiner Stelle“, sagte Branca zu Mike. Der saß vor ihm und lachte.

„Aber warum?“, fragte er sorglos zurück. „Was ist falsch daran? Ich verwirkliche meinen Traum und ich hab das Geld dafür. Jeder kauft sich Dinge, wenn er was verdient hat. Auch Häuser und Land“.

„Das ist es nicht, Mike“, erwiderte Branca und wählte seine Worte bewusst. „Es ist eine weiße Gegend, Republikaner, wo das Auge hinsieht. Und du bist – schwarzer – Demokrat. Der DA dort ist bekannt als mad dog. Das sagt einiges. Und du willst 2700 acre Land in seinem District erwerben. Als Emporkömmling...sei vorsichtig...das ist Zündstoff in dieser Ecke...“

Michael sah ihn ernst an. „Aber allein meine Anwesenheit wird die Wirtschaft dort ankurbeln“, sagte er, „dann fließt doch mehr Geld in seine Tasche, als...“

„Das ist es nicht“, sagte Branca wieder. „Du bist, verzeih mir...du bist schwarz. Manche können das nicht ertragen“.

„Dann muss er es lernen“, antwortete Mike, „wir haben die gleichen Rechte. Warum soll ich mich beugen? Es wird schon gut gehen“.

Und so kaufte er 1987/88 die Sycamore-Ranch im St. Ynez Valley und baute sie um zu seinem persönlichen Traum.

Eine 2700 Acre große Anlage mit einem wunderschönen Haus im Tudorstil, Gästeunits mit einem Service besser als im Hotel, einem eigenen Kino, Zoo, Rummelplatz, Feuerwehr und Security, Hubschrauberlandeplatz, Swimming Pool, einem Bahnhof und zwei Zügen, die durch das gesamte Areal fuhren, das mit Tipis, Wäldern, mehreren Teichen und einem riesengroßen See mit Fontäne ausgestattet war. Er beschäftigte 80 Personen als ständiges Personal für Garten und Haus, Fuhrparks mit Bentleys und Rolls Royces. Es war ein eigenständiges Reich.

Eingebettet in die prächtige Natur gab es magische Plätze auf dem idyllisch angelegten Gelände und es gab den gewaltigen, mystischen Giving-Tree.

Es war ein Ort für Michael, in dem er sich frei bewegen konnte. Ein Ort, an dem er die blöden Erwachsenenspiele nicht mitmachen musste, ein Reich, das er nach seinen Regeln gestalten wollte, Regeln der Liebe und der Freude. Sein Peter-Pan-Land. Er nannte es Neverland.

Sang- und klanglos zog er von Encino, Hayvenhurst, aus dem Haus seiner Eltern, aus. Auf einmal war er weg – was ja nichts Außergewöhnliches war, nur kam er diesmal nicht wieder. Keiner aus der Familie wusste, dass er das Anwesen gekauft hatte – sie erfuhren es aus der Zeitung. Auch Katherine.

Michael konnte seiner Mutter nicht in die Augen sehen und sagen: „Ich will mein eigenes Leben leben.“ Nicht, solange sie mit Joseph zusammen war. Vielleicht hätte sie versucht, ihn daran zu hindern, weil er, Joseph, es ihr auftrug.

Michael war nun 30 Jahre alt und ein Icon im Olymp der Musikwelt.

Er trank keinen Alkohol, rauchte nicht, sprach sich klar gegen Drogen und Gewalt aus, produzierte keine Skandale, hurte nicht herum, sein Sexleben war ein Rätsel. Er sah super aus, tanzte wie ein Gott, war sympathisch, schüchtern, höflich und großzügig und hatte ein wunderschönes Lachen. Er wurde erneut ins Weiße Haus eingeladen und bekam diesmal von George Bush eine Auszeichnung für seine Verdienste gegen Gewalt und Alkohol und für seine Hilfe für die Kinder dieser Welt.

Es war eine grandiose Zeit. Eine Zeit, die seine kühnsten Träume wahrmachte. Er liebte Neverland, lud alle drei Wochen sozial und gesundheitlich benachteiligte Kinder auf seine Ranch ein und bescherte ihnen einen wunder-vollen Tag. Immer ging er zuerst auf die dicksten, unansehnlichsten und schüchternsten zu. Auf diejenigen, deren Verhalten ausdrückte, dass sie Zuneigung nicht gewohnt waren. Um diese kümmerte er sich am meisten, gab ihnen das Gefühl, genauso viel wert zu sein wie all die anderen. Er hatte immer Kinder als Gäste auf Neverland, tobte mit ihnen herum, aß Eis und Candys und war dann nichts weiter als eines von ihnen. Neverland verwandelte alle. Es war einfach zauberhaft. Und war Michael mit Kindern zusammen, konnte er loslassen, weil sie ihn nicht auf seinen Schulabschluss, die Zahl der Millionen, die er verdiente oder die Kunstwerke, die er im Haus hatte, reduzierten. Freude und Heiterkeit war das Grundmuster der meisten Kinder. Ihr Spieleinsatz war Phantasie, mit der sie Märchen und Geschichten erfanden. Sie waren mit so wenigen Dingen glücklich und wenn ein Kind glücklich war, dann summte und sang es. Das war Gott in seiner reinsten Form. Michael liebte das.

Und wenn sie abends gegangen waren, lag ihr Lachen und ihr Jubel noch in der Luft und er wandelte auf den Wegen, saß auf seinem Givingtree und sog diese Atmosphäre mit allen Sinnen ein. Mühelos glitt er in diesen Fluss positiver Energie und wandelte sie um in Melodien und Rhythmen.

***

„Mike“, sagte sein Manager, „Du bist doch der Erste, der versteht, wie die Presse tickt...wenn du berühmt bleiben willst, musst du auffallen...mit irgendwas.“

„Aber das kann ich mit meiner Musik... mit dem, was ich tue... gib ihnen Infos über die Kinderprojekte...“

„Das wäre kontraproduktiv...das mit den Kindern...Mann, hier ist Amerika! Ich meine...lass dich mal mit heißen Weibern sehen! Wir brauchen was Handfestes... sonst wird das einschläfernd für die Medien... du musst sie füttern... musst ihnen Leckerbissen hinwerfen...du bist zu sauber! Du weißt ja noch nicht einmal, was ein Schwips ist! Sie werden über alle möglichen Leute schreiben, nur nicht über dich...weil du langweilig bist... glaub mir... das Geschäft funktioniert so nicht!“

Michael wurde blass. Er wusste, dass viele in der Welt Hollywoods verzweifelt versuchten, in den Schlagzeilen zu bleiben. Er sah seinen Erfolg als Beweis dafür, auf dem richtigen Weg zu sein. Und so war es wichtig, erfolgreich zu bleiben. Es war wichtig, dass über einen berichtet wurde und zweitrangig, was. Warum musste es etwas Skandalöses sein, damit die Menschen darauf reagierten? Solche Diskussionen hörte er in letzter Zeit häufiger und sie behagten ihm gar nicht.

Aber er war lange genug im Business, um zu wissen, dass es leider wahr war. Jeder Star kreierte sich das Image, das er oder seine Agenten für sinnvoll hielten – und befeuerten es dann mit Hilfe der Presse.

„Das Geschäft läuft so“, erklärte man ihm, „du kreierst einen Skandal und dann rufst du die Paparazzi an, damit sie wissen, wo sie hinmüssen und gleich auch die Kamera richtig einstellen können. Dann berichten die das, worüber du wolltest, dass sie berichten. Fertig.“

Mit gemischten Gefühlen hörte Michael zu. „Aber sie schreiben immer, was sie wollen, nicht, was du willst“, erwiderte er.

„Weil du ihnen nichts gibst! Mike, du bist DER Gigant am Musikhimmel... und verweigerst Interviews! Du hast seit 1978 mit keinem Reporter mehr gesprochen! Wie stellst du dir das vor?“

„Aber...sie drehen einem das Wort im Mund herum...!“

„Mike“, sagte sein Manager und sah ihn intensiv an, „das war vor Thriller. Jetzt bist du wer. Sie schreiben, was du willst. Probier’s aus.“

Michaels Augen fingen unwillkürlich an zu glitzern. Der Schalk kam in ihm hoch. Er dachte an die motown-Instruktionen im Umgang mit Medien zurück: Sag das nicht, sag dies nicht. Sei vage, lass nie Persönliches raus. Antworte dies und jenes. Und jetzt durfte er sagen, was er wollte? Und die Leute da draußen würden es glauben? Der Gedanke gefiel ihm außerordentlich. Er fing an zu kichern, als er an all den Unsinn dachte, den man der Presse auftischen konnte. Der PR-Mensch beobachtete ihn und erkannte seinen Einsatz:

„Welches Image würdest du dir denn gerne aufbauen, Mike?“, fragte er und klickte damit auf Michaels Fantasy-Kanal. Sofort fingen dessen Augen an zu leuchten und er hing in Visionen und Vorstellungen, die ihn faszinierten. Er sah das Buch von Barnum vor sich, den Mann, der sich eine eigene Welt in dieser Welt geschaffen hatte, eine Luftblase, in der er nach seinen Vorstellungen leben konnte, der seiner Phantasie freien Lauf gelassen und sich selbstverwirklicht hatte...und er sah auf einmal eine Möglichkeit, wirklich eine bessere Welt zu schaffen...indem er das vorlebte, was er für lebenswert hielt.

„Okay“, sagte er enthusiastisch, „okay...ich denke an...eine Welt, in der Kinder etwas zu sagen haben ... jemandem, der Kindern eine Stimme gibt...der...ja...genau! Wir schaffen einen Childrens-Day! Wir zeigen, wofür Talente und Geld genutzt werden können...“ er verlor sich in seinen Ausführungen. Es war die Ideologie einer heilen Welt ohne Krieg und Armut, in der ein Kinderblick einen Panzer aufhalten konnte, und er meinte jede Silbe ernst.

Seine Manager sahen sich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Yeah, Mike, alles gut...“, sagte schließlich einer, „aber wir brauchen einen Knallpunkt...etwas Verrücktes...verstehst du?“

„Schreibt doch, dass ich die Knochen des Elefantenmannes kaufen will“, kicherte Michael und lachte sich schief bei der Vorstellung, dass jemand das glauben würde. Und neben dem Schalk stand auch der berechnende Gedanke, damit der Presse erstens eins auswischen und ihr zweitens seine Macht beweisen zu können. Er war Michael Jackson! Er hatte allen gezeigt, was er drauf hatte!

Wieder sahen sich seine Berater und Agenten an. Einige zuckten mit den Schulten. „Warum nicht?“, sagten sie.

„Ja!“, rief Michael mit glänzenden Augen, „und ihr meint, das zieht?“

„Und wie, Mike“, antworteten sie, „du wirst schon sehen – das zieht.”

Es zog. Es wurde der ultimative Schuss nach hinten. Als die Schlagzeilen um die Welt gingen, als Michael erkannte, wie Recht seine Manager hatten und wirklich jeder diese Geschichte druckte, als er mitbekam, wie schnell sich das Gerücht verbreitete und wochenlang in den Medien von nichts anderem die Rede war, war er zuerst positiv beeindruckt, dann betroffen und schließlich entsetzt. Ein anderes, absichtlich erzeugtes Gerücht, das entstand, als man der Presse ein Foto von Michael in einer Sauerstoffkammer zukommen ließ, verfolgte ihn ebenso sein Leben lang.

Was aus Spaß und Gegenwehr anfing, wurde zu einem Ernst, der Michael mit den Jahren schwer belastete. Das Gerücht mit dem Kauf der Knochen war für ihn noch nicht einmal so abwegig gewesen, er hatte tatsächlich kurz mit dem Gedanken gespielt. Er identifizierte sich nicht mit dem Elefantenmenschen, wohl aber mit dessen Traurigkeit und vielleicht ahnte er, dass er und dieser Sonderling mehr gemeinsam hatten, als ihm lieb war. Zu dieser Zeit jedoch war der wesentliche Kick zu dieser Medienente, der tief vergrabene, irrationale Wunsch, dass die Leute den Hintergrund dieses möglichen Kaufgesuches erkennen würden: Das Verständnis für einen Menschen, der niemandem etwas Böses tat, der ein großes Herz hatte und doch nur Liebe wollte. Vielleicht hätten sie Eins und Eins zusammen gezählt und ihn besser verstanden? Es war eine unausgesprochene, kaum wahrnehmbare Regung in ihm, die da durchbrach und mit der er im Prinzip etwas sehr Intimes offenbarte.

Mit der Sauerstoffkammer sah es genauso aus. Es war ein bisschen Wahrheit, ein bisschen Spinnerei und der Rest war Presse-Intrige.

Auch sein Film „Moonwalker“ wurde ein Desaster. Verfolgte man den Streifen unter der Prämisse von Michaels Charakter war schnell klar, dass er auf kindliche Weise um Verständnis für sich warb, dass er, der als gerissener Geschäftsmann bekannt war und auch als solcher agierte, hier den Spagat versuchte, den Menschen sein wahres Ich zu zeigen, den abgrundtief guten Michael, der gegen das Böse kämpfte. Das Missverständnis war: Michael war ein guter Mensch. Aber er wollte es beweisen. Und weil er das so betonte, wurde es zur Farce, die ihm niemand abnehmen wollte.

Betroffen las er, was die Medien aus all dem machten. Ein neues Image war geboren: Er war ab diesem Zeitpunkt nicht mehr nur Michael Jackson, nicht mehr nur der King of Pop, er wurde zu Wacko Jacko, dem durchgeknallten Exzentriker, dem der Erfolg in den Kopf gestiegen war.

Diese Gerüchte verfolgten Michael ein Leben lang und es gab keine Möglichkeit, sich davon zu befreien. Sooft er auch beteuerte, sie seien nicht wahr. Selbst als in seiner Biografie explizit zu lesen war, wie die Gerüchte zustande gekommen waren, verließen sie ihn nicht. Auch als er öffentlich davon Abstand nahm, blieb die Presse hartnäckig dabei. Wie bei keinem anderen sonst.

Der alte Käse tauchte immer dann auf, wenn er es rein gar nicht gebrauchen konnte. Die Gerüchte schienen die Grundlage für einen noch nicht absehbaren Grundriss zu sein, die Basis für ein teuflisches Spiel.

Selbst Monate danach berichtete kaum ein Medium in Amerika von seiner Musik. Jeder redete nur über Sauerstoffkammern und Elefantenmenschen.

Er beschwerte sich bei seinen PR-Leuten: „Wozu hab ich euch, wenn ihr nicht wisst, wann der Schuss nach hinten losgeht?“, wütete er. „Das war das letzte Mal, dass ich mich auf so was eingelassen habe!“

„Ach, komm schon, Mike, die beruhigen sich wieder“, war die Antwort. „Sieh doch, in wie vielen Zeitungen du bist! In wirklich JEDER! Selbst die seriösen Blätter, die sonst nur Nachrichten bringen, haben dich drin!“

„Trotzdem“, beharrte Michael mit zusammen gebissenen Zähnen. „Sie handeln mich als Psycho! Es war ein schlechter Rat. Ich hätte auf meinen Instinkt hören sollen – ich will mit Positivem in die Zeitung kommen, nicht mit so einem Müll.”

Nüchtern betrachtet: Was wäre schon dabei gewesen, wenn er die Knochen hätte kaufen wollen? Wie viele Menschen sammeln sinnfreie Dinge - und niemand nimmt Anstoß daran? Und die Sauerstoffkammer? Alle Menschen sind interessiert, gesund zu bleiben und länger zu leben. Was also war an Sauerstoff so falsch – abgesehen davon, dass der Kasten, in dem Michael fotografiert worden war, so unbequem aussah, dass jeder Mensch mit dem IQ einer Banane sich hätte denken können, dass dieser schwerlich als Schlafgelegenheit geeignet war.

Aber dass es keiner nüchtern betrachtete, dafür sorgte die Presse, die die immer gleichen Nachrichten als Skandal verkaufte. Und die Masse der Menschen fragte nicht nach. Sie schluckten, was ihnen serviert wurde.

In Michael erweckten diese Headlines nicht nur Besorgnis, sie fühlten sich an wie ein Tiefseebohrer in seinem Magen. Ein indifferentes Gefühl kroch aus dem entstehenden Leck. Er begann misstrauisch zu werden, was seine Manager anging. Aber er musste sich doch auf sie verlassen können! Es war unmöglich, diesen ganzen Apparat selbst zu steuern. Dennoch konnte er sich gegen die Ahnung nicht wehren, dass einige der Seemannsgarne, die an die Presse gelangten, in seinem eigenen Lager gesponnen wurden. Es war ein ungutes Gefühl, aber noch glaubte er daran, dass die Gerüchte früher oder später im Sand verlaufen würden. Er gab ihnen ja keine Nahrung mehr...und die Presse berichtete doch immer nur über die neuesten Skandale... früher oder später würde dieser Mist in Vergessenheit geraten, davon war er überzeugt.

Seufzend ging Michael zur Tagesordnung über. Er hatte noch viel vor.

Er absolvierte ein Konzert nach dem anderen, einen Event nach dem anderen und war oft monatelang von zuhause weg. Eine Welttournee bedeutete oft zwei Jahre lange Vorbereitungen. Fußballstadien musste gebucht werden, um die Zuschauermenge zu fassen, die er anzog, zig LKWs voller Equipment, die diffizilen Sicherheitsvorkehrungen, die Spiele mit Presse und Hotels und Belagerungen, wohin auch immer er ging. Die überflüssigen Erwachsenenspiele, die er um ein Konzert herum mitmachen musste: einen goldenen Schlüssel hier überreicht, Eintragung in das Gästebuch der Stadt dort, Bürgermeister, die nicht wirklich wussten, was sie zu ihm sagen sollten und für die auch Michael wenig Worte fand. Erwachsene, wohin das Auge nur sah. Michael hatte beizeiten begonnen, Kinder mit auf seine Tour zu nehmen, wenn es möglich war. Dann bezahlte er für deren Eltern eben alles mit – von jedem notwendigen Extra, bis hin zu den 5 Sterne-Hotelzimmern und anderen Amusements, die seine Gäste nutzen wollten. Es kam nicht selten vor, dass Michael, diesen Leuten, aus Dankbarkeit, dass sie ihn begleiteten, eine Kreditkarte in die Hand drückte. Er war großzügig bis zum Anschlag.

Michael war umringt von Menschen, wenn er in eine seiner riesigen Stretchlimousinen stieg, umringt von Menschen, wo immer er hinein oder hinaus musste, umringt, egal wo er war - bis er wie ein Gefangener in sein Zimmer gebracht wurde, wo er saß wie ein Affe, der nur für die öffentliche Vorführung seiner selbst wieder nach draußen gelassen wurde.

Und es waren diese unpersönlichen, immer gleichen Hotelzimmer, die der tödlichen Einsamkeit in ihm Raum gaben. Deswegen hasste er Touren. Er hasste sie, weil er so allein mit sich war, allein mit Emotionen wie Schwermut und alten Erlebnissen, die ihre geistigen Dünste in Form von Ahnungen und Träumen nach oben schickten und die er nicht fühlen wollte.

Seine Familie hatte sich, seit die Bühne alles ersetzt hatte, auf eine Arbeitsgemeinschaft komprimiert, in der er etwas leisten musste. Und wenn er es nicht geleistet hatte, war er geschlagen worden. Seine Mutter war in vielen Fällen nicht da gewesen und es hatte nicht genug Zeit gegeben, sich so um ihn zu kümmern, wie er es gebraucht hätte. Er hungerte nach Liebe, hungerte nach Zärtlichkeit, hungerte nach einem echten, wahren Freund.

Umgeben von Tausenden von Menschen spürte er tief in sich diese allgegenwärtige Isolierung, die durch nichts, durch keinen Erfolg der Welt, zu stillen war. Und das wusste er. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in die Arbeit zu stürzen.

Sein nächstes Album stand an, mit dem er die Erfolge des zweiten überbieten wollte. Fieberhaft arbeitete er an den Songs, der Bühnenshow, den Arrangements. Er hatte ein festes Ziel, schrieb sich Zettel und Notizen und klebte sie an Wände und Spiegel.

„Ich will eine Steigerung von Thriller... mit dem neuen Album will ich 100 Millionen Tonträger und ich will, dass ihr alle dran glaubt“, erklärte er seinen Leuten. Und er wollte es nicht zuletzt deswegen, um die negativen Falschmeldungen zu stoppen, die nach wie vor in der Presse kursierten.

„Yeah, Mike, schon okay... aber du weißt... 100 Millionen ist ne Zahl... hat noch keiner geschafft.“

„Und das ist genau das, was ich nicht hören will!“, quietschte Michael erregt. „Warum soll ich mich nach dem richten, was andere vor mir nicht geschafft haben?“

Die Leute im Meeting sahen sich an. 100 Millionen Tonträger waren ein dicker Otto, selbst in dieser verrückten Welt.
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„Wo will dieser Arsch noch hin? Er wird größenwahnsinnig! Ich glaube, er hat vergessen, wo er herkommt! Er hat alles vergessen. Holt ihn auf den Boden der Tatsachen zurück...er stellt sich doch so gern als Philanthropen dar... dabei ist er ein egoistischer, scheinheiliger Armleuchter...einer, der meint, er könne mit seinen abstrusen Ideen in eine Welt einbrechen, die ihm nicht gehört...die ihm nie gehören wird...und die ihn nichts angeht.”

Kurz darauf wurde bei Michael, im Zuge der Blutuntersuchungen, eine weitere Krankheit diagnostiziert. Er litt unter Lupus erythematodes, der nicht nur Verstümmelungen in Form eines Schmetterlingserythems im Gesicht auslösen konnte, sondern daneben auch dauerhaften Haarausfall, Entzündungen von Herz, Nieren, Lungen und Hirn, in akut – entzündlichen Schüben. Michael sank das Herz auf Grund, als er die Diagnose vernahm.

Mit zitternden Händen griff er sich in sein noch volles Haar. Schloss die Augen, machte sich bewusst, was das für ihn bedeutete: Entzündungen in der Lunge... Haarausfall... Rheuma und Arthritis in den Gelenken... das war so ziemlich das letzte, was sich ein Tänzer wünschte.

Damit hatte er zwei Auto-Immunkrankheiten. Und der Begriff Auto-Immunkrankheit sprach für sich. Etwas in ihm richtete sich gegen ihn. Sein Körper zerstörte sich selbst.

***

Er wandte sich mir zu und sein Gesicht sprach Bände. Ich schluckte.

„Über Nacht, seit meinem Erfolg mit Thriller, schien sich die ganze Pressewelt gegen mich verschworen zu haben. Es gab kaum noch positive Artikel. Mein drittes Album bekam vernichtende Kritiken, speziell hier in meinem Land, so dass ich wenig Chancen hatte, mein Ziel zu erreichen. In anderen Ländern war die Presse nicht so negativ, im Gegenteil, viele lobten das Album und ich hatte gute Umsätze. Aber hier… hier schien es plötzlich eine Macht zu geben, die beschlossen hatte, mich auszubremsen. Und die Medien machten mit. Jedenfalls stand ab diesem Zeitpunkt nur noch Shit über mich in der Zeitung. Nur noch Shit.“

Sein Mund war eine dünne Linie, seine Stimme war rau. „Es heißt, Amerika ist das Land der unbegrenzten Freiheit, aber das scheint nicht ganz zu stimmen. Was ist mit all denen passiert, die den Profithaien und Machthabern in die Quere funkten? Es ist immer dasselbe Muster. Ich meine, ich bin nicht blöd.“

Mit gerunzelter Stirn hörte ich zu. Meinte er das ernst? War dieses Ding um Michael so gewaltig, so groß?

„Es steckt Systematik dahinter“, fuhr er fort, „und die Methode, mit der du jeden Menschen vernichten kannst...diese untrüglich wirkende Methode, heißt Presse.“

Er schwieg.

„Du... meinst, das geschah alles...gezielt?“, stotterte ich zweifelnd.

Michael drehte sich heftig nach mir um. „Chirelle, schau doch, was an Schlagzeilen über mich in den Blättern steht! Schau, wie beharrlich sie sich auf meine Haut, auf die OPs, auf meine Beziehung zu Kindern gestürzt haben! Nicht ein Einziger war neutral! Nicht einer war an einer objektiven Untersuchung interessiert! Nicht ein Einziger glaubte mir, dass ich an der Weißfleckenkrankheit leide! Wem gehören denn die Blätter? In wessen Händen laufen sie zusammen? Ich meine, schau dir Cher an! Sie hat xmal mehr OPs als ich – und es kommt immer mal wieder in der Zeitung, aber sie wird nicht fertig gemacht! Und Jolie und Pitt! Wie sehr deren Engagement gelobt wird! Immer und immer wieder! Ich habe deutlich mehr Millionen gespendet und spende heute noch! Ich helfe Kindern seit über 30 Jahren! Und schau dir meine Kritiken an: nur Häme, nur Spott... was hast du denn über mich gewusst, bevor du hierherkamst?“

Ich wurde unwillkürlich rot.

„Da hast du’s“, schnaufte er und rückte seine Brille auf der Nase zurecht. Er trug wieder diese helle ohne Rand, die ihn sehr distinguiert aussehen ließ.

„Und um deine Frage vollständig zu beantworten: Eine Zeitung ist kein Mensch. Warum sollte eine Zeitung mich fertig machen wollen? Ich weiß, dass Medien manipuliert werden. Dass jemand sie benutzt, um Menschen zu manipulieren.”

„Das würde bedeuten, dass dich jemand ganz bewusst fertigmachen will?“, fragte ich bestürzt. „Wer? Und vor allem, warum?“

Aber Michael schwieg dazu. Seine Augen verloren sich irgendwo im Raum und seine Gedanken waren...ich weiß nicht wo. Jedenfalls nicht mehr bei mir und unserem Gespräch. Er stürzte innerlich ab – in Gedanken, die er nicht äußerte.

Nach einer Weile wandte er sich mir just in dem Moment wieder zu, als ich beschloss, den heutigen Abend zu beenden.

„Jemand will mich vernichten, Chirelle“, sagte Michael und er klang ganz ruhig, „und sie haben bis jetzt ganz gute Arbeit geleistet...“

Mit einem trotzig -aufbegehrenden Lächeln blitzte er mich an, „aber noch... bin ich hier.”

Michael hatte mich bis an meine Zimmertür gebracht und ich hätte ihn am liebsten nicht allein gelassen. Er war in einen schwer zu beschreibenden Zustand gefallen. Einen Zustand zwischen Aufbegehren und Hoffnungslosigkeit. Ich fühlte mich schuldig, weil ich wusste, es war unser Gespräch, das ihn in diese unguten Erinnerungen geworfen hatte. Und inzwischen wusste ich außerdem, dass es noch viel, viel mehr gab, was Michael belastete. Dinge, die so furchtbar waren, dass ich mich inzwischen fragte, wie er das aushielt.

Nicht nur der Starrummel, nicht nur der Verlust der Kindheit und deren traumatische Erlebnisse, nicht nur diese Einsamkeit, die mit diesem irrwitzigen Erfolg einher ging…reichte das nicht? Musste auch noch eine Gefahr auf ihn zukommen, die ihn ruinieren wollte?

Wieder fielen mir das Buch und die Zeilen darin ein, die für diese Offenbarungen gesorgt hatten. Your problem is not greater than you, nor is it smaller. Es fiel mir schwer, sehr schwer, das alles überhaupt noch in irgendeinem Zusammenhang sehen zu wollen, angesichts des Molochs, der sich hier auftat. Und Michael hatte mir erst den Anfang erzählt!

Ich vergrub meinen Kopf in das Kissen. Morgen würde er mir von Jordy Chandler erzählen. Und seinem ersten Prozess wegen Kindesmissbrauchs.



Präludium 

Michael fühlte nach dem letzten Arztbesuch Panik in sich hochsteigen. Die Flecken nahmen Überhand und diese zweite Krankheit... er verbiss sich die Tränen, bis er zuhause war. Dann aber brach er auf dem Bett zusammen und schluchzte laut. Er wollte nicht krank sein! Er wollte nicht hässlich sein! Er konnte sich das nicht leisten! Auf der Bühne fielen Mängel nicht so auf – dazu war er zu weit weg vom Publikum. Auch auf der Großleinwand waren die Pixel zu unscharf, als dass man etwas hätte erkennen können. Auf Video konnte man mit Licht und Schminke arbeiten. Aber was war, wenn er jemandem eins zu eins gegenüber stehen musste?

Entsetzt verfolgte er die Flucht der Pigmente aus seiner Haut, betrachtete selbstquälerisch sein ungeschminktes Gesicht im Spiegel.

Die Flügel seiner Nase wurden weiß, während der Rücken die Pigmentierung noch hielt. Auf seinen Wangen bildeten sich unterschiedlich große, helle Flecken, die ihn aussehen ließen wie einen Leprakranken. Sein Körper war über und über mit weißlichen und lilafarbenen Stellen übersät. Aber am meisten belasteten ihn die Flecken im Gesicht. Schluchzend brach Michael vor dem unbarmherzigen Spiegel zusammen. Warum konnte er nicht einfach schön sein? Warum tat Gott ihm das an?

Die weißen Flecken wurden größer und größer und griffen ineinander über. Sein Hautarzt gab ihm eine Creme, die die Pigmentierung aus der Haut löste. Die Creme tat weh, sie war nicht gerade sanft zu seiner Haut. Michael ertrug das alles. Er wurde fotografiert, musste auftreten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Pancake-Makeup aufzulegen, eine Maßnahme, die ihm den vollen Zynismus aller Medien bescherte, die sagten, er habe ein Problem mit seiner Hautfarbe und mit seinem Aussehen.

Und bei Gott, ja, das hatte er.

Obwohl er auf der Bühne ausgesprochen sexy wirkte, konnte er mit seinen über 30 Lebensjahren immer noch keine glaubhaften Affären nachweisen. Ein Punkt, auf den sich die Presse genauso stürzte wie auf seine Zwangsmetamorphose: Michael sei schwul, er sei asexuell, er sei eine Frau, er lasse sein Geschlecht umwandeln. Sie zeigten computerbearbeitete Bilder von Michael ohne Nase, Bilder, in denen sie die Augen höher setzten, ihm einen dümmlichen Ausdruck verliehen, Bilder, die sein Gesicht so ungünstig wie nur möglich darstellten.

Dreist bildete die Presse die Meinung der Massen, wohlwissend, dass ihre Berichte von Millionen gelesen wurden und der Wahrheitsgehalt sowieso nicht überprüft werden konnte, da ja nur ein Bruchteil der Millionen die Chance haben würden, ihre Opfer persönlich kennen zu lernen und sich ihr eigenes Urteil zu bilden.

Doch noch standen Michaels exorbitante Erfolge Pate für das Phänomen, das er war, für sein musikalisches Genie. Auch, wenn die Medien in Amerika begannen, ihren größten Entertainer gehässig in den Boden zu stampfen, konnte das Michael in dieser Phase nicht viel anhaben.

Bei jeder Gelegenheit bat Michael seine Fans, bat er die Welt, nicht das zu glauben, was in der Presse stand. Zudem wurde er auch immer misstrauischer, was sein Management anging.

„Woher kommt dieses Bild?“, wütete er und warf eine Zeitung auf den Tisch, „und woher diese Info? Hat DiLeo das veranlasst? Er soll aufhören, die Presse auf diese Weise zu füttern!“

DiLeo schwor, es nicht gewesen zu sein, aber Michael konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren. Was trieben seine Leute da draußen? Was passierte da?

Informationen über die Illoyalität seines Anwaltes wurden ihm zugetragen und er wurde bleich. Branca? John Branca, der sein Vermögen verwaltete? Der die Oberaufsicht über seinen ATV-Katalog hatte?

„Nein, das glaube ich nicht“, sagte er entschieden.

„Dann sieh her“, sagte der andere und legte ihm Bilanzen auf den Tisch. „Hier ist der Beweis...da läuft einiges schief in deinem Camp...die sind alle nur drauf aus, dich auseinander zu nehmen...“

Michael wurde es flau im Magen. Was war das für eine Welt?

„Du bist zu reich und zu erfolgreich“, erklärte sein Informant, „das zieht mächtig Geschmeiß an. Hier...dieser Vertrag... ist das deine Unterschrift? Der Typ hat eine halbe Million Dollar kassiert, weil er dich angeblich im Ausland vertritt. Tja, das Geld wurde überwiesen... und schon sind wir eine halbe Mio ärmer...“

Die Unterschrift war gefälscht, der Täter schon längst über alle Berge. Und das war nur einer von vielen Fällen. Von den kleineren Fällen.

Schließlich sah sich Michael gezwungen, DiLeo nach seiner Bad-Tour zu entlassen, als dieser verkündete, dass sei Michaels letzte Tour gewesen, was mit ihm gar nicht abgestimmt war. Er hatte ihn im Verdacht, für zwei Seiten zu arbeiten und traute ihm nicht mehr.

Ein Jahr später, 1989, lief der Vertrag mit CBS aus, und deren Musikabteilung wurde von Sony aufgekauft. Sony bestand darauf, nur zu kaufen, wenn Michael Jackson mit dabei war. Und Jackson blieb. Kopf von Sony Music Entertainment wurde Tommy Mottola. Michael verpflichtete sich zu 15 Jahren und handelte den dicksten Vertrag für sich heraus, den es in der Musikbranche je gegeben hatte. Der alte Chef von CBS, Walter Yetnikoff, mit dem sich Michael gar nicht mehr verstand, war befreundet mit Branca. Das und die Informationen, dass Branca ihn hinterging, bedeutete auch das Aus für seinen Anwalt.

„Ich versuchte, mich nicht darüber aufzuregen“, sagte Michael. „Ich wollte meine Arbeit machen, und ich hatte wundervolle Ideen. Ich wollte vorwärtskommen. Aber es war schwer. Je mehr Leute die hämischen Kritiken lasen, desto mehr glaubten natürlich dran und desto mehr sahen alles durch den skeptischen Pressefilter. Sie beeinflussten das Kaufverhalten. Ich wurde nicht mehr so oft im Radio gespielt und wenn, dann nur von kleineren Sendern. Trotzdem hab ich 30 Millionen Records von BAD verkauft. Ich glaubte in diesen Jahren noch an ein natürliches Tief. Und ich hatte meine Ranch, mein Neverland, mein Stückchen Paradies. Ich spürte dort eine starke Energie, die mich inspirierte und am liebsten war ich mit mir allein in meinem Ton- und Tanzstudio. Oder auf meinem Giving-Tree. Diese Nächte…voller Arbeit…voller Musik…die waren mir am liebsten. Ich bin gern allein. Aber ich bin nicht gern einsam.“

Michael aber war einsam. Mehr denn je sehnte er sich nach Zärtlichkeiten. Er war nun über dreißig Jahre alt. Er hatte noch keine Freundin gehabt, jedenfalls keine, die man so nennen konnte. Wer streichelte ihn? Wer gab ihm den Körperkontakt, den jeder Mensch brauchte, um nicht wahnsinnig zu werden? Michaels hohe Energie half ihm über vieles hinweg und auf Neverland fiel es ihm leicht, in seine kindliche Seele zu fallen, zu lachen und glücklich zu sein.

Nach wie vor fühlte er eine tiefe Verbundenheit mit Kindern – daraus schöpfte er, zum Unverständnis aller - die meiste Kraft. Aber er war nicht nur Kind, er war auch ein erwachsener Mensch und suchte adäquaten Austausch und echte Freunde. Das Kindsein instinktiv als Quelle seiner hohen Inspiration zu schützen und der Drang, ein normaler Erwachsener sein zu wollen, um in der Welt funktionieren zu können, verursachte einen diffusen Zwiespalt in ihm. Seine Jungensfreundschaften gaben ihm viel, aber nicht alles. Bis er auf Jordy traf.

Mit Jordy änderte sich alles.

***

Jeden Morgen sah mich Grace mit der gleichen, stummen Frage im Blick an. Und die letzten Tage hatte ich nur mit den Schultern zucken können. Durch Michaels Erzählungen kristallisierten sich zwar Muster heraus, aber Dinge erkennen und Dinge zu lösen sind zweierlei Paar Schuhe und letzteres deutlich schwerer als das erste.

„Auf was wartest du?“, fragte mich Grace nach der vierten Nacht.

„Weiß nicht. Vielleicht auf einen Nervenzusammenbruch.”

Grace sagte nichts, wurde aber nervös. Rastlos räumte sie Dinge weg, lief in der Küche hin und her, während ich an der Spüle lehnte und sie beobachtete. Endlich blieb sie stehen.

„Du meinst das ernst, oder?“

„Ja“, sagte ich, „ich weiß nicht, ob wir weitermachen sollen... ich könnte damit nicht umgehen. Grace...ich bin kein Therapeut oder Arzt...aber ich will auch keinen hinzuziehen...weil...es wäre dann einfach nicht mehr intim genug.”

„Ich weiß, ich weiß... aber warum ein Zusammenbruch?“

„Das hab ich mal gelesen...“, sagte ich, „wenn Menschen heftige Muster auf einen Knall loswerden...hat das die entsprechende körperliche Wirkung, verstehst du, was ich sagen will?“

Grace runzelte die Stirn: „Aber wie äußert sich das?“

„Ich nehme an, er übergibt sich, er schreit, weint, tobt, klappt zusammen...ich weiß nicht.”

„Oh“, sagte Grace, „damit kann ich umgehen. Das hatten wir alles schon.“

Man merkte ihr an – sie vertraute der Sache immer weniger. Und ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich hatte selbst keine Ahnung, wohin das alles führen würde. Ob es überhaupt zu etwas führen würde.



Ein Freund für Mike 

„Ich ertrage das nicht mehr! Du kriegst gar nichts auf die Reihe! Du kannst noch nicht einmal deine Familie anständig ernähren! Du bist krank! Paranoid!“

Jordy kannte das auswendig. Seine Eltern stritten sich dauernd. Und lange. Oh, es war so ätzend! Frustriert hielt er sich die Ohren zu und konnte nichts tun, außer zu warten, bis es vorbei war. Wie immer kam nach dem Streit seine Mom zu ihm und nahm ihn in den Arm. Das war besonders schlimm. Sie kam mit all ihren Sorgen und Belastungen und hielt sich an ihm fest. Dann versuchte er ihr zu helfen, versuchte, ihr das geben, was sie in solchen Momenten brauchte: Seine Liebe. Kinder sind so einfach.

„Bist du traurig, Mom?“, fragte er.

„Ja, mein Schatz. Mami ist traurig.”

Aufmerksam sah Jordy sie an. „Mach doch das Traurige weg“, sagte er, griff mit seinen Patschhändchen in ihr Gesicht, hob mit den Fingern ihre Mundwinkel und zwang ihr ein mechanisches Lächeln ab.

June schloss die Augen. „Ja, mein Engel“, flüsterte sie. „Mami macht die Traurigkeit weg. Du hast ja so Recht. Ich mache das, was mich traurig macht, weg.”

Und June ließ sich von ihrem Mann, Dr. Evan Chandler, scheiden und heiratete ein zweites Mal. Einen Mann namens Dave Schwartz, der sie abgöttisch liebte und der einen Autohandel hatte. Sie hatte den Eindruck, dass Dave bodenständiger als Evan war und dass er sich besser um ihre kleine Familie kümmern würde.

Irgendwann, so dachte June, kommt das Glück auch zu mir. Irgendwann, davon war sie überzeugt, würde etwas geschehen, was ihrem Leben den Schub nach oben verschaffen würde.

„Aber dein Sohn vermisst dich“, sagte sie mit eindringlicher Stimme. „Er ist jetzt elf und er braucht seinen Vater.”

„Bist nicht du diejenige, die sich dauernd beschwert hat, ich würde nichts auf die Beine kriegen und zuwenig arbeiten?“, schnappte Evan. „Ich schufte, um den Unterhalt aufzubringen. Du kannst dich ja derweil wenigstens um die Kinder kümmern.”

„Evan, es geht nicht nur darum. Ich meine, falls dir das nicht klar ist: Du hast einen Sohn. Kinder werden schnell erwachsen...du könntest es bereuen, dass...“

„Ach, hör auf mit dieser Scheiße!“, fluchte Evan ins Telefon. „Jetzt kommt wieder diese Nummer! Du kannst mich mal. Schönen Tag noch.”

June stand eine volle Minute mit dem Hörer in der Hand, bevor sie auflegte.

Dann ging sie schweren Herzens zu Jordy, der mit einer kleinen Reisetasche im Wohnzimmer saß.

„Jordy, mein Schatz, dein Vater hat einen wichtigen Patienten bekommen... er kann dieses Wochenende nicht... aber er hat mir gesagt, ich soll dir einen Riiiieeeesenkuss geben und...“

Jordy schaute seine Mom an. Er wusste, dass sie log. Stumm rutschte er von der Couch, ging nach oben und schaltete seine Playstation ein. Auf die konnte er sich wenigstens verlassen.



1984/1985

„Gott, wie süß, schau dir das an!“ sagte Michael und zeigte seiner Schwester Janet einen Brief. Er war einen Tag nach dem Pepsi-Unfall schon aus dem Krankenhaus entlassen worden und lag zu Hause in seinem Bett. Janet hatte einen Sack voll Fanpost mit nach oben gebracht. Es war natürlich unmöglich auf alle Zuschriften zu antworten, aber Michael pickte viele raus und sah sie sich an. Im Moment hatte er die Zeichnung eines Vierjährigen vor sich: Eine Sonne mit Gesicht, bunten Wolken im Hintergrund, einer grünen Wiese mit einem Krankenbett darauf, in dem ein Männchen mit kugelrundem Kopf, riesigen Augen, einem Halfpipe-Mund und schwarzen Haaren lag. Daneben stand, in rührender Handschrift: „Gute Besserung, lieber Michael!“

Michael war begeistert von dem Bild und klebte es an die Wand.

Er rief den Jungen an und bedankte sich bei ihm, so wie er es stets tat, wenn ihn etwas naheging. Für so was nahm er sich immer Zeit, weil er seine Fans bis in die Grundfesten seines Herzens respektierte. Egal, wie alt sie waren. Dieser Junge war Jordan Chandler.

Neun Jahre später sollte er ihn persönlich kennen lernen. Es war Mai 1992. Mike hatte Kopfschmerzen – die Brandwunde nach dem Pepsi-Unfall hatte mehr Schwierigkeiten gemacht als erwartet und er musste seinen Hautarzt noch öfter aufsuchen als sonst. Manchmal war der gar nicht da – wenn es sich um eine Routinebehandlung handelte, überließ er diese sowieso seiner Arzthelferin Debbie, die sich mit Michael super verstand. Michael mochte Debbie – er hatte Vertrauen zu ihr, etwas, was sehr selten in seiner Welt war.

Debbies Augen strahlten immer, wenn Michael kam – aber wessen Augen taten das nicht – er war Michael Jackson, das war nichts Neues für ihn. Neu allerdings war, dass Debbie eine interessante Mischung zwischen Anhimmeln und Respektlosigkeit aufwies. Sie freute sich auf eine Art und Weise über sein Kommen, die ihm jede Scheu nahm. Es war etwas in dieser Freude, die ihm sagte, dass sie ihn nicht nur als Superstar wahrnahm. Michael liebte es, als normaler Mensch behandelt zu werden, so wie andere es aufregend fanden, als Celebrity zu gelten. Er brachte Debbie immer etwas mit und er war so natürlich und so liebenswürdig, dass Debbie ihre anfängliche Ehrfurcht vor seinem Superstarstatus bald verlor. Sie schäkerten und lachten miteinander und Michael fing an, sich ebenso auf seine Arztbesuche zu freuen – und zu hoffen, dass er mit Debbie allein sein würde. Dann erzählte er ihr aus seinem Leben, von all den geschäftlichen Intrigen, die es zu durchschauen galt, von den Egos der Leute, die alle die Mächtigsten und Größten sein wollten und für die ein Auto oder eine It-Bag wichtiger war als ein Kinderleben. Debbie war eine sehr gute Zuhörerin. Und mehr noch: ihre trockenen Kommentare zu seinen Berichten nahm diesen oft die Ecken und Kanten und ließen ihn die Dinge anders sehen. Und sie brachte Michael nicht nur zum Lachen, sie wurde für ihn auch ein Stück Freiheit.

***

Wenn Debbie eines von ihren Mitmenschen wollte, dann, in Ruhe gelassen zu werden und ihr eigenes Ding zu machen. Die Meinung anderer Leute interessierte sie nicht, sie hing nicht an materiellen Werten und sie hatte etwas mit Michael gemeinsam: Sie mochte Erwachsene nicht sonderlich. Debbie hatte keine leichte Kindheit hinter sich und hielt nicht viel von ihren Eltern. Irgendwann war ihr klar geworden, dass es besser sei, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Das, was auch Michael wollte. Während der Behandlungen entstanden intensive Unterhaltungen – die Zeit mit Debbie war für Michael wertvoll und aufschlussreich. Als sie eines Tages, in ein Gespräch vertieft, die Türglocke hörten, die den nächsten Patienten ankündigte, sah Debbie erschrocken auf die Uhr.

„Mist“, sagte sie, „du musst zum Hintereingang raus. Du darfst den nächsten Patienten nicht sehen.”

„Kein Thema, Hinterausgänge bin ich gewohnt“, sagte Michael, „schade, ich hätte das gern noch vertieft...“

„Ich auch “, sagte Debbie, „...aber...ich hab in einer Stunde Schluss...gehst du mit auf ein Bier?“

Michael lachte, als ob sie einen Witz gemacht hätte. Als er sie ansah, merkte er, wie ernst ihr damit war.

„Dann könnte ich es gleich den Paparazzi erzählen“, sagte er, „und du hast ab heute Abend kein Privatleben mehr.”

„Quatsch“, erwiderte Debbie, „du siehst das viel zu kompliziert. Lass mich mal machen... würdest du denn mitgehen?“

Ihr Herz klopfte bis an den Hals und sie hoffte, dass Michael es nicht sah. Michael gluckste.

„Wenn du das Risiko eingehen willst... aber du wirst sehen... es endet im Chaos...da wette ich mit dir!“

„Die Wette gilt“, sagte Debbie und grinste zurück. „Wir fahren von hier aus weg.”

Dann verschwand Michael durch den Hinterausgang im Treppenhaus.

Zur verabredeten Uhrzeit stand Michael wieder in der Praxis. Er erkannte Debbie kaum wieder. Eingepackt in schwarze Lederklamotten stand sie vor ihm, drückte ihm eine Jacke, einen Nierengurt und einen Helm in die Hand, lief mit ihm unerkannt durch den Haupteingang, setzte ihn auf ihr Motorrad und brauste mit ihm davon. Michael fühlte sich auf diesem Rücksitz so frei wie noch nie. Lachend saß er hinter ihr und erlebte die Welt mit völlig neuen Augen. Die Gebäude von Los Angeles brausten an ihnen vorbei und wenn Debbie an roten Ampeln hielt, konnte er die Leute beobachten und niemand, absolut niemand, erkannte ihn mit dem Helm und natürlich auch, weil keiner ihn auf dem Rücksitz eines Motorrades vermutet hätte. War er an der ersten Ampel noch furchtbar nervös, lachte er bei der dritten laut auf und fing an zu singen. Das alles ging im Stadtlärm unter, er war einer von vielen, und sie rauschten ohne Zwischenfall raus aus L.A., in die ländlichere Gegend, wo Debbie an einem Drive in jede Menge Essen kaufte, ein paar Flaschen Bier dazu und sich dann mit Michael unter einen großen Baum in die Landschaft setzte und picknickte.

Er war aufgedreht bis dorthinaus, seine Augen leuchteten, sie unterhielten sich lange und ausführlich über Gott und die Welt und schließlich brachte sie ihn nach Hause.

„Danke, Debbie“, sagte er, als er ihr den Helm zurückgab, „das war ein traumhafter Nachmittag – es war wunder-wunderschön!“

„Ja, das war es“, lächelte sie zurück und nahm ihm den Helm aus der Hand. „Der wird jetzt fest deponiert – bei mir in der Praxis... und wann immer du dich danach fühlst... ruf mich an. Ich bin da.“

Sie hatten sich danach öfter getroffen und Debbie war Michaels Vertraute geworden. Sie war es nun seit Jahren und wusste Dinge über ihn, die nie jemand erfahren würde. Es war ein schönes Gefühl, jemandem so vertrauen zu können.

***

Seine Familie hatte es schwer verwunden, dass Michael für sie nicht mehr zur Verfügung stand. Und sie ließen nicht locker. Immer und immer wieder kam Joe und wollte, dass er wieder mit den Brüdern auftrat. Tatsächlich war die Victory-Tour die letzte große Einnahmequelle für alle Brüder gewesen. Und so sah sich Michael ständig mit irgendwelchen Forderungen konfrontiert, die im Namen der Familie an ihn gestellt wurden.

Derzeit löcherte ihn Jermaine mit einem Konzept. Jermaine dachte sich immer solche Dinger aus, die auf ein Revival der Jackson Five hinausliefen, als ob er die glorreiche Vergangenheit zurückholen wollte, die Zeit, in der auch für ihn, Jermaine, alles so hervorragend gelaufen war.

Diesmal sollte es ein Award für Celebrities sein, die von den Jacksons überreicht werden sollten, eine TV-Show. Michael hasste TV-Shows. Er mochte Videos und er mochte Filme, weil darin die Dinge solange entwickelt wurden, bis alles passte. Und das entsprach viel eher seinem Perfektionsanspruch.

Aber Jermaine ließ nicht locker, denn wie so oft war der Sender nur einverstanden, wenn Michael dabei wäre. Es war seltsam – so sehr Michael auch von der Presse durch den Kakao gezogen und lächerlich gemacht wurde, so sehr blieb er der Garant für gefüllte Kassen, für astronomische Zahlen, für riesige Umsätze und Einschaltquoten. Doch wie immer weigerte sich Michael, mitzumachen.

Wie immer schickten sie Katherine vor, die für die gesamte Familie sprach.

Wie immer stritten sie sich und Michael setzte sich wutentbrannt in irgendeinen Wagen, der gerade vor der Tür von Hayvenhurst stand und floh. Weg, weg, weg! Weg von den bittenden Augen seiner Mutter, den fordernden seiner Brüder, die ihm alle gleichermaßen ein schlechtes Gewissen einimpften und ihn schuldig fühlen ließen.

Er fuhr und fuhr, blind für seine Umgebung, einen Gefühlssturm im Herzen, bis er auf dem Wilshire Boulevard bemerkte, dass sich die Zeigernadel des Benzintanks ungesund weit links befand und die nächste Tankstelle Meilen entfernt war. Und schon tuckerte und ruckelte die Maschine, Michael konnte gerade noch auf den Seitenstreifen fahren, dann erstarb der Motor.

„Verflixt!“ schimpfte er und hieb mit den Händen auf das Lenkrad. „Muss das sein? Hat sich denn alles gegen mich verschworen!?“

Es kam ihm vor, als habe er keine Chance seiner Familie zu entkommen. Und einen von ihnen anzurufen, war das genau das Letzte, was er jetzt wollte. Ungeübt wie er - war er doch meist nur mit Chauffeur unterwegs - rief er die Feuerwehr an – die einzige Nummer, die er kannte. Die aber wollten ihm nicht helfen, weil sie sagten, ein liegengebliebenes Fahrzeug sei kein Notfall. Als er sagte, er sei Michael Jackson, lachten sie und legten auf. Wütend stieg Michael aus und kickte an die Reifen. Er war so voll von Emotionen, von ungeordneten Gefühlen, und diesem blöden latenten Schuldgefühl! Verdammt – warum konnte er keine Familie haben, die ihn auffing, statt ihn ständig unter Druck zu setzen! Warum konnten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen?

Er gab ein seltsames Bild ab in seiner auffälligen Kleidung, einem schwarzen Schal um Kopf und Mund, der riesigen Sonnenbrille auf der kleinen Nase, wütend die Reifen des Autos traktierend – nicht ahnend, dass schon zweifelhafte Hilfe nahte.

***

„Ich verarsch dich nicht! Er steht auf der Straße! Ich hab ihn genau gesehen!“

Die Stimme am anderen Ende der Leitung quäkte irgendwas von ‚Gesicht ist doch verhüllt... Imitator...schlechter Scherz.

„Aber ich bin mir sicher!“, rief die Frau ins Telefon. „Am Wilshire Boulevard! Schick jemanden vorbei – Jackson ist sicher froh, dich zu sehen.“

Er war tatsächlich froh, ihn zu sehen: Einen Mechaniker der Autovermietung „rent a wrack“, der zur Stelle eilte und Michael Jackson in Person vorfand, vor sich hinschimpfend und mit einem für ihn nutzlosen Handy in der Hand.

Erleichtert fuhr Michael mit dem Mann in dessen Werkstatt. In der Zwischenzeit rief der Besitzer der Werkstatt, Dave Schwartz, seine Frau June an.

„June!“, er schrie fast ins Telefon und bremste sich sogleich wieder, bemüht um Contenance und einen betont lässigen Tonfall: „June, pack Jordy und Lily ein und komm so schnell wie möglich hierher. Ich hab ne Überraschung für euch!“

„Eine Überraschung?“, zögerte June. „Welcher Art?“

„Will ich jetzt nicht verraten... aber eine, die sich gewaschen hat... beeil dich... greif die Kinder und komm hierher!“

June zögerte immer noch. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. In der letzten Zeit lief es gar nicht gut zwischen ihr und Dave. Sie stritten sich immer öfter und Dave hatte sich von ihr und den Kindern zurückgezogen.

„Vielleicht sagst du mir, um was es geht“, insistierte sie, „Jordy macht gerade seine Hausaufgaben und ich ziehe ihn ungern...“

„Mann!“, rief Dave und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „...also gut... halt dich fest: In wenigen Minuten wird Michael Jackson hier sein...!“

„Michael Jackson?“

„Ja! Sag ich doch! Michael Jackson höchstpersönlich! Wir haben ihn auf dem Wilshire Boulevard aufgegabelt! Mit ’ner Panne! Und wenn du dich nicht beeilst, ist er wieder weg, bevor du und Jordy auch nur einen Zipfel seiner Kleidung gesehen habt!“

June ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie rannte zu ihrem 12-jährigen Sohn ins Zimmer, schrie ekstatisch etwas von Michael Jackson und Werkstatt und beeilen, zerrte Jordy und seine Halbschwester Lily ins Auto und startete den Wagen.

Ihr Handy klingelte. Mein Gott, dachte sie, hoffentlich war das jetzt keine Ente und es ist irgendetwas dazwischen gekommen! Aber es war Evan, ihr erster Mann, der am Telefon war.

„Evan, ich hab jetzt keine Zeit!“, rief June ins Telefon.

„Was ist denn mit dir los?“, fragte er erstaunt.

„Ich... wir ... ich ruf dich später zurück!“

Jäh fiel ihr ein, dass sie noch gar nicht wusste, ob das alles klappen würde, ob sie rechtzeitig da sein würden....

„Ich ruf dich zurück – in einer Stunde... oder heute Abend!“ Sie klickte ihn weg.

Jordy sah seine Mutter an. So durchgedreht hatte er sie schon lange nicht mehr gesehen. Aber, Mann, ehrlich, er konnte es verstehen. Sie hatte gesagt, sie würden Michael Jackson treffen, Michael Jackson! Seinen ganz großen Traum, seit er ein kleiner Junge war.

Er war tatsächlich da. Sie konnten es nicht fassen. Da saß er. Schmal, schüchtern, irgendwie ein bisschen unbeholfen und unglaublich höflich. Das fiel Jordy als erstes auf: Diese stille, zurückhaltende Höflichkeit. Da war nichts Angeberisches, Protziges an ihm, kein egoistisches Getue oder das Verhalten, das Jordy so oft an Erwachsenen beobachtet hatte: Dieses „Ich bin wer“- Anerkennungs-Gehabe.

Michael war wer und es war ihm bewusst. Doch es schien ihm eher peinlich zu sein. Still unterschrieb er die Papiere, die Dave ihm ausfertigte, lächelte, nickte und bedankte sich tausend Mal.

Dann stand er auf und sah sich um. Sein Charisma traf Jordy und June wie eine Springflut.

Michael sah zuerst nur June. Und June war eine wunderschöne, exotische Frau mit langen, schwarzen Haaren, mandelförmigen Augen und einer tollen Figur. Bewundernd glitt Michaels Blick leicht errötend an ihr hinab und sie, ganz Frau, bemerkte es. Instinktiv nahm er den schwarzen Schal und zog ihn wie eine Bourka quer über sein Gesicht, als ob er die Frau wäre, die über den Blicken eines Mannes errötete.

Dann fiel sein Blick auf Jordy und Lily und seine Augen leuchteten auf. Jordy ahnte eher, als dass er wusste, wie er zu Michael hingeschoben wurde und sich die beiden zum ersten Mal gegenüberstanden.

„Er ist dein größter Fan!“, erklärte Dave Schwartz

„Ja, ihr solltet Freunde werden“, setzte June hinzu und lächelte. Dann nahm sie einen Zettel und kritzelte ihre Telefonnummer darauf. „Hier ist Jordys Nummer“, sagte sie und reichte den Zettel an Michael weiter. „Du solltest ihn mal anrufen...“

„Mom!“ protestierte Jordy, peinlich berührt.

„Doch, warum nicht?“ bestand June. „Du magst Michael doch schon so lange...“

Michael lächelte und steckte die Nummer in seine Hosentasche. June und Jordy verbrachten die Tage danach praktisch neben dem Telefon, aber Michael rief nicht an.

***

„Du hast gesagt, du rufst zurück“, sagte Evan griesgrämig.

„Ach ja, entschuldige, es war viel los... ich hab’s vergessen.”

„Und?“

„Was und?“

„Was war da los neulich?“

„Warum interessiert dich das?“, fragte June aggressiv, weil aus der Begegnung mit Michael nichts geworden war. Warum war Evan so neugierig, wenn es um Sensationen ging, aber nicht bereit, sich angemessen um seinen Sohn zu kümmern, wie er es versprochen hatte?

„Du kannst ja Jordy fragen, wenn du dich zufällig daran erinnerst, dass du einen Sohn hast“, giftete sie.

Kurz darauf bedauerte June ihre Reaktion. Ich hätte nicht so hart sein sollen, sagte sie sich, er ist Jordys Vater und so mache ich die Sache nur noch schlimmer. Und sie nahm sich vor, einen versöhnlichen Anruf zu tätigen.

Einen Tag später und etwa eine Woche nach ihrem Treffen, rief Michael Jordy an und lud ihn in seine geheime Eigentumswohnung in L.A. ein. Jordy konnte nicht, aufgrund schulischer Verpflichtungen, aber die beiden telefonierten zwei Stunden miteinander und tauschten sich aus über Videospiele, Bücher, Ansichten und Hobbys. Michael war seltsam berührt von Jordy. Irgendetwas war anders an ihm und Michael brauchte eine Weile, bis er es herauskristallisiert hatte.

***

„Du ahnst nicht, wer heute unseren Jungen angerufen hat!“ rief June glückstrahlend ins Telefon. Sie wollte ihren grätzigen Anruf von neulich wieder gut machen und heute fiel ihr das ausgesprochen leicht.

„Nein! Da kommst du nie drauf! Stell dir vor: MICHAEL JACKSON!!! Ja! Genau! DER Michael Jackson!!! Höchstpersönlich! Dave hat ihn aufgegabelt, als er kein Benzin mehr hatte. Ich gab ihm unsere Nummer und …er hat angerufen! Unseren Jungen!“

June war außer sich vor Freude. Michael Jackson! Ihr Sohn war in Kontakt mit dem berühmtesten Popstar aller Zeiten! Der gerade die Höhen eines in der Musikgeschichte noch nie da gewesenen Erfolges feierte! Der Celebrity schlechthin! Mein Gott! Ihr Sohn! Befreundet mit demjenigen, dem sich alle Türen dieser Welt öffneten! Dem nichts verwehrt wurde, der millionenschwer war, der… ihr wurde schwarz vor Augen, als ihr in voller Tragweite bewusst wurde, was das für sie bedeuten konnte: Sie sah sich auf den begehrtesten Events, zusammen mit Michael und ihrem Sohn, andere Celebrities treffen, Hollywoods Creme de la Creme, interessante Menschen, Filmstars, Schauspieler, wichtige Leute...! Der Blick fiel ihr ein, mit dem Michael sie angesehen hatte und ihr wurde schwach in der Magengegend.

Den ganzen Tag tanzte June glücklich umher. Oh, Gott, betete sie. Lass es keine Eintagsfliege sein! Aber darüber machte sie sich eigentlich am wenigsten Sorgen. Denn Michael war bekannt für seine Liebenswürdigkeit – und für seine Großzügigkeit und Gastfreundschaft.

Während der Träumereien über all die Türen, die sich June öffnen könnten, war ihr noch ein weiterer, aufbauender Gedanke gekommen: Jordy hatte Ideen, er war kreativ. Zusammen mit ihrem Exmann Evan hatte er schon ein Drehbuch geschrieben, das sogar verfilmt worden war. Seitdem hoffte Evan darauf, als Drehbuchautor durchstarten zu können. Er war erfolgloser Zahnarzt und hasste seinen Beruf. Seit Jahren wollte er ausbrechen – einer der zahlreichen Gründe für den Zusammenbruch ihrer Ehe. Evan hatte immer viel vorgehabt und nichts durchgezogen, hatte es nie geschafft. Die Ideen für das Skript hatte letztendlich Jordy gehabt, nicht Evan. Er hatte seinem Sohn lediglich geholfen, es in die richtige Form zu bringen. June wusste, dass Jordy darauf brannte, aus seiner Kreativität etwas zu machen. Evan sah das genauso.

„Mann, June“, sagte der, „wenn das läuft...dann könnte es sein, dass wir uns um Jordys und unsere Zukunft keine Sorgen mehr machen müssen.“

Der Satz war mehrfach interpretierbar. Keiner konnte wissen, wie sehr Evan an der Verwirklichung dieser paar Worte interessiert war.

Nachdenklich legte Evan auf. Michael Jackson. Und sein Sohn. Wenn das mal keine segensreiche Verbindung war! Er gab seiner Exfrau völlig Recht. Das könnte die Chance für den Durchbruch sein. Dieser Jackson kannte alle, einfach alle, die in der Film – und Musikbranche wichtig waren. John Landis...Martin Scorsese...Peter Jackson, Steven Spielberg...er kannte die Besten. Es dürfte für ihn ein Klacks sein, für ihn, Evan, an die richtigen Türen zu klopfen. Evan könnte der Manager seines Sohnes werden...er könnte seinen Beruf aufgeben... er könnte im Filmgeschäft eine ganz große Nummer werden... er verlor sich in Tagträumen, ähnlich wie June.

Kurz danach brach Michael zu seiner Dangerous-Worldtour auf, die aus zwei Legs bestand. Das hieß: eineinhalb Jahre von zu Hause fort zu sein. Ein Leben in der Masse, auf der Bühne, in Hotels, auf Flughäfen, umgeben von mindestens zehn Bodyguards und einer Entourage von insgesamt 250 Leuten. Michael sehnte sich schon nach der ersten Woche nach Neverland und seinen Freunden. Er suchte seine Nummern heraus und rief sie an, Debbie, Liz...Deepak...und auch Jordy. Seine Freunde waren seine einzige Verbindung nach einer Art Familie, wenn er eingeschlossen war in seine Hotelzimmer, wo kein Luxus dieser Welt Ersatz war für menschliche Verbindung.

Und doch waren Konzerttouren nicht negativ für Mike, eher ambivalent – und wenn er mittendrin war, war es göttlich. Es war das Ersehnen des Auftritts, dieser gewaltigen Verdichtung von Energie und der gleichzeitigen Scheu vor ihrer Vergeudung. Ihm war, als ob sein menschlicher Körper diesem extremen Austausch gar nicht gewachsen wäre, dieser Macht, die sein ganzes Sein hochriss ins Universum, in einen unaussprechlichen Zustand, der ihn den Körper als Begrenzung und Mittler zugleich erfahren ließ.

Die Bühne war ein magischer Ort. Die Spannung unmittelbar vor dem Auftritt aufheizend, elektrisierend. Alles wummert, alles vibriert, steht unter Spannung. Die Atmosphäre ist aufgeladen, mächtig, umfasst alles, das gesamte Universum.

Michael hat gerade die Kinder verabschiedet, die zu Heal the World, der Schlussnummer, mit ihm auf der Bühne sein werden. Ihre Augen leuchten, so rein, so unschuldig, so klar, so ehrlich. Er ist erfüllt von dieser Energie, erfüllt von etwas, das viel größer ist als er. Das ist die Energie, die er braucht, um die Anstrengung durchzustehen. Sie ist seine Öffnung, sein Eintauchen in die Quelle.

Die Verstärker brummen, die Menge schreit, brüllt, brüllt seinen Namen, er hört sie skandieren... er ist ihnen eine perfekte Show schuldig... er hat ihnen alles zu verdanken... das sind die Menschen, die zu ihm stehen, die ihm ihre Liebe uneingeschränkt entgegen bringen. Sie sind sein Rückgrat, sein Halt, sein Alles. Eine Kraft, das spürt er, die ihn nährt. Bereits hinter der Bühne, in seinem Umkleideraum, geht er in Interaktion mit diesen Menschen da draußen, fängt er die Schwingung ein, die eine enge Verbindung schafft, ein Band, das sich knüpft und mit jeder Sekunde stärker und stärker wird...es ist wie eine Stromleitung - er lädt sich auf, bis zum Anschlag. Ungeheure Energie wird frei, eine Welle schwappt über von ihm zum Publikum, auf die Musiker, Tänzer, Sänger, Mitwirkenden... alle sind magnetisiert, infiziert, auf Hochspannung.

Karen schaut Mike immer wieder prüfend an, das Makeup sitzt, der Mann mit den Kostümen hält ihm das erste Outfit hin, Mike ist leicht übel und er sinkt in sich hinein, horcht in sein Herz, geht auf Konzentration, sinkt noch tiefer. Und dann... findet er den Punkt...er wird ruhig. Er ist im Zentrum des Sturms. Er schließt die Augen, er hört das Schreien der Masse, es verschwimmt zu einer Frequenz, ist wie ein Herzrhythmus... sein Herzrhythmus, das Herz der Fans ... bumm-bumm, bumm-bumm... es ist alles eins... es ist ein einziges Herz, das schlägt...es ist, als ob gleich etwas Neues entsteht... eine Geburt...das sind die Wehen, das ist das schmerzhafte Ziehen davor, das gleich etwas Wunderschönes hervorbringen wird.

Er spürt, wie er aufsteht, spürt die Beine sich bewegen, geht in die Startposition, steht auf dem Katapult unter der Bühne, setzt die Sonnenbrille auf... schließt die Augen, die Konzentration ist auf dem Gipfel. Er ist ein Punkt reiner, komprimierter Energie...spürt, wie etwas sein Herz anschwellen lässt, sich über seinen gesamten Körper ausbreitet wie eine leuchtende Substanz, wie Licht, dass sich von innen her ausdehnt, über die Grenzen des Körpers hinausgeht und alles, alles erhellt...bumm-bumm...bumm-bumm...das Pulsieren der Sterne, überlaut, allgegenwärtig.

Die Schreie werden lauter, die Luken geöffnet, Michaels Inneres ist vollkommen erfüllt, er hat keinen einzigen Gedanken im Kopf, er ist nur voll, voll, voll von dem, was er gleich geben kann, geben darf. In ihm beginnt etwas, zu jubilieren, er merkt, wie die Energie in ihm hochsteigt, immer höher, immer höher, sie ist kurz vorm Ausbruch. In diesem Moment schießt ihn das Katapult nach oben und alles, alles strömt heraus in diese Menge, die frenetisch aufschreit, ihn begrüßt und er fühlt, wie es fließt, wie es flutet ... die Liebe für diese Menschen, sein Herz, seine Energie... wie all das mit Wucht zu ihm zurück brandet und die Bühne, die Fans, der Himmel über ihm in einer gewaltigen Explosion zu einem einzigem Energiefeld verschmilzt.

Nach diesen Erlebnissen konnte Michael nicht schlafen. Und manchmal fragte er sich, ob es wirklich nur das Adrenalin war, das ihn so wach hielt. Dieser Energieaustausch mit dieser riesigen Masse an Menschen, dieser Austausch an Emotionen...er hatte manchmal das Empfinden, fliegen zu können, abheben zu wollen, seinen Körper zu verlassen... doch irgendetwas hielt ihn... irgendetwas ließ nicht zu, dass dies geschah... und oft fiel er dann in das genaue Gegenteil: in Gefühle der Einsamkeit und Schwermut – wenn das Loch sich öffnete und ihn verschlang.

***

Die Telefongespräche mit seinen Freunden waren Leitern aus diesem Loch, wobei sich die Unterhaltungen mit Jordy mit als die witzigsten und interessantesten erwiesen.

„Wir haben uns im Prinzip ein halbes Jahr nur telefonisch unterhalten“, erzählte Mike. „Du musst wissen, ich kümmere mich bei einer Tour um alles, um Licht – und Showeffekte, Choreografie, Technik... da ist nicht viel Zeit für anderes. Weihnachten war ich für einen kurzen Stopp zu Hause, da hatte meine Freundin Liz Taylor mein gesamtes Haus weihnachtlich dekoriert – zum ersten Mal in meinem Leben hab ich das erlebt - Weihnachten in Glanz und Lichtern! Mit einem Baum und Geschenken drunter! Das war wunderschön. Dann stand die NAACP auf dem Plan, der Inaugural-Ball von Bill Clinton, der American Music Award, der Superbowl...und das Interview mit Oprah Winfrey...es war wirklich kaum Luft.“

„Du meine Güte, in all der Zeit habt ihr nur miteinander telefoniert und euch gar nicht gesehen?“, fragte ich erstaunt.

„Es verging im Prinzip fast ein Jahr bis ich ihn wieder sah – aber in der Zeit haben wir uns mindestens einmal wöchentlich gesprochen.“

Jordy war humorvoll und intelligent und besaß eine unglaubliche Phantasie. Sie konnten am Telefon sich irgendetwas zusammen spinnen, darüber lachen, ihre Luftschlösser bauen, sie wieder zerplatzen lassen... sie redeten über die Schule, über Michaels Auftritte... über einfach alles. Michael entdeckte einen Gleichklang, nach dem er sich immer gesehnt hatte. Und es gab ihm unglaublich viel, wenn Jordy ihn fragte: „Wie hast du das empfunden? Wie hast du dich dabei gefühlt?“

Es gab ihm das Gefühl, als Mensch angenommen zu werden, etwas, was er in seinem Stardasein dringend vermisste und die Zuneigung zu Jordy vertiefte sich enorm. Und wenn Michael dann antwortete, gab Jordy entweder einen gefühlvollen oder dermaßen respektlosen Kommentar dazu, der ihn sofort zum Lachen brachte, der ihn dazu brachte, die beschriebene Situation in einem völlig anderen, weniger ernsten Licht zu sehen und das tat ihm gut... es war befreiend...es war etwas, das Michael so noch nie zuvor kennen gelernt hatte: Mit jemandem reden zu können, der die Traurigkeit genauso in sich hatte wie den Schalk, der den kleinen Jungen wie den Mann in ihm ansprach und der darin keine Diskrepanz, sondern etwas Verbindendes sah.

Schon nach dem dritten oder vierten Anruf registrierte Michael ein Hochgefühl in sich, wenn er Jordys Nummer wählte.

Alles, was Evan derweil von June hörte, war, dass sie sich mit Dave ums Geld stritt und dass Michael mit Jordy einmal in der Woche zu telefonieren schien. Aber sonst tat sich nichts. Michael war unterwegs und der erste Leg der Tour dauerte neun Monate.

Eine lange Zeit... viele Monate, in der Gedanken entstanden, sich weiter entwickelten, in die Ecke gedrängt wurden... wieder hervorkamen... in Evans Kopf herumspannen und ihn besetzten, bis er sie nicht mehr los wurde.

Die Telefonate mit Jordy wurden zu einem Anker in Michaels Leben. Manchmal berichtete Jordy von der Schule, von Schwierigkeiten mit Klassenkameraden oder Lehrern. Michael versuchte, ihm aus der Distanz zu helfen, gab ihm Tipps, tat das, was Jordy auch für ihn machte: Er nahm Anteil an seinem Leben und hielt ihn dazu an, ein guter Schüler zu sein, ohne den Oberlehrer zu spielen, wie das so viele Erwachsene taten. Er sagte zu ihm:

„Eine gute Allgemeinbildung ist sehr wichtig, Jordy, du solltest mitnehmen, was du kannst und dich nicht um die Chaoten in deiner Klasse scheren, die es cool finden, eine Sechs zu schreiben...“, um in der nächsten Minute mit ihm zu diskutieren, ob er sich einen Privatjet kaufen sollte und ob man mit einer Wasserpistole einen Lichtschalter umlegen konnte.

Jordy spürte keinen Altersunterschied zwischen sich und Michael und er konnte sich ihm in einer Weise öffnen, die er vorher in seinem Leben nie gekannt hatte. Seine Klassenkameraden waren zu unreif, die Erwachsenen zu verkopft. Michael verband beide Zustände auf eine für ihn faszinierende Weise. Und diese Einstellung lag auch Michael zugrunde. Mit den Kindern konnte er spielen, aber keine tiefen Unterhaltungen führen. Mit Jordy konnte er beides. Für Jordy war Michael der beste Zuhörer der Welt und Jordy wiederum vertraute ihm Dinge an, die er noch nie mit jemandem besprochen hatte. Vorher hatte es auch noch nie jemand wissen wollen.

In Mike entstand wie immer der unbedingte Wunsch, Jordy helfen zu wollen, so wie dieser mit der ihm eigenen wunderbaren Kombination aus Tiefe und Humor Michaels Dramen in heitere Anekdoten verwandelte. Ihre Verbindung wurde in diesen Monaten enger und enger. Ein warmes Gefühl bemächtigte sich Michaels, wenn er an Jordy dachte. Der Junge war wirklich etwas Besonderes. Und das, was er in erster Linie für ihn fühlte, war Liebe und Dankbarkeit. Für seine Freundschaft.

Die Kerzen in den Laternen waren schon heruntergebrannt, ihr Licht nicht mehr so hell. Die Grillen zirpten in der warmen Nacht, aber Michael fror. Ich gab ihm eine zweite Decke, die er um sich schlang. Im Schatten der Nacht wirkte er wie ein Eremit, eins mit seiner Umgebung. Mir war, als ob er seine Geschichte, nicht nur mir, sondern auch dem Himmel, dem Universum erzählte, die ewige Frage im Hintergrund: Warum? Warum musste es so kommen? Warum musste sich etwas so Schönes in etwas so Hässliches verwandeln?

„Es war, als ob ich Jordy schon ewig kannte, als ob ich einen lang Vermissten endlich wieder gefunden hätte“, erzählte Mike und seine Stimme war sehr leise. „Es war wie ein Heimkommen für mich… eine so...uralte Verbindung zwischen uns, unerklärbar. Und Jordy schien ebenso zu fühlen. Er vermittelte mir, wie niemand sonst vorher, dass er da war. Dass er für mich da war. Zum ersten Mal in meinem Leben…“, er stockte, als ihm bewusst war, was er sagen wollte und er schwieg für etliche Sekunden. Schließlich flüsterte er so leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen:

„Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, einen Freund, einen wirklichen Freund gefunden zu haben. Einen echten Freund...“

Und jede Woche, inmitten all der Verpflichtungen, Rehearsals und Auftritte freute er sich darauf, diesen Freund anrufen zu können. Er war aufgeregt, es war wie Schmetterlinge im Bauch. Und er konnte es kaum erwarten, ihn bei sich zu haben, auf Neverland, ihm alles zu zeigen, was er liebte. Dort, wo jeder so sein durfte, wie er war, dort, wo Kinder Rechte hatten.

***

Nachdem Michael den europäischen Part der Welttour hinter sich gebracht hatte, war er ab Februar ‘93 für eine Verschnaufpause zuhause.

Er lud June, Lily und Jordy zu einem Wochenende nach Neverland ein. Als der Anruf kam, war die Familie Chandler-Schwartz aus dem Häuschen. Ein ganzes Wochenende im sagenumwobenen Peter-Pan-Land! June freute sich wie verrückt: Sie hatte eine Eintrittskarte in die glamouröse Welt von Michael Jackson!

Wieder wurde Evan von June darüber informiert. Evan war fast aufgewühlter als der betroffene Rest der Familie und fühlte sich gleichzeitig ausgeschlossen. Er war natürlich nicht eingeladen worden.

Er war auch nur der Exmann.

June, Lily und Jordy erreichten Neverland und wurden vom überaus entgegenkommenden Personal herzlich begrüßt. Man brachte sie in ihre Unterkunft, die Gästesuiten, in denen schon hochkarätige Celebrities übernachtet hatten, bestaunten, während sie im Golfcart dorthin fuhren, die idyllische Landschaft, die so wundervoll angelegten Beete, Blumen, Büsche, die uralten Bäume und waren, wie so viele, sofort verzaubert. Es herrschte eine so eigene Atmosphäre auf Neverland, es war eine so heile, kindliche, freudige Welt, die die Schönheit der Natur hervorhob und Lust auf Herumtollen, Spielen und Genießen machte. Von Beginn an waren die drei fasziniert und bekamen vor Staunen den Mund nicht mehr zu.

Danach wurden sie ins Haupthaus gebracht, ins Wohnzimmer, wo sie einen halben Meter tief ins Polster sanken und auf Michael warteten. Der kam bald darauf kichernd mit einem Tablett voller Drinks und entschuldigte sich witzelnd, er hätte Schwierigkeiten gehabt, die Küche zu finden, weil er so lange von zuhause fort gewesen sei.

Alle lachten, das Eis war schnell gebrochen und Michael zeigte ihnen einen ganzen Tag lang Neverland mit all seinen Annehmlichkeiten und Amusements. Das Wetter war traumhaft, die Kinder tollten herum, sie fuhren Autoscooter und Karussell, besuchten den Zoo, gingen schwimmen - es war besser, als sie sich das jemals erträumt hatten.

Am nächsten Tag fuhr Michael mit ihnen zu Toys ’R’ us und eröffnete den Kindern, sie dürften haben, was sie wollten. Der Ladenbesitzer schloss das Geschäft für die Zeit, in der Michael mit den Chandlers anwesend war, und June beobachtete, wie ihre Kinder drei Einkaufswägen voll mit Spielzeug im Wert von mehreren tausend Dollar vollpackten. Michael zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er ließ von seinen Angestellten alles auf einen Pick up laden, dann fuhren sie zurück. Die Kinder waren in einer überbordenden Stimmung. Die Augen glänzten, die Wangen waren gerötet, sie saßen inmitten ihres neuen Spielzeugberges und fühlten sich wie die Könige.

June konnte sich nicht dagegen wehren – ihr ging es genauso. Das war eine Welt, die weit über ihre Vorstellungen hinausging und sie beschloss, sie in vollen Zügen zu genießen. Michael war freundlich und zuvorkommend, witzig und großzügig und es war rührend, wie er mit ihren Kindern spielte.

Und er war hübsch. Er war mehr als attraktiv. Er duftete nach einem angenehmen Parfume und sein Körper war...sexy. Er strahlte etwas aus – etwas, was sie noch nie bei einem Mann gespürt hatte, etwas Anderes, Seltenes, und er troff geradezu vor Sinnlichkeit. June beobachtete ihn, wie er für Lily eine Puppe anzog, wie er mit ihr rumalberte, eine Spielzeug- Küche aufbaute, die sie gekauft hatten, imaginäre Spiegeleier briet...wie er sich mit Jordy in einem Gameboyspiel verlor und wie verrückt quiekte, wenn er ein Level schaffte. Noch nie hatte sie einen Erwachsenen so im Spiel mit Kindern aufgehen sehen.

Er ging aber auch mit ihr spazieren, zeigte ihr alte Bäume, die er sehr mochte, machte sie auf seltene Blumen aufmerksam...bewies viel Bildung in seinen Gesprächen mit ihr...er hatte einfach diese beide Seiten und June fühlte sich wie in einer anderen Dimension. Was sie ja auch war. Der Tag war wunderbar gewesen und ging über in eine warme Sommernacht.

Und als die Farbe des Himmels zwischen blau und schwarz war, die Sterne funkelten, der Mond am Himmel stand, klassische Musik überall ertönte, Millionen an Lichtern auf dem Grundstück, an den Fahrgeschäften, versteckt in Bäumen, Büschen und Blumen leuchteten, gewann Neverland besonders an Zauber und Magie.

Und auch für Michael waren diese Tage reich an Freude. Er fühlte sich unendlich wohl in Jordys Gesellschaft, er fand June atemberaubend schön und war ihr dankbar, dass sie sich all dem so öffnete. Er freute sich, dass er derjenige war, der ihnen diese schöne Zeit bereiten durfte.

Das war immer das gewesen, was er gewollt hatte: Andere glücklich machen. Aber auch er wollte dieses Glück. Wenn er in Jordys leuchtende Augen sah, überkam ihm wieder dieses Verlangen nach der eigenen Kindheit, nach eben diesem Glück, das Jordy und Lily ausstrahlten, nach diesem so Absolutem, dem nichts zu fehlen schien.

Nach Wochen des Umherreisens und der Einsamkeit inmitten von so vielen Menschen, sehnte er sich schlicht nach echter Zuneigung. Oh, und er wollte so gern verstanden werden! Wollte so gern, dass die Menschen ihn mochten! Wollte weg von dieser Einsamkeit, die ihn ständig überfiel. Mit übervollem Herzen saß er mit den dreien da oben im Riesenrad, das er am höchsten Punkt hatte anhalten lassen, über sich diesen so unermesslichen Himmel mit seinen Lichtern, unter sich Neverland in voller Pracht. Das dringliche Gefühl überkam ihn, sich mitzuteilen, in dem Empfinden, dass diese Familie etwas hatte, was ihm fehlte, etwas, was sie ihm vielleicht geben könnten, was ihm das Gefühl der Einsamkeit nehmen würde. Die Emotionen überwältigten ihn und er flüsterte:

„Ich sitze so oft hier oben allein... so allein... trotz allem... was ich erreicht habe... fühle ich mich immer wieder einsam...ihr könnt euch nicht vorstellen, wie verloren ich mich oft fühle...“

Jordy legte sofort den Arm um Michael. „Du hast doch jetzt uns“, sagte er leise, „und du weißt, wir lieben dich.”

Michael lächelte wehmütig. Dann sah er June aus seinen tiefen, geschminkten Augen an. Ihr wurde flau im Magen.

„Danke, dass ihr da seid“, sagte er leise, „ich bin so froh, all das mit euch teilen zu können...“

Junes Herz floss über, sie erahnte sein Bedürfnis nach Liebe und hoffte von Herzen, dass sie es wäre, die ihm die Einsamkeit für immer nehmen könnte. Sanft legte sie ihre Hand auf die von Michael und ihren Arm um ihre Tochter. Da oben unter dem riesigen Firmament mit seinen Millionen an Sternen waren sie vereint und jeder wollte für den anderen nur das Beste.

Als das Wochenende vorbei war, fuhr Michael mit seinen neuen Freunden wieder zurück nach Los Angeles und stieg in seinem Hideaway im Center der City ab, nicht, ohne ein weiteres Treffen auf Neverland zu vereinbaren.

***

„Und wie war’s?“ Er wollte gleichmütig klingen, aber die Neugier brach ungewollt aus seiner Stimme hervor, was ihn ärgerte und ihn in seine gewohnt griesgrämige Stimmung versetzte. Der Vorteil war, dass sein geheucheltes Desinteresse dadurch authentischer klang.

„Evan, es war ein Traum... ein Traum... ein Traum!“, rief June begeistert. „Du kannst dir das nicht vorstellen – und das meine ich so, wie ich es sage: Es ist un-vor-stellbar, wenn man das nicht mit eigenen Augen erlebt und gesehen hat...“

Und sie fing an zu schwärmen, was sie erlebt hatten, wie sie bedient worden waren, dass Michael bis zu acht Köche beschäftigte und jedem zu jeder Zeit, selbst nachts, sofort ein gewünschtes Essen zubereitet wurde. Die Masseure, die Landschaft, das Spielzeug, der Zoo, der Rummelplatz, das Kino...June schien kein Ende zu finden.

„Und das waren nur zweieinhalb Tage!“, sprudelte sie, „Michael ist ein so höflicher und liebenswürdiger Mensch, der tollste, großherzigste Celebrity, den ich kenne!“

„Das ist nicht schwer, immerhin ist der Einzige, den du kennst“, knurrte Evan.

Wieder fühlte er sich ausgeschlossen, ohne, dass ihm dies deutlich bewusst war. Da war nur so ein Grummeln in der Magengegend - er konnte die Freude, die June empfand, nicht teilen.

„Wann kommt Jordy zu mir?“, fragte er unwillkürlich und wunderte sich selbst über die Frage. Noch mehr aber wunderte sich June. Sonst hatte sie ihren Mann immer bitten müssen, sich um Jordy zu kümmern. Nun kam er alleine auf sie zu? Das Leben konnte schön sein!

„Wann immer du willst“, erwiderte sie warm, „du weißt, dass Jordy sehr enttäuscht war, als du letztes Mal abgesagt hast.”

„Ging nicht anders... du weißt ja... der Patient...“

„Weiß ich, klar.“

Die beiden schwiegen für eine Weile, dann sagte June:

„Ich sage Jordy, dass er dich anrufen soll, dann könnt ihr was ausmachen.”

***

Michael erlebte diese Zeit als etwas ganz Besonderes. Er spürte, dass er nun, nach all seinen Erfolgen, nach Thriller, Bad und nun mit Dangerous, vor allem wenn die Welt-Tour vorbei sein würde, ein Stück Ruhe einkehren lassen konnte. Zeit, Freundschaften zu pflegen, zu sich selbst zu kommen. Der Gedanke war eines Tages, als er allein auf seinem Baum gesessen war, in kristallener Klarheit aufgetaucht. Für ihn, das Arbeitstier und den Perfektionisten, war das eine überaus große und auch seltsam anmutende Erkenntnis. Wie der Gedanke an den allerersten Urlaub in einem stressigen Arbeitsleben. Irgendwo fühlte er, dass es noch andere Dinge zu entdecken gab. Er hatte jedes Recht, so zu denken: Immerhin hatte er schon 30 Jahre harte Arbeit hinter sich.

Natürlich würde es eine Welt ohne Musik für ihn nie geben, musste er seinen Vertrag erfüllen, neue Alben abliefern, Verpflichtungen gegenüber Sony nachkommen. Trotzdem, und das nahm er sich fest vor, wollte er sich mehr seinem Privatleben widmen.

Debbie hatte ihn auf eine völlig andere Spur gebracht. Dem ersten Motorradausflug waren viele weitere gefolgt und einmal hatte sie ihn sogar in ein öffentliches Kino geschleust, was ihm besonderen Spaß bereitet hatte. Sie waren in Pubs gewesen, die so dunkle Ecken hatten, dass sich keiner nach ihnen umgeschaut hatte und da Michael Verkleidungen liebte, waren sie sogar ab und zu essen gegangen, hatten Wein getrunken und viel geredet und gelacht. Er genoss die Zusammenkünfte mit Debbie sehr. Sie war so gerade heraus und unverdorben. Er mochte das, weil er selbst eher zurückhaltend war und er ihre so furchtlose Art attraktiv fand. Überdies schufen die Begegnungen mit ihr ein neues Selbstbewusstsein in Bezug auf das weibliche Geschlecht. Wenn er nun Frauen auf Gesellschaften oder Partys traf, konnte er viel ungezwungener mit ihnen umgehen als sonst.

Er war erfolgreich, es ging ihm gut. Er konnte seine Ziele verwirklichen, Kindern helfen, Geld spenden, Visionen in die Tat umsetzen und seit Michael Jordy kannte und mit Debbie ausging, hatte er Hoffnung, dass auch das bohrende Gefühl der Leere und Einsamkeit eines Tages verschwinden würde.

Als er Jordy und seine Familie zuhause abgeliefert hatte, blieb er die Woche über in L.A. Seine Haut schmerzte. Inzwischen war sein gesamter Körper von Vitiligo befallen und der Arzt ätzte mit der scharfen Creme die Pigmentierung an Stellen weg, die fotografiert wurden. Gesicht und Arme. Seine Haut wurde sehr hell, war aber nur teilweise einheitlich und er brauchte nach wie vor Makeup.

Wenn er zur Behandlung zu Debbie kam, war es ihm immer, als käme er an einen geheimen Zufluchtsort. Und noch dazu einem, in dem er sich unterhalten konnte und nicht die Wände anstarren musste. Dass genoss er sehr. Er genoss auch ihre Hände, sie berührte sanft sein Gesicht, wenn sie ihn untersuchte und er mochte es, wenn sie ihm nah war, wenn ihre dralle Figur sich im Zuge der Behandlung seinem Körper näherte. Es hatte etwas Prickelndes, etwas, das Michaels Phantasie mit einem Mal in eine Richtung anregte, in die er bisher nur mit Ekel hatte denken können.

Und so saß er auf der Liege, in einem ärmellosen T-Shirt und Debbie schaute sich seinen rechten Arm an. Die Bleichungscreme reizte die Haut, es juckte oft und brannte, und ab und zu entzündeten sich die Ränder. Er zuckte zusammen, als sie mit einer lindernden Salbe darüber fuhr.

„Schhhh...“, machte sie automatisch und tief konzentriert, wie eine Mutter ihr kleines Kind beruhigt hätte. „...ist gleich vorbei...gleich wird es besser.”

Michael atmete ein und sah sie von der Seite her an. Ihr Blick war ruhig und fokussiert auf seinen Arm gerichtet. Die Ehrlichkeit ihres Gemütes stand so offen im Gesicht, dass ihn eine tiefe Welle der Zuneigung erfasste. Er atmete hörbar aus und entspannte sich.

„Besser?“, fragte sie und meinte den Schmerz, den die Salbe verursacht hatte.

„Ja... alles gut...“, erwiderte Michael und lächelte warm.

Sie blickte kurz auf und lächelte zurück. Zwei Augenpaare, die ineinander sanken, ein kurzer Augenblick, intensiv wie ein Konzentrat. Beide merkten, wie etwas in ihnen nach unten rutschte... in die Magengegend und dort ein kribbeliges Gefühl hervorrief. Michael fühlte einen leisen Stromschlag durch seinen Körper laufen und er schüttelte sich leicht.

„Ist dir kalt?“, fragte Debbie sofort besorgt. „Ich bin gleich fertig, dann kannst du den Pulli wieder anziehen... das Gesicht kann ich auch so machen und ich hole dir eine Decke.“

Die Decke war nicht nötig, aber sie war kuschelig und das war das, wonach sich Michael in diesem Moment sehnte.

„Leg dich hin“, forderte ihn Debbie freundlich auf, platzierte ein Kissen unter seinen Kopf und schlang die Decke fest um seinen schmalen Körper, stopfte sie an den Seiten fest, wickelte seine Füße ein.

Oh, das tut so gut, dachte er und schloss die Augen. Das tut so gut... es tat so gut, sich jemanden, dem man vertraute, überlassen zu können. Debbie setzte sich auf den Rollhocker an seiner Seite und fing an, sein Gesicht zu untersuchen. Ihr Oberkörper war in unmittelbarer Nähe. Michael hatte die Augen geschlossen, aber er konnte Debbie spüren. Eine Welle von Wärme ging von ihr aus. Dann fuhr sie mit dem Hocker an seine rechte Seite und drehte sein Gesicht nach links, um hinter die Ohrläppchen schauen zu können. Ihre Handgriffe waren sanft, aber bestimmt und Michael spürte, wie er sich immer mehr entspannte – trotz des immer noch prickelnden Gefühls in der Lendengegend. Ihr Oberkörper war nun weiter entfernt, aber immer noch spürte er ihn, spürte er das Ur-Vertraute der weiblichen Brust.

„Das sieht doch schon mal nicht schlecht aus“, murmelte sie und strich Creme hinter sein Ohr. „Die Haut ist etwas dünn geworden, Dr. Klein sollte dir etwas Aufbauendes verschreiben...“

Ihr Atem roch nach Minze, er weigerte sich, die Augen zu öffnen. Ihre rechte Hand lag komplett an seiner Wange, umhüllte sein Gesicht, um es sacht in die andere Richtung zu bewegen und die Hand war bestimmend und zärtlich. Und da kam die andere Hand und fasste ihn am Kinn, drehte seinen Kopf, strich über die Wangen...sie murmelte irgendetwas und beugte sich dann weit über ihn, um an eine Lupe heranzukommen, die auf einem fahrbaren Behandlungstisch auf der anderen Seite der Liege stand. Sie stand dabei nicht auf, so dass ihr Oberkörper ein bisschen an sein Gesicht drückte, kurz, eine Sekunde nur, bis sie die Lupe in der Hand hatte. Doch in dieser Sekunde hielt Michael den Atem an. Eine Sekunde, an die Brust einer Frau gelehnt und tausend Sehnsüchte brachen in ihm auf. Er konnte die Augen nicht öffnen, dachte nur... mach das noch mal... noch einmal... hol noch was von dem Tisch...!

Aber Debbie holte nichts mehr vom Tisch, dafür hörte er ein rollendes Geräusch: Auf dem Hocker sitzend fuhr sie an den Schreibtisch, fort von ihm, um ein Memo zu schreiben. Die Wärme war mit einem Mal weg, das kribbelnde Gefühl umso stärker. Doch bevor sich das Zimmer wieder in ein ganz normales Praxiszimmer verwandeln konnte, war sie wieder herangerollt, eine Salbe in der Hand, die sie ihm ins Gesicht und an den Hals tupfte. Weit beugte sie sich über ihn, um an sein linkes Ohr zu kommen und er genoss es in vollen Zügen. So sehr, dass sein Körper nicht umhin konnte und reagierte.

Sofort schoss ihm die Röte ins Gesicht und er verkrampfte sich. Verwirrt unterbrach Debbie ihre Arbeit. Michael kniff die Augen zusammen, als ob er damit sein Malheur verbergen könne. Sie sah die Decke entlang, fand den deutlich sichtbaren Grund seiner Beklemmung und begann zu kichern.

Mit hochrotem Kopf lag Michael auf der Liege. Machte sie sich über ihn lustig? Bevor ihn dieser Gedanke abturnen konnte, spürte er, wie sie freiheraus ihre Hand zwischen seine Beine legte. Erschrocken riss er die Augen auf.

„Schwul bist du schon mal nicht“, giggelte sie und grinste ihn frech an. „Mach dir mal keine Gedanken – das passiert hier dauernd... ein echter Nachteil für euch Männer... was?“

Michael musste lachen. Ein bisschen verlegen zwar... aber Debbie war so herrlich frivol, ohne vulgär zu sein - sie nahm ihm damit jede Scheu.

„Und... wie gehst du damit um?“, fragte er erleichtert.

„Och... ich frage sie, ob sie mal aufs Klo müssen... meistens müssen sie”. Debbie lachte. „Und sie haben alle einen roten Kopf, wenn sie wieder rauskommen.“

Michael kicherte. „Ist das dein Ernst?“, fragte er und kam sich gleich viel weniger blöd vor.

„Na, was glaubst du denn?“, erklärte sie, und ihm fiel auf, dass sie ihre Hand immer noch zwischen seinen Beinen hatte. Sie war unglaublich warm, diese Hand... sie wurde immer wärmer...schickte einen wohltuenden Energiestrom durch seinen Körper und Debbie machte nicht die geringsten Anstalten, die Hand da wegzunehmen. Michael sah sie an. Debbie blickte ruhig zurück.

„Tja“, meinte sie trocken, „um diesen Körperteil werden wir uns früher oder später auch kümmern müssen...“

Zu ihrer Überraschung bewegte er sich leicht unter ihrer Hand. Zu seiner Überraschung fragte er gar nicht mehr schüchtern und in einer weit tieferen Tonlage:

„Kannst du das?“

„Was?“

„Dich um so was kümmern?“

„Ich fürchte...“, stammelte Debbie, „...so was sollte man schrittweise angehen...um den Patienten...nicht...zu irritieren...“

Ihre Wangen waren tiefrot und die Wärme, die ihr gesamter Körper ausstrahlte, schien dadurch noch gesteigert.

Die Praxisuhr tickte, laut und vernehmlich. Die beiden sahen sich an. Stumm. Dann beugte Debbie sich vor und küsste Michael mit zitternden Lippen auf den Mund.

***

Das Wochenende kam und Jordy freute sich maßlos auf Michael und auf Neverland. Er mochte diesen Ort, es war wie die Verheißung in die Freiheit. Michael hatte ganz Recht gehabt, es war ein Platz, an dem Jungs Jungs sein durften. Kein Elternstreit ums Geld, kein Vater, der ihm Dinge versprach und nicht hielt, dafür ein großzügiger, witziger und liebevoller Mensch, der zuhören konnte und für jeden Blödsinn zu haben war.

Jordy hatte seinen Vater bei seinen Freunden damit angeben hören, dass SEIN Sohn mit Michael Jackson befreundet sei, dass dieser Jordy, jeden Tag anrufe und SEIN Sohn gern gesehener Gast auf Neverland sei. Er fand das schrecklich.

Jordy mochte Michael wirklich aus tiefstem Herzen. Michael war der erste Erwachsene, mit dem man über alles reden konnte. Von Videospielen angefangen über das Showbiz, über Schule bis hin zu Mädchen und Erwachsenwerden.

Und: Michael konnte spielen. Hatte jemals seine Mutter oder sein Vater mal herauszufinden versucht, was er an Videospielen so prickelnd fand? Sie konnten das alles nicht verstehen. Michael schon, Michael war cool. Zeitweise fand er ihn zwar superschräg mit seiner Schminke, seinem kindlichen Gequieke und seinen manchmal seltsam zusammengestellten Klamotten, gleichzeitig gefiel ihm, dass Mike furchtbar unkompliziert war und auf Neverland oft mit den ältesten T-Shirts und einer bequemen Hose herumlief.

Und er gab ihm auch jede Menge Input. Er erzählte ihm von fremden Ländern, seiner Benefizarbeit und bot ihm an, ihn mitzunehmen, wenn das seine Mutter erlauben würde. Jordy konnte sich noch an ein langes Gespräch am Telefon erinnern, als Michael aus irgendeinem Land angerufen hatte, dessen Name Jordy vergessen hatte, und von einem Waisenhausbesuch berichtet hatte.

„Du kannst dir das nicht vorstellen, Jordy“, hatte er mit brechender Stimme gesagt. „Die Kinder dort lagen am Boden auf alten stinkenden Matratzen oder in verrosteten Gitterbetten. Manche hatten sie angebunden, weil sie vor Schmerzen so geweint haben und sie wegkriechen wollten. Es gab zu wenig Medizin, zu wenig Essen... zu wenig Personal...es war furchtbar.“

Michael hatte zu weinen angefangen, er konnte gar nicht mehr aufhören und Jordy wusste nicht, was er tun sollte. Schließlich fragte er:

„Was hast du gemacht?“

Michael putzte sich die Nase und schluchzte: „Ich habe einen Scheck über eine halbe Million Dollar ausgeschrieben und gesagt, ich möchte, dass sofort anständige Betten gekauft und Medikamente herangeschafft werden, außerdem Kleidung, Desinfektionsmittel und all das Zeug. Ich hab einen Mann, der auf so was spezialisiert ist und das Ganze organisiert. Dann hab ich ihnen ein Ultimatum gesetzt – in manchen Staaten weißt du ja nicht, was sie mit deinem Geld machen. Ich sagte, dass ich in drei Tagen wiederkomme – in dieser Zeit müssen sie das meiste besorgt haben – ansonsten geh ich an die Presse und trete nicht auf.“

„Wow“, sagte Jordy beeindruckt, „das hast du gesagt? Wärst du wirklich nicht aufgetreten?“

„Nein, wäre ich nicht. Meine Fans hätten das als erstes verstanden“, sagte Michael mit einer Überzeugung, die diese erstaunlich tiefe Bindung zu seinen Fans ausdrückte. „Sie hätten mir im Gegenteil noch geholfen, da bin ich sicher. Ich liebe meine Fans...ich liebe sie wirklich – ich habe die besten Fans der Welt.“

Jordy glaubte ihm das sofort.

„Du musst mal mit, Jordy. Ich kann dir einen Privatlehrer bezahlen und du siehst das mal mit eigenen Augen.“

„Ja, da bin ich dabei, unbedingt“, sagte Jordy und nahm sich vor, auch mal so zu werden wie Michael: Sein Talent auszubauen, hart daran zu arbeiten, um damit anderen Menschen helfen zu können. Es war für ihn ein schöner und stimmiger Gedanke.

„Oh, Mann“, sagte er dann, „wenn alle so denken würden wie du... dann ginge es unserer Welt echt besser.“

Michael wurde fast aufgeregt, als er das hörte.

„Das ist es ja!“, rief er erregt, „das genau ist es! Wir müssen die Leute irgendwie dazu bringen, so zu denken! Kinder machen das automatisch! Unter Kindern gibt es kein Misstrauen und keine falschen Gedanken und kein ‚ich gönn dir dies und das nicht’. Ich meine... am Anfang sind alle Kinder so unschuldig...und dann, dann werden sie verdorben, dann bringen ihnen die Erwachsenen bei, dass sie andere betrügen müssen, um selbst vorwärts zu kommen, dass man mit Ellbogen kämpfen muss, dass lügen legitim und dass Geld und Macht das Allerwichtigste im Leben sind... und sie glauben es und dann sind sie für immer verdorben, für immer konditioniert...“

Jordy hörte aufmerksam zu. Das, was Michael sagte, klang plausibel. Er fragte sich nur, ob es umsetzbar war. Wenn er so an die Schule dachte und an seine Erlebnisse, dann gab es dort jede Menge Gemeinheiten, Neid und Missgunst...aber wie sollte man das abschaffen? Diese Frage stellte er Mike.

„Wenn alle dieses Spiel spielen, wie willst du dich dann raushalten? Musst du dann nicht mitmachen, um nicht unterzugehen?“

„Tja“, meinte der, „es ist hart, seine Ideale hochzuhalten, wenn alle einen auslachen. Schau mich an. Schau, wie mich die Presse durch den Kakao zieht... aber ich will mich nicht verbiegen lassen... ich meine... wenn einer dem anderen was klaut und der klaut dafür dem auch wieder was... dann sind beide Diebe, oder? Wer ist dann besser oder schlechter?“

„Das stimmt“, gab Jordy zu. „Trotzdem... ist es nicht leicht, solch hohe Ideale zu leben...“

„Nein“, sagte Michael, „es ist nicht leicht, Jordy. Ich spüre es jeden Tag. Aber es ist es wert. Lass dich nicht konditionieren, Jordy, versprich mir, dass du nicht auf diese Schiene der Erwachsenen rutscht!“

„Ja“, sagte Jordy.

„Und du wirst dich nicht negativ beeinflussen lassen?“

„Nein“, sagte Jordy.

„Du musst stark bleiben...für dich, für die Kinder... für eine bessere Welt...“

„Ja, okay.“

„Weißt du was, Jordy? Wenn ich zurückkomme, zeige ich dir Neverland... du besuchst mich... und dann weißt du, was ich meine.“

Und Jordy hatte wirklich verstanden, was Michael meinte, als er das erste Mal auf Neverland gewesen war. Dieser Ort war einfach überirdisch. Er hatte dort die Hoffnung auf eine Welt, in der sich atmen ließ und die einem Freiheit bot. Und das alles, weil Michael seiner Prämisse folgte, sein Talent nicht nur zur Egobeweihräucherung zu nutzen.

Während der Monate voller Telefonate, die alle mit dem Satz endeten: „I love you, Jordy“, war es für Jordy zur Gewissheit geworden, für Michael etwas Besonderes zu sein. Das erste Wochenende in Neverland, Michaels Eingeständnis, trotz all seiner Erfolge einsam zu sein, hatten Jordys Herz berührt. Er wollte ihm ein genauso guter Freund sein, wie Michael dies für ihn war. Und so fieberte er mit allen Sinnen dem nächsten Wochenende entgegen.

***

Zwischen Debbie und Michael war es bei dem Kuss geblieben. Wortreich und mit rotem Kopf hatte sie sich entschuldigt und war Sekunden danach schon entsetzt über sich selbst gewesen.

„Hey, Mädel, bleib ruhig“, lächelte sie Michael an, „es ist alles okay. Das war ein süßer Kuss von dir.“

„Oh, Gott, oh Gott... wie konnte ich das nur tun... es tut mir leid, es tut mir so leid...“

Es war nichts mehr von der burschikosen Debbie zu spüren und einmal mehr merkte Michael, wie ehrlich sie war. Gerührt legte er den Arm um sie. Sie entsprach nicht seinem Schönheitsideal, aber er mochte sie unendlich, denn Debbie bildete ein festes Fundament in einer Welt, die nur aus einbruchgefährdeten Säulen zu bestehen schien und er war dankbar für ihre Freundschaft.

„Debbie, bitte beruhige dich, es war schön... ich weiß gar nicht, was ich ohne dich machen würde.“

Debbie blickte ihn scheu von unten an. Sie spürte seinen Arm auf ihrer Schulter.

„Meinst du das ernst?“, fragte sie.

„Klar, meine ich das ernst. Wir haben schon so viele Dinge miteinander unternommen... und es gibt verdammt wenig Menschen, denen ich vertrauen kann. Du bist einer davon. Ich freu mich, dass du da bist. Und ich möchte es nicht kaputt machen... durch Sex...weil...erstens will ich dich nicht ausnutzen... und zweitens...zweitens...“

„...bist du nicht in mich verliebt“, vollendete Debbie den Satz für ihn und gewann komischerweise damit ihre Contenance wieder, als ob diese Aussage sie auf sicheres, gewohntes Terrain gebracht hätte.

„Ja“, sagte Michael schlicht und nun war er es, der sie scheu ansah.

„Damit kann ich sehr gut umgehen“, erwiderte Debbie fest. „Ich bin dankbar, dass ich deine Vertraute bin... das ... das bedeutet mir mehr, als du je erahnen wirst.”

Michael nickte, sie sahen sich wieder an, dann lachten sie und umarmten sich und als Michael ging, wussten beide, dass sie etwas sehr Wertvolles miteinander teilten: Abgrundtiefes Vertrauen. Für Michael war das ein ganz besonderer Schatz.



Nicht ohne mich 

„He Jordy“, sagte Evan und drückte seinen Sohn an sich, „wie geht es dir?“

Während der Umarmung wurde ihm bewusst, dass er seinen Sohn lange nicht gesehen hatte... und dass er sich noch länger nicht mit ihm unterhalten hatte. Jordy war nun Teenager... auch eine Tatsache, die ein bisschen an ihm vorbei gelaufen war. Evan hatte keine gute Zeit hinter sich. Besser gesagt, stak er noch mittendrin.

Er fragte Jordy nach Neverland und Michael und wie das alles so war. Jordy blieb etwas einsilbig. Evan hatte Verständnis dafür – er hatte sich wirklich lange nicht um Jordy gekümmert. Er nahm sich vor, das wieder gut zu machen und beschloss, seinem Sohn zu Weihnachten den Computer zu schenken, den dieser sich schon so lange wünschte.

Doch Jordy lechzte danach, wieder zu Michael zu dürfen. Nach Neverland, wo man vor Erwachsenen und ihrem scheinheiligem Getue sicher war.

Und endlich, endlich war es soweit. Endlich tauchte Michaels riesige Stretchlimo in der Einfahrt auf, glotzten sämtliche Nachbarn aus den Fenstern und sahen, wie ein Bodyguard June, Lily und Jordy die Tür aufhielt und sie in das Auto einstiegen, in dem Michael Jackson saß. Und, er, Jordy, war Michaels besonderer Freund!

Die Ernüchterung folgte auf dem Fuße.

Mike saß im Auto mit Hut, schwarzem Mundschutz und - mit einem zehn- oder elfjährigen Jungen auf dem Schoß, namens Brett Barnes, der schon etliche Jahre Michaels Gesellschaft genoss – viel länger als Jordy. Der schon etliche Male, viel öfter als er, auf Neverland gewesen war. Der mit Michael auf eine Art schäkerte, von der Jordy geglaubt hatte, dass sie nur ihm vorbehalten sei.

Jäh sank Jordys Herz auf Tiefgrund und blitzartig kam ihm zu Bewusstsein, dass er nicht der einzige Junge auf der Welt war. Dass Michael viele Freunde hatte, eine Vergangenheit und eine Zukunft. Am geschockten Blick seiner Mutter sah er: Sie dachte das Gleiche.

Als sie in Neverland ankamen, wurde Jordys Glaube an eine angebliche Sonderstellung komplett zunichte gemacht, indem Michael das Gepäck von Brett in sein Schlafzimmer bringen ließ.

„Brett schläft immer bei mir im unteren Teil des Schlafzimmers“, erklärte er, „oder Cul...Nicole und wer eben da ist... Wir schauen oft nachts noch Filme an und manchmal schlafen sie dann ein. Dann können sie gleich liegenbleiben.”

„Und du?“, fragte Jordy beklommen.

„Ich hab nen Schlafsack“, sagte Michael leichthin, „mein Schlafzimmer sieht immer aus wie ein Beduinenzelt, weil so viele ’rumliegen. Meistens schlafe ich auf dem Boden. Mach dir’s gemütlich... wir sehen uns beim Dinner“.

Jordy blieb mit gemischten Gefühlen zurück. Er schlief bei seiner Mutter, weg vom Haupthaus, weg von Michael, in den Gästeeinheiten.

Es wurde trotzdem ein wunderschönes Wochenende. Es waren noch mehr Kinder eingeladen und sie hatten alle eine Riesengaudi mit Wasserschlachten, den Fahrgeschäften, jeder Menge Süßigkeiten, Kino, Picknicks, Zelten in den Tipis, Lagerfeuern und allem, was ein Kinderherz begehrt.

Als Jordy schließlich am Ende dieses sonnigen, freudvollen Tages sich von seinen neuen Freunden trennte und in die guest - units zu seiner Mutter hinüber ging, sah er Michael am See sitzen. Er wollte ihm Gute Nacht sagen, doch als er näher kam, nahm er wahr, wie Michael sich mit der Hand über die Augen fuhr. Weinte er?

„Geht es dir gut, Mike?“, fragte er erschrocken.

Michael zuckte zusammen, er hatte Jordy nicht kommen hören.

„Sorry, Mike, wollte dich nicht erschrecken“, sagte der, „wollte dir nur gute Nacht sagen.”

„Das ist lieb von dir...ja... mir geht es gut... es ist so schön hier draußen, findest du nicht? Und heute ist eine so besondere Nacht...“

„Eine besondere Nacht?“

„Ja... manche Nächte haben... in manchen Nächten ist einfach etwas unterwegs...“ Michael stoppte abrupt, das ging zu weit, das spürte er und er wollte Jordy nicht verschrecken. Aber der Junge setzte sich neben ihn, schaute in den Himmel und plötzlich fühlte Michael, dass Jordy ganz genau wusste, was er meinte. Er sah ihn an.

„Kannst du das fühlen?“, fragte er.

„Ja... aber ich kann es nicht greifen... es ist, als ob eine Botschaft in der Luft hängt... wie ein unsichtbarer Schleier...und manchmal sehe ich es um dich herum... um deinen Körper...“

Jetzt war es Jordy, der verstummte, weil er sich blöd vorkam. Die beiden sahen sich an. Jeder wusste vom anderen, was er dachte und fühlte.

Jubel entzündete sich in Michaels Herzen... eine ungläubige, jäh hochschießende Hoffnung, mit seinen Empfindungen und seiner Art, die Welt zu sehen, nicht alleine zu sein, wie er immer geglaubt hatte. Er war nicht allein! Jordy sah ebenfalls die Dinge, die er sah! Das war für ihn wie eine Offenbarung. Es war mystisch, kosmisch...er war sicher, eine alte Seele wieder gefunden zu haben, einen uralten Freund aus uralten Zeiten - seinen Seelenbruder.

Das war eine tiefe, rational nicht erklärbare Gewissheit. Er wusste es einfach. Er spürte eine Verbindung, die jeder Logik entbehrte. Er war nicht allein. Er war nicht allein.

Und es war diese gemeinsame Erkenntnis, die ihre Herzen weit öffnete, weil sie beide etwas spürten, was in diesen Tagen nur wenigen zugänglich war, etwas, das sie zu tiefen Verbündeten machte in einer Welt, die blind und taub gegenüber solchen Dingen zu sein schien.

***

Michael empfand diese Zeit als Segen. Es war eine Zeit, die seine Hoffnung auf eine glückliche Zukunft nährte, auf den Glauben, nach Jahren intensivster Arbeit dem Schicksal eine andere Wendung geben zu können.

Das Leben eines Popstars inmitten von Kameralicht und Paparazzi war hart. Das Leben als Megastar war doppelt hart und Freundschaften in diesem Business nicht an der Tagesordnung. Aber nun... nun hatte er Menschen wie Debbie, er hatte geheime Freunde, die kaum einer kannte und die auch unerkannt bleiben wollten – Zeichen ihrer Ehrlichkeit – er hatte Jordy, mit dem ihm etwas Mystisches verband. Dann kam noch eine Bekanntschaft hinzu, die sein Herz auf völlig andere Weise schlagen ließ. An einem Abendessen mit Freunden saß eine wunderschöne Frau, mit einer Figur wie eine Elfe, einer erotisch-heiseren Stimme, einem ansteckendem Lachen und einer enormen Portion an Schlagfertigkeit und Humor. Michael war fasziniert von ihr, wich ihr nicht von der Seite und schäkerte den gesamten Abend mit ihr herum. Sie war reich und berühmt, so dass er sicher sein konnte, dass sie ganz bestimmt nicht hinter seinem Geld oder seinem Ruhm her war. Sie hatte jede Menge Verehrer und sie war verheiratet: Lisa Marie Presley.

Michael fand sie in jeder Hinsicht atemberaubend und nach diesem Abend verging keine Woche, in der er sie nicht anrief.

So durchlief er mehrere Entwicklungen gleichzeitig: Mit Jordy, die einer Jungensfreundschaft hin zum Erwachsenwerden, mit Lisa die der ersten Liebe, mit Debbie die ungezwungene Kumpanei und mit der Familie Chandler lernte er das Leben einer typisch amerikanischen Patchworkfamilie kennen.

Es folgten rasante, ereignisreiche, glückliche Tage. Michael lud die Familie Chandler zu sich ein, oder er war Gast bei ihnen zu Hause und genoss es inmitten einer richtigen Familie zu sitzen, mit ihnen zu Abend zu essen, alltägliche Dinge zu tun, wie das Haus sauber zu machen. Es war ein Stück Normalität, das so prickelnd für Michael war wie für Normalos eine Woche Celebrity-Leben. Jordy war für ihn wie ein Bruder, ein Freund und ein Sohn...alles gleichzeitig. Er war einer der Ersten, dem er seine Ideen, seine Vision von einer heilen Welt offenbarte, der Möglichkeit, an das Gute zu glauben und es zu leben. Jordy war sein Mitstreiter. Wie Ritter Artus und Lancelot. Und Michael war so oft Gast bei den Chandler-Schwartz’, dass er sich nicht mehr so allein fühlte. Er war eingebunden in eine kleine Familie.

„Lust auf ein Wochenende in Las Vegas?“ fragte Michael und überreichte der entzückten June Tickets für einen Erste-Klasse-Flug, einen Aufenthalt in einer 3000 Dollar–die-Nacht–Suite im Hotel Mirage, der Aussicht auf die face to face-Begegnung mit Siegfried und Roy und anderer Promis, Shoppen in Ceasar’s Palace und vielem mehr. Michael zahlte alles und es war für ihn absolut selbstverständlich. June fühlte sich wie im siebten Himmel.

Nach dem ersten, ereignisreichen Tag fielen June und Lily in ihrer Suite in den Schlaf, sowie ihr Kopf das Kissen berührt hatte. Michael und Jordy teilten sich die andere Suite - mit getrennten Schlafzimmern.

„Komm, wir gucken noch ‘nen Film“, drängte Jordy. Michael war wie immer nicht müde. Er schien nie richtig müde zu sein, er sah nur manchmal etwas abgespannt aus, dann verschwand er irgendwohin, aber nie für lange.

„Klar, was willst du sehen?“, fragte Michael. Sie stöberten im Archiv des Hotels und fanden ‚Der Exorzist’.

„Uääähhh...gruselig“, sagte Michael, „der ist nichts für dich.”

„Ist er wohl, ich bin doch kein kleines Kind mehr“, gab Jordy in bester Teenagermanier zurück. Sie legten den Film ein und lümmelten sich auf das riesenhafte Bett.

Nach etwa 45 Minuten registrierte Michael eine Veränderung bei Jordy. Der Junge hatte Angst. Es war Nacht und der Film kein leichter Stoff für einen 13-Jährigen. Entschlossen schaltete Michael ab und sagte, er sei müde, er wolle schlafen, sie könnten den Rest ja morgen sehen. Jordy war erleichtert.

„Kann ich hier bleiben?“, fragte er. Besorgt schaute Michael ihm ins käsebleiche Gesicht.

„Dir geht es nicht gut“, stellte er fest. „Warte, ich hole dir was zu trinken.“

Michael stand auf, holte ein Glas Wasser für Jordy, und war unschlüssig.

„Wir können deine Mom nicht fragen“, sagte er. „Sie schläft schon.“

„Aber ich will bei dir bleiben“, beharrte Jordy ängstlich und legte demonstrativ seinen Kopf auf das Kissen. Wie gut konnte Mike das verstehen! Er hatte sich inmitten seiner Brüder auch immer viel sicherer gefühlt. Jemanden neben sich atmen zu hören, war beruhigend. Die Wahrheit war: Michael mochte nicht allein schlafen. Er bekam Panikattacken. Dann holten ihn Erinnerungen ein und jetzt... jetzt lag da Jordy und hatte Angst. Er konnte ihn unmöglich allein in sein Zimmer schicken. Er wusste, was passieren konnte, wenn man in solchen Situationen allein war.

Fürsorglich deckte er Jordy zu. Und legte sich mit einer Decke auf den Boden. Da schlief er sowieso lieber. Jordy war sein Freund. Und er würde für ihn da sein.

Am nächsten Morgen sah June ihren Sohn aus dem Schlafzimmer von Michael Jackson schlüpfen. Mit Entsetzen stellte sie fest, dass das Bett ihres Sohnes unbenutzt war.

„Wo kommst du her?“, fragte sie scharf und unnötigerweise.

„Ich hab’ bei Michael übernachtet“, antwortete Jordy.

„Sag mal, spinnst du? Das will ich nicht mehr sehen!“

„Aber warum? Michael ist mein Freund!“, wehrte sich Jordy. „Alle übernachten bei Michael!“

„Jordy!“, rief sie. „Das gehört sich nicht! Du versprichst mir, dass du das nicht mehr tust und damit basta!“

Aber sie sagte kein Wort zu Michael.

„Mann, ich sag dir, meine Mom ist so was von sauer auf uns“, erzählte Jordy in einer ruhigen Minute.

„Sauer? Auf uns? Weswegen denn?“, fragte Michael.

„Weil ich die Nacht bei dir war – sie ist echt ausgeflippt.“

Michael bekam ein widerliches Gefühl in der Magengegend. Was spann sich denn June da zusammen? Nach all der Zeit? Er konnte es nicht ertragen, wenn jemand schlecht über ihn dachte und so rannte er sofort zu ihr.

„June!“, rief er. „Wie kannst du nur so misstrauisch sein! Was ist falsch daran, dass Jordy bei mir schläft?“

June war einigermaßen perplex. Michael stand vor ihr, völlig außer sich, ein erwachsener Mann, der sie mit entgeisterten Augen ansah... wie ein Kind, dem etwas Schreckliches unterstellt worden war.

„Ich kann nicht glauben, dass du so über mich denkst, June“, sagte Michael mit weinerlicher Stimme. „Ich dachte, ihr seid meine Familie, ihr seid diejenigen, denen ich vertrauen kann und die mir vertrauen... die...“

Er brach vollends in Tränen aus und June fand sich in der Situation wieder, einen 34-jährigen, weinenden Mann im Arm zu haben, den sie tröstete und versicherte, dass sie nicht schlecht über ihn denke, dass es aber ein unangemessenes Verhalten sei und andere das falsch interpretieren könnten. Davor wolle sie ihn und Jordy schützen.

„Da siehst du’s“, schniefte Michael und wischte sich die Augen. „So ist die Welt, so sind die Erwachsenen. Sie denken nur dreckig und gemein, sie können gar nichts anderes mehr empfinden. Und wenn mal etwas Unschuldiges vor ihren Augen auftaucht, ziehen sie es runter, damit alles so ist, wie sie behaupten.“

June wusste nichts darauf zu sagen. Irgendetwas in ihr sagte ihr, dass Michael mit seinen Gedanken so unrecht nicht hatte, und eine andere Seite warnte sie und appellierte an ihre Vernunft.

„Jordy und ihr seid das Beste, was mir je passiert ist“, weinte Michael und sah June aus seinen riesigen, schwarz verschmierten Augen an. „Jordy hatte Angst und ich wollte ihn nicht allein lassen. Du hättest ihn auch nicht allein gelassen! Du musst mir das glauben!“

„Ich glaube dir“, sagte June mühsam und tätschelte Michael den Rücken. In ihr waren sehr widersprüchliche Gefühle. Sie begrüßte es, dass Michael sie als seine Familie ansah. Aber sie erkannte auch – mit allen Konsequenzen – dass nicht der Mann, sondern das Kind in ihm überwog und er somit vorwiegend an ihrem Sohn interessiert zu sein schien...was Enttäuschung in ihr auslöste.

Kaum waren sie aus Las Vegas zurück, machte Michael der gesamten Familie das Angebot für volle fünf Tage zu ihm zu kommen. Fünf Tage, in denen Jordy jede Nacht bei Michael schlief, während June und Lily in den Gästehäusern blieben. Fünf Tage, in denen viele Kinder zu Gast auf der Ranch waren und den ganzen Tag Hulligulli gemacht wurde. Jordy machte sich oft über Mike in einer so schnoddrigen Art und Weise lustig, dass dieser vor Lachen mit den Fäusten auf den Boden trommelte. Die Freundschaft zwischen den beiden vertiefte sich immer mehr. Ihre Gespräche flossen dahin wie ein junger Bachlauf, erfrischend und spritzig. Ausgelassen tobten sie mit all den anderen herum, aber man sah sie auch oft allein, in ernste Unterhaltungen vertieft. Von Zeit zu Zeit entdeckte June die beiden am See auf einer Bank. Michael, mit angewinkelten Knien wie ein Teenager, während Jordy im Schneidersitz daneben saß. Manchmal wirkte Jordy älter als Michael, manchmal war es umgekehrt. Die beiden verband eine wirklich innige Freundschaft und das Verhalten der beiden gab June keinen Grund, sich Gedanken zu machen.

Was die Übernachtungen anging: Da war Jordy mit Michael nicht allein. Viele Kinder schliefen bei ihm. Jungs wie Mädchen, alle wollten zu Michael. Und waren sie bei ihm, wollte keiner von ihm lassen. Und das hing nicht nur damit zusammen dass er Michael Jackson war, denn Kindern war der Promistatus nach kurzer Zeit ziemlich egal. Sie wollten spielen und das tat Michael mit einer nicht zu überbietenden Hingabe.

Sie veranstalteten Kissenschlachten und Pyjamapartys, schauten Filme oder ließen sich Märchen erzählen. Michael saß dann inmitten der Kinderschar – das pure Glück im Gesicht. Er sah sofort, wenn es einem der Kinder nicht gut ging oder wenn eines krank war, oft bevor es dem Kind selbst bewusst war. Er war unendlich fürsorglich. Nein, wegen der Übernachtungen machte sich June keine Gedanken. Es wäre ihr nur lieber gewesen, Michael hätte ihre Gesellschaft bevorzugt. Enttäuscht und griesgrämig lief sie oft allein auf Neverland herum. Wasserschlachten war absolut nicht ihr Ding und außerdem hatte sie festgestellt, dass Michael mit anderen Frauen telefonierte, ja geradezu mit ihnen flirtete. Dies alles trug nicht gerade zu ihrer guten Laune bei. Im Prinzip war nur Jordy das Bindeglied zwischen Michael und dem Leben, das sie sich erträumte.

XX /1991/92 im Flugzeug

„Nimm ein Körnchen Wahrheit und mach ein Lawine draus. Das ist der Punkt. Da das Körnchen die Grundlage ist ...und wahr ist, glaubt dir jeder auch die Eskalation. Und die Verdrehung. Die Leute sehen nur noch die Lawine. Das ist der Trick.“ 

***

Doch Michael war so aufmerksam und liebenswürdig, dass June beschloss, alle Angebote einfach zu genießen. Was nicht war, konnte ja noch werden. Sie besuchten Disneyland und verbrachten die Nächte in den besten Hotels der Welt und überall sorgte Michaels Status dafür, dass sie bevorzugt behandelt wurden.

Michael schenkte den Kindern Spielzeug und June teuren Schmuck. Darüber hinaus lud er wenig später die Familie nach Monte Carlo ein. June fiel fast in Ohnmacht, als Michael fast beiläufig die Frage stellte, ob sie dem Music Award von Monaco auf seine Kosten beiwohnen wollten.

Sie schwebte auf Wolken und all ihre Bedenken, die sie beim Anblick von Brett und den anderen Kindern verspürt hatte, oder als Jordy das erste Mal bei Michael übernachtet hatte, waren dahin wie eine Feder im Wind.

Sie, June, würde neben dem Thronfolger von Monaco sitzen! Neben echten  königlichen Hoheiten! Sie! Und ihre Kinder! Sie war ganz oben! Sie konnte es nicht fassen, es war einfach zu viel und es war der reinste Traum.

Evan Chandler konnte es ebenfalls nicht fassen. Seit nunmehr drei Monaten waren seine Ex und sein Sohn intime Freunde des King of Pop. Und er hatte nicht eine einzige Einladung erhalten. Mehr noch: Sein Sohn erzählte immer nur von Michael, Michael, Michael. Und neulich, als Evan sich mit Jordy treffen wollte, verschob er den Termin, weil er sich lieber mit einem Popstar als mit seinem Vater traf. Und der Hammer: Seine Frau flog nach Monaco? Traf dort Seine Hoheit Prinz Albert von Monaco? Auf einer Show, die von Michael Douglas moderiert wurde? Mit Pavarotti, Rod Stewart, ABBA, Tina Turner...sämtlichen namhaften Celebrities dieser Welt und einer Gästeliste, die sich las wie die Titelseite des Forbes Magazines? Und was war mit ihm? War er nicht der Vater dieses Jungens, dessen Freundschaft Mr. Jackson so zu schätzen schien?

An dem Tag, als seine Ex-Familie nach Monaco abreiste, in einer dieser ominösen Limousinen, die Michael geschickt hatte, passte Evan sie ab, um sich zu verabschieden. Sein Herz sank ins Bodenlose, als er sah, wie gleichgültig Jordy mit ihm umging. Wer war er noch für ihn? Wie konnte er jemals dem Vergleich mit einem Megastar standhalten? Sein Sohn behandelte ihn wie einen Outsider! Mehr noch, wie jemanden, der störte! Evans Herz verkrampfte sich. Er sah dem Auto nach und höchst widersprüchliche Gefühle tobten in ihm. Da fuhr nun June in eine Welt, die ihm verschlossen war. Sein Sohn fuhr in diese Welt. Niemand machte sich Gedanken um ihn. Niemand hatte ihn eingeladen. Und es schien, als ob er den kleinen Rest, den er geglaubt hatte, so sicher zu haben, die Zuneigung Jordys, vollständig an jemanden verlor, der einfach das Geld hatte, alles kaufen zu können. Er fühlte sich betrogen. Er fühlte sich zurückgewiesen. Und Zurückweisung war etwas, was er nicht ertragen konnte. June hatte das, was er wollte. Alle hatten das, was sie wollten. Und Michael Jackson hatte sogar seinen Sohn!

Als er zwei Tage später am Zeitungskiosk stand, prangte ihm auf dem Titelblatt des National Enquirers ein Foto von seiner Ex, Jordy, Lily und Michael in Disneyland entgegen. „Jacksons neue, adoptierte Familie“ lautete die Headline, und in Evan erwachte ein vernichtendes Gefühl, bereit, sich wie eine Kobra zu voller Größe aufzurichten. Dies war der rote Knopf, der in Evan einen unheilvollen Mechanismus in Gang setzte. Und verletzt ist man sehr viel schneller bereit, schlecht über einen anderen zu denken...und blindlings um sich zu schlagen.

Auch Dave Schwartz, Junes Noch-Ehemann, hatte mit diesem Artikel zu kämpfen. Er konnte auf die vielen Reisen nicht mit – er hatte einen Job. Und er hatte Stress mit seiner Frau. Gut, seine Ehe hatte schon vor der Begegnung mit Michael Jackson ein Verfallsdatum gehabt. Mit mitleidigem Blick und etlichen Beileidsbekundungen, bezogen auf den Verlust seiner Familie, brachte ihm ein Bekannter den National Enquirer vorbei. Dave starrte auf das Bild. Hatte June jetzt das, was sie wollte? Und auch er begann, mit den Zähnen zu knirschen.

Wie immer, wenn Michael unterwegs war, verursachte er Massenerhebungen. Sie waren getrennt nach Monte Carlo angereist, weil es zu schwierig gewesen wäre, vier Menschen unbehelligt durch diesen Wahnsinn zu bringen, der seinetwegen auf den Straßen tobte. Seine Fans flippten aus, als er aus dem Flugzeug stieg. Sie schrien sich die Lunge aus dem Hals, versuchten, ihm auf Teufel komm raus nahe zukommen, hatten Banner und Bilder gemalt, Dinge gebastelt, Geschenke vorbereitet, hielten Schilder mit Sprüchen und Fotografien hoch. Mike bewunderte seine Fans, bewunderte, was sie alles auf sich nahmen, nur um ihn zu sehen. Sie waren so genügsam, waren glücklich über ein Winken aus dem Fenster, einem Lächeln, dem Peacezeichen und ein paar „I love you’s!“, bevor er in eine Limousine gepresst wurde.

Wenn sein Wagen vom Flughafen abfuhr, sprangen sie in ihre eigenen Vehikel und folgten ihm. Egal wo er war, ob auf Neverland oder sonst wo auf der Welt – Michael hatte immer Fans in seiner Nähe. Es war erstaunlich, welch kriminalistische Fähigkeiten sie entwickelten, um ihm ihren Tribut zu zollen. Kam er am Hotel an, war die große Frage: Wie kam er rein? Er konnte sicher sein, dass längst jede Ecke von Fans belagert war. Oft mussten Ablenkungsmanöver geplant, ganze Strategien entwickelt werden, die die nicht minder strategische Denkweise der Fans voraussah, nur um in seine Suite zu gelangen. Seine Fans hatten ein bemerkenswertes Netzwerk gespannt. Sie hatten Beziehungen zu Flug- und Bodenpersonal, zu Bediensteten in Hotels, zu Beschäftigten bei der Polizei, selbst zu seinen eigenen Leuten. Sie pflegten Freundschaften zu jedem, der ihnen nützlich sein konnte, in dem Bestreben, ein einziges Mal in ihrem Leben Michael Jackson die Hand geben zu können.

Einmal hatte es keine andere Möglichkeit gegeben ins Hotel zu kommen, als spontan einen Hubschrauber zu mieten, der auf dem Dach des Hotels landen sollte. Und doch hatten ein paar Fans selbst das herausbekommen und waren dort positioniert gewesen, als er gelandet war. Nicht viele, vielleicht drei oder vier... aber sie waren da. Wie sie an die Info gekommen waren und es geschafft hatten, durch die massive Security im Hotel zu kommen, wusste keiner. Aber Michael liebte sie gerade dafür. Gut, es gab die Chaoten, die ihn umrannten oder Haare ausrissen, aber die Mehrzahl war lieb – und respektvoll.

Michael nahm sich immer Zeit für sie. Er gab immer Autogramme, sah sich ihre Banner an, antwortete auf Briefe, so gut er konnte, öffnete ab und zu Neverland für sie, wenn er sah, dass sie stunden- und tagelang vor seiner Ranch im Auto campierten. War er im Hotel, kaufte er ihnen Pizza und Getränke und warf Andenken hinunter. Er hatte ihnen alles zu verdanken und das wusste und schätzte er. Aber es war nicht nur das: Er verstand ihre Sehnsucht.

Trotzdem beneidete er Jordy, der unbehelligt im Hotel eincheckte und sich alles in Ruhe betrachten konnte.

Chaos umtobte ihn, vor und während der Reise und natürlich vor dem Hotel, als er zum Hintereingang gefahren wurde, um via Feuerleiter in sein Zimmer zu gelangen. Er war müde, die Tage vorher waren lang und anstrengend gewesen und er freute sich auf Jordys Gesellschaft. Michael hatte keine Lust auf June und die Leute, die ihn begleiteten. Er wollte am liebsten mit Jordy allein sein, wollte dieses Gefühl, das ihm im Moment soviel gab, auskosten.

Als die kleine Familie seine Suite betrat, jammerte June, für den anstehenden Award nichts Passendes zum Anziehen zu haben. Sie war aufgeregt... nicht jeden Tag war man in solch illustrer Gesellschaft und sie hatte Bedenken, nicht angemessen gekleidet zu sein.

Michael ergriff seine Chance. Er drückte ihr eine Kreditkarte in die Hand, sagte, sie solle an einen Ort ihrer Wahl fliegen – vielleicht Mailand oder Paris... ist ja nicht weit weg...Lily mitnehmen und sie beide einkleiden ohne Rücksicht auf die Summe.

June war begeistert. Der Höflichkeit halber sagte sie Sätze wie: „Das kann ich doch nicht annehmen, das ist zuviel…“, und so weiter, aber Michael beteuerte, sie solle sich keine Gedanken machen und war froh, als sie endlich gingen.

Er merkte wohl, wie konsterniert seine Crew schaute. Inzwischen hatte auch die Presse angefangen, sich über seine Zuneigung zu Kindern nicht nur lustig zu machen, sondern sie negativ zu belegen. Er verstand das nicht. Warum tat man ihm das an? Gleichwohl war er durch die hämischen Berichte nicht unsensibilisiert. Die Tatsache, dass er und Jordy, während Junes Abwesenheit, die Nacht zusammen in einem Zimmer und in einem Bett verbrachten, verursachte vielen seiner Leute einen fahlen Geschmack im Mund. Und so erzählte er ihnen, Jordy und er hätten die Grippe. Niemand glaubte das. Diese offensichtliche Lüge verstärkte das ungute Gefühl, das die Außenstehenden bei der ganzen Sache bekamen. Aber das andere, das Wirkliche, das Echte, hätte Michael ihnen erst recht nicht verständlich machen können. Das wusste er. Also blieb es bei der Grippe und das Schicksal nahm seinen Lauf.

Tags darauf bekam June einen Anruf von Ex-Mann, Evan. Als sie ihm freudestrahlend unter die Nase rieb, dass sie sich auf Kosten von Michael neu eingekleidet hatte, flippte der fast aus.

„Und wo war Jordy?“, fragte er mit zusammen gebissenen Zähnen. „Hast du den auch neu eingekleidet?“

„Aber nein, du weißt doch, wie wenig Jungs in seinem Alter Shoppingtouren mögen – er war bei Michael.“

„Er war bei Michael“, wiederholte er bissig.

„Ja“, antwortete June erstaunt, „das ist er doch immer.“

„Du lässt deinen Sohn also allein im Hotel, während du in der Weltgeschichte herumfliegst.“ Evans Ton ärgerte June und sie antwortete spitz:

„Michael hat auf ihn aufgepasst – einen besseren Schutz hat er wohl nicht haben können – Er ist von Bodyguards nur so umgeben.“

„Michael ist von Bodyguards umgeben“, stellte Evan klar, „aber nicht Jordy.“

„Aber Jordy war in Mikes Zimmer und so war er genauso geschützt wie Mike“, erwiderte June und biss sich sofort nach dieser Ansage auf die Lippen.

Evan brauchte satte drei Sekunden, um die Brisanz der Situation zu erfassen. Dann sagte er ruhig und scheinbar emotionslos:

„Jordy … war bei Michael im Zimmer? Die ganze Zeit? Er hat bei Michael übernachtet?“

„Äh…ja“, gab June unbehaglich zu. Sie musste ihre Einkaufstour rechtfertigen und wollte gleichzeitig vor ihrem Ex nicht als Rabenmutter dastehen. „Michael kümmert sich rührend um Jordy …das weißt du doch“, setzte sie nach.

„Michael kümmert sich rührend um Jordy.“

So wie Chandler das wiederholte, stand klar im Raum, was er unter „sich rührend kümmern“ verstand. June wurde ob seiner unausgesprochenen Gedanken rot.

„Evan“, sagte sie eindringlich, „Jordy und Michael sind Freunde, so wie Jungs eben miteinander befreundet sind…du solltest dich darüber…“

„Michael ist kein Junge“, korrigierte Chandler und das Schweigen, das er seinen Worten folgen ließ, löste in June eine Fontäne an schlechtem Gewissen und unangenehmen Bedenken aus. Schlagartig herausgerissen aus ihrem bisherigen Blickwinkel, sah sie die Unnatürlichkeit der Situation:

Ein 34-jähriger allein mit einem 13-jährigen im Zimmer...im Bett! Nacht für Nacht! Seit Wochen schon! Stumm hielt sie den Hörer ans Ohr, fieberhaft nach Antworten für Evan suchend, während gleichzeitig ihr Hirn die letzten Wochen nach verdächtigen Momenten selektierte. Ihr Schweigen machte alles noch schwerer.

„Wir sprechen uns noch“, ätzte Evan und warf den Hörer auf die Gabel.

June saß auf der Bettkante und schluckte.

Als Jordy sich anschickte, auch an diesem Abend bei Michael zu übernachten, legte June ihr Veto ein.

Jordy regte sich furchtbar auf. Er bittelte und bettelte und wollte unbedingt bei Michael sein. Angesichts des zuvor geführten Telefonats klang dieses Flehen in Junes Ohren plötzlich völlig anders. Dann kam auch noch Michael hinzu, der sie genauso bedrängte. Er verstand Junes plötzliche Bedenken nicht, er war erschüttert, dass sie überhaupt welche hatte, es war doch vorher alles in Ordnung gewesen! Aber June dachte an das Telefonat und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass Michael tatsächlich ein erwachsener Mann war. Doch die beiden hörten nicht auf, sie zu löchern, und je länger sie June bestürmten, desto mehr kam ihr vorheriger Eindruck von Michael zurück: Der eines großen Jungen, der die Gesellschaft eines Freundes genoss.

Schließlich gab sie nach und überglücklich verschwanden die beiden in Michaels Suite. Zwei Kinder, die die Mutter erfolgreich überredet hatten. June sah ihnen mit gemischten Gefühlen nach.

Sie war weit davon entfernt, diese Episode bei ihrem Exmann zu erwähnen. Das musste sie auch nicht. Es gab auch andere Möglichkeiten. Der Tag des Awards stand an. Und da wurden viele schöne Bilder von Michaels neuer Familie gemacht.

***

Michael saß an den Baum gelehnt und schaute ins Nichts, seine Finger spielten mit einem Grashalm und ich dachte mir, wie fein doch seine Ausstrahlung war und wie grazil er selbst im Sitzen aussah – selbst in legerer Kleidung. Es war wirklich etwas an ihm, das ihn einfach schön machte.

„Ich habe nie mit jemandem darüber gesprochen“, sagte Michael und wandte sich mir mit einem gequälten Gesichtsausdruck zu, „aber ich hatte immer das Gefühl, einer fremden Spezies anzugehören. Ich dachte nicht wie die meisten Menschen hier, ich hatte andere Ideen, fühlte anders, ich…sehe Dinge, die andere nicht sehen können…ich hab wirklich oft gedacht, dass mein Dasein auf dieser Erde ein riesengroßer Irrtum sein könnte…wenn nicht die Musik und die Kinder gewesen wären. All die Jahre suchte ich nach Gleichgesinnten, nach Menschen, die mich verstanden, für die ich einfach ‚Michael’ sein konnte. Aber im Showbiz, wo es nur um Verkaufszahlen, Image und Geld geht, musste ich funktionieren, als Musikmaschine, als Bühnenprodukt, und das Verwirrende war, dass ich sicher wusste, dass ich da auch hingehöre. Es ist der einzige Schauplatz, wo ich mich ausdrücken konnte und in der ich Akzeptanz fand. Ein Schauplatz in einer Welt, die mich abzulehnen schien...und Jordy... tickte wie ich...er...er...“ Michael brach ab. Er schämte sich die nächsten Worte zu sagen, er brachte sie nicht heraus.

Ich blieb stumm, hörte nur zu. Wartete.

Er wischte sich die Tränen, neue sprudelten hervor und sein Mund verzog sich.

„Chirelle“, sagte Michael gepresst, „er...liebte mich. Ich spürte das so deutlich. Er bewunderte mich nicht. Er liebte mich... und...ich genoss es...ich...ja, ich gebe zu...ich genoss es...es war eine unschuldige Freundschaft...und wie sehr bin ich dafür bestraft worden...die Liebe eines Freundes zu genießen...ich hatte so was noch nie erlebt...aber wie bin ich bestraft worden...“

Er begann zu weinen. Sein Schmerz hatte eine Hoffnungslosigkeit, die mir die Kehle zuschnürte. Ich stellte mir vor, wie es für mich gewesen wäre, 34 Jahre ohne einen Vertrauten aufwachsen zu müssen, ohne die so wichtigen Jugendfreundschaften, mit denen man reifen konnte...er war erfahrungsmäßig nicht älter als Jordy gewesen. Und dann diese Aussage, er sei bestraft worden!

Als Michael sich wieder nach vorne wandte und die Augen schloss, rollten einzelne Tränen herunter. Eine, zwei, drei. Er ließ sie rollen. Dann wischte er die nassen Stellen auf seinen Wangen mit den Händen trocken und schniefte.

„Die Zeit mit Jordy war so traumhaft...“, erzählte er und ein wehmütiges Lächeln entstand um seinen Mund, „wir wollten zusammen die Welt verändern. Er verstand, wenn ich über Dinge wie universelle Liebe redete. Er verstand mein Bedürfnis, der Welt helfen zu wollen, er wollte das auch. Er machte es nicht lächerlich wie all die anderen...“

Ich reichte Michael ein Taschentuch, er putzte sich die Nase und starrte weiter über den See.

„Wir unterhielten uns über die Sterne, über das Universum, über Dinge, die er gelesen oder die ich gehört hatte. Ich begann, mich einsam zu fühlen, wenn er nicht da war...sehnte ich mich nach ihm und seinem Verständnis.“

Ich musste nicht fragen, ob Michael Jordy geliebt hatte. Natürlich hatte er das. Wie konnte man einen Menschen, der einem diese elementaren Gefühle vermittelte, nicht lieben? Selbst unter vollendeten Bedingungen? Und Michael war unter dramatischen Voraussetzungen gestartet. Ja, er hatte Jordy aus tiefstem Herzen geliebt, als seinen Seelenverwandten, als den Freund, mit dem man seine Jugend erlebt. Ich brauchte die Frage nach Sex nicht stellen, sie erübrigte sich. Sex war nicht das, was Michael von Jordy gewollt hatte. Es war, als ob Michael stumm nach Liebe geschrien und Jordy der Erste war, der diesen Schrei in aller Deutlichkeit vernommen und sich dessen angenommen hatte.

Michael griff unterdessen mit größter Selbstverständlichkeit meine Gedanken auf.

„Weißt du, es war nie körperliche Zuneigung, die uns verband. Unsere Freundschaft befand sich auf einem ganz anderen Niveau. Sie war... kosmisch.“

Es folgte eine lange Pause. Sie war so lang, dass ich schon meinte, Michael wäre es genug und er wollte das Gespräch an dieser Stelle abbrechen. Dann, leise, flüsternd, kaum verständlich:

„Ich hätte mich nie vor Jordy oder irgendjemanden ausziehen können. Er hätte mich verachtet. Er hätte sich geekelt. Er hätte mich nicht mehr gemocht.“

Mein Herz stockte. „Oh, Gott“, dachte ich, „oh, Gott, Michael, bitte nicht...“

„Ich war so hässlich“, flüsterte er. „Ich mochte mich nicht ungeschminkt sehen, geschweige denn zeigen. Meine Hautkrankheit war auf dem Höhepunkt, was hieß: Flecken überall. Zu dieser Zeit brauchte ich noch volles Makeup. Die Menschen sahen ein Produkt kosmetischer Kunst, aber sie sahen nicht mich. Sie hätten mich abgelehnt...alles an mir, auch meine Musik. Nie hätte ich mich nackt vor irgendjemandem zeigen können. Ich ging in dieser Zeit nicht einmal barfuß.“

Meine Stimme klang heiser:

„Aber Mike...wenn Jordy dich so mochte...wenn er ein echter Freund war...meinst du nicht, es wäre ihm egal gewesen, wie deine Haut aussieht?“

Michael schwieg sehr, sehr lange auf diese Frage.

„Weißt du“, sagte er dann und räusperte sich öfters, weil seine Stimme nicht weiterwollte, „er hat...ich bin...einmal...da...“

Wieder verstummte er. Unsere Blicke trafen sich. Dann murmelte er, verlegen, verschämt, als ob es gestern passiert wäre:

„Eines Morgens kam ich aus der Dusche...mit dem Handtuch um die Hüften. Ich wusste nicht, dass Jordy im Zimmer war... ich schwöre...ich wusste es nicht! Das Handtuch verhakte sich am Türgriff und fiel runter und ich stand für eine Sekunde nackt vor ihm.“

Im Bruchteil dieser Sekunde registrierte Michael nicht nur, dass der Junge ihn anstarrte, er registrierte auch die Art seines Blickes. Mit einem Aufschrei raffte er das Handtuch vor seinen Unterleib und rannte ins Bad zurück, die Entschuldigungsrufe Jordys im Ohr. Und dessen undefinierbaren Blick, die leicht gekräuselten Lippen, unwiderruflich ins Gehirn gebrannt. Ein Blick, der ihn an eine Flughafenbegebenheit erinnerte. Es machte ihn krank, diesen Ausdruck in Jordys Gesicht zu sehen.

„Ich hätte nie Sex mit ihm haben können, ich hatte Angst, Jordy zu verlieren“, wisperte Michael. „Und ich verlor ihn. Aber ganz anders, als ich mir das in meinen schlimmsten Träumen je hätte vorstellen können.“

***

„Er hat den Jungen auf dem Schoß“, sagte der Bodyguard in sein Mikro und bewegte kaum die Lippen beim Sprechen.

„Sag ihm, er soll das verdammt noch mal lassen!“, schimpfte die Stimme aus dem Headset. „Verdammt, verdammt, verdammt – er wird gefilmt! Wo ist die Mutter?“

„Sitzt daneben.”

Pause.

„Lass dir ein paar hübsche Worte einfallen. Der Bengel soll sich zu seiner Mutter setzen!“

Sie standen kurz vor Beginn der Fahrt zum Event. Michael saß auf dem breiten Rücksitz eines Rolls mit Übergröße und offenen Fenstern, Jordy auf den Beinen, June und Lily daneben. Mit seinem massigen Körper versuchte der Bodyguard den Kameras der Paparazzi so gut wie möglich die Sicht zu versperren.

„Mr. Jackson“, sagte er zu Michael, „wir würden es begrüßen, wenn Jordy neben seiner Mutter sitzt. Die Presse könnte auf falsche Gedanken kommen.“

June sah Michael an. Der war gerade abgelenkt gewesen und hatte die Ansage nicht mitbekommen.

„Michael!“, sagte June und berührte sein Bein. Michael sah auf. Der Bodyguard sah ihn an.

„Mr. Jackson, ich hab Jones in der Leitung... er meint... Moment... er sagt noch was... bitte warten Sie kurz.“

Der Bodyguard lauschte in sein Headset. Er traute seinen Ohren nicht.

„Lass den Bengel da, wo er ist“, hörte er, „Michael soll ihn gut festhalten...wir fahren los. Ist eh schon zu spät.“

Die Paparazzi knipsten. Das Blitzlichtgewitter schien nicht zu enden: Jordy im Auto auf Michaels Schoß. Beim Award in der vordersten Reihe, neben Prinz Albert von Monaco, auf Michaels Schoß. Lily saß auch sehr oft auf Michaels Schoß – davon wurden keine Bilder veröffentlicht, wenn überhaupt welche gemacht wurden.

Als Evan die Fotos in der Zeitung sah, machte es Klick in ihm. Es konnte nicht sein, dass sie ihn so was von daneben stehen ließen. Er hatte nichts, rein gar nichts von der Verbindung zu Jackson! Und es konnte nicht sein, dass sein Sohn auf dem Schoß von einem anderen saß. Einem, der den Vorteil hatte, ihm alles bieten zu können.

XX / 1993 Europa

„Alles ist eine Frage der Interpretation. Gib der Presse mal ’nen gehörigen Schubs. Der Kerl fühlt sich so sicher, dass er uns eine Steilvorlage nach der anderen liefert. Er liebt Kinder? Das ist fein. Das liebt Amerika. Hast’n einfaches Spiel mit ihm.“



Nicht mit mir

Bob Jones glühte.

„Wie konnte das geschehen?“ brüllte er. „Ich hab dich noch extra angerufen! Kannst du deine Sprache nicht mehr? Kannst du dir vorstellen, mit welcher Scheiße wir jetzt zu kämpfen haben?“

Der Gescholtene zog die Schultern ein, war sich aber keiner Schuld bewusst.

„Du hast mich zweimal angefunkt“, sagte er, „und das zweite Mal hast du gesagt, es ist zu spät, ich soll ihn lassen... ja, was denn jetzt?“

Bob hatte schon zu einer Erwiderung angesetzt, als ihm die Antwort im Hals stecken blieb.

„Ein zweiter Anruf? Nicht von mir“, sagte er schließlich.

„Das war deine Stimme, Bob, ich bin doch nicht blöd.“

Wortlos drehte Bob sich um. Er wusste genau, dass er sich nur einmal gemeldet hatte. In der letzten Zeit liefen die Dinge komplett aus dem Ruder. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, wer dahinter steckte oder worauf die Sache hinauslaufen sollte. Er wusste nur, es war nichts Gutes. Und er hatte noch keine Zeit gefunden, mit Michael darüber zu sprechen.

„Michael, du solltest solche Bilder vermeiden“, sagten ihm seine Berater.

„Aber warum?“, fragte der perplex. Es war erstaunlich. Michael war ein so außergewöhnlicher Künstler, war so bedacht auf sein Image und ein gewiefter Geschäftsmann. Er fehlte nie auf einem Meeting seiner Gesellschaften, war dort immer hellwach, aufmerksam, vorbereitet und verfolgte diese mit akribischem Interesse. Aber wenn es um Kinder ging, um seine Lebenseinstellung oder Philosophie, war er stur, konnte er nicht verstehen, warum diese für die Außenwelt so schwer ersichtlich war.

„Warum?“, fragte er erneut, als sein Umfeld betreten schwieg.

„Ganz einfach, Mike“, sagte einer ziemlich grob. „Weil die Leute das missinterpretieren... sie sehen einen erwachsenen Mann mit einem Kind auf dem Schoß, das nicht seines ist.“

„Ja...aber...wenn ich dem Kind etwas antun wollte, zeige ich mich doch nicht mit ihm in der Öffentlichkeit! Das schnallt doch jeder! Und was sagt dieses Bild aus, außer, dass es eine liebevolle Beziehung ist?“, insistierte Michael dickköpfig.

„Es sagt vielleicht auch was anderes aus“, meinte sein Berater. „Ich meine, nicht jeder denkt positiv...“

„Aber ich lasse mir das nicht auch noch nehmen“, konterte Michael und wurde plötzlich wütend. „Sie nehmen mir meine Privatsphäre, sie machen sich über mein Gesicht lustig, über meine Hautkrankheit...sie schleusen mich so schon durch den Dreck... ich will mir nicht auch das nehmen lassen!“

„Michael, du musst an dein Image denken!“

„Welches Image?“, wütete Mike, bis in die Grundfesten frustriert über diese neuerliche Einschränkung. „Meinst du das Wacko-Jacko-Image? Es ist doch eh egal, was ich mache – die Presse schreibt immer Mist!“

„Michael“, sagte sein Berater und sah ihm in die Augen, „es gibt Mist und es gibt gefährlichen Mist. Das hier läuft unter ‚hochexplosiver Mist’. Ich weiß nicht, ob du das willst.“

Aber Michael blieb uneinsichtig. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was die Welt noch Schrecklicheres als bisher über ihn denken wollte. Er war Wacko- Jacko, der Verrückte, Durchgeknallte, schönheitsbesessene, exzentrische, rätselhafte Popstar. Das Image tat ihm weh, mehr als er zugab, weil es weit von der Realität abwich. Aber er wusste auch, dass es nützte, um in den Schlagzeilen zu bleiben, dass es gar nichts brachte, brav und skandalfrei zu sein...aber es wäre ihm tausend Mal lieber gewesen, wenn die Leute sich für die schönen Seiten interessiert hätten, für das, was er wirklich war. Aber das schien nicht nur langweilig, sondern auch gefährlich zu sein – seinem Berater nach.

Und dann kam noch Trotz dazu: Er war Michael Jackson. Er konnte machen, was er wollte. Fuck the Media!

***

„Hör mal, wenn Mike will, dass sein Freund auf dem Schoß sitzt, dann lass ihn“, sagte er.

„Mann, ich bin PR-Berater! Jeder Trottel weiß, dass das nach hinten losgeht! Was willst du!?“ Die beiden starrten sich in die Augen.

„Dass du ihn in Ruhe lässt.“

„Dafür werde ich nicht bezahlt! Er muss auf seine PR-Berater hören!“

„Auf dich?“

„Unter anderem, genau“, sagte der andere erstaunt über die seltsame Unterhaltung, „wozu hat er uns denn?“

„Er ist Michael Jackson und er kann machen, was er will.“

„Kann er nicht. Gerade weil er Michael Jackson ist!“

„Aha. Und was hast du vor?“

„Zu verhindern, dass er blödsinnige Dinge macht wie in Monte Carlo?“

„Und wie willst du das anstellen? Niemand schreibt Michael vor, was er zu tun und zu lassen hat. Er ist der King of Pop, der größte Entertainer, den die Welt je gesehen hat.“

„Ach ja? Das wird er die längste Zeit gewesen sein – wenn ihr ihn weiterhin so was tun lasst. Er ist dabei, sein Image zu zerstören. Und ich soll mit einem freundlichen Kopfnicken zusehen? Nee, mein Freund, nicht mit mir. Ich mag Michael, er ist freundlich und höflich und er braucht gute Beratung. Und die will ich ihm geben.“

Kurze Zeit später wurde Michael ein Band vorgespielt:

„Er ist Michael Jackson und er kann machen, was er will.“

„Kann er nicht. Er muss auf seine PR-Berater hören.“

„Auf dich?“

„Genau.“

„Niemand schreibt Michael vor, was er zu tun und zu lassen hat. Er ist der King of Pop, der größte Entertainer, den die Welt je gesehen hat.“

„Ach ja? Das wird er die längste Zeit gewesen sein...“

Kratzen, undefinierbare Geräusche, dann „...dabei, sein Image zu zerstören...Kratzen...dafür werde ich ...bezahlt...“

Michael wurde blass, als er das hörte. Seit Jahren passierte ihm das. Seit 1983 passierten immer mehr komische Dinge. Er wusste, dass das Geschäft ein dreckiges war, dreckiger, als sich das jeder Normalbürger da draußen vorstellen konnte. Er war umgeben von Speichelleckern, Betrügern, Menschen, die nur darauf aus waren, von der Riesentorte Michael Jackson etwas abzubekommen. Menschen, die ihn bedrohten, mit Briefen, Anrufen, falschen Aussagen und falschen Verträgen. Fairness spielte keine Rolle. Immer öfter wurden ihm Bänder vorgestellt, Beweise dargelegt, Videos gezeigt, Briefe und Doppel - Verträge, die seine Berater mit Presse oder anderen Leuten hatten... es war ein unübersichtlicher Wust an Misstrauen und Undurchsichtigkeit. Er war müde von all diesem Kram, müde davon, immer wieder einen Beweis für die Unehrlichkeit, für das Gemeine im Menschen zu bekommen.

„Entlass ihn“, sagte er traurig und wandte sich ab. Solche Situationen waren an der Tagesordnung. Umso mehr fühlte er sich zu Kindern hingezogen, die all diesen Schwachsinn nicht im Kopf hatten, umso mehr zu Jordy, seinem Anker, mit dem er über Welten redete, die keiner verstand.

***

Drei weitere, lange Monate waren vergangen. Monate, in denen Emotionen gärten wie Bakterien im Komposthaufen. Monate, in denen diverse Presseartikel, Junes Schwärmereien, ihre teuren Klamotten und Schmuckstücke sowie Jordys gleichgültige Haltung wie hochexplosive Zusätze das Gedankengebräu in Evans Kopf katalysierten. Doch mit einem Mal gab es ein Ventil, das eine Ableitung der gefährlichen Gase ermöglichte und eine bevorstehende Explosion zu verhindern schien:

Evan Chandler traf auf Michael Jackson.

Michael war öfters bei Jordy. Und wenn Michael im Haus der Chandler-Schwartz’ war, übernachtete er auf einem Feldbett in Jordys Zimmer, glücklich und vollkommen zufrieden. June wunderte sich oft darüber. Sie wunderte sich, genau wie alle anderen, dass jemand mit einem so unermesslichen Reichtum und Talent und Beziehungen, die Gesellschaft einer einfachen, kleinen Familie und eines 13-jährigen Jungens allem anderen vorzog. Da lag er auf dem unbequemen Feldbett, in alten Jogginghosen und einem T-Shirt, lag da wie ein Kind und schlief. O ja, es ist für viele in unserer Welt schwer vorstellbar, dass Nähe und Wärme, Liebe und Geborgenheit viel kostbarer sind als aller Reichtum dieser Welt.

Es war an einem dieser Tage, da Evan unangemeldet vorbei kam und Michael Jackson das erste Mal persönlich sah.

Evan begrüßte June, die seinem Sohn Nikki aus zweiter Ehe in der Küche einen Kakao machte, und er ging nach oben, um Jordy Hallo zu sagen. Was er nicht wusste: Er hatte mit seiner Ankunft eine mittelgroße Panikattacke im Kinderzimmer ausgelöst. Als es klingelte, war Jordy ans Fenster gelaufen und hatte nach unten geschaut.

„Oh“, meinte er, „mein Daddy kommt.“

„Dein Daddy kommt?“, sagte Michael erschrocken, „du meinst...er kommt hier rein?“

„Ist anzunehmen“, sagte Jordy, erstaunt über Michaels furchtsamen Ton. Seine Augen wurden noch größer, als er sah, wie Mike planlos und fast panisch irgendein Spielzeug in die Hand nahm, und sich in der dunkelsten Ecke des Zimmers zusammenkauerte wie ein kleines Kind, das sich verstecken wollte.

„Mike, was hast du?“, fragte Jordy verdutzt. Doch schon ging die Tür auf und Evan stand auf der Schwelle.

„Hi, Jordy“, sagte er und sah sich suchend um.

Michaels Herz klopfte ihm bis zum Hals. Aber er wusste, er konnte nicht in der Ecke bleiben - wie sah das aus! Also kam er schüchtern vor, den Blick mehr gen Boden als auf Evan gerichtet und gab ihm verlegen die Hand. Nix Superstar, nix King of Pop, nix fester, kräftiger, „Jetzt mach mal einen Diener! - Macho-Händedruck“...nein: Ein zu Tode verunsicherter, ängstlicher und scheuer Mann stand vor ihm und die Giftwolke um Evans Herz fing augenblicklich an, sich aufzulösen. Sein Sohn Nikki war es, der zusätzlich kräftig auf die Ventilöffnung drückte und enormen Druckablass verursachte. Er stürmte ins Zimmer, schrie:

„Wow! Michael Jackson!“, und Evan beobachtete perplex, wie Michael sich von einer Sekunde zur anderen verwandelte. Er stieß einen Juchzer aus und saß sofort mit dem Kleinen auf dem Boden, innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde mit verblüffender Intensität in ein Spiel vertieft, als würden sie sich schon jahrelang kennen.

Mit offenem Mund stand Evan an der Tür und schaute schließlich zu Jordy. Der grinste, zuckte mit den Schultern und sagte: „Tja, Dad, das ist Mike.”

Evan brauchte eine Weile, bis er das verarbeiten konnte. Dieses Bild passte so gar nicht zu dem, was er sich bisher gemacht hatte. Ihm erging es so wie allen, die Michael nur aus der Presse oder vom Hörensagen kannten.

Verdattert ging er zu June in die Küche. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, dann grinste sie ebenso wie Jordy und meinte: „Das ging uns allen so. Es ist schwer zu begreifen und unmöglich zu beschreiben. Man muss es erlebt haben.”

Beim Abendessen saßen sie dann zusammen und Michael unterhielt sich mit Evan und Dave ganz normal. Für ihn war immer nur der Anfang schwierig. Hatte er seine erste Scheu überwunden, war alles nicht mehr so schlimm...wenn er auch trotzdem keinem Erwachsenen so richtig traute. Und Männern schon gar nicht.

Aber Evan war freundlich, er bemühte sich um Konversation und Michael war ihm dankbar dafür. Vor allem war er dankbar, dass er nichts gegen seine und Jordys Freundschaft zu haben schien. Er ahnte tief innen drin, was es für Evan bedeuten musste – er war der Vater des Kindes, das die meiste Zeit mit ihm, Michael, verbrachte.

Evan entspannte sich völlig, als er die kindliche Natur Michaels erkannte. Geradezu fasziniert beobachtete er, wie er sich nach dem Abendessen wieder mit totaler Hingabe den Kindern zuwandte. Wie er sich aber auch lange und ausführlich mit ihm, Evan, über Themen unterhielt, die seinen Scharfsinn und seine Bildung verrieten. Evan war verwirrt. Der Widerspruch zwischen kindlichem Gehabe und dieser überaus erwachsenen Intelligenz gab ihm Rätsel auf.

Tatsache aber war, dass er sich prima mit ihm verstand, was einen großen Teil seiner selbstgemachten Aggression ins Nichts verschwinden ließ. Evan wollte vor allem eines: Wahrgenommen werden. Auch ein Teil vom Ganzen sein. Und jetzt gehörte er endlich dazu.

Aber das war nicht alles, was er wollte - er hatte auch Träume, die seit Jordys erstem Date mit Jackson in ihm Form angenommen hatten. Seine Praxis war erfolglos. Seit Jahren versuchte er, im Filmgeschäft unterzukommen. Er hatte Drehbücher geschrieben, gute Drehbücher, die nur der richtige Mensch lesen musste...und Michael Jackson kannte Massen solcher Leute! Bisher waren seine Skripten abgelehnt worden, was nichts bedeuten musste, denn das war vielen inzwischen berühmten Autoren passiert. Er musste sich zwingen, nichts zu überstürzen, sonst wäre alles verdorben. Und dafür war diese Chance zu groß.

Er fasste sich in Geduld. Er war nett zu Jackson, was nicht schwer war, denn Michael war liebenswert, er schien ein großes Kind zu sein, was Vertrauen anging und vor allem war er gutmütig und warf mit Geld nur um sich. Bei seinem ersten Besuch in Evans Haus schenkte er ihm eine Cartieruhr, was dieser mit einiger Verwunderung und unmittelbar darauf folgender Begeisterung zur Kenntnis nahm.

Er konnte nicht ahnen, dass Michael über die Gesellschaft seines Sohnes zu Tränen der Dankbarkeit gerührt war, er hätte nie dieses Gefühl verstehen können. Michael war es ein Bedürfnis, ihm dafür zu danken, dass er ihn in sein Haus ließ, dass er mit Jordy befreundet sein konnte und im Überschwang all dieser Emotionen und auch, weil man doch etwas mitbrachte, wenn man jemanden das erste Mal besuchte, schenkte er dem Vater die Uhr.

Chandler war überzeugt, mit Michael sofort handelseinig zu werden, wenn die Zeit gekommen war, übers Geschäft zu reden.

Vorsichtig ließ er von Zeit zu Zeit einen Brocken fallen. Er sei im Filmgeschäft involviert...Jordys größter Wunsch wäre es, zu schreiben...er hätte sicher schon davon gehört... Ausbildung... teuer... nicht soviel Geld... ist bitter, wenn man seinem Kind nicht das bieten kann, was es verdient...und auch er, Evan selbst, sei talentiert... könne seinen Sohn unterstützen... er hätte schon etliches vorbereitet...

Aber aus irgendeinem Grund biss Michael nicht an und Evan sah sich gezwungen, deutlicher zu werden.



Du wirst mich nicht los

Inzwischen ging Michael in den Häusern Chandler und Chandler-Schwartz aus und ein und niemand auf der Welt konnte sich vorstellen, was es für ihn bedeutete, einigermaßen unbehelligt ein normales Leben führen zu können. Er beobachtete June und stellte fest, dass sie auf Neverland versuchte, eine führende Rolle einzunehmen, indem sie auf unangenehme Manier sein Personal herumkommandierte, was ihm sehr missfiel.

Aber Evan und er verstanden sich gut. Evan integrierte ihn ohne Getue in seinen Haushalt. Michael aß die Dinge, die auf dem Tisch kamen, half beim Saubermachen, spielte mit den Kindern und schlief auf einem Feldbett in Jordys Zimmer. Er war ein so festes Familienmitglied geworden, dass Evan eines Tages den Vorschlag machte, einen weiteren Flügel an das Haus anzubauen, damit Michael nicht so beengt sei. Die Tatsache, dass Michael ernsthaft darüber nachdachte und auch die baulichen Konditionen einholen ließ, zeigte, wie sehr er schon Teil der Familie geworden war. Als das mit dem Anbau aus rechtlichen Gründen nicht klappte, schlug Evan vor, Michael solle ihm doch ein neues Haus bauen. Mit einem Superstar an der Seite war nichts unmöglich – auch nicht die Verwirklichung seiner innigsten Träume. Michael wurde vorsichtig.

Bei einer ihm passend erscheinenden Gelegenheit kam Evan wieder auf seine Drehbücher zu sprechen und bot sie Michael zum Kauf an. Er sagte, es sei schwer, ohne eine Empfehlung ins Filmgeschäft - er meine - ins echte Filmgeschäft zu kommen. Wenn man mal Fuß gefasst hatte, war das ja keine Sache mehr, aber bis man da mal rein kam…und ob man jemals die Chance bekäme, obwohl man erstklassige Arbeit abliefere... Michael kenne das ja. In der Musikbranche sei es sicher genauso: Es gäbe so viele tolle Stimmen, aber für den Durchbruch fehle eben das berühmte Vitamin B. Und er könne doch sicher, ihm, dem Vater von Jordy, Michaels bestem Freund, nach all dem, was er, Evan, schon für Michael getan hatte, diesen kleinen Gefallen tun...

Michael hörte zu, stirnrunzelnd, wie Chandler alarmiert bemerkte. So sehr sich Michael wie ein Kind im Spiel verlieren konnte, war es dennoch eine Tatsache, dass er seit 30 Jahren im Geschäft und diesbezüglich weder blind noch blauäugig war.

Es gab Millionen von Menschen, denen er einen Gefallen tun sollte, weil er Michael Jackson war. Nein zu sagen fiel ihm schwer, aber mit der Zeit hatte er es lernen müssen, allein schon deswegen, weil es ihm peinlich war, für manch dubiose Gestalten und Geschäfte seine Kontakte zu missbrauchen. Allerdings mochte er solche Situationen nicht, weil er Menschen nicht gerne einen Wunsch abschlug. Und wenn ihn jemand permanent mit einer Bitte, die er nicht erfüllen konnte oder wollte, drangsalierte, mied Michael ihn einfach. Das war sein Rezept, das scheinbar funktionierte. So hatte er auch einigermaßen Ruhe vor seiner Familie bekommen – indem er sie so gut wie möglich ausklammerte.

Evans Anfrage war ihm doppelt unangenehm. Zum einen, weil er sich den Chandlers verpflichtet fühlte, zum anderen, weil damit die berechnende Seite von Evan markant zum Vorschein kam. Michael fühlte sich durch die Art, wie Chandler seine Bitte vorbrachte, emotional erpresst. Dennoch sagte er:

„Natürlich helfe ich dir. Ich stelle dich allen Regisseuren und Produzenten vor, die ich kenne oder leite gern deine Skripten mit einer Empfehlung von mir weiter.” Aber davon wollte Chandler nichts hören.

„Und dann sehe ich meine Idee verfilmt als Kassenknüller und muss in einem jahrelangen Prozess um die Urheberrechte streiten“, meinte er. „Schau, Mike, ich bin nicht gierig. Ich möchte diese Drehbücher verkaufen, und ich weiß, sie sind gut. Ich habe im Filmgeschäft noch keinen Namen. Du hast einen. Kauf du sie mir ab und verscherble sie an einen Produzenten. Wenn du sie teurer verkaufst als einkaufst, soll mir das recht sein. Ich verzichte auch auf die Einspielbeteiligung...ist doch nur’n kleiner Deal für dich, was?“

Der Schweiß lief ihm den Rücken hinunter, so gespannt war er auf den Ausgang des Gespräches. Er wollte zwanzig Millionen für vier Bücher – damit konnte er schon mal was anfangen! Und Jackson stank doch vor Geld! Was waren für den schon die paar Millionen?

Zu seiner Überraschung reagierte Michael sehr vage. Er sagte, er sei im Moment an Drehbüchern nicht interessiert, aber er würde sie gerne mal durchlesen, um sich ein Bild machen zu können. Chandler wusste, dass das nichts weiter als eine höfliche Absage war. Er startete noch einige Versuche, aber Michael blieb unerwartet fest. Der immer gefällige Michael, der seiner Ex Kleidung und Schmuck, den Kindern Spielzeug, Reisen und Hotelaufenthalte von mehreren zigtausend Dollars bezahlte, verwehrte ihm, Evan, das ihm zustehende Geld. Chandler brauchte eine Weile, bis die Wahrheit in sein Hirn sickerte: Jackson unterstützte ihn nicht.

Die Freundschaft zwischen Jordy und Michael gewann an Dimension. Jordy hatte die ängstliche Reaktion Michaels beim ersten Anblick von Evan nicht vergessen und sprach ihn bei der erstbesten Gelegenheit an.

„Warum hattest du Angst?“, fragte er. Zu seinem Erstaunen fing Michael an zu zittern. „Ich...ich...weiß nicht...“, sagte er mit bebender Stimme.

Aufmerksam beobachtete Jordy seinen Freund. Sein Vorstoß hatte etwas ausgelöst, das spürte er deutlich. Und als Michael ihn ansah, mit nassen Augen, verzweifelt, da wusste Jordy mit einem Mal, dass etwas in dessen Leben passiert sein musste, was ihn zutiefst traumatisiert hatte. Stumm legte er den Arm um ihn und drängte ihn, ihm alles zu erzählen. Und Mike sprach zum ersten Mal zu einem anderen Menschen von seiner Angst aus Kindheitstagen. Es wurde eine lange Nacht. Jordy legte den Arm um ihn und hörte zu. Und auch, als Michael weinte, war er nicht entsetzt, ließ ihn den Altersunterschied nicht spüren, weil er schlicht für ihn nicht existierte. Er hielt ihn einfach. Michael vergaß ihm das nie.

***

In den folgenden Wochen machte Evan noch viele Vorstöße. Immer und immer wieder. Bei jeder Gelegenheit, in der er Michael zu Gesicht bekam, stürzte er auf ihn zu.

„Komm, schon, Mike, du kennst doch tausend Leute... für dich ist das nur ein Klacks...“

„Evan, ich leite sie weiter, das tu ich sehr gern für dich“, sagte Michael mit seiner sanften Stimme, „wenn du willst, können wir das meinem Anwalt übergeben, um dein copyright zu schützen und du rechtlich auf sicheren Füßen stehst...ich zahle dir den Anwalt...“

Chandler wollte davon nichts wissen – er wollte das Geld gleich. Aber Michael war nicht bereit, 20 Millionen für Drehbücher zu zahlen, die er noch nicht einmal kannte. Evan wurde aufdringlich. Worauf Michael als Konsequenz davon begann, ihm aus dem Weg zu gehen.

Als Chandler spürte, dass er gemieden wurde, setzte das die Produktion toxischer Gefühle und Gedanken wieder in Gang. Kein Jackson, kein Geld, kein Eintritt in die Glamourwelt Hollywoods. Keine Zukunft, keine Alternative. Zurückgeworfen in die alte, triste Welt. Er wurde panisch. Er ließ nicht locker. Er biss sich fest.

Michael war es unangenehm, dauernd Absagen formulieren zu müssen. Schließlich mied er Chandler massiv und kam nicht mehr in sein Haus. Er rief ihn nicht an und reagierte nicht auf Evans Nachrichten. Er gab ihm seine neue Nummer nicht – die er wöchentlich wechselte. Es kam keine Einladung nach Neverland für Evan. Michael traute ihm nicht mehr.

Nach Wochen vergeblichen Wartens begriff Evan: Michael Jackson war aus seinem Leben verschwunden. Innerhalb eines Wimpernschlages stand er völlig isoliert da, während June, Lily und Jordy weiterhin Gäste in Neverland waren. Das Gebräu in ihm kochte hoch.

Wenn Jackson ihm das Geld für die Drehbücher verwehrte, würde er ihm eben seinen Sohn verwehren!

„Du wirst heute zuhause bleiben und lernen!“, brüllte er Jordy an. „Du gehst nicht zu diesem Michael!“

Jordy aber brüllte zurück, was Chandler einen Schock versetzte. Sein Sohn brüllte ihn an? Wegen Jackson, der zu geizig war, ihm seine Drehbücher abzukaufen? Hatte er nicht gerade June Tausende von Dollars für nutzlose, sinnlose Klamotten spendiert? Und er ging leer aus? Evan schäumte und der Tropfen, der das Maß zum Überlaufen brachte und den entscheidenden Klick im Hirn verursachte, kam kurz darauf: Michael schenkte nichts ahnend seinem Freund Jordy genau den Computer, den Chandler als Weihnachtsgeschenk geplant hatte.

Jordys Freundschaft erwärmte Michaels Herz bis in die dunkelsten Ecken. Es war eine echte, nichts fordernde Liebe zu ihm, Michael, dem Menschen, und es war das, was dieser am meisten brauchte. Er schwelgte darin und er war zum ersten Mal in seinem Leben richtig glücklich.

„Jordy“, sagte er bewegt, als sie zusammen auf dem Bett saßen. „Ich hab noch nie jemanden wie dich getroffen. Du bist mein erster, bester Freund.”

„Geht mir auch so“, sagte Jordy und gähnte, „du bist auch mein allerbester Freund.“

Er war müde, sie hatten lange an der Konsole gespielt, aber Michael war, wie so oft, immer noch hellwach. Jordys Worte trieben ihm die Tränen in die Augen.

„Versprich mir, dass wir immer Freunde sein werden, egal, was passiert“, sagte er und plötzlich klomm aus unerklärlichen Gründen Angst in ihm hoch, diese Liebe verlieren zu können. Er setzte sich auf. „Versprich mir, dass...dass du nicht so wirst, wie die anderen, bitte, bitte, versprich mir, dass du dir treu bleibst, dass du dieses Licht nicht verlierst....dass du.... lass dich nicht verführen...von dieser Erwachsenenwelt, die alles kaputt macht...”

Michael brach in Tränen aus.

Wieder vollends wach geworden, richtete Jordy sich auf. Er spürte Michaels Verzweiflung und sein eigenes Herz war schwer davon. Unbeholfen legte er den Arm um seinen schluchzenden Freund.

„Michael, warum sollte ich nicht mehr dein Freund sein wollen?“, fragte er leise. „Ich liebe dich. Seit du in mein Leben gekommen bist, verstehe ich manche Dinge viel besser. Du hast so Recht: Wenn ich meine Eltern so sehe, wie sie streiten, wie es für sie immer um das Gleiche geht...und all die andern...ich hab keine Lust, so zu werden. Ich will sein wie du.”

Michaels Herz öffnete sich weit und Liebe pur strömte aus ihm heraus. Er musste sein eigenes Empfinden nicht verteidigen, musste sich nicht rechtfertigen, weil er etwas fühlte, was andere für lächerlich ...oder gefährlich erklärten. Tränen der Dankbarkeit strömten ihm übers Gesicht und er umarmte Jordy lang und innig.

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass es dich gibt... du kannst dir das nicht vorstellen... ich bin so froh, so glücklich...“

Jordy hielt ihn fest, trotz seiner jungen Jahre spürend, dass dies für Michael ein ganz besonderer Moment war. Und Michael weinte in seinen Armen, er weinte Rotz und Wasser, Gott allein wusste, was für Erlebnisse er ausschwemmte, und es tat ihm gut. Jordy hielt ihn einfach, wie er es schon mal getan hatte.

Dann, als der Tränenstrom versiegte, putzte sich Michael die Nase und schniefte:

„Ich werde dich nie im Stich lassen, Jordy, niemals. Ich werde alles für dich tun, werde immer für dich da sein, das verspreche ich dir.”

„Das tust du doch jetzt schon“, sagte Jordy und strich ihm unbeholfen über den Rücken. „Du hast uns schon soviel gegeben.”

„Und das wird noch mehr“, versprach Michael überschwänglich und meinte jedes Wort ernst. „Ihr, du und June und Lily, ihr seid meine Familie... Ihr seid meine wahre Familie.“

Sie schwiegen beide eine Weile.

„Wenn ich meinen Abschluss habe, arbeite ich bei dir“, sagte Jordy. „Dann schreibe ich die Storyboards für deine Kurzfilme... ich...ich werde Regisseur und produziere deine Filme... deine und meine Ideen... das wird der Knüller!“

Michael war begeistert und sagte: „Ich nehme dich mit auf den zweiten Leg der Dangerous-Tour, dann siehst du andere Länder, andere Menschen. Ich engagiere einen Privatlehrer für dich... und wir werden eine wundervolle Zeit haben! Das wird super... das wird so wunderbar...und dann zeige ich dir die Kinderkrankenhäuser und wie sehr man helfen kann, wie wichtig das ist... und ... wenn du bei mir bist, können sie dich nicht konditionieren!“

„Ich weiß nicht, ob meine Eltern mir erlauben, mitzugehen“, sagte Jordy, ein wenig unruhig geworden. „Ich hab neulich eine Unterhaltung zwischen ihnen mitbekommen... mein Vater war da irgendwie komisch...“

„Komisch? Was hat er gesagt?“

„Er sagte, ich soll mich nicht so an dich hängen... es ist ihm zuviel... Dad sagt, ich soll mich als normaler Teenager entwickeln, mit Mädchen ausgehen...und es sei nicht gut, mit einem erwachsenen Mann herum zu streunen.“

Michael schloss verletzt den Mund. Er sah in diesem Moment original aus wie ein kleines, beschimpftes Kind. Unwillkürlich presste er die Lippen zusammen.

„Jordy“, sagte er beschwörend, „ich hab live gesehen, was passiert, wenn man sich zu früh mit Frauen einlässt. Ich hab die Huren und Stripteasetänzerinnen gesehen, hab die Männer gesehen... wie sie nicht mehr denken konnten vor lauter Geilheit, wie diese Huren alles eingesetzt haben, um den Männern den Kopf zu verdrehen... und dann machen sie Sex miteinander. Ohne jede Liebe, ohne Sanftheit, ohne jede Zärtlichkeit... es ist entwürdigend. Erst hat es mein Vater gemacht, dann meine Brüder... und seitdem ist unser Familienleben komplett auseinander gefallen, sie haben sich verändert... Vorher haben wir zusammen gehalten... dann haben sie die Groupies aufs Zimmer geschleppt... die mit jedem schlafen, der einigermaßen berühmt ist... meine Brüder wollten nur noch das. Sie haben ihre Kreativität verloren, sie machten Musik nur noch wegen dem Geld, weil sie sich damit alles, auch Sex, kaufen konnten... ich hab es gesehen...das geht allen so... sie verfallen den falschen Dingen, sie verlieren ihre Unschuld und sie geraten in das Spiel der Erwachsenen... es ist aus und vorbei!“

„Und sie können nicht mehr zurück?“

„Ich hab noch keinen gesehen, der zurück wollte!”

Jordy schwieg eine lange Weile. Beide lagen sie auf dem Bett und starrten die Decke an. Dann plötzlich begann Jordy aus seiner Kindheit zu erzählen. Über die Scheidung seiner Eltern, wie Evan plötzlich aus seinem Leben verschwunden war, wie er eigentlich nie drin gewesen war und jahrelang so getan hatte, als ob es ihn, Jordy, gar nicht gäbe. Wie seine Eltern gestritten hatten...Evans unkontrollierte Wutausbrüche, die Angst seiner Mutter, die vergiftete Stimmung im Haus...wie June dann zu Dave gekommen war, der nach einer Zeit das Gleiche tat wie Evan: Er zog sich zurück und war plötzlich kaum mehr da. Nun war es Jordy, der weinte und Michael, der ihn hielt.

„Woran, glaubst du, lag das?“, fragte er. Er war ganz ruhig, er war da, um seinem Freund zuzuhören und zu helfen.

„Ich weiß nicht“, schluchzte Jordy. „Vielleicht an meiner Mutter. Sie ist sehr...herrschsüchtig. Es muss alles nach ihrem Kopf gehen und sie lässt kaum andere Meinungen zu. Ich weiß nicht...aber erst, als du in meinem Leben kamst, ist auch Daddy wieder da...und ich sehe genau, was die Erwachsenen fabrizieren... ein blödes Ding nach dem anderen... und nichts kriegen sie auf die Reihe...“ und dann wandte sich Jordy mit einer schnellen Bewegung Michael zu und sagte heftig:

„Ich lass mich nicht konditionieren!“

„Oh, Jordy“, sagte Michael überwältigt. „Ich liebe dich, wirklich... und ich lasse nicht zu, dass du in diese Mühlen gerätst... ich will dir helfen... ich verspreche dir, dass ich mich immer um dich kümmern werde...“

Im tiefen Empfinden ihrer einzigartigen Freundschaft sahen sie sich an. Dann kam Mike eine Idee:

„Weißt du was? Wir machen unsere eigenen Gesetze und versprechen uns gegenseitig, sie einzuhalten. Wir schreiben sie auf Zettel und stecken sie in die Hosentasche und immer, wenn wir den Zettel fühlen, sind wir wieder daran erinnert!“

Gesagt, getan. Mit Feuereifer holten sie sich Papier und Stift, saßen auf dem Bett und formulierten, das, was ihnen am wichtigsten war. Am Ende hatten sie sechs Regeln, die sie sich schworen, zu befolgen.


	No wenches, bitches, heifers or ho’s

	Never give up your bliss

	Live with me in Neverland forever

	No conditioning

	Never grow up

	Be better than best friends



Jordy wollte das Ganze noch mit Blutsbrüderschaft besiegeln, aber Michael wollte sich nicht in die Haut schneiden. Es ginge auch so, meinte er. Feierlich sahen sie sich an und brachen ob dieses feierlichen Ernstes in ungebremstes Gelächter aus. Ihre Verbundenheit gab ihnen die Gewissheit, alles auf dieser Welt ertragen zu können.

***

Das mit dem Sohn verwehren, stellte Evan unmittelbar darauf fest, war gar nicht so leicht. Jordy trotzte nach allen Regeln der Kunst, als ihm sein Vater eröffnete, dass er Michael Jackson nicht mehr so oft würde sehen können.

„Warum?“, rief er entrüstet. „Was hast du plötzlich dagegen?!“

„Du denkst nur noch an Michael! Immer nur Michael! Denk mal wieder ein bisschen an die Schule!“

„Das tu ich! Meine Noten sind gut! Michael hat mir sogar jemanden besorgt, der mir in Mathe hilft!“

Chandler kochte. Wessen Sohn war das nun eigentlich? Und warum war Jordy eigentlich so vehement an dieser Freundschaft interessiert? Vor lauter Wut vergaß er völlig, dass auch er bislang vehement an einer Beziehung zu Michael interessiert gewesen war.

Er begann, Bedenken zu äußern. Er klammerte Michaels Charakter völlig aus und sah die Beziehung zwischen den beiden als das, was sie nach außen hin schien: Eine unnatürliche Freundschaft zwischen einem 34-jährigen Mann und einem 13-jährigen Jugendlichen.

Aber seine Exfrau teilte nicht die Bedenken, die Chandler plötzlich von sich gab. Sie goss noch Öl aufs Feuer, indem sie statuierte:

„Michael ist ein liebenswürdiger Mensch. Die Beziehung der beiden ist deshalb so innig, weil Michael sich um Jordy auf eine Weise kümmert, wo du jahrelang völlig versagt hast.”

Die ursprünglich so segensreich empfundene Verbindung wurde nach diesen Vorfällen für Evan zum Dorn im Auge, der vergiftete was vorher und nachher war.

Jordy wollte nur noch zu Michael. Seine Ex war es, die auf Awards und Events eingeladen war, und sie war es, die zuließ, dass sein Sohn sich ihm immer mehr entfremdete und er als Vater ausgebootet wurde. Kein Wunder! Michael konnte ja dem Kind alles kaufen, was dieser sich wünschte! Michael war der Superstar! Wer war denn er? Ein mickriger Zahnarzt, der um’s Überleben kämpfte und der diesen schwarzen Wichser bitten musste, ihm zu helfen, worauf dieser die Stirn hatte, ihn eiskalt ablaufen zu lassen? Gefühle der Minderwertigkeit und der Eifersucht veränderten seine Wahrnehmung, steigerten sich zu maßloser Wut und er sah Dinge in einem völlig anderen Licht.

Welches Interesse hatte ein 34-jähriger Mann an einem Jugendlichen? Das war seltsam und unangemessen. Und sie ließ sich schon gar nicht mit der Exzentrik eines Popstars erklären, im Gegenteil - das machte die Beziehung noch brisanter.

Warum schaute Michael seinen Sohn immer so verliebt an? Warum ging er ihm in die Küche nach? Was hatten die beiden immer zu tuscheln? Und warum wollte Jackson seinen Sohn mit nach Asien nehmen? Das Kind monatelang in einer 250 Mann-Entourage? No way. Warum schlief ein millionenschwerer Superstar lieber auf einem unbequemen Rollbett im Zimmer eines 13-jährigen? Warum spielte er lieber Supersoaker statt zu einer Party in Hollywood zu gehen? Warum lud er so viele Kinder in sein Haus ein?

Alle Welt gab Chandler Recht. Es war schon zu viel passiert auf dieser Erde, zu viele unvermutete Verbrechen, zu viele nette Onkels, die sich als Kriminelle entpuppt hatten. Und die Erklärung, dass Michael ein Stück Kindheit/Jugend mit Jordy nachholte, ein Stück Leben, das ihm einfach fehlte auf dem Weg zu seiner Entwicklung, war eine zu dürftige Begründung.

Chandler wurde extrem misstrauisch. Wie oft im Leben war diese Situation eine Verkettung und Verknotung komplexer Gefühle. Entscheidend jedenfalls war, dass Chandler sich in eine Art heilige Wut hinein steigerte. Dieser Jackson, dieser schwarze Arsch, nahm ihm seinen Sohn weg! Arbeitete systematisch gegen ihn!

Und nicht nur das – er gönnte ihm, Evan, noch nicht einmal eine Zukunft! Jackson wollte ihn nicht groß werden lassen, damit er keine Konkurrenz für seinen eigenen Sohn sei! Er wollte nicht, dass Evan Manager seines Sohnes wurde, weil er Evan in seinem Leben gar nicht haben wollte! Und warum wollte er Evan nicht haben? Weil er Jordy ganz für sich allein wollte? Warum? Weil er etwas zu verbergen hatte? Was? Was um Himmels willen machte Jackson da mit seinem Sohn? Evans Gedanken rotierten, hetzten sich gegenseitig auf und setzten alles unter ätzenden, schwefligen Dunst.

Unterdessen befanden sich Michael und Jordy im siebten Himmel. Ihr Leben war sorglos, frei und Mikes Gefühl für Jordy unbeschreiblich. Er war so glücklich über seinen Freund, nicht mehr und nicht weniger. Sie unterhielten sich über Mädchen und Michael wollte wissen, wie das in der Jordys Welt ablief und er saugte alles auf wie ein Schwamm, würde er doch selbst all dies nie erleben können, zumal er ja aus diesem Alter längst raus war. Aber beziehungstechnisch war er ein 14-jähriger Junge und Jordy und er lebten die starke Bindung zweier Jugendlicher, die gemeinsam ihre Erfahrungen über die Welt und ihre Bewohner austauschten und rebellisch auf Erwachsene reagierten. Michaels Herz war weit und froh und er wies alle Bedenken seiner Crew, die auf die Außenwirkung hinwies, heftig zurück. Er hatte in seinem Leben auf so viele Dinge verzichten müssen. Er würde sich diese wunderbare Beziehung nicht kaputt reden lassen. Auf gar keinen Fall.

June hingegen war natürlich sehr an der Verbindung Jordy-Michael interessiert. Ihre Ehe mit Dave lief schlecht und auch ihm passte es nicht, dass sich ein Fremder so in ihr Leben drängte und ihnen jede Chance auf Versöhnung nahm. Und dass June sich aushalten ließ.

„Du nimmst mir jede Würde“, sagte Dave bitter, „ich habe dich extra gebeten, dir weder Kleidung noch Schmuck von Michael schenken zu lassen... und du hast den Rahmen einer gesamten Kreditkarte leer gekauft!“

„Das ist ganz simpel, Dave“, erwiderte June, „gib mir einfach die gleiche Karte.“

„June!“

„Was? Was willst du? Wir haben schon lange kein Eheleben mehr!“

„Vor Jackson hatten wir zumindest eine Chance!“

„Hatten wir nicht!“

Dave sah June traurig an. „Es ist vorbei, was? Was hast du vor, June?“

„Für mich sind in erster Linie die Kinder wichtig. Kannst du dir vorstellen, was Michael für sie tun kann? Und für dich? Du brauchst diesen Kredit für dein Unternehmen. Ich werde mit Michael reden... er ist wirklich sehr großzügig und ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir nicht hilft. So oft wie er hier war. Dann musst du nicht zur Bank.”

Dave blieb stumm. Er mochte Michael wirklich. Aber er hatte auch seinen Stolz und war sich nicht sicher, ob er die Fürsprache von June wollte. Und er wollte auch nicht Michaels Geld. Aber ehrenhaft zu sein und zu bleiben, wenn einem das Wasser bis zum Hals steht, war schwer. Zumal, wenn sich eine so offensichtliche Lösung direkt vor der Nase befindet.

Der Tag kam, an dem Jordy seinen Eltern eröffnete, nicht auf den Abschlussball seiner Schule gehen zu wollen. Dieser Tag war vor der Bekanntschaft mit Michael Jackson ein ganzes Jahr lang der wichtigste in seinem Leben gewesen.

Auf Grund dieser Weigerung, die einer Absage an ein normales Teenagerdasein gleichkam, wurde selbst June unruhig. Seit Wochen stand sie schon unter dem negativen Einfluss von Evan, der ihr dauernd ein schlechtes Gewissen einredete und es blieb natürlich nicht aus, dass diese ständigen Wiederholungen, Spitzfindigkeiten und Drohungen (du bist die Mutter, du wirst verantwortlich gemacht!) auch ihre Denkweise perforierten. Sie versuchte Jordy zu überzeugen, dass dieser Ball etwas Einmaliges sei, es sei ein Abend, während er Mike doch so oft sehen konnte. Aber Jordy blieb stur.

„Das sind alles blöde, konditionierte Typen“, erklärte er ihr und June fühlte sich unbehaglich bei diesem Wort. Das hatte sie nun im Zusammenhang mit Michael schon öfter gehört. Michael mischte sich auf eine Weise in die Erziehung ein, die ihr ebenfalls zu weit ging. Als Chandler davon erfuhr, sah er nur noch rot.

„Was läuft da zwischen euch?“, wollte er von seinem Sohn wissen. „Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu! Bist du schwul?“

„Dad!“, protestierte Jordy und wurde über und über rot. In einer aufwallenden Gefühlsregung ging Evan auf seinen Sohn zu und umarmte ihn.

„Jordy“, sagte er. „Bitte...bitte sag mir... tut Michael dir was an? Hast du Sex mit ihm?“

„Nein! Hab ich nicht! Michael würde so was nie machen!“, rief Jordy und brach in Tränen aus. „Du verstehst das nicht! Du wirst das auch nie verstehen! Ihr Erwachsenen denkt immer nur schlecht! Ihr seid alle konditioniert!“

Es blieb ein ungutes, indifferentes Gefühl in beiden Elternteilen zurück.

Hartnäckig versuchte Evan, die Besuche seines Sohnes bei Michael zu unterbinden. Aber June wehrte sich gegen die Verbote und Jordy weigerte sich in Folge, zu seinem Vater zu gehen. Evan spürte, wie er an die Seite gedrängt wurde, wie er nicht nur die Bekanntschaft mit Jackson verlor, sondern gleich seine gesamte Familie.

„June, das ist doch nicht normal, was zwischen den beiden läuft!“ rief er. Aber June schlug zurück:

„Michael ist nichts anderes als ein liebevoller Freund für Jordy! Gönn ihm doch wenigstens das! Wenn er schon jahrelang keinen Vater hatte!“

Die Worte trafen ihn mehr, als sie ahnte. Aber der Effekt, den sein ständiger Disput auslöste, war tatsächlich, dass auch die Familie begann, sich von ihm zurückzuziehen. Die Anrufe wurden seltener, bis sich schließlich niemand mehr bei ihm meldete. Kein Michael, keine June – und schon gar nicht Jordy. Nur Dave hielt einigermaßen Verbindung. In Evans Kopf drehte sich alles. Es konnte nicht sein, dass Michael ihm alles nahm! Sie mieden ihn! Sie wollten ihn nicht! Und es konnte nicht sein, dass sein so lang ersehnter Traum sich so schnell als Fata Morgana entpuppte.

Evan rief June an. Sie rief nicht zurück. Er rief Jordy an. Kein Rückruf. Von Dave erfuhr er: Der war bei Michael. Tagelang...wochenlang – keine Reaktion, nichts. Evan wurde komplett übergangen. Als sei er nicht existent.

Tiefe Wut und Schmerz brachen durch. Jeder unbeantwortete Anruf war wie eine Peitsche, die ihn weiter trieb auf einem unguten Weg, der mühelos den schmalen Grat zwischen Zuneigung und Hass überflog.

Evan ging zum Anwalt und erkundigte sich nach seinen Rechten. Und dort erfuhr er Dinge, die er im Leben nicht für möglich gehalten hatte.

Nach diesen ersten Gesprächen beantragte er das Sorgerecht für Jordy mit dem Argument, June käme ihrer Aufsichtspflicht nicht genügend nach, sei geblendet von Glitter und Glamour eines Popstars, und gefährde seinen Sohn durch die Gesellschaft eines exzentrischen und vermutlich pädophilen Menschen. Evan wusste nach diesem Termin eines sicher: Er hatte genug Druckmittel, um zu dem zu kommen, was er als sein Recht empfand.

June war außer sich, als sie erfuhr, dass Evan das Sorgerecht für Jordy beantragt hatte. Als der Rechtsanwaltbrief ins Haus flatterte, wurde sie bleich. Evan wollte ihr Jordy wegnehmen...und damit ihre Verbindung zu dieser wunderbaren Welt!

„Was hat er vor?“, murmelte sie und griff sich mit der Hand ins Haar. „Was zum Teufel hat er vor?“

Sie sprach mit Dave darüber. Ihnen war klar, dass Evan nur sauer wegen der Drehbücher war. Hätte er das Geld, hätte er wohl alle in Ruhe gelassen und dann wäre ihm auch Jordy egal gewesen. Evans einzige Chance auf eine bessere Zukunft lief über den Jungen. Also musste er ihn haben. June bezweifelte sehr, ob die Bedenken, in die sich Evan von Tag zu Tag mehr hineinsteigerte, berechtigt waren.

Sie unterrichtete Michael über die Vorgänge und zu ihrer Überraschung tat er das Ganze mit einer Handbewegung ab:

„June, das passiert mir dauernd! Die Leute versuchen mir ständig irgendetwas anzuhängen.”

June war nicht glücklich über Mikes Reaktion. Mochte ja sein, dass er so einen Mist gewohnt war – sie war es nicht. Und es nagte sehr an ihr.

Kurz darauf rief Evan Dave an, den Einzigen, der noch mit ihm kommunizierte und veranschlagte ein Treffen zwischen Michael, June, Jordy und ihm.

Aber June war so sauer auf Evan wegen der Sorgerechtsgeschichte, dass sie sich weigerte, mit ihm zu reden, geschweige denn, ihn zu sehen.

***

Sein Rechtsanwalt saß schweigend hinter einem monumentalen Schreibtisch, als Evan ihm von all dem berichtete.

„Hör mal, Freundchen“, sagte er, als Evan geendet hatte. „Hier muss mit harten Bandagen gekämpft werden. Wir brauchen Beweise. Egal wie. Sonst läuft hier gar nichts.”

„Wie soll ich was beweisen können, wenn ich noch nicht einmal in die Nähe meines Sohnes komme!“, schrie Evan unbeherrscht.

„Dann müssen wir diese Nähe eben schaffen“, erklärte ihm sein Rechtsanwalt und beugte sich vor. „Leute wie Jackson sind umgeben von bestechlichen Kanaillen, er braucht von Zeit zu Zeit auch Arbeitskräfte von außen... ist nur nicht ganz billig...“

„Wie...was... wie meinen Sie das?“

„Die Technik in diesem Bereich ist inzwischen weit fortgeschritten, ... mein Bester...und es gibt Menschen, die jederzeit bereit sind, mitzuhelfen, ein Verbrechen aufzudecken. Man denke nur an Reporter... und andere...geht doch um ihren Sohn. Wie viel ist der Ihnen denn wert?“

Der Schmerz nötigte Evan all die Schritte zu tun, die sein Anwalt ihm vorschlug. Nach diesen Aktionen fühlte er sich viel besser und es war ihm ein Bedürfnis, die Gegenpartei wissen zu lassen, wie gut er sich fühlte. Er wollte, dass ihnen klar war, dass er beileibe nicht das kleine Licht war, als das sie ihn hinzustellen gewagt hatten und vor allem: Er würde sich bemerkbar machen, er würde ihnen zeigen, dass er nicht nur existierte, sondern existent war in einer Größe, die sie deutlich unterschätzt hatten.

Und so kam Evan zu Dave, in dessen Werkstatt, wo letztlich alles begonnen hatte.

„Hör mal, die Sache mit dem Sorgerecht war ein großer Fehler“, sagte Dave, „was erreichst du damit, außer, dass du jeden gegen dich aufbringst?“

„Die Frage ist, was ihr erreicht, wenn ihr so weiter macht“, erwiderte Evan in kalter Erregung.

„Was heißt erreichen? Jordy ist mit Michael befreundet. Sie mögen sich sehr. Das ist alles.”

„Ja, sie mögen sich sehr. Möglicherweise ist eben das genau das Problem.”

„Ach, komm schon Evan, du weißt genau, dass das Unsinn ist...du spinnst dich in was rein!“

„Woher willst du das eigentlich wissen?“, sagte Evan hitzig und fixierte Dave mit funkelnden Augen. „Bist du mit ihnen im Schlafzimmer?“

„Nein...natürlich nicht... aber June beobachtet die beiden genau. Ich meine... sie würde das merken, wenn da was falsch läuft.“

Evan warf Dave einen mehrdeutigen Blick zu. Dave wurde es unbehaglich zumute.

„Ich will mal einen völlig anderen Punkt in die Waagschale werfen“, fuhr Evan herablassend fort, „einen, den du und dein dummes Weib noch überhaupt nicht aufgegriffen habt...“

„Evan! Red’ nicht so über June!“

Evan überging das einfach. Süffisant lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, schlug seine Beine übereinander und besah seine Fingernägel.

„Meine Version von der Geschichte“, erklärte er, „...ist weit realistischer als die eure: Warum, meinst du, ist June so interessiert an der Freundschaft zwischen Jordy und Michael? Aus reiner Mutterliebe? Komm schon...du kennst June... wir beide wissen, was von ihr zu halten ist. Meinst du nicht, dass sie auf Dauer mit ihrem Aussehen, ihrer Figur, auf einem dieser Events, die sie besucht, irgendeinen Promi becircen kann – wenn nicht sogar Michael selbst? Sie ist fein raus – sie nutzt Jordy als Sprungbrett für ihr eigenes Leben! Was das für dich bedeutet, kannst du dir selbst ausmalen – du bist finanziell am Arsch und eines weiß ich sicher: einem Michael Jackson ist das scheißegal... und natürlich verlierst du deine Frau. Mit Glanz und Gloria. Oder besser gesagt: An Glanz und Gloria.”

Evan lachte über seinen eigenen Witz und beugte sich vor. Dave schwieg und Evan wusste, dass er ihn mit jedem verdammten Wort traf.

„Was aber noch eher im Bereich des Möglichen liegt und was ihr, June und du, völlig ausblendet, ist die Tatsache, dass dieser Jackson irgendwann mal genug von Jordy hat. Und was dann? Keine Regisseur-Ausbildung, keine Unterstützung. Es reicht ja, wenn Jordy die Ehre hatte, eine Zeitlang für Mr. Jackson eine ‚angenehme Gesellschaft’ – welcher Art auch immer – gewesen zu sein!“ Evans Stimme ging bei den letzten Worten ins Falsett und troff vor Hohn:

„Vielleicht darf er ja mal ein ehrfürchtiges Buch über diesen schwarzen Wichser schreiben...meine verfickte Zeit mit Jacksons Arsch... in der Hoffnung sich dann damit ein Studium finanzieren zu können... Mann Gottes, Dave, ihr seid so blöd! So kurzsichtig! Spätestens in einem Jahr hat dieser Mistkerl ein neues, hübsches Gesicht und Jordy gehört zum Alteisen! Und weißt du warum? Weil dieser Perversling sich nur mit kleinen Jungen umgibt! Schon mal bemerkt? Jordy wird aber 14! Und 15! Und 16! Dann hat er den Anschluss an seine altersgerechten, sozialen Kontakte verloren und steht völlig allein da! Er ist dann völlig verdorben! Er ist es jetzt schon! Ist es das, was ihr wollt?“

Dave schwieg noch immer. Evans Argumente waren nicht ganz von der Hand zu weisen. Jordy war wirklich über Gebühr verrückt nach Michael und diese Zuneigung war für June zu einer Art Lebensversicherung geworden. So abwegig war es nicht, darauf hinzuweisen, dass dies ein äußerst dürftiges Fundament für die Zukunftsplanung war. Und die Sache mit den kleinen Jungs...

Schließlich fragte Dave: „Und was schlägst du vor?“

„Vorschlagen?“, Evan lachte hämisch, „für’s Vorschlagen ist es zu spät, Dave. Ich habe mich mit absoluten Experten unterhalten. Ich habe eine Lösung. Die Frage ist: Was ist mit euch? Jedenfalls habe ich mich entschlossen, euch erstmal in die Scheiße tippen zu lassen... nur mal tippen... damit ihr auf den Geschmack kommt... und ich kann mir vorstellen, dass June dann verhandlungsbereiter ist.”

Mit einem befriedigten Blick auf einen zutiefst nervösen und aufgewühlten Dave verließ Evan den Raum und schlug die Tür hinter sich zu. So! Er hatte ihnen ein Lebenszeichen gegeben. Er lebte! Ha! Und wie er lebte!

Zwei Tage später setzte er Michael, Jordy und June ein Ultimatum: Entweder sie würden sich mit ihm am Freitag, den 09. 07. 1993 treffen oder er würde eine Lawine lostreten.

Nach dieser Drohung rechnete er fest damit, eine verängstigte June an die Strippe zu bekommen. Aber das Telefon schwieg still. Okay, dachte er und lief im Haus umher wie ein animierter Stier kurz vor Arena-Eröffnung. Okay... sie sind dumm. Sie haben nicht verstanden, dass ich da bin... sie haben nichts verstanden, nichts... sie sind selbst schuld.... Und er dachte an die Begegnung zurück, die ihm zusätzlichen Sprengstoff geliefert hatte...den er bislang noch nicht hatte zünden wollen. Nun...nun konnte er nicht mehr anders, sie ließen ihm keine Wahl! Sein Hass loderte inzwischen lichterloh. Und was Evan nicht wusste, war, dass er längst die Kontrolle über das Spiel verloren hatte.

Eine Woche zuvor

„Hör zu, Alter“, sagte die rauchige Stimme seines Rechtsanwalts. „Ich war nicht untätig... ich bring dich mit den richtigen Leuten zusammen, die dafür sorgen, dass du bekommst, was du willst. Aber eines will ich klarstellen: Kein Rumgezicke... verstanden?“

Die Art, wie er das sagte, machte klar, wie genau diese Leute ihre Aufgabe nehmen würden – und welcher Coleur sie waren. Evan nickte beklommen. Zur vereinbarten Zeit traf er zum Meeting ein.

Mehrere Männer in Anzügen saßen an einem Besprechungstisch. Sein Rechtsanwalt stellte sie vor. Eine intensive Befragung folgte. Danach herrschte Schweigen. Evan fühlte sich unwohl.

„Wir werden Ihnen jetzt etwas sagen, was Sie...interessieren dürfte“, ertönte dann eine schleppende Stimme vom Ende des Tisches. Evan richtete seinen Blick dorthin. Es war still im Raum - jedes Wort fiel laut und gewichtig wie ein Steinbrocken zur Erde. Die Männer trugen alle Sonnenbrillen, trotz des Dämmerlichtes, das im Büro herrschte – es war eine surreal anmutende Situation.

„Mr. Chandler, bevor wir fortfahren...wir gehen davon aus, dass nichts diesen Raum verlässt. Sie verstehen?“

Evan verstand.

„Sie sind nicht der Einzige, der mit Jackson eine Rechnung offen hat... es gibt Leute, die er...mit seiner Arroganz mächtig verärgert hat.“

Evan blieb stumm. Es war spürbar, dass hier etwas Großes im Gange war...viel größer als seine eigene, kleine Geschichte.

„Um es etwas deutlicher auszudrücken: Früher oder später wird der Mann fallen und zwar endlos tief. Dafür brauchen wir Sie nicht. Das ist ein Prozess, der bereits eingeleitet ist.”

Unverwandt sah Evan dem Mann auf die verspiegelten Brillengläser, als sei er hypnotisiert. Er fühlte, wie sich die Härchen am gesamten Körper aufstellten. Die Stimme fuhr fort:

„Sie, Mr. Chandler, wären allerdings ein Katalysator... ein sehr reizvoller Katalysator, der dem ganzen einen Schubs geben könnte...was nicht zu Ihrem Nachteil sein wird. Das Einzige, wofür Sie sich heute entscheiden müssen ist, ob Sie diese Rolle einnehmen wollen oder nicht. Jackson wird fallen. Was dann mit Ihrem Sohn passiert, dürfte klar sein: Er fällt mit. Sie sind ein fürsorglicher Vater, das beweist Ihr Hiersein. Sicher werden Sie Ihren Sohn da rausholen wollen, bevor es zu spät ist.“

„Was ist das hier?“, fragte Evan verwirrt. „Ich bin mir nicht sicher, ob...“

„Mr. Chandler, Sie haben eineinhalb Jahre zugesehen und zugelassen, dass Jackson eine ungesunde Beziehung zu Ihrem Sohn aufbauen konnte. Was meinen Sie, wird das Jugendamt zu dieser Fahrlässigkeit sagen? Ist Ihnen nicht klar, dass das Leben Ihres Sohnes unwiderruflich geschädigt ist? Meinen Sie, er kann jetzt, wo er mit Jackson einmal zusammen war, zurück zu einem normalen Schülerdasein? Welche psychologischen, wenn nicht sogar physischen Schäden haben Sie bereits zugelassen?“

„Aber...aber meine Frau hat das Sorgerecht!“, wagte Chandler einzuwerfen.

„Sie sind der Vater...es ist genauso Ihre Verantwortung und Sie haben zu lange geschwiegen. Sie können allerdings jetzt als der verantwortungsbewusste Elternteil auftreten, der Sie sind – im Gegensatz zu Ihrer Frau.”

„Was ist der Deal?“, fragte Evan mit zusammen gebissenen Zähnen.

„Der Deal ist: Sie gehen an die Öffentlichkeit“.

„No way“, sagte Evan sofort. Seinen Sohn an die Presse ausliefern? Als Spielzeug eines pädophilen Popstars? Er setzte sich auf.

„Hören Sie, ich dachte, ich bekomme hier eine...ich meine...ich möchte eine rechtlich einwandfreie Lösung... ich will meinen Sohn schützen, nicht opfern!“

„Sie wollen aber auch noch andere Dinge, Mr. Chandler, die Sie nie bekommen werden, wenn Sie auf unseren Vorschlag nicht eingehen... und by the way...es ist Ihr Sohn, den Jackson missbraucht.“

„Ich glaube nicht, dass er das tut“, hörte Evan sich sagen. Ihm lief der Schweiß den Rücken hinunter.

„Mr. Chandler – Sie haben uns versprochen, nichts von dieser Unterhaltung nach außen dringen zu lassen – daran möchte ich Sie jetzt erinnern. Wir möchten Ihnen etwas zeigen, etwas, was wir einsetzen werden – wenn Sie Ihren Sohn nicht selbst schützen wollen – wir werden es in jeden Fall tun. Wie gesagt: Mit Ihnen geht es schneller, aber ohne Sie geht es auch. Es ist Ihre Entscheidung.”

Überrascht sah Evan bei diesen rätselhaften Worten auf, als sich die Dämmerung des Zimmers leise surrend in klamme Dunkelheit verwandelte und die erneute, ungute Stille durch Geräusche durchtrennt wurde, die das Einlegen eines Videobandes verursachte. Vor einer vollkommen stummen Zuhörerschaft begannen Bilder über die vorbereitete Leinwand zu flimmern:

Ein großer See, eine Bank, darauf zwei diffuse Schattengestalten von hinten. Sein Sohn und Jackson? Sie flüstern miteinander.

Jackson legt den Arm um Jordy, Jordy seinen Kopf an Mikes Schulter.

Nächste Szene:

Ein idyllischer Ort. Neverland? Die beiden laufen spazieren. Jordy hat seinen Arm um Michaels schmale Hüfte geschlungen.

Nächste Szene:

Die beiden, zusammen mit anderen Kindern, bei einer Super–Soaker- Wasserschlacht. Michael fällt auf Jordy, die beiden liegen für mindestens zehn Sekunden in klatschnassen T-Shirts und Shorts direkt aufeinander. Michael macht irgendetwas mit Jordy. Kitzelt er ihn? Oder...Evan versucht es zu erkennen, die Szene wechselt.

Monaco. Jordy auf Michaels Schoß im Auto. Jordy auf Michaels Schoß während des Awards...

„Was soll das?“, unterbrach Evan ärgerlich. „Damit locken Sie keinen Hund hinterm Ofen vor. Diese Bilder sind bereits veröffentlicht.”

Niemand sagte etwas. Das Bild von Michael mit Jordy auf dem Schoß wurde eingefroren. Als stummer Vorwurf stand es auf der Leinwand, während nun ein Tape zu laufen begann.

Jemand drehte den Ton hoch. Die wispernde Stimme Michaels, unverkennbar, war zu hören:

„Versprich mir, dass wir immer Freunde sein werden, egal, was passiert...versprich mir, dass...dass du nicht so wirst, wie die anderen, bitte, bitte, lass dich ...Kratzgeräusche... verführen...“

Jordy: „Michael, ich liebe dich. Seit du in mein Leben gekommen bist, verstehe ich manche Dinge viel besser. Du hast schon Recht: Wenn ich meine Eltern so sehe...ich hab keine Lust, so zu werden. Ich will sein wie du.”

Michael: „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass es dich gibt... du kannst dir das nicht vorstellen... ich bin so froh, so glücklich...“

Jordy: „Ich liebe dich, Michael.”

Michael: „...Dangerous-Tour... wenn du bei mir bist, können sie dich nicht konditionieren!“

Jordy: „Ich weiß nicht, ob meine Eltern mir erlauben, mitzugehen. Ich hab neulich eine Unterhaltung zwischen ihnen mitbekommen... mein Vater war da irgendwie komisch...“

Michael: „Was hat er gesagt?“

Jordy: „Er sagte, ich soll mich nicht so dich hängen... es ist ihm zuviel...Er sagte, ich soll mich als normaler Teenager entwickeln... mit Mädchen ausgehen...“

Michael: „Jordy...Ich hab live gesehen, was passiert, wenn man sich z ... mit Frauen einlässt...“

Jordy: „Jedenfalls sehe ich, was die Erwachsenen so fabrizieren... ein blödes Ding nach dem anderen...!“

Michael: „Oh, Jordy, ich liebe dich, wirklich, ich liebe dich... und ich lasse nicht zu, dass du in ihre Mühlen gerätst...“

Überdimensional laut fuhr die Jalousie nach oben – in Evans Ohren dröhnte alles. Ich liebe dich, Michael. Und er? Mit ungläubigen Augen sah er in die Spiegel der Sonnenbrillen, die seinen klaffenden Mund wiedergaben.

„Nun, Mr. Chandler“, sagte die Stimme. „Ich halte es für essenziell, wenn Sie das Sorgerecht für den Jungen hätten.“

Evan nickte stumm. Ich liebe dich, Michael.

„Sie pochen erstmal auf Ihr Besuchsrecht – nachdem Sie Ihren Sohn schon lange nicht mehr gesehen haben, sagen wir mal ... für eine Woche... das kann man Ihnen schwer verwehren... dann sehen wir zu, dass aus dieser Woche für immer wird.”

Und sie setzten ihm den Plan auseinander. Detail für Detail. Tag für Tag. Minute für Minute. Es war alles schon am Laufen. Und alles, was Evan tun konnte, war, das Beste für sich und Jordys Zukunft herauszuholen. Es war geradezu utopisch schwer, bezogen auf vorliegende Umstände, Argumente und Emotionen einen anderen Weg als diesen zu sehen. Ich liebe dich, Michael.

„Dave! Was hat er vor, was hat er nur vor?“, fragte June immer wieder. Sie bekam es langsam mit der Angst zu tun. Nach wie vor plante sie, mit ihren Kindern auf die Dangerous-Tour mitzugehen, aber inzwischen herrschte eine so unerträgliche Spannung, dass sie alle ihre Pläne in Gefahr sah. Dave rief Evan an, in der Hoffnung, etwas heraus zu bekommen, und ließ ein Band mitlaufen.

Das war am 08.07.1993.

Die Aufnahme war inzwischen für alle zugänglich und in voller Länge im Internet verfügbar. Ich hörte sie mir an. Sie war technisch nicht immer makellos, manchmal kratzte das Tape, aber die Hauptsache kam klar an.

Das Telefonat war lang und aufschlussreich. Das, was am meisten auffiel, war die häufige Wiederholung Evans, dass die Familie den Kontakt zu ihm abgebrochen hatte. In nahezu jedem zweiten Satz erwähnte er, dass niemand auf seine Anrufe reagiert hatte, niemand mit ihm sprach, sich keiner um ihn scherte. „June hat zu mir gesagt: „Go fuck yourself.”

Das war der grundsätzliche Tenor und lieferte die wesentliche Basis dieser Eskalation. Daneben sagte Evan aber auch andere Dinge. Dave fragte ihn zum Beispiel, warum er so auf diesem Treffen am 09.07. bestünde.

Auszüge aus dem Originaltext²:

Evan: „Das mache ich nur wegen Monique (seine zweite Frau). Sie meinte, ich sei außer Kontrolle. Ich gebe ihnen allen eine letzte Chance... obwohl... eigentlich haben sie keine... das Ding läuft... mit oder ohne mich... aber vielleicht kann man noch was retten...“

Dave fragt nach June, ob sie ihm (Evan) denn völlig egal sei.

Evan: Wer liebt June? Keiner liebt June. Noch nicht einmal Michael kann sie ausstehen. Jordy kann sie nicht ausstehen. Sie hassen sie. Ich kenne niemand, der June liebt und du weißt, warum.

Weitere Auszüge, nachdem Dave drängt und versucht, etwas zu erfahren:

Evan: Ich habe nur ein paar Worte, die ich sagen darf, die ich geübt habe und die ich äußern werde. Okay? Ich werde nichts sagen, was gegen mich verwendet werden kann. Ich werde nichts sagen als das, was mir gesagt worden ist, dass ich es sagen soll....es ist nicht an mir oder euch zu entscheiden, wer den Fehler gemacht hat. Das machen routinierte Leute...

...June und Jordy werden nicht nach Asien gehen... sie wissen es noch nicht, aber sie werden nirgendwohin gehen...Tour...gecancelt... mein Rechtsanwalt ist bereit, alle niederzumachen. Ich hab den miesesten mother-fucker, den gemeinsten Hurensohn ausgesucht, den ich kriegen konnte... und alles, was er will, ist an die Öffentlichkeit gehen...die Sache so groß wie möglich und es so schnell wie möglich zu machen... so viele Menschen wie möglich zu demütigen...das Ganze hat mich eine Stange Geld gekostet... und du weißt, dass ich dieses Geld nicht habe...

Dave: Findest du das gut?

Evan:...es ist für mich absolut befriedigend zu sehen, wie sie alle zerstört werden... so, wie sie mich zerstört haben... weil...wenn dir jemand sagt, dass er nicht mit dir reden will... und das hier ist eine Sache auf Leben und Tod für meinen Sohn...wenn ich nicht ihre Aufmerksamkeit bekomme...wird dieser Bursche (Evans Rechtsanwalt) sie ganz sicher bekommen... und weißt du was? Wenn er es nicht schafft... hab ich noch jemandem nach ihm...ich meine, das wird ein Massaker, wenn ich nicht bekomme, was ich will... mein Rechtsanwalt ist fies, er ist bösartig und gerissen und er ist hungrig auf Publicity...wir werden (Jackson) in jeder Hinsicht demütigen...

Dave: und du denkst nicht, dass bei all dem jeder verliert?

Evan: ich kann jetzt nicht aufhören und darüber nachdenken, wer gewinnt oder verliert. Ich hab nur ein Ziel und das ist ihre Aufmerksamkeit...das Ganze ist zu einer Aufmerksamkeit-Erreichungs-Maschinerie eskaliert... weil ich niemandem meine Bedenken erzählen konnte, weil niemand mit mir geredet hat... das Ganze hat jetzt eine Eigenbewegung, es wird total außer Kontrolle geraten, es ist gewaltig groß und ich habe keine einzige Möglichkeit, es zu stoppen. Ich habe meinem Rechtsanwalt volle Autorität gegeben, jeden zu zerstören und er ist bösartig, teuflisch und grausam...wenn sie (Michael, June und Jordy) morgen nicht kommen, dann hab ich alles Menschenmögliche getan, sie auf normale Weise dazu zu bringen, mit mir zu reden... und wenn sie nicht kommen, werde ich die Aufmerksamkeit-Erreichungs-Maschinerie in Gang setzen... ihr Leben ist zu Ende, wenn sie sich nicht mit mir zusammensetzen...ich mache solange weiter, bis ich ihre Aufmerksamkeit habe... ich tue das, was ich für Jordy für richtig halte...

Dave: warum setzt du dich nicht mit mir zusammen?

Evan: du hast keine Ahnung, worum es geht... keine Ahnung von jedwedem Sachverhalt... du weißt gar nicht, mit was das alles zusammenhängt...und es ist nicht an dir oder mir, das zu entscheiden... was würdest du sagen, wenn dein Haus verwanzt wäre? ...ich sage nicht, dass es so ist...

Dave: Evan, du hörst dich ganz anders an, als das letzte Mal... warum muss Jordy bei der ganzen Sache dabei sein?

Evan: ich will, dass er sieht, wie ich mich verhalte, dass ich handle...was piepst da? Hörst du das? Was ist das für ein Piepen? Nimmst du das Gespräch auf?“

Dave: Nein!

Evan: Ich lege auf.

Klack.

Alarmiert versuchte Dave, Evan erneut zu erreichen und es gelang ihm. Evan tat es gut, dass er plötzlich wieder anwesend zu sein schien, wenn es ihn auch ärgerte, dass weder Jordy noch June sich meldeten. Sie kamen auf Michael zu sprechen und warum Evan auch Michael persönlich, nicht nur einen seiner Vertreter, dabei haben wollte.

Evan: Michael ist derjenige, den ich haben will, er ist böse. Und ich habe Beweismittel. Niemand hat ihm erlaubt, in meine Familie zu kommen zwischen mich und Jordy, zwischen June und mich...das ist der Grund, warum er böse ist. Ich habe keine Familie mehr. Und... Jordy ist mein Leben...er ist mein Leben. Punkt.

Dave: aber wie hilft das Jordy?

Evan: tut es nicht, tut es nicht... ich hab nichts mehr zu verlieren... sie reden nicht mit mir...deswegen muss ich sie an den Tisch zwingen... und wenn sie sich nicht an den Tisch setzen, sind sie diejenigen, die Schmerzen erleiden werden...und ich bin dann derjenige, der sagt: Go fuck yourself...ich liebe Jordy immer noch, aber ich mag sie alle nicht... ich mag nicht, was aus ihnen geworden ist...und wenn ich mit dieser Sache durch bin, bin ich ganz groß raus, ich kann nicht verlieren, ich hab das Ganze von allen Seiten durchgecheckt...

Dave: was meinst du, mit groß rauskommen?

Evan: Ich werde alles bekommen, was ich will und sie werden für immer zerstört sein. June wird Jordy verlieren. Sie wird nie wieder das Recht haben, ihn zu sehen. Michaels Karriere wird vorbei sein.

Dave: hilft das Jordy?

Evan: das ist irrerelevant für mich. June tut ihm nicht gut und Michael tut ihm nicht gut. Und ich werde das beweisen... ich werde das Sorgerecht bekommen... und sie wird überhaupt keine Rechte mehr haben... dann kann sie mir gerne sagen: go fuck yourself...

Dave: ...aber...wie ist das mit dem Sorgerecht?

Evan: Vergiss das mit dem Sorgerecht. Das Ding geht noch viel weiter... schau, ich liebe Jordy so sehr, dass ich bereit bin, mein eigenes Leben zu zerstören, um ihn zu schützen... die Experten haben mir klargemacht, dass ich fahrlässig gewesen bin, weil ich nicht schon früher eingegriffen habe...Kratzen....wenn das Kind wichtiger ist als du und sie wichtiger sind als ich...Kratzen... sie machten mir klar, dass das Wegbleiben von der Familie kein guter Weg ist, zu zeigen, dass ich mich um sie kümmere... es ist eine Flucht...aber wenn eine wirklich gute Kommunikation geherrscht hätte... dann wäre das nie passiert...denn am Ende kannst du immer reden...wenn man nicht mehr über die Themen reden kann... das ist das, was die Menschen verletzt...June hat mich nicht zurückgerufen... und meine Meinung entstand durch... diese professionellen Meinungen... sie sagten, ich würde ein Vater sein, der seine Pflichten vernachlässigt, wenn ich nicht das mache, was ich tue... ich bin mit ihnen jetzt einer Meinung... ich war es nicht zu Beginn... aber jetzt... stimme ich mit ihnen überein... Michael ist kein netter Typ.

Dave: Warum?

Evan: weil er die Familie zerbrochen hat.... das war für mich das Schlimmste... ich meine, du kamst in diese Familie, Dave, und alles wurde besser... er kam und er hat getrennt und alles besetzt...dieser Bursche ist extrem intelligent...er ist gerissen... und mein Nicht-Einmischen in die Belange der Familie hat meinem Sohn aufs Äußerste geschadet...

Dave: Hast du mit ihm darüber geredet, wie du ihm (Jordy) in eurer Beziehung Leid zugefügt hast?

Evan: Klar, und er hat Frust deswegen mit mir...aber June... was June jetzt macht... es gibt keine Entschuldigung vor keinem Gericht der Welt für das, was June getan hat... und ich hab den Beweis....

Dave: Welchen Beweis?

Evan: Komm in den Gerichtssaal und schau auf die verdammte Leinwand... und hör dir all die Tapes an...du kannst alles hören... es hat mich Tausende gekostet, diese Informationen zu bekommen und du weißt, ich habe nicht das Geld... aber ich habe es ausgegeben und ich werde noch mehr ausgeben... und ich bin bereit, finanziell draufzugehen...

Dave: Was ist mit Jordy? Hilft ihm das?

Evan: Jordy ist sowieso schon unwiderruflich geschädigt... das glaube ich wirklich.

Dave: Glaubst du, sie haben Sex miteinander?

Evan: Weiß ich nicht. Ich hab keine Ahnung.

Dave: Wie meinst du das dann „geschädigt?“ Im Sinne von „verwöhnt“?

Evan: Nein

Dave: Dann sag mir...

Evan: Dave, verzeih mir, aber mein Rechtsanwalt sagt: „Wenn du dein Maul aufmachst, hast du’s versaut, dann komm bloß nicht mehr hierher.”

Dave: Okay, das respektiere ich.

...

Evan: ...und welchen Schaden richtet es für dich und für June an, wenn Michael nicht mehr da ist? Vielleicht kommt sie ja dann zurück zu dir. Seit sie Michael kennt, will sie dich loswerden... jeder spricht dich darauf an, dass deine Frau mehr bei Michael als bei dir ist... das beste, was Michael passieren kann, ist, dass die Leute denken, er sei an ihr interessiert. Aber er mag sie noch nicht einmal. Er kann sie nicht ausstehen...

Dave: Er kann sie nicht ausstehen?

Evan: Ja, das hat mir Michael selbst gesagt... in meinem Haus!...er mochte uns viel lieber als June... sie wollten bei uns leben... bis ich dieses Gespräch mit Michael hatte...er hat alles auseinandergerissen und übernommen...

Dave: Aber hattest du nicht auch mal eine Zeit, in der du dich von deinen Eltern trennen wolltest...?

Evan: Ich habe meine Eltern gehasst.

Dave: Glaubst du, dass Jordy dich hasst?

Evan: Wenn er mich nicht hasst, dann spätestens morgen.

Dave: Willst du das?

Evan: Es spielt keine Rolle, was ich will... wichtig ist, was auf lange Sicht passiert.

Dave: Ist das wirklich angebracht?

Evan: Laut der Experten: Absolut. ... den Experten nach ist Jordy todgeweiht, wenn alles so bleibt, wie es ist. So hat er noch die Chance auf ein glückliches Leben... aber er wird mich definitiv hassen, weil ich ihm Michael wegnehme...aber warum schließt mich Michael aus? Doch nur, weil er etwas zu verbergen hat! ... das kann ich dir aber nicht erzählen...eine Person, die nicht mit der anderen Person redet, ist immer auf der falschen Seite... und sie haben nicht mit mir geredet... Michael kann sehr betörend sein... er ist so verdammt gut darin...Dave, er hat mich voll verarscht... er hat mich einfach ausgeschlossen... es gab keinen Grund, mich nicht mehr anzurufen... ich hab ihm genau gesagt, was ich aus der Beziehung von ihm will... frag Jordy, er war dabei...er musste es noch nicht einmal selbst herausfinden... ich hab ihm klar gesagt, was ich will... aber jetzt... liegt das alles nicht mehr in meiner Hand... es läuft alles automatisch...und ich hab noch nicht einmal mehr Kontakt... Dave... das kann man nicht erklären...du musst das miterlebt haben... ich hätte es selbst nie geglaubt...und das Beweismittel ist sicher in einem Safe verwahrt... und wenn sie morgen nicht kommen... werden wir es veröffentlichen... Michael Jackson wird jenseits jeder Vorstellung gedemütigt werden, du wirst nicht glauben, was sie mit ihm machen... jenseits seiner schlimmsten Alpträume... er wird nicht eine einzige Platte mehr verkaufen... und ich habe versucht, das alles in einer Nachricht auf dem Anrufbeantworter klarzustellen... die Fakten sind so überwältigend... jeder wird in diesem Prozess zerstört werden... das ist größer als wir alle zusammen, das ganze Ding ist nur dazu da, jeden in Reichweite zu zerschmettern und zu zerstören...

Dave: Und das ist gut?

Evan: Das ist großartig!

Dave: Ich meine, wie...

Evan:... weil June und Michael mich gezwungen haben, ins Extrem zu gehen, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen... wie schade für sie, wie verfickt schade für sie... ich hab nur versucht, ihre Aufmerksamkeit zu kriegen... ich hab geweint, gebittelt, gebettelt und alles, was ich bekommen habe, war ein „Go fuck yourself“ am Telefon... sie lassen mir keine andere Wahl...sie werden nun automatisch zerstört... und ich werde bekommen, was ich will... da sind ganz andere Leute drin verwickelt, die nur auf meinen Anruf warten... und die in entsprechenden Positionen sitzen... ich hab sie bezahlt, das zu tun... sie tun ihren Job... sie folgen nur dem Zeitplan...alles läuft nach einem Plan, der nicht meiner ist... da sind andere Leute involviert... meine Anweisung lautet: Töten und zerstören....und während das passiert, werde ich sie quälen, Dave... sie haben morgen zum letzten Mal die Chance zu erklären, wie sie Jordy Gutes tun und ihm nicht schaden wollen. Sie kriegen ihre Chance...“

Am Tag X, dem 09. 07. 1993, einen Tag nach diesem Telefonat, war Evan Chandler pünktlich um 8.00 Uhr anwesend. Er blieb der Einzige. Das riss die letzte Schleuse nieder, verätzte wie Säure jeden Zweifel und jeden Rest vorhandenden Gewissens.



Sturmwarnung

June und Dave spielten voller Panik Michael die Bänder vor. Michael wurde blass.

„Der Mann ... ist krank“, sagte er und schüttelte mit dem Kopf. Aber nun...nun war auch für ihn die Sache sehr, sehr ernst geworden. Er musste reagieren.

Im Jackson-Camp wurde sofort der Privatdetektiv Anthony Pellicano aktiviert und einer der besten Anwälte des Landes, der bekannt dafür war, noch nie einen Prozess verloren zu haben.

Pellicano schnappte sich Jordy allein.

„So, Junge, du setzt dich hierher und schaust mir genau in die Augen“, sagte er in äußerst einschüchternder Mafioso-Art und stierte Jordy ins Gesicht. „Du sagst mir jetzt die Wahrheit. Und übrigens... ich habe Jahre für die Army Intelligence gearbeitet... ich sehe, wenn jemand lügt.”

Jordy blieb ruhig und ernst, blickte Pellicano unerschrocken ins Auge und beteuerte, dass nichts Unangemessenes zwischen ihm und Michael gewesen sei.

Pellicano fragte ihn mehr als einmal und beobachtete genau dessen Reaktion. Er beobachtete auch Michael.

„Wenn nur einer von denen zuckt und ich den Eindruck kriege, da ist was faul, können die sich einen anderen suchen“, verkündete er.

Aber beide, Michael und Jordy waren offen und natürlich. Sie hatten nichts zu verstecken. Und sie verbargen auch nicht ihre Zuneigung zueinander.

Kaum war Pellicano gegangen, umarmten sie sich. Jordy zitterte.

„Michael“, flüsterte er, „mein Vater dreht durch... er... ich weiß nicht, was er vorhat... aber diese Bänder... sind furchtbar... was er da sagt... er sagt, er liebt mich und dann tut er mir das an!“

Michael drückte Jordy an sich und schluckte. „Ich beschütze dich, Jordy. Ich hab dir versprochen, dass ich dich nicht im Stich lasse und das halte ich auch...du musst mit deiner Mutter von hier weg...ich weiß nicht...wenn dein Vater dich in seine Hände bekommt...was wird er mit dir machen?“

Aber er wusste, er hatte kein Recht, gegen den Willen des Vaters zu handeln. Jordy stak in der gleichen Situation wie er als Kind. Er sah Jordy an. Und Jordy brach in Tränen aus.

***

Junes Telefon klingelte. Ein LAPD-Officer war in der Leitung.

„Worum geht es?“, fragte sie befangen.

„Madam, wir haben einen Jungen hier, der von Michael Jackson sexuell missbraucht wurde. Er will seinen Namen aus verständlichen Gründen nicht nennen, aber da Ihr Sohn in der gleichen Situation ist...“

June wurde bleich. Ihre Knie wankten, sie musste sich an die Wand lehnen.

Evan pochte derweil auf sein Besuchsrecht. June durfte dem Vater den Sohn nicht vorenthalten.

Die Anwälte beider Parteien, inklusive Pellicano, handelten eine Vereinbarung aus, in der Evan seinen Sohn für eine Woche haben durfte. Ort und Zeit, in der die Übergabe stattfinden sollte, wurden bestimmt, und auch, wann Jordy wieder zurück zu seiner Mutter gebracht werden musste.

„Geh da nicht hin, June“, beschwor Michael sie. „Du siehst doch, wie Jordy leidet... er will nicht zu seinem Vater! Wie kannst du ihn nur gehen lassen, nach allem, was Evan am Telefon gesagt hat?“

Es war noch dazu der Tag, an dem er für Jordys Halbschwester Lily eine Riesenparty auf Neverland hatte ausrichten lassen und sie waren, statt Jordy an Evan zu geben, auf dem Weg dorthin.

Für Jordy war klar: Er würde sich niemals an seinen Vater ausliefern lassen. Beide Kinder hatten sich demonstrativ ins Auto gesetzt und June war zögernd nachgekommen. Der Grund, warum sie mitfuhr: Sie musste mit Michael über ihre und Jordys Zukunft reden. Aber Michael war ärgerlich auf sie, weil sie nicht klar zu Jordy und zu ihm stand und er ließ es sie spüren.

June war unsicher bis auf die Knochen. Evan hatte von einem Beweis erzählt, sie hatte ein Treffen mit zwei LAPD-Officern hinter sich, die glaubhafte Unterlagen über einen früheren Sexualmissbrauch Michaels vorgelegt hatten, sie hatte die Ansagen Evans auf Band gehört, dass Michael sie hasse. Michael war hier und heute zum ersten Mal offen sauer auf sie. Wo war ihre Zukunft?

Die Fahrt verlief angespannt. Währenddessen bekam Michael einen wütenden Anruf von Pellicano. Wo das Kind sei? Sie machten sich wortbrüchig!

Michael versuchte zu erklären, dass Jordy da nicht hinkönne, weil er große Zweifel habe, dass Evan sein Wort halten würde.

„Er wird ihn nicht zurückgeben“, prophezeite er hitzig, „warum ist euch das nicht klar?“

„Klar ist: Wir werden nicht als Erste wortbrüchig werden“, antwortete Anthony und befahl Michael in barschem Ton, sofort das Kind herauszugeben.

Michael war wütend, er schrie Pellicano an. Pellicano schrie zurück und June beobachtete das alles wie in Zeitlupe. Dann ließ sie den Wagen anhalten und sagte Michael, sie würden mit einem Taxi zurückfahren. Nie würde Michael den Blick vergessen, mit dem Jordy ihn ansah, als er aus dem Wagen steigen musste. Es war sein letzter in Freiheit.

June fuhr zurück und übergab Jordy an seinen Vater.

Dann entschloss sie sich, Michael anzurufen, um mit ihm über all diese Dinge zu sprechen. Doch auch bei diesem kochten inzwischen die Emotionen hoch:

Wie hatte June nur das Kind heraus geben können! Sie hätte doch nur dem Rechtsanwalt die Bänder vorspielen müssen! Er war sich nicht sicher, was er von June halten sollte, irgendetwas war nicht ehrlich an ihr, das spürte er. Außerdem hatte er inzwischen von seinen Anwälten strikte Order bekommen:

„Michael“, hatten sie gesagt, „das Ding ist heißer, als du denkst... wir können noch nicht wissen, wer auf wessen Seite steht...und wer alles involviert ist. Du redest mit niemandem ohne unser Beisein.“

Michael hatte bestürzt genickt. Eine äußerst fiese Ahnung machte sich in ihm breit. Und als June ihn anrief, konnte er ihr nur das sagen, was seine Anwälte ihm geraten hatten:

„Ich darf nicht mit dir reden, June, ich darf dich auch nicht sehen...die Dinge haben sich so furchtbar entwickelt... ich darf mit dir nur noch über meinen Anwalt reden.”

June hatte wenig Verständnis dafür. Die Polizei war ständig in ihrem Kopf, das sexuell missbrauchte Kind, die Drohung von Evan, dass sie aufgrund ihrer Fahrlässigkeit, falls ein Verbrechen vorliegen sollte, angezeigt werden könne. Sie hatte Angst.

The Authorities

„Läuft gut, bisher. Das Kind ist hier. Und bleibt. Gute Arbeit. Hab doch gewusst, dass ein Officer immer punktet! Jetzt macht dem Vater Volldampf. Wir müssen den Kerl noch vor seiner Abreise erwischen. Wir brauchen was Handfestes.”

„June, dir ist klar, dass dir das Kind für immer weggenommen wird, wenn rauskommt, was du zugelassen hast? Und es wird rauskommen – da kannst du ganz sicher sein. Dein Name wird in fetten Lettern auf jedem verdammten Schmierblatt sein – du wolltest doch immer berühmt werden...das kannst du haben!” Evan war auf Band. „Ich halte es für besser, wenn wir uns vernünftig einigen.”

Diesmal ging June darauf ein. Tags darauf unterschrieb sie eine vertragliche Abmachung, dass es nicht erlaubt sei, Jordy außerhalb Los Angeles County zu bewegen. Damit war nicht nur die Dangerous-Tour gestorben, sondern auch Besuche auf Neverland, das außerhalb dieses Districts lag. Darüber hinaus gab sie ihr Einverständnis, dass Evan Jordy nicht nur diese eine Woche, sondern ‚für eine Weile’ behalten durfte. Gott allein weiß, was Evan zu June gesagt hatte.

Michaels Aufbruch für den zweiten Leg der Dangeroustour war für den 20. August geplant.

Es war die letzte Juliwoche, als June ihren Sohn an Evan übergab. Seine Mitarbeiter berichteten Michael, dass diese eine Besuchswoche auf einen undefinierbaren Zeitraum ausgedehnt worden sei und sie stürzten Michael mit dieser Nachricht ins Bodenlose. Er konnte es nicht fassen. Sah June nicht, welche Waffe sie Evan damit in die Hand gab? Ahnte sie nicht, dass er ihr Jordy nie wieder zurückgeben würde? Alles, was Evan wollte, war Geld für seine mistigen Drehbücher, und jetzt, da er Jordy hatte, würde er genau diese Forderung stellen und ihn erpressen!

Michael wusste, dass Evans Geldgier von unendlicher Eifersucht geschürt war – weil er mit seinem Sohn die Beziehung hatte, die Evan sich wünschte. Was würde denn schon bei einem Treffen mit ihm herauskommen? Sie würden nur über Skripten und Geld verhandeln – und gar nicht erst von Jordy reden! Evan ging es nicht um sein Kind – sonst hätte er diesen multidimensionalen Mist gar nicht erst eingefädelt. Besorgte Eltern hätten doch versucht, eine solche Angelegenheit auf eine Weise zu lösen, die es an Achtung, Respekt und Schutz für ihr Kind nicht hätten fehlen lassen!

Und doch glaubte Michael nicht daran, dass Evan ihm etwas anhaben könnte. Er hatte ein reines Gewissen und Jordy liebte ihn. Was, also, sollte Evan letzten Endes schon ausrichten können? Er konnte nur bluffen und auf Risiko spielen, wollte ihm, Michael, Angst machen, um sein Geld zu erpressen.

Vielmehr war Michael darüber verzweifelt, diese wunderbare Freundschaft zu verlieren, allein auf die Dangerous-Tour zu müssen. Und er machte sich Sorgen um Jordy...wie mochte es ihm gehen? Denn sein Freund war nun genau da, wovor er, Michael, ihm versprochen hatte, zu schützen.

„Oh, mein Gott“, dachte er, „Jordy wird mir nie verzeihen...“ Michael kam es vor, als erlebe er sein eigenes Schicksal noch einmal. Ein Junge, der sich seine Kindlichkeit, seine Verbindung nach oben bewahren wollte – und die Welt, die ihm diese gewaltsam entriss.

Und June? Sie hatte ihn betrogen! Nach allem, was er für sie getan hatte...die Reisen, die Kleidung, der Schmuck... und nun... nichts als Undank, mehr noch, Verrat auf jeder Ebene! Sie hatte Jordy einfach ausgeliefert! Ihr eigenes Kind! Seinen Freund, seinen besten Freund! Er vergrub sein Gesicht in seinen großen Händen. Jordy... was machten sie mit Jordy? Er vermisste ihn mit jeder Faser seines Herzens. Nun war er weg und es sah nicht danach aus, als ob es jemals wieder so werden würde, wie es einmal war. Kein Freund für Michael. Keine Liebe für ihn. Niedergedrückt setzte er sich unter einen großen Baum. Und als wollten ihn Traurigkeit und Verzweiflung an ihre lebenslange Existenz gemahnen, überschwemmten sie ihn mit einer Flutwelle, dass er meinte, das Herz müsse ihm zerreißen.

Er war allein. Wieder einmal.



Donnergrollen

„Ich hasse dich! Ich hasse dich! Ich hasse dich! Ich hasse dich!“

Wieder und wieder schrie der Junge seinen Vater an, der ihm gegenüberstand und aufreizend ruhig das Ende des Anfalls abwartete. Aber Jordy dachte gar nicht daran, aufzuhören. Die Nullreaktion seines Vaters zwang ihn zur Eskalation, sein überhebliches „ich-weiß-was–jetzt-kommt-Gesicht“, ließ eine Sicherung in ihm durchbrennen. Mit einem Wutschrei stürmte er auf ihn zu und hob die Hand gegen ihn. Evan schleuderte ihn mit einem einzigen Schlag zu Boden. Blut troff aus der Nase des Jungen und er heulte umso lauter auf.

Evan war geschockt. Die Experten hatten ihn darauf hingewiesen, dass Jordy von der Abfolge des Geschehens nicht begeistert sein würde, aber nie hätte er einen solchen Ausbruch erwartet! Der Hass war fast greifbar und in seiner kindlichen Intuition wusste Jordy genau, womit er seinen Vater am meisten treffen konnte:

„Ich will nicht bei dir sein! Ich will zu Michael! Michael ist der beste Freund, den ich je hatte! Er versteht mich! Er ist für mich da! Und du...du bist nur grausam! Du willst nur Geld! Du bist ein A...“

„Wag es nicht...!“, drohte Evan und hob die Faust gegen den am Boden liegenden blutenden Jungen, „... wag es ja nicht, noch einmal die Hand gegen mich zu erheben, sonst...“

„Und? Was dann? Bringst du mich dann um?“, mit feurigen Augen, von Abscheu geschürt, rappelte Jordy sich auf. „Dass du es nur weißt...das wäre mir tausend Mal lieber als bei dir zu sein!“

Evan konnte sich nicht beherrschen. Er schlug erneut zu.

Jordy sank zu Boden. In ihm brannte glühender Hass. Hass auf diesen Vater. Hass auf die Mutter, die ihn preisgegeben hatte, sobald sie ihre Ziele gefährdet sah. Nie würde er den Moment vergessen, den Moment in Michaels Limousine... die Stimme seiner Mutter, der Fahrer solle anhalten, er solle ein Taxi rufen...das rumorende Gefühl im Magen, die hochschießende Angst, der Blick Michaels, als er aus der Limo hatte steigen müssen...plötzlich im billigen Fonds einer Cab zu sitzen...ansatzweise nur zu begreifen, dass er nicht nach Neverland fuhr... und dann der tonnenschwere Stein, der in sein Inneres sank, als er hörte, wie seine Mutter Evan anrief, das Gespräch wie Schleim durch einen Trichter, langsam, langsam von Synapsen und Transmittern übersetzt wurde und er begriff: Er musste zu seinem Vater.

Doch noch war die Hoffnung nicht gestorben, noch hatte er das Gefühl, es würde sich alles noch einrenken, es würde alles noch gut werden... bis am nächsten Tag June und Evan zusammen saßen, ihm etwas erzählten, von einem Jungen, den Michael sexuell missbraucht haben sollte, von Polizei, Psychologie, pädagogischen Aufträgen und Experten, Gefahr und Schutz, und ihm dann die vertragliche Vereinbarung zeigten, dass er sich nicht aus Los Angeles heraus bewegen durfte. Er war ein Gefangener.

Jordy wurde innerlich ohnmächtig und war minutenlang taub für das, was seine Eltern sonst noch besprachen. Es sickerte nur fragmentweise in sein Hirn und vielleicht war das ganz gut so.

***

„Lassen Sie sich was einfallen. Das ist Ihr Part.”

Evan guckte bedröppelt. „Wir haben es geschafft, den Jungen zu holen, aber er will nicht aussagen.”

„Das ist Ihr Part.”

Schweigen

„Und vergessen Sie nicht – wir haben eine deadline: 20. August.”

Evan traf sich mit seinem Rechtsanwalt in dessen Büro. Er war nervös. Jackson war sich keiner Schuld bewusst und nicht zu Verhandlungen bereit. Die „Experten“ setzten ihn unter Druck. Sein Rechtsanwalt half ihm nicht wirklich weiter, außer, dass er dessen Bösartigkeit und Gemeinheit nun selbst zu spüren bekam.

„Warum setzen Sie nicht das Video und die Tapes ein?“ fragte Evan ihn gereizt.

„Solange Sie Ihren eigenen Sohn nicht im Griff haben und er das Gegenteil hinausposaunt?“

„Aber... auf dem Band...das IST eine Aussage!“

„Es ist zu wenig“, schnorrte der andere, „weil... es ist... interpretierbar. Haben Sie so wenig Arsch in der Hose, dass Sie sich noch nicht einmal gegen Ihren eigenen Rotzlöffel durchsetzen können?“

***

Evan stand unter Druck und er kam von allen Seiten. June hatte einen Sorgerechtsstreit angezettelt, nachdem sie geschnallt hatte, dass Michaels Prophezeiung sich bewahrheitet hatte. Jordy trotzte und wollte in Evans Spiel nicht mitmachen. Beharrte auf Jacksons Unschuld. Aber Evan konnte nicht mehr zurück – die „Experten“ hatten ihm klargemacht, wie sein Leben aussehen würde, wenn diese Sache schief lief. Sie hatten ihm sehr klar gemacht, dass sie einige Dinge nun auch gegen ihn in der Hand hatten. Sehr klar. Klarer, als ihm lieb war. Er konnte nicht zurück. Er musste sich etwas einfallen lassen.

Sollte er Jordy sagen, dass es beschlossene Sache war, Michael zu stürzen? Dass er eh nichts mehr daran ändern konnte? Dass da Mächte am Werk waren, die sie alle zermalmen würden? Ihm bewusst machen, dass sie zumindest noch Geld von Michael zapfen könnten, solange er es noch hatte, um damit wenigstens Jordys Zukunft zu sichern? Dass er, sein Vater, sich endlich, so wie Jordy sich das immer gewünscht hatte, um ihn kümmern konnte, wenn er genügend Geld hatte?

Evan war im Fortlauf des Geschehens und aufgrund des Drucks immer weniger sensibel. Er versuchte Jordy in einem Alter an sich zu binden, in dem Kinder sich auf natürliche Weise von ihren Eltern lösen, das Umfeld wichtiger wird und sie ihre Kinder oft an dieses verlieren. Und er meinte, Geld wäre die Lösung für alles. Evan war nie wirklich präsent in Jordys Leben gewesen und zwang sich seinem Sohn auf unmögliche Weise in der denkbar ungünstigsten Zeit auf.

Jordy konnte Michael nicht warnen, nicht sprechen, nicht erreichen. Er durfte nicht telefonieren, nicht schreiben, nicht alleine irgendwohin gehen. Er war weit davon entfernt, seinen Vater zu unterstützen. Und die Zeit lief.

In ihrer Not schickten Chandler und sein Rechtsanwalt einen hypothetischen Brief an einen Psychiater... was wäre, wenn...ein 34 jähriger Mann zusammen mit einem 13- jährigen in einem Bett schläft, obwohl genügend andere Betten vorhanden sind...etc... . Sie schilderten die Zuneigung der beiden zueinander, erwähnten, dass sie oft Arm in Arm liefen...

Der Psychiater schrieb zurück, dass er, sollte der Fall real sein, darin eine absolute Gefahr für den Minderjährigen sähe und er den Fall dem Jugendgericht übergeben müsse.


„Was sollen wir mit Hypothesen? Wir brauchen Tatsachen! Kriegt der Typ jetzt Arschzwicken? Mach ihm klar, was es bedeutet, wenn er das versaut. Mach ihm noch mal die deadline bewusst. Vielleicht hat er das vergessen.”

Und sie machten Evan die deadline äußerst genau bewusst.



Am 02. August verabreichte Evan seinem Sohn eine Vollnarkose - um einen kranken Zahn zu ziehen. Dafür verwendete er unverständlicherweise ein Barbiturat mit wenig analgetischer Wirkung, bekannt unter dem Namen Sodium Amytal oder Amobarbital.

Diese Droge war als Wahrheitsserum von Geheimdiensten benutzt und wieder verworfen worden, da es starken hypnotischen Einfluss aufwies, mit dem man dem damit Behandelten alles suggerieren konnte, was man wollte.

Die Wirkung:

Einfluss auf das Zentralnervensystem, Unterdrücken der Funktionen, vor allem die der sensorischen Hirnrinde, ist sedativ, und in der Lage, auf allen Ebenen des ZNS eine Änderung des ursprünglichen Modus hervorzurufen. Macht müde, verlangsamt die Denkfähigkeit und Aufmerksamkeit, kann das klare und logische Denken beeinflussen, verzerrte Visionen hervorrufen, Angstzustände, Depressionen und Selbstmordgedanken. Kann süchtig machen.

In hoher Dosierung wirkt es als Anästhetikum. Allerdings verstärken sich damit auch alle anderen Wirkungen. Die Halbwertszeit ist erstaunlich hoch und liegt zwischen acht und zweiundvierzig Stunden. Die Wirkung ist zudem kumulativ.

Entscheidender Effekt: Mit Gabe dieses Mittels kann man Menschen Dinge und Handlungen eingeben, auf die sie Stein und Bein schwören. Als Suggestionsdroge war Sodium Amythal anerkannt, als Wahrheitsserum nicht.

Ist es unter normalen Umständen schon Fakt, dass allein das ständige Wiederholen einer Lüge Menschen dazu bringt, das zu glauben, was sie sagen, erreicht man mit Einsatz einer Droge eine höchst potenzierte Wirkung.

Alle Fachleute, die über den Einsatz dieses Mittels zum Ziehen eines Zahnes befragt wurden, schüttelten verständnislos mit dem Kopf. Viele wiesen darauf hin, dass dies außerordentlich gefährlich und absolut keine geeignete Maßnahme für diesen Zweck sei.

Was während der Betäubung ablief, wissen die Götter.

Jordy jedenfalls behauptete unmittelbar nach Verabreichung des Barbiturats, von Michael Jackson sexuell missbraucht worden zu sein.

Evan brach weinend zusammen und umarmte seinen Sohn. Endlich! Endlich hatte Jordy ein Geständnis abgelegt! Der Druck wich. Siegesgewiss ordnete er ein Treffen mit Michael und Pellicano an. Diesmal sagte Michael zu.

„Ich verspreche mir nichts von dem Treffen“, sagte Mike zu Anthony, „aber ich muss Jordan sehen. Ich habe versprochen, ihn nicht im Stich zu lassen. Ich muss irgendetwas für ihn tun. Ich muss ihn sehen“.

„Was heißt, er hat ein Geständnis abgelegt!? Mündlich! Und nur einmal, als der Vater und der Anästhesist dabei war! Morgen dementiert der Rotzlöffel und erzählt exakt das Gegenteil! Wir sind genau da, wo wir vorher waren! Wie blöd ist der Mann? Wir brauchen das hieb -und stichfest, solange nicht Schriftliches vorliegt, wird kein Wort davon herausgelassen. Sag ihm das. Das warnt nur die Gegenpartei.“

Michael dachte an Evan nur im Zusammenhang mit den Drehbüchern und der Geldforderung. Bis jetzt hatte Evan ihm gegenüber auch nichts anderes verlauten lassen. Das Bedrohlichste waren bisher die Bänder gewesen, auf denen Evan davon sprach, Michael vernichten zu wollen.

Er wollte Evan das Geld nicht zahlen, aber er vermisste Jordy schrecklich und er hoffte, mit diesem Treffen vielleicht auf eine Lösung zu kommen.

Als Michael durch die Tür des Hotelzimmers kam, stand Evan auf und umarmte Michael - den Mann, von dem er behauptete, dass er seinen Sohn missbrauchte.

Michael konzentrierte sich auf Jordy, der Junge sah gar nicht gut aus, er wirkte apathisch. Bestürzt lief er auf ihn zu, drückte ihn an sich und fragte immer wieder:

„Wie geht es dir? Geht es dir gut? Gott, Jordy, ich vermisse dich!“

„Ich vermisse dich auch, Michael“, sagte Jordy, „aber...Michael...ich...“

Es blieb ihm keine Zeit, Andeutungen zu machen. Evan stand unter Strom und er lechzte darauf, Michael zittern zu sehen. Eilig zog er ein Dokument aus der Tasche und Michael vermutete, das sei ein Vertrag für die Skripte. Doch dann fiel ihm die Kinnlade herunter.

Mit Genugtuung las ihm Evan die Hypothese eines Arztes vor, der die Staatsanwaltschaft einschalten wollte und zur Anzeige riet, weil er eine absolute Gefahr in der Beziehung zwischen einem erwachsenen Mann und einem Jugendlichen sah. Evan musste sich schwer beherrschen, nicht mit Jordys Aussage heraus zu rücken.

Doch Michael gefror innerlich. Evan wollte wirklich auf diesem Mist herumreiten? Langsam füllte die Tragweite der geplanten Anklage sein Hirn.

Er sagte kein Wort mehr. Eine Wolke von Kälte, Hass und Wut baute sich im Raum auf. Pellicano war im Gegensatz zu Michael außer sich und die Unterhaltung zwischen ihm und Chandler eskalierte nach kürzester Zeit. Evan schrie Michael an:

„Hast du Sex mit meinem Sohn? Gib es endlich zu!“

Anthony forderte den Mann auf, zu gehen. Michael saß immer noch da wie eingefroren. Immer klarer erkannte er Zusammenhänge, die noch nicht einmal Anthony sehen konnte, erkannte er das Ausmaß der angezettelten Katastrophe. Und dass es nicht die geringste Chance mehr gab, Jordy zu schützen. Warum sagte Jordy nichts? Er sah ihn an. Das Licht um Jordy war weg.

Tony forderte Evan ein zweites Mal auf, zu gehen. Evan stand auf. Triumphierend. Er hielt seinen Zeigefinger auf Michael und stieß einen Schwur aus:

„Ich werde dich so was von fertigmachen, ich werde dich niedermachen... ich werde dich ruinieren...du wirst nicht eine einzige CD mehr verkaufen!“

Jordy folgte seinem Vater zur Tür. Drehte sich um. Warf Michael einen langen, traurigen Blick zu.

Michael brach in Tränen aus, als sie gegangen waren. Furchtbare Angst umschlang ihn. Alles, was er liebte, war in Gefahr. Nun betraf es nicht nur diese einmalige Freundschaft, sondern auch seine Ziele, seine Karriere...seine Musik...sein gesamtes Leben.

Und doch scheute Evan immer wieder vor dem Schritt zurück, an die Öffentlichkeit zu gehen, seinen Namen und den seines Sohnes in fetten Schlagzeilen in jeder verdammten Zeitung zu sehen. Er wusste, dass ihrer aller Leben damit restlos zerstört werden würde. Ihre Identitäten würden gelöscht werden. Es würde nach dieser Affäre weder einen Evan noch einen Jordy Chandler geben. Sie müssten wegziehen. Sich verstecken. Alles aufgeben. Und bis dahin: Den Spießrutenlauf durch den Moloch Presse und durch wütende Fans ertragen. Ihm wurde heiß, wenn er an dieses riesige Szenario mit ihm und Jordy in der Hauptrolle dachte. Durfte er das seinem Sohn antun? Evan war sich überhaupt nicht sicher, ob etwas Ungebührliches zwischen Mike und Jordy gelaufen war. In ehrlichen Momenten mit sich selbst war ihm klar, dass es Enttäuschung und Eifersucht war, die ihn zu diesem Punkt getrieben hatten.

Und neulich...neulich hatte er eine Zeichnung in Jordys Zimmer gefunden – ein Junge, der sich aus dem Fenster stürzte und in einer Blutlache auf dem Bürgersteig lag. Jordy wollte sich umbringen! Eine der erwähnten Nebenwirkungen von diesem Barbiturat! Oh, Gott, manchmal verstand er selbst nicht, wie er in diese fatale Situation geraten war, wie es dazu hatte kommen können.

Noch dazu lief inzwischen gegen ihn ein Verfahren wegen Erpressung – das Erste, womit Michaels Anwälte reagiert hatten. Und da sie die Bänder hatten, standen Evans Chancen erdenklich schlecht. Evan bekam es mit der Angst zu tun. Die „Experten“ waren nicht erfreut über die Tapes gewesen und sie hatten ihm gedroht, weil er sich zu diesen Gesprächen hatte hinreißen lassen und nicht gespannt hatte, dass er aufgenommen worden war. Er war inzwischen schon so weit gegangen, war so verwickelt in das Ganze... er bekam kaum noch Luft. Sein Herz tat weh, wenn er an Jordy dachte. So hatte er das nicht gewollt! Nicht so! Nicht zu diesem Preis! Sie hatten ihn darauf vorbereitet, dass Jordy ihn hassen würde... aber es war hart... dieser Hass... diesen Hass hatte er nicht gewollt. Vielleicht wäre es besser, wenn er doch noch zurückrudern würde...der Druck war so groß und... vor allem... was wäre danach? Sie hätten ihn in der Hand...immer... ewig...auch das war ihm klar...und hatten sie nicht gesagt, sie würden es auch ohne ihn schaffen? Vielleicht konnte er noch raus.

Er wagte einen Vorstoß.

„Das Ganze... belastet Jordy zu sehr“, machte er beim nächsten Treffen seinem Anwalt klar. „Vielleicht ist es besser... eine andere Art der Einigung zu suchen...“

Er fand seine Idee nicht schlecht – Jackson wäre die Abwendung der Katastrophe sicher einiges wert...Evan könnte ja kleinere Brötchen backen...Hauptsache raus aus diesem Desaster, ein bisschen Geld, um ein neues Leben anzufangen, seine Schulden zu bezahlen...

Aber sein Anwalt rastete schier aus, als Evan das vorschlug und machte ihn fertig.

„Es ist mein Kopf, den ich hinhalten muss!“ schrie der zurück. „Ich bin derjenige, der bluten muss, wenn die Sache schief läuft! Ihr anderen haltet euch ja schön im Hintergrund! Ihr verliert gar nichts! Ich verliere alles!“

Er brachte seinen Anwalt dazu, ein niedrigeres Angebot zu machen. Von 20 Millionen runter auf 350 000 Dollar.

Doch Michael lehnte selbst die 350 000 ab.

„Ich zahle diesem Mann nichts“, sagte er. „Ich habe nichts Schlimmes getan.”

Die „Experten“ knirschten mit den Zähnen, als sie davon erfuhren. Der Anwalt wurde gewechselt. Und sie machten Evan Chandler unmissverständlich klar, dass in ihren Kreisen „in die Hosen machen“ nicht angesagt war. Und dass es unanständig war, seiner eigenen Rechtsberatung in den Rücken zu fallen, um nicht zu sagen, gefährlich.

Evans kurzzeitige Abtrünnigkeit hatte den Prozess empfindlich in seinem Zeitablauf gestört. Und was noch schlimmer war: June gewann den Sorgerechts-Prozess haushoch. Evan konnte dem Richter nichts von den Missbrauchsvorwürfen erzählen, denn dann wäre eine Untersuchung angeordnet worden, in deren Zuge man Jordy unter Umständen von ihm getrennt hätte und das konnte er sich nicht leisten. Also schwieg er. Und verlor das Sorgerecht.

Das Kind sollte also zurück zu June, Jordy schöpfte Hoffnung und Evan war kopflos vor Angst.

June wusste immer noch nicht recht, was sie von der Sache halten sollte: Wenn Evan wirklich so davon überzeugt war, dass sein Sohn diesem Verbrechen zum Opfer gefallen war, warum wollte er dann 20 Millionen Dollar statt zum Jugendgericht zu gehen? Warum hatte er dem Richter nichts davon erzählt? Warum wollte er an die Medien, statt seinen Sohn genau davor zu schützen?

Evans Nerven lagen derweil blank. War Jordy einmal bei seiner Mutter und seinem Einfluss entzogen...und seinen Suggestionen...was würde dann passieren? Wie lange waren diese im Gehirn verankert? Die Uhr tickte. Erbarmungslos lief jede Sekunde ab und Evans Kopf war eine morbide Dunkelkammer, kein Licht, kein Ausweg. Er fürchtete sich vor dem Tag, an dem er Jordy an June geben musste...was würden ‚sie’ mit ihm, Evan, machen?

Und dann stand dieser Tag bevor. Es gab nur noch eine Nacht dazwischen. Evan wälzte sich schlaflos hin und her, bis der Morgen graute.

Der Tag, an dem Jordy zu seiner Mutter zurück sollte, war gekommen.

Schweren Herzens setzte Evan ein paar Stunden später seinen Sohn ins Auto und fuhr ihn in eine psychiatrische Klinik, in der Jordy vor Behörden ein williges, detailliertes Geständnis von Michaels sexuellen Aktivitäten mit ihm ablegte, bis hin zu einer anschaulichen, genauen Beschreibung von dessen Genitalien. Jordy erklärte, dass Michael ihm gedroht habe, er würde in ein Heim kommen, sollte er je etwas verraten.

Und so wurde Jordy nicht seiner Mutter, sondern einem Jugendbeauftragten der Polizei von Los Angeles übergeben. Jordy hatte nämlich auch ausgesagt, dass er nicht zu seiner Mutter zurück, sondern bei seinem Vater bleiben wolle. Es war der 17. August.

„Setzt den verdammten Beamtenapparat in Bewegung. Wir brauchen das Ganze bis zum 19., spätestens 20. August.”

Die Unterlagen waren am 20. August fertig und wurden an die entsprechenden Stellen weitergeleitet.

Michael war zu seiner World Tour aufgebrochen. Gerade noch rechtzeitig.

„Okay“, knurrte die Stimme. „Das ist kein wirklicher Punkt für ihn. Die Tour wird vielleicht nicht von Beginn an gecancelt, aber sie wird gecancelt, darauf kann er Gift nehmen. Er wird keinen Cent damit verdienen. Wir haben genug Munition auf Lager.”

***

Ein Sturzbach an Empfindungen prasselte auf Michael nieder, als er von Jordys Wunsch, bei Evan bleiben zu wollen, hörte. Ihm wurde schwarz vor Augen. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Panische Angst kroch in ihm hoch. Das diffuse Empfinden, etwas falsch gemacht zu haben, ohne zu wissen, was. So, wie es schon immer bei seinem Vater gewesen war. Strafe für nichts. Schläge, weil man Liebe suchte. Und einen hohen Preis zahlen zu müssen, für drei Sekunden, in denen man sich glücklich wähnte.

Michael ließ sich nicht anmerken, dass es ihm schon zu Beginn der Reise nicht gut ging. Seit dem Treffen mit Evan und Jordy hatte er die Nächte durchgeweint. Er hatte sich so sehr darauf gefreut, mit Jordy fahren zu können, Länder zu erleben, ihm die Charity-Arbeit näher zu bringen ... nun war er wieder allein. Einsamkeit umfing ihn, inmitten all seiner Berater und Angestellten und es gab niemanden, mit dem er dies hätte teilen können.

Die Zeitspanne mit Jordy hatte ihn kurzzeitig von seinen Alpträumen erlöst. Er hatte wieder einigermaßen gut schlafen können. Doch nun war alles wieder da.

Trotz der Exzentrik, die man ihm nachsagte, hatte Michael bis dato einen wunderbar sauberen Ruf. Für viele Jugendliche hatte er Vorbildfunktion, mehr als deren Eltern. Seine klaren Absagen zu Alkohol und Drogen waren glaubwürdig. Niemand hatte ihn bisher betrunken gesehen, kein Paparazzi, kein Fan, kein Bekannter. Er war religiös, glaubte an Gott, las die Bibel. Seine sexuelle Enthaltsamkeit gab Rätsel auf – aber Tatsache war, dass er weder Beziehungsskandale produzierte noch herumhurte. Seine Haut wies inzwischen im Gesicht eine einheitliche Hautfarbe auf, die zwar noch mit Makeup zusätzlich geebnet werden musste, aber Michael war auch aus der Nähe und ungeschminkt schön. Er sah viel natürlicher aus, als ihn die Medien darstellten.

Er nahm sein Image sehr ernst, immerhin war er damit aufgewachsen und es war Teil seines Jobs. Es war ihm ein Bedürfnis, für die Jugend ein Vorbild zu sein, er hatte selbst mitbekommen, wie seine Brüder andere Erwachsene nachgeahmt hatten, inklusive seinen Vater. Image war ihm ein Herzensanliegen. Ihm taten ja schon diese Geschichten mit den Elefantenmannknochen, der Sauerstoffkammer und seinen angeblich zahllosen Operationen weh.

Doch das, was jetzt auf ihn einstürmte war ein Hurrican ungeahnten Ausmaßes.



Unwetter

Die Nachrichten sickerten von Amerika nach Asien wie Tropfen durch ein Infusionsgerät. Seine Crew versuchte, angesichts der Tatsache, dass er fast jeden Abend einen anstrengenden Auftritt hinlegen musste, ihm die Fakten stückchenweise und teilweise gar nicht zu vermitteln, was ein Fehler war. Hätte Michael von Beginn geahnt, welche Größe das Erdbeben hatte, das Chandler losgetreten hatte, hätte er vielleicht anders reagiert.

Zunächst konnte er gar nicht glauben, was ihm da erzählt wurde. Er telefonierte mit Lisa Marie, die mit ihrem schwarzen Humor das Ganze banalisierte.

„Hey, Lisa, was ist los in good old America?“, wollte er wissen und versuchte, seine Angst zu unterdrücken.

„Alter, ich sag’s dir, eine richtige Jackson – Mania, wie man es von dir gewohnt ist! Wie machst du das nur, dass alles bei dir immer solche Dimensionen annimmt?“, fragte Lisa und lachte. „Fuck, ist das geil, du bist ein wahrer Superstar, du stehst wieder mal in jeder Zeitung!”

„Auf diese Art Superstatus kann ich echt verzichten“, erwiderte Michael griesgrämig. „Was schreiben sie?“

„Mein Gott, Mike, die Presse gräbt sich grade selbst ein Riesenloch... es ist wie immer, sie wissen nichts. Sie spekulieren nur. Sie haben nix. Gar nix.“

Ihre Worte beruhigten Michael, aber dann riefen ihn Debbie und Elizabeth Taylor an und erzählten eine völlig andere Geschichte. Debbie berichtete, analog zu Elizabeth, dass seine Berater sich offensichtlich nicht einig seien und einen sehr zweifelhaften Eindruck an die Medien vermittelten, als ob sie selbst von seiner Unschuld nicht überzeugt seien.

„Sie widersprechen sich, bremsen Dinge ab... irgendwas ist da faul“, sagte Debbie. „Mike, manche Details aus deinem Camp gelangen immer zum falschen Zeitpunkt zur Gegenseite. Einer erzählte, dass du mit Jordy in Monte Carlo tagelang im Bett verbracht hättest...du hast ein paar faule Eier in deinen Reihen!“

Und Elizabeth Taylor tutete ins gleiche Horn, machte ihm klar, wie groß das Unheil war, das sich über ihm in seiner Heimat zusammen braute. Und dass dieses im Begriff war sich auf die ganze Welt auszudehnen.

Das Chandler-Camp setzte seine Faustschläge gezielt: Am 21. 08. fand eine Razzia auf Neverland statt. Die Beamten konfiszierten alles, was sie kriegen konnten. Gierig nach skandalösen Enthüllungen griffen sie Tagebücher, Videokassetten, Zeitschriften, Bade-, Kosmetik- und Schminkartikel, Dokumente...alles, was ihnen in die Hände kam. Sie brachen in mühseligen Anstrengungen den Safe auf – um nichts zu finden. Sie durchwühlten und fotografierten alle Räume, das gesamte Gelände, nichts blieb so, wie es war.

Michael wurde schlecht, als er davon hörte. Sein Neverland! Sie schändeten sein Zuhause! Gierige Hände auf seinen Sachen!

Damit wurde den Medien ein echter Tatsachenbericht ermöglicht – und damit Schlag zwei:

Am 23. 08 berichtete das Fernsehen über die Durchsuchung und es wurde bekannt, dass ausgerechnet der Saubermann Nr. Eins, der von zwei Präsidenten der Vereinigten Staaten Preise für den Verdienst an der Jugend erhalten hatte, eines widerlichen Verbrechens verdächtigt wurde. Einen Tag später rückten sie mit dem Gegenstand der Untersuchung heraus:

Michael Jackson, der mysteriöse Superstar, hatte ein ekelhaftes Geheimnis: Er war ein Kinderschänder. Und Jordy, sein bester Freund, hatte ihn angeklagt.

In den U.S.A brach ein Inferno aus. Der Skandal zog sich mächtig und lange durch alle Medien.

***

„Die Presse erstattete nicht Bericht“, erklärte mir Michael. „Sie taten alles, um die Sache zu verzerren. Sie zeigten blödsinnige Bilder von mir, die sie am Computer verändert hatten, sie...kramten in der Gosse nach bezahlten Typen, die hanebüchene Aussagen machten - sie machten mich nach allen Regeln der Kunst fertig.”

Instinktiv zögerte er die Schockwirkung durch Verdrängung soweit wie möglich hinaus. In den USA lief alles schief, was schief laufen konnte. Seine PR-Abteilung baute einen Fehler nach dem anderen, während Chandler ganze Arbeit leistete: Innerhalb von wenigen Wochen war Michael Jacksons Name unwiderruflich beschmutzt.

Michael registrierte entsetzt, wie der Staatsanwalt Tom Sneddon, ihm ewige Rache schwor, wie er schwor, ihn fertig zu machen. Dunkel konnte sich Mike daran erinnern, wie Branca ihn davor hatte abhalten wollen, die Sycamore-Ranch inklusive soviel Land zu kaufen. Er hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass er, Mike, schwarzer Demokrat, sich in einem vorwiegend weißen Republikanernest niederlassen würde. Sneddon hasste diesen Nigger, der in seinen District gezogen war. Der noch dazu so einen Status genoss! Der reicher war als viele Weiße! Man konnte Sneddon von weitem schon die Genugtuung über diesen Skandal ansehen.

Menschen tauchten auf, die Michael noch nie gesprochen oder gesehen hatte, die private Untersuchungen begannen, um Michael zu überführen. Menschen, die ihn aus der Ferne analysierten, ihm frech ihre Schlagzeilen überstülpten, bar jeden Wahrheitsgehaltes, nur um selbst in der Zeitung zu stehen.

Streng genommen handelte es sich bis dahin immer noch nur um einen reinen Verdacht. Die Medien konnten nur den Gegenstand der Untersuchung veröffentlichen. Es war nichts bewiesen. Doch dann wurde der Hetzreporterin Diane Dimond der psychiatrische Bericht des Children Services Departments zugespielt und auf dem Silbertablett, sprich, in einem sauber geführten Ordner, in einer Bar überreicht.

Geifernd stürzte sich die Frau auf diesen Leckerbissen, blind für alles um sie herum außer sich selbst und ihrer Karriere, und schon am nächsten Tag wurde der Inhalt veröffentlicht.

Jordys Aussage war eine Bombe, die Michaels Leben zerfetzte. Fassungslos stierte er auf Konterfei seines Freundes, sein eigenes, deformiertes, schizophren wirkendes Gesicht daneben, las die diskriminierenden Headlines, sah die Lügen schwarz auf weiß. Jordy...Jordy hatte ein Geständnis abgelegt. Ein Geständnis! Das war kein Geständnis! Es war ein vergiftetes Messer, das Jordy ihm in den Rücken stieß. Michael bekam keine Luft mehr. Seine Augen waren tiefschwarz.

Schlagzeilen verkündeten, es seien Kinder gefunden worden, die Jackson jahrelang in einem Keller gefangen gehalten und gefoltert hätte. Krampfhaft wurden weitere Opfer gesucht...es lockte ja jede Menge Geld. Das ist schon mal eine Falschaussage wert.

In Riesenlettern wurden diese Kinder von den Medien präsentiert. Doch keines dieser angeblichen Opfer hatte Beweise. Keines sagte aus. Alle verschwanden wieder in der Versenkung, wovon die Medien aber nichts berichteten. Was sollten die Menschen da draußen schon glauben?

Jeder sprang im Namen der Berichterstattung, die schon lange keine mehr war, auf den fahrenden Zug. Ein Zug, der Michael ins tatsächliche Nimmerland fuhr.

Es war Sensationsgegröle – und Tatsachenverdrehung auf unterstem Niveau. Binnen kurzem war die halbe Welt überzeugt, dass Michael Jackson ein Kinderschänder sei. Michael stürzte seelisch und imagemäßig in den Abgrund. Niemand, wirklich niemand, konnte ermessen, wie es ihm in diesen Tagen erging. Er lag auf seinem Bett und weinte sich die Seele aus dem Leib. Und konnte keinem sagen, worum er eigentlich weinte. Der Schmerz zerriss ihm die Brust. Jeder Kontakt mit einem Menschen kostete ihn übermenschliche Anstrengung.

„Jordy“, flüsterte Michael in seine Kissen, „Jordy, warum hast du das getan? Warum?“

Es waren so vielfältige Emotionen, die sich seiner bemächtigten, denen er nicht Herr wurde, von denen er sich noch nicht einmal vorstellen konnte, sie jemals überwinden zu können. Sein bester Freund war keiner mehr. Sein Seelenverwandter hatte ihn für 30 in Aussicht stehende Silberlinge verraten. Derjenige, von dem er geglaubt hatte, ihm rückhaltlos vertrauen zu können. Das war in den ersten Tagen der vorrangigste Schmerz. Wild schrieb er, wo immer er etwas zu schreiben fand, auf Tapeten, auf Papier, an den Spiegel, Texte, Eingebungen, Gedanken.

„Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich...“ wie konnte auf eine solch ehrlich empfundene Liebe eine solche Antwort kommen?

Ihm war schlecht. Sein Kreislauf spielte verrückt. Es war heiß und feucht in diesem Land. Er musste sich übergeben. Er musste sich andauernd übergeben. Diese Anklage riss seine Seele auf und unverarbeitete Emotionen schwemmten wie Fäkalien hervor und verpesteten jede Sekunde.

Als heiße Welle fuhr immer wieder die hässliche Erkenntnis wie ein Schwerthieb durch seinen geschwächten Körper: Er war als Kinderschänder angezeigt! Er! Der Kinder über alles liebte, der in Kindern das Heiligste überhaupt sah! Er wollte nicht, dass die Leute schlecht über ihn dachten, er konnte das nicht ertragen. Er hatte keine Liebe aus Kindertagen in Reserve. Er hungerte der Liebe hinterher. Nun war er ein Kinderschänder! Eines der ekelhaftesten Subjekte auf Gottes Erdboden!

Michael war übel, in ihm drehte sich alles. Er konnte nichts essen, der Schmerz verhakte sich wie ein ständiges Rasiermesser in seinem Herzen.

Unter unmenschlicher Anstrengung hangelte er sich durch die Konzerte, reiste von einem Land ins nächste. Einige Auftritte wurden verschoben, weil an manchen Tagen gar nichts mehr ging. Michael wehrte sich nicht, fiel in Depressionen.

Der scharfe Kummer über den Verlust und Verrat von Jordy war das eine, mit dem er fertig werden musste. Das hätte er noch verkraftet. Doch nun brachte man ihm plötzlich weltweit statt Bewunderung Abscheu entgegen – es war ein Verlust von Liebe auf allen Ebenen – und es tat höllisch weh. Der Berg schien unüberwindlich hoch. Er wollte vergessen, wollte schlafen... aber genau das konnte er nicht. Panikattacken hielten ihn permanent wach und er fing an, sich Schmerzmittel einzuwerfen, um nicht wahnsinnig zu werden.

Seine Meinung über Erwachsene erlebte einen unwiderruflich tiefen Schub in den Abgrund. Alles war den zweifelhaften Werten der Erwachsenenwelt zum Opfer gefallen. Michael wusste einmal mehr, wie wichtig es war, nie erwachsen zu werden. Er wollte unschuldig bleiben, er wollte diesen Dreck nicht, nicht diese stinkende Jauche, mit der sich die Erwachsenen bewarfen, nicht diese grausamen Spiele derer, die ihr inneres Kind verloren hatten. Nein, niemals, nie in seinem ganzen Leben wollte er zu so einer Art Mensch werden.

Lieber Gott, betete er, mach, dass ich nicht so werde, wie sie. Lass mich stark sein. Lass mich stark sein, bitte hilf mir. Nimm mir nicht alles. Hilf mir, damit die Kinder dieser Welt eine Chance haben. Das war der Gedanke, der ihn aufrechterhielt. Der Gedanke, dass dies für ihn eine Prüfung war. Dass Liebe letztendlich doch gewann – auch, wenn der Weg lang und anstrengend war.

Dennoch schien sein Herz einen irreparablen Schaden erlitten zu haben. Seine Augen leuchteten nur noch bei besonderen Anlässen so wie früher und Erwachsenen misstraute er mehr denn je.

Aus der Welt des Showbiz’ war Elizabeth Taylor die Einzige, die sich ohne Rücksicht auf ihren eigenen Ruf für ihn stark machte. Sie war auch eine der wenigen Menschen auf dieser Welt, die sich traute, über Michaels hohe Energie zu sprechen. Doch in dieser Situation kam das eher noch schräger an und es half gar nichts. So was hilft in der in der Öffentlichkeit nie. Außerdem wusste jeder, dass Elizabeth Michael wie einen Sohn liebte und ihre Meinung zählte nicht viel in diesem Desaster.

Er telefonierte mit Debbie und er sprach lange mit Lisa. Seine Familie war da und hielt zu ihm, aber er war inzwischen auf allen Ebenen vorsichtig: Bisher hatten sie jede Situation nur dazu genutzt, ihn wieder zu einer Jackson-Five-Tour zu bewegen.

Er lag wach, Tage, Nächte, sein Körper fand keine Erholung, sein Geist schon gar nicht. Er warf sich Schlafmittel ein, die nicht halfen. Und dann fiel ihm der Arzt ein, der ihm dieses eine Mittel gespritzt hatte, das ihn einfach umlegte und ihn nichts mehr fühlen ließ. Keinen Schmerz, keine Pein... nur Ruhe.

Er rief ihn an und ließ ihn einfliegen. Der Arzt gab ihm das Präparat und Michael glitt in einen traumlosen Schlaf. Als er aufwachte, ging es ihm zumindest körperlich etwas besser und der Arzt ließ ihm etliche Medikamente da, die er zu schnell und zu oft schluckte.

Er rief Lisa an und schwafelte am Telefon sinnloses Zeug. Alarmiert versuchte sie über Tausende von Meilen hinweg, ihn zur Besinnung zu bringen.

„Alter, du bist total zu! Hast du getrunken? Was hast du genommen?“

„Llllisa...“, lallte er mit der Packung Sedativa in der Hand, „ffflieg doch her...ich...kann das ...nich...lesen...flieg doch...her...“

Sein Kopf wurde schwer, er zog ihn nach unten, Richtung Tisch, auf dem das Telefon stand. Seine Knie sackten ein, sein Kinn stieß an den Rand des Tisches, er fiel um und am anderen Ende der Leitung hörte Lisa ein Krachen.

„Mike!“, rief sie, „was ist los? Warum bist du allein? Warum ist kein Bodyguard in der Nähe?“

„Allein, allein“, sang Michael und hielt sich den Kopf, während Tränen aus seinen Augen strömten. Sein gesamter Körper war wie aus Gummi, nur der Kopf, der war so schwer... ein Steinhammer an einem Gummistiel... hing nach unten... der Kopf...oh...er zog rasant Richtung Teppich....da bemerkte er, dass sein Körper schon auf dem Boden lag. Ah! Er lag schon auf dem Boden! Er konnte sich ausstrecken...die Beine ausstrecken...ah...ja...das tat gut...der Boden hielt ihn. Aber der Kopf...was machte der...? Ihm war, als bohre dieser ein Loch durch den Boden... der gesamte Grund würde einstürzen und er mit ihm... der Kopf war schwer...so schwer...so schwer...

„Mike!“, schrie jemand direkt in sein Ohr und ließ ihn schmerzhaft das Gesicht verziehen. „Mike! Was machst du? Wo bist du? Wo, verdammt noch mal, sind deine Leute?“

„Leute...“, nuschelte er weinerlich. „... die Leute hassen mich...sie hassen mich...oh, mir ist schlecht... Lisa? Bist du das...? Lisa... ich muss dir was sagen...mir ist schlecht...ich... mein Herz tut so weh... es tut so weh...Lisa... hörst du mich...ich...“

Michael fing an zu weinen. Lisa redete wie ein Sturzbach auf ihn ein, holte sich ein zweites Telefon heran, rief die Rezeption des Hotels an, verlangte die Security von Michael und sorgte dafür, dass jemand aufs Zimmer kam.

Und da war dieser Arzt, Gott sei Dank, spritzte ihm das himmlische Mittel, das ihn vergessen ließ... Ein Mini-Tod, ein Reset....bis er wieder hochfahren musste... um in sorgenvolle Gesichter zu sehen, die eine Menge schlechter Nachrichten für ihn bereit hielten. Die alle nicht wirklich wussten, was sie tun sollten ... und in manchen Gesichtern las er Zweifel. Zweifel über ihn.

Es machte ihn krank.

Am nächsten Tag griff er wieder zum Telefon.

„Lisa...danke“, sagte er. „Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.“

„Nichts zu danken, Alter“, sagte Lisa. „Ich kenne das Gefühl...ich war auch schon mal da, vielleicht sogar noch schlimmer als du.“

Und sie tat genau das, was Michael am meisten half: Sie erzählte ihm aus ihrer Kindheit, von ihren Drogenproblemen, vom Tod ihres Vaters. Sie gab ihm das Gefühl, nicht der einzige mit Problemen zu sein und dass auch er ihr durch sein Zuhören half. Und zuhören konnte Michael. Darin war er Weltmeister.

„Dein Vater hat dich so geliebt“, sagte er.

„Ja, das hat er“, sagte sie warm, „aber ... er konnte nicht mit sich umgehen. Und da wir als Kinder immer von unseren Eltern oder Bezugspersonen lernen...lernte ich genau das. Unterbewusst natürlich...aber ich konnte auch mit mir nicht umgehen. Ich machte das, was er gemacht hatte. Er nahm Tabletten, ich nahm Drogen...da war kein Unterschied. Nur, dass ich mich irgendwann selbst gerettet habe. Entziehungskuren... Cold turkey... ist nichts für schwache Nerven... Gott sei Dank fand ich Leute, die mir dabei halfen...“

Michael verstand den Hinweis. „Scientology“, sagte er.

„Ja... es war das Beste, was mir widerfahren konnte...“

„Lisa, ich will kein Scientologe werden“, sagte er offen.

„Das musst du doch auch nicht. Es reicht, wenn du einsiehst, dass du Hilfe brauchst.”

Lisa war mitfühlend und unsentimental. Sie mochte Michael sehr. In diesem halben Jahr ihrer gelegentlichen Treffen und häufigen Telefonate hatte sie ihn als warmherzigen, spirituellen, humorvollen, vor allem aber normalen Menschen kennen gelernt. Er war zärtlich und höflich, ein Mann von der Sorte: ich halte dir die Autotür auf und lege dir einen Mantel um die Schultern, wenn dir kalt ist. Er konnte auf freche Art charmant sein und er war intelligent. Sie genoss die Unterhaltungen mit ihm. Und seine Augen, diese so tiefen, dunklen Seen, lösten ein Kribbeln in ihr aus. Lisa spürte, wie Michaels Charisma und sein Schicksal sie mehr und mehr anzog.

In Amerika tobte derweil der Mediensturm unvermindert weiter. Obwohl keine wirklich neuen Nachrichten hinzukamen, wurde das Feuer für seine Einäscherung weiter geschürt. Ein Vierteljahr lang berichteten die Medien in gleichbleibender Stärke über diesen Fall. Es war noch nicht einmal klar, ob ein Prozess stattfinden würde - es standen lediglich unbewiesene Anschuldigungen im Raum - doch wurde die Ansicht Einzelner durch ständiges Wiederholen falscher Tatsachen unwiderruflich ins Hirn der Masse gebrannt. Die Ansicht, dass Jackson absonderlich war, dass etwas mit ihm nicht stimmte, war die bereits geschaffene Grundlage. Für viele wurde es eine leicht zu glaubende Tatsache, dass Jackson ein Kinderschänder war.
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Zuflucht 

Die wenigen Lichtstrahlen, die ihm in diesen Tagen Brücken ans andere Ufer bauten, waren enge Freunde, die sich in der Krise bewiesen, sein Humor, der ihn oft aus der Traurigkeit riss, der die heilsame Verbindung zwischen der hellen und dunklen Seite in ihm war...und immer wieder Lisa.

Ihre rauchige Stimme klang angenehm kitzelnd an sein Ohr, auf eine Weise, die ihm Schauer über den gesamten Rücken jagte. Ihre nicht ganz jugendfreien Ausdrücke, ihre respektlose Art, erheiterten ihn, aktivierten seinen lebensrettenden Frohsinn und ließen ihn in diesen Momenten sein Unglück weniger drastisch sehen.

Die Telefonate mit ihr während der Tour waren Vitaminspritzen und er war ihr unglaublich dankbar für ihre Unterstützung. In Hollywoodkreisen war es in diesen Tagen nicht angesagt, Michael Jackson zu kennen und so nahm jeder, der auf Karriere und Ruf achtete, Abstand. Und da jeder in Hollywood war, um eine Laufbahn zu verfolgen, gab es keinen mehr, der zugab, mit ihm zu verkehren.

Michael litt schwer unter dieser sozialen Ächtung. Die Sache, als Freak verschrien zu sein, war noch zu verkraften gewesen, da diese Aussage keine kriminelle Natur hatte. Aber Evan hatte eine Grenze überschritten, die buchstäblich unter der Gürtellinie lag. Und so war Michael mehr denn je bis in die kleinste Faser seiner Herzens dankbar, wenn jemand Sympathien für ihn zeigte – und das auch noch öffentlich tat, wie Liz oder... Lisa.

„Fuck the media!“, war ihre gemeinsame Parole. Und Lisa prognostizierte: „Das genaue Gegenteil von dem wird geschehen, was die sich vorstellen... die denken, die können dich untertauchen... aber du bist wie ein Gummiball, du tauchst einfach wieder auf... so schnell machen die dich nicht platt! Und danach bist du noch bekannter, als du schon warst! Fuck! Das ist Publicity pur! Chandler beißt sich in den Arsch, wenn er merkt, dass er dir nur zu noch mehr Ruhm verhilft!“

Michael grinste, wenn er sie so reden hörte. Erst, wenn er auflegte, wenn ihre Stimme, die Wirkung ihrer Worte und die seiner Medikamente verpuffte, wurde ihm klar, dass er auf diesen Grad der Bekanntheit gut hätte verzichten können und dass dies eine zu ernste Sache war, um Witze darüber zu reißen. Aber seine Dankbarkeit blieb – und mehr noch: Michael nahm wahr, dass er als Mann auf Lisa wirkte, und das verursachte ihm schwache Knie, weil er das in dieser Form noch nie erlebt hatte.

Immer hatte er sich geschämt, weil er Bekannte wie Brooke Shields fragen musste, ob er sie in einen Interview als seinen aktuellen Date-Partner nennen durfte. Als er mit Thriller durchgestartet war, hatte sie ihn benutzt, um in der Öffentlichkeit wahrgenommen zu werden und da er sie wirklich mochte, hatte er nichts dagegen gehabt.

Im Oprah-Interview war es an ihr gewesen, ihm einen Freundschaftsdienst zu erweisen, denn er wusste, dass Oprah fragen würde, ob er eine Freundin hätte. Er hatte einfach bisher keine Möglichkeit in seinem Leben gefunden, eine unbelastete Affäre zu beginnen, bei der weder sein Geld noch seine Position eine Rolle spielte. Es gab viele Frauen – vor der Jordy-Affäre - die sich mit ihm sehen lassen wollten, weil er Erfolg hatte. Aber...das war Business. Wo war die Romantik? Wo war echte, nicht berechnende Liebe?

Und dann war da plötzlich Lisa. Eine so wunderschöne, humorvolle und unkonventionelle Person, die sich für ihn als Mann zu interessieren schien? Das war das Gefühl, das Michaels Herz schneller schlagen ließ. Lisa war selbst berühmt, sie war eine 300 Millionen Dollar Erbin. Sie musste sich nicht mit ihm sehen lassen – im Gegenteil – in diesen Tagen war es überaus mutig, sich mit ihm sehen zu lassen. Und eine solche Traumfrau interessierte sich für ihn, gerade, als seine Karriere vor dem Abgrund stand? Gegensätzliche Emotionen schwirrten in ihm umher: die drohende Gefahr durch Chandler und die unbekannte und zärtliche Romantik, die sich zwischen ihm und einer äußerst aufregenden Frau anbahnte. Ihr Stern leuchtete so hell in seinem Bewusstsein, dass er mit einem Mal wusste, wo das Schicksal ihn hinführen wollte:

„Eine Familie“, sagte er leise zu mir. „Ich wollte eine eigene Familie. Urplötzlich kam es mir wie eine Offenbarung, dass das genau das Richtige für mich ist. Meine Familie. Und dass Lisa genau zu diesem Zeitpunkt in mein Leben trat, empfand ich als Fügung Gottes.“

Aber das war nur ein Grund, diese Beziehung einzugehen. Es gab tausend Gründe - und der wichtigste war, dass Michael Lisa aufrichtig liebte.

***

„Lisa, ich möchte dir danken, dass du zu mir stehst...dass du...“ er war noch auf Tour, rief aus dem Ausland an, seine Stimme schwankte. Nicht nur aus Rührung, auch, weil er mit painkillern vollgestopft war, um sich über Tag zu retten.

„Nichts zu danken, Alter. Fuck the media!“

„Ja, Fuck the media!“, sagte Michael schwach und plötzlich wurde ihm furchtbar übel. Er dachte: „Oh, Gott, nicht schon wieder...“, hielt die Hand über den Hörer, damit Lisa sein Keuchen nicht hörte. Schweiß trat ihm auf die Stirn, angestrengt versuchte er, den hochdrängenden Mageninhalt unten zu halten.

Lisa erzählte ihm irgendwas. Ihre Worte fluteten in seinem Ohr auf und ab, lauter und leiser...er verstand sie... verstand sie nicht...verstand sie...verstand sie nicht... mit äußerster Anstrengung warf er von Zeit zu Zeit einen Brocken ein, um den Eindruck zu erwecken, er höre zu. Fest umklammerte seine Hand den Hörer, bis die Knöchel weiß hervor traten. In seinem Kopf drehte sich alles und er vergaß, die Hand auf die Sprechmuschel zu drücken.

„Michael?“, Lisa stoppte abrupt. „Michael, ist alles okay?“

„A...alles oookaayyy....“, brachte er hervor, dann hörte Lisa nur noch einen Knall, hörte, wie Michael in seinem Sturz etwas zu Boden riss, hörte ihn wimmern und sie schloss entsetzt die Augen. Ein Bodyguard übernahm, beendete das Gespräch, ließ Lisa allein mit ihren Gedanken. Das war das dritte ihrer Gespräche, das diesen Ausgang fand.

Sie konnte Michael aus ihren Gedanken nicht mehr verbannen. Er hatte etwas an sich, was sie betörte, etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Auf der ganzen Welt war ihr noch keine Person begegnet, die gegensätzlicher war.

Als im Februar 1992 ein gemeinsamer Freund sie zum Abendessen eingeladen und ihr eröffnet hatte, Michael Jackson sei ihr Tischpartner, hatte sie gelacht. Was hatte sie erwartet? Das, was ihr die Presse vorgegeben hatte? Wahlweise einen Asexuellen, Schwulen, eine männliche Jungfrau mit kindhaftem Getue oder einen abgehobenen Egomanen, der seine Macken zum Image erhob? Unvermutet war ihr ein Mann mit tiefem Blick gegenübergestanden, einem Mann, der Sinnlichkeit aus jeder Pore transpirierte, der mit einem Blick ihr Herz Slalom fahren ließ.

Ja, was hatte sie erwartet? Alles, nur nicht das. Und überdies konnte Lisa bei Michael das fühlen, was viele sensitive Menschen in seiner Gegenwart empfanden: etwas Hohes, etwas Großes, irgendetwas schwang mit ihm, etwas, was sie unendlich faszinierte. Gleichzeitig kam er ihr zerbrechlich vor und verletzlich. Er war wie etwas Kostbares, etwas, was es zu beschützen galt in dieser so aggressiven und lieblosen Welt. Ihr Herz schwang mit ihm und erweckte den Wunsch und den Glauben an die Kraft, dieses Kleinod vor allem Übel bewahren zu können.

Szenen aus ihrer Kindheit liefen in ihrem Gehirn ab wie in einem Film. Ihr Vater und der Badeschrank voller Tuben, Päckchen und Döschen. Tausende von Pillen. Oh, dieser Schrank! Ihr Vater davor, sich auf den Waschtisch aufstützend. Das Wasser rauscht. Unbeachtet, nutzlos, von der Quelle in den Abfluss. Ihr Vater bemerkt es nicht. Steht vor diesem Schrank, betrachtet sich im Spiegel. Aufgedunsen. Auf die Pillen stierend, sich eine Handvoll in den Mund stopfend. Auf den Boden stürzend. Sich übergebend. Sich windend, in Qual. Stöhnend. Ihr eigenes Schreien. Wie hatte sie gehofft, dass dieses Stöhnen ein Ende fand! Und es hatte ein Ende gefunden. Ganz plötzlich. Arme und Hände, die sie so sicher gehalten hatten, sanken widerstandslos neben den Körper. Leblos die weichen Lippen, die sie liebevoll geküsst hatten. Und dann auf einmal, die Gewissheit, die so verdammt sichere Gewissheit: Vor ihr liegt nur noch unbeseelte Materie, kein Wort, keine Geste mehr für sie.

Damals war sie ein kleines Kind gewesen. Damals hatte sie nicht helfen können.

Aber nun...nun war sie keine neun mehr. Und sie wollte nicht, dass das Gleiche wieder geschah. Sie wollte sich nicht mehr ohnmächtig fühlen. Diesmal würde sie rechtzeitig da sein. Diesmal würde sie wissen, was zu tun war, um zu verhindern, was damals geschah.

Evan war lange noch nicht fertig mit Michael. Für diesen stieg die Belastung, die Bedrohung seiner Karriere – das, wofür er sich ein Leben lang geschunden hatte und dem seine Kindheit zum Opfer gefallen war - überdimensional an und durch die Telefonate mit Lisa konnte er nicht soviel Druck ablassen, wie neuer hinzu kam.

Es dauerte nicht lange und Michael konnte ohne Tabletten nicht mehr leben. Er hatte es seit dem Pepsi-Unfall bereits nicht mehr gekonnt, weil die Schmerzen zu groß waren. Aber nun hatte er schon Angst, wenn er aufwachte und manchmal wäre er am liebsten nicht mehr aufgewacht. Tapfer versuchte er Vergessen auf der Bühne, gab alles, was er hatte, aber die Rechnung konnte nicht aufgehen. Sein Körper regenerierte sich nicht in dem Maße, wie er Energie verbrauchte. Und das Schlimmste war: seine Psyche, sein Selbstbewusstsein war angegriffen und am Boden.

Als er nach seiner letzten Show in Mexico zusammenbrach, blieb der Crew nichts weiter übrig, als den Rest der Tour zu canceln.

***

Und wieder rief er sie an. Eingesperrt in sein Hotelzimmer, einsam, voller Menschen um sich herum, die Wahl zwischen dumpfer Benommenheit, wenn er Schmerzmittel nahm und mörderischer Angst im Herzen, wenn er sie wegließ. Er hatte sich heute für die Angst entschieden. Er wollte klar sein. Schloss die Augen, während er auf eine Verbindung wartete. Mit der dritten möglichen Nummer erwischte er sie.

„Lisa... Lisa!“, rief er und verschluckte sich fast vor Aufregung.

„Michael!“, sagte sie erfreut und allein für diese Freude in ihrer Stimme hätte er ihre Füße küssen mögen.

„Lisa...“, stammelte er, „ich... es tut mir so leid, ich...ich verspreche dir, heute nicht am Telefon zusammenzubrechen...“

Lisa lachte. „Schon okay, Alter, bleib locker. Haben wir alles schon durchgemacht, weißt du.”

Eine Welle von Zärtlichkeit überflutete Michael und drang durch den Äther zu ihr. Augenblicklich veränderte sich die Stimmung und beide wurden still. Es war eine angenehme Stille, erwartungsvoll, verständnisinnig. Schließlich fragte Lisa:

„Wie geht es dir?“

„Es...es geht mir ...den Umständen entsprechend. In zwei Tagen gehe ich in eine Reha-Klinik.”

„Gut so“, sagte sie.

„Ich habe ein bisschen Angst davor.”

„Macht nichts. Es wird dir gut tun.”

Michael atmete tief ein. „Lisa...es...ich bin dir unendlich dankbar, dafür, dass du da bist... dass du mit mir redest... du bist...“

„Schon gut, Kleiner“, sagte sie und Michael versank bei dieser Antwort fast vor Liebe. Er fühlte sich beschützt, allein nur durch diese paar Worte, dass er gar nicht wusste, wohin, mit soviel Gefühl.

Aber Emotionen reisen schneller als Lichtgeschwindigkeit und sie kamen nahezu zeitgleich bei Lisa an. Sie spürte, dass sie in Michael etwas auslöste. Das gab ihr Kraft, denn sie wollte ihm so unbedingt aus dieser Krise heraus helfen, wollte da sein für ihn. Und auch diese Gedanken überbrückten die Tausende von Meilen und landeten in Michaels Herz, entfachten dort ein Feuer aus Dankbarkeit und Liebe.

„Lisa“, reagierte Michael spontan und seine Stimme klang belegt. „Wenn ich dich bitten würde, mich zu heiraten, würdest du ‚ja’ sagen?“

Seine Berater drängten ihn, nach Amerika zu kommen. Doch dort wäre er sofort von der Polizei eingebuchtet worden. Es brauchte nur einen Blick auf den ausgemergelten, eingefallenen Körper, um zu wissen, dass er das nicht überleben würde.

Sie brachten ihn – aller höhnischen Schlagzeilen zum Trotz, die behaupteten, dass Michael nur kneifen wolle – in eine Rehaklinik. Da, wo er hingehörte.

Um es vor dem Gericht und der Welt zu rechtfertigen, gab Michael zu, schmerzmittelabhängig zu sein. Das tat ihm besonders weh. Weil es wahr war und er seinen Fans gerne ein besseres Beispiel gewesen wäre. Er wäre gern stärker gewesen, Perfektionist, der er war. Irgendwo konnte er es immer noch nicht glauben: Er war komplett abgestürzt, sein Image draußen in der Welt besudelt und zerstört. So wie er.

Und es war noch nicht zu Ende. Die Katastrophenmeldungen hörten nicht auf. Jeder versuchte, klingende Münzen aus dem Fall von Michael Jackson herauszuholen. Reporter, Journalisten, Produzenten, Berater, selbsternannte Manager...und dann noch seine Familie.

La Toya, Michaels Schwester, stellte sich vor die Kamera und klagte öffentlich ihren Bruder an. Er sei pädophil, sie könne nicht länger schweigen, weil ihr Schweigen ein Verbrechen gegenüber all den Kindern sei, die Michael schon benutzt hatte und die wegen ihrem Bruder kein richtiges Leben mehr haben würden. Sie habe die Schecks gesehen, Schecks mit horrenden Summen... und sie sehe es als ihre Aufgabe an, weitere Greueltaten zu verhindern. Michael müsse in psychiatrische Behandlung.

La Toya ging nicht nur mit diesem Auftritt gegen Michael vor. Sie setzte sich auch unter anderem mit konservativen Schweizer Hausfrauen in Strickwesten an den Tisch, wetterte per TV gegen ihren kleinen Bruder und führte sein crotch grabbing als Beweis für seine Perversion an.

„Mann, stell dich nicht so an! Du hast es doch gesehen! Du hast es gesehen! Mit eigenen Augen!“

„Ich habe gesehen, wie er Schecks ausgeschrieben hat, aber nicht wofür!“, fauchte sie zurück. Ihre großen Augen standen voller Tränen.

„Du hast gesagt, er hat den Eltern diese Schecks gegeben! Das ist keine Lüge, La Toya, keine Lüge!“

Sie wusste nicht, welcher Teufel sie geritten hatte, als sie ihrem Mann Jack Gordon davon erzählt hatte, dass Michael große Summen an die Eltern von Kindern weitergab. Tatsache war: Sie hatte diese Schecks wirklich gesehen. Sie hatte live gesehen, wie Michael seine Unterschrift unter horrende Summen gesetzt hatte.

Sie hatte ihn gefragt, wofür das sei und er hatte geantwortet: „Das geht dich nichts an, Toy.”

Erst kürzlich hatte ihr Michael eine höhere Summe, die sie sich von ihm erbeten hatte, verweigert. Ihr hätte er das Geld schon gegeben, aber ihrem Gatten Jack Gordon misstraute er aus tiefster Seele und er wusste, dass La Toya von ihm geschickt worden war.

Michael stellte oft solche Summen aus. Eine Knochenmarksspende, ein Organ, das schwer aufzutreiben war, teure Medikamente, OPs oder Behandlungen, die das Leben eines Kindes retten konnten. Der Fall wurde überprüft und dann Michael vorgelegt. Er zuckte nie auch nur mit der Wimper, nahm einen Stift und unterschrieb Schecks in sechsstelliger Höhe. Dies alles tat er, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren.

Wenn La Toya gewusst hätte, dass er ihr eine Summe verweigerte, die er im nächsten Atemzug einem ihm unbekannten Kind zukommen ließ – hätte sie dafür Verständnis gehabt? Michael hatte immer zu diesen Dingen geschwiegen.

Doch noch immer starrten rotgeäderte Augen in La Toyas Gesicht. Die Augen von Jack Gordon, der Michael abgrundtief hasste.

„Du hast es gesehen“, knurrte er. „Du hast es gesehen.”

La Toya schwieg.

Eine Faust rammte in ihren Magen. Ächzend ging sie in die Knie. Cholerisch schrie er: „Du tust, was ich dir sage!“ und schlug ihr so heftig gegen den Hinterkopf, dass sie umfiel und auf dem Boden liegenblieb. Brutal zerrte er sie an den Haaren hoch und drückte ihr einen Zettel in die Hand.

„Das liest du vor...du weißt, was passiert, wenn du es nicht tust.”

Jack quetschte La Toyas Hand zusammen. Sie gab keinen Mucks von sich. Er stierte sie an, ein Blick aus wahnsinnigen Augen und sie tat, was er ihr sagte.

Michael wurde es schwarz vor Augen. Wenn eines sicher war, dann die Tatsache, dass die Menschen da draußen von den Medien ganz sicher eine falsche Kombination und Schlussfolgerung der einzelnen Handlungsstränge erhalten würden. Es war eine Hydra, gegen die sich zur Wehr zu setzen unmöglich schien.

Die Reha war eine kurze Verschnaufpause. Sein in diesen Tagen wieder eingestellter Anwalt John Branca wickelte in dieser Zeit noch einen hervorragenden Deal für ihn ab. Er verkaufte Sony die Hälfte des ATV-Kataloges für ca. 90 Millionen Dollar. Da Michael für den Gesamten nur 47,5 Mio gezahlt hatte, war das ein Riesending und alle hofften, dass ihn das etwas aufmuntern würde. Und es war nicht nur so, dass Michael die Hälfte seines Anteils verkauft hatte. Was viele unterschätzten, war die Tatsache dass Michael sich damit bei Sony etablierte, denn 50% der Aktien des Sony/ATV Kataloges gehörten nun ihm. Und Sony konnte ohne ihn nichts tun.

Doch schließlich und endlich musste Michael sich den Anschuldigungen stellen. Er hatte gar keine Zeit, sich richtig auszukurieren, er musste nach Amerika zurück - und in den Ring steigen.

Chandler und seine Hintermänner ließen nichts aus. Evan wollte das Geld. Er wollte Michael am Boden sehen, denn der war schuld, dass sein eigener Sohn ihn hasste. Evans Schwur, Michael bis in die Grundfesten seiner selbst zu demütigen, war erfüllt und - inzwischen voll im Fahrwasser des Erfolges - wollte er mehr.

Er hatte brauchbare Unterstützung.

Der District Attorney, Tom Sneddon, war schon lange hinter diesem schwarzen Popsänger her, der Geld damit verdiente, weil er obszön mit dem Arsch wackelte und sich noch dazu vulgär in den Schritt griff. Wenn er schon mit solchen Dingen berühmt zu werden geruhte...nun da hatte er, Sneddon, doch gleich eine adäquate Steigerung für ihn parat.

Kaum hatte Michael den Fuß auf amerikanischen Boden gesetzt, erhielt er die Vorladung zu einer Untersuchung der besonderen Art: Er musste sich nackt fotografieren lassen, speziell seinen Genitalbereich, damit festgestellt werden konnte, ob die Beschreibung Jordys mit der Realität übereinstimmte.

Sneddon und Chandler ging es um die Erniedrigung. Und sie gelang ihnen. Michael litt unsäglich, als er sich dieser Prozedur stellen musste und das auch noch durch die Presse ging. Das Wissen, dass die Beamten im District seine Genitalien anschauten, wurde zu seinem ganz persönlichen Alptraum. Er fühlte sich besudelt und beschmutzt.

Und mit Schrecken fiel ihm die Szene ein, als Jordy unvermutet ins Zimmer gekommen und ihm das Handtuch von der Hüfte gerutscht war. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals und blieb. Ein Kloß aus Angst und Ohnmacht.

Michael sah sich um und konnte nur noch Leute entdecken, die ihm Böses unterstellten. Die erste Zeit in Amerika verbrachte er fast in Trance. Er sah im TV eigene Tanzszenen, in denen das Crotch grabbing in Zeitlupe gezeigt wurde, das Heben des Beckens, wie es nach vorne drückt, die Hand vor dem Geschlecht, sein offener Mund, die hässlichen Schlagzeilen daneben. Bemerkte schmerzlich, wie Leute ihn mieden, wie Radiosender seine Songs nicht mehr spielten, wie die amerikanische Bevölkerung ihn verurteilte und anfeindete.

Ein Tsunami an negativen, hasserfüllten Emotionen regnete auf ihn nieder.

Und die moderne Inquisition, die Medien, sensationsgierig, blutrünstig, spielten ihre Hauptrolle in diesem Drama. Es ist untragbar, was im Journalismus, der sich doch der Berichterstattung verschrieben hatte, getrieben werden durfte. Michael Jackson wurde in den Augen der Öffentlichkeit auf ewige Zeit gebrandmarkt, geteert und gefedert – des Amusements wegen. Damit die Leute zuhause in ihren langweiligen Wohnzimmern etwas zu lesen hatten. Damit einige die Karriereleiter ein Stückchen höher klettern konnten. Damit manche Reporter und Moderatoren ihr sinnleeres Leben mit der Aufgabe füllten, ihren eigenen, inneren Hass einem anderen überzustülpen. Damit sie sich ein sorgloses Leben mit dem Geld und Ruin eines anderen machen konnten. Grund genug, ein Menschenleben zu foltern und zu vernichten.

Chandler hatte sein Versprechen wahr gemacht: Er hatte Jackson bis in die tiefsten Gründe seiner Seele gedemütigt. Und ein Ende war nicht abzusehen.



Notausgang

„Mir war klar, dass Chandler keine Ruhe geben würde, bis er das Geld hatte“, erzählte Mike leise. „Und was ich damals zu ahnen begann, was mir auch der eine oder andere Informant steckte, war, dass dahinter viel mehr war, als es den Anschein hatte.“

Mit desillusionierten Augen sah er mich an.

„Sie sagten, es wäre eine Kampagne gegen mich im Gang, in der Evan lediglich die Gallionsfigur spiele. Alles war so verworren. Jeden Tag wurden mir andere Vermutungen, andere Gerüchte, neue Gemeinheiten zugetragen, die wahr sein konnten oder auch nicht. Ich...ich stak mitten im Sumpf, wusste nicht mehr, was ich glauben sollte, wer Recht hatte, wer nicht. Keiner wusste das in dieser Zeit.”

Er biss sich auf die Lippen, wandte den Blick nach vorne.

„Ich...lief Gefahr, alles zu verlieren.“

Wieder presste er die Lippen zusammen. Ungesagte Worte, Gedanken malten mir seine Angstvisionen von damals in den Äther.

„Mein Herz tat so weh“, flüsterte er. „Es schlug nicht mehr regelmäßig. Damals...damals fing es an…“

Er schluckte, seine Halsmuskeln wurden starr, dann ließ er den Kopf nach unten sinken. Unwillkürlich hielt ich die Luft an. Michael sagte lange nichts. Ich musste mich anstrengen, ihn zu verstehen, als er fortfuhr.

„...seit damals kommen Morddrohungen...ins Haus. Jemand schwor mir, mich umzubringen, mich, den Kinderschänder. Keiner wusste, wie diese Briefe, Notizen, Zettel, teilweise Nachrichten, mit Lippenstift auf meinen Badespiegel geschrieben, zu mir gelangen konnten. Es hätte im Prinzip jeder in meiner Crew sein können. Ich wusste nicht mehr, wem ich trauen, wem ich unbedacht meinen Rücken zuwenden konnte, wer die Wahrheit sagte, wer mir nur nach dem Mund redete, ob meine Berater echte Berater waren…es treibt dich in den Wahnsinn“.

Blind für die Schönheit der Nacht blickte er stur gerade aus.

„Ich wollte das weghaben“, sagte er gequält. „Ich wollte es einfach weghaben... ich konnte nicht mehr.”

„Hast du deshalb gezahlt?“, fragte ich und er seufzte.

„Chirelle... ich wollte den Strafprozess, unbedingt. Aber der damalige Richter hat das abgeschmettert...weil offiziell keine Anklage da war. Stattdessen hat er einem beschleunigten Zivilprozess stattgegeben, damit die „Erinnerung des Kindes nicht schwindet“. Wenn Jordy wirklich unter dem Einfluss einer Droge stand und ich den Zivilprozess verloren hätte, hätte ich in einem Strafprozess keine Chance mehr gehabt. Chandler wusste das. Das war sein Schachzug. Meine damaligen Berater waren der Meinung, es wäre das Beste zu zahlen. Wenn es nur Evan gewesen wäre, hätte ich es durchgefochten...aber da waren diese Unwägbarkeiten, diese Ahnung, dass sich hinter dem Zerberus Evan...Hades verbirgt...eine Unterwelt, die mir Angst machte. Und...wie erwähnt... ich hatte keine Kraft mehr. Es ist leicht, im Rückblick gute Ratschläge zu geben. Obwohl viele sagten, es käme einem Schuldgeständnis gleich...gab es für mich mehrere Gründe, warum ich zahlte.”

Ein Aspekt, der ihm die Entscheidung psychisch leichter machte, war, dass die Zahlung von einer Versicherung übernommen wurde. Für Michael war es damit nicht wirklich sein Geld, das floss.

Und dann...war da noch Lisa. Lisa, die auf ihn wartete und für die er frei sein wollte. Und auch sie wollte, dass er dem ein Ende setzte, dass ihre sich entwickelnde Beziehung nicht von einem langjährigen Prozess überschattet wurde. Michael lehnte sich an den Baumstamm zurück, seine Finger spielten mit dem Grashalm.

„Es gab eindeutige Hinweise, dass Chandler seinen eigenen Sohn mit Sodium Amytal betäubt hatte...wenn Evan das wirklich getan hatte...welche Wahl hatte dann Jordy?“

Michaels Stimme klang bitter, sie klang so bitter, dass sie die Luft wie ein Messer durchschnitt.

„Glaubst du das?“, fragte ich. Ich hatte einen Kloß im Hals, das Sprechen fiel mir schwer.

Michael schwieg eine Weile. Dann sagte er, auf seine so sanfte Art und ohne jede weitere Spur von Groll:

„Ja, ich glaube es. Es gab noch ein paar Dinge, die mir das Überleben nach diesem Fall ein bisschen leichter machten.“

„Welche?“, fragte ich, begierig nach ein bisschen Positivem in diesem Dunkel.

„Pellicano“, erzählte Mike „...fand einen zerknüllten Zettel vor Evans Haus. Er hob ihn auf und brachte ihn mir. Es war ein Zettel von Jordy.“

„Ein Zettel von Jordy? Was stand drauf?“

Michaels Lippen zitterten, seine Stimme zitterte, er setzte zweimal an, bevor er flüsterte:

„’Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich weiß nicht mehr, was ich tu. Ich halte das alles nicht mehr aus. Bitte zahl das Geld. Mach, dass es vorbei ist. Dass es endlich vorbei ist. Ich liebe dich’.“

In Michael war dieser Text eingebrannt, das war zu spüren. Mir hingegen verschlug es die Sprache.

„Warum bist du mit diesem Zettel nicht zur Polizei?“, fragte ich ihn fassungslos. „Das ist doch der Beweis für deine Unschuld!“

„Ein Junge, der schreibt, dass er mich liebt?“, gab Michael spöttisch zurück. „Dann wäre ich erst recht geliefert gewesen. Mir war nur klar, dass Jordy genauso erpresst wurde. Ich weiß noch, wie Chandler fragen ließ, ob Jordy den Computer haben könne, den ich ihm gekauft hatte. Wir alle waren zutiefst schockiert von seiner Unverfrorenheit. Aber später, zu spät, kam mir der Gedanke, dass Jordy mir über diesen Rechner vielleicht eine Nachricht zukommen lassen wollte. Er wurde ja überwacht. Aber zu deiner Frage: Letztendlich zählte seine Aussage. Wenn ein Hypnotikum im Spiel war, hätte Jordy hinterher geschworen, diesen Zettel nicht geschrieben zu haben oder sonst irgendwas. Und noch etwas: Jordy hat seitdem nur bei seinem Vater gelebt, zehn Jahre lang, er hat June, seine Mutter, nie mehr gesehen...was hat Evan ihm erzählt? Was hat er wirklich getan? Das sind alles Fragen, die ich mir stelle...und der Zettel…der war ein kleiner Trost, ein Hinweis, dass Jordys Liebe nicht…unecht war. Ich hab gezahlt. Und den Mund gehalten. Für ihn.“

***

Das Leben ging weiter. Michael blieb nur, diesen multiplen Schmerz in Songs zu verarbeiten. Er kleidete seine Seelennot in harte Rhythmen, aggressive E-Gitarren-Soli und enragierten Videos. Musik war und blieb sein wahrer Ausdruck und so wirkte jeder Song von ihm gnadenlos authentisch. Aber der Stachel saß, wie so viele andere, tief. Ein Stachel, der ihm sagte: ‚Kein Freund für Michael. Du bist einsam. Kein Glück für dich’. Es gab keine fröhlichen Lieder von Michael. Es gab die aggressiven und es gab die melancholischen. Dazwischen gab es nichts. In seinen Lyrics war sein ganzes Leben zu finden, seine Gedanken, seine Ängste und...Hilferufe.

Ich fragte mich, wie Michael es schaffte, nach wie vor so liebevoll zu sein, mit dieser offenen Wunde namens Herz. Denn trotz all dieser Erlebnisse war er mehr denn je bereit, Liebe zu geben.

„Weil Liebe alles ist“, antwortete er mir auf meine unausgesprochene Frage. „Ich wollte vergessen und weitermachen. Damals hab ich allerdings die volle Tragweite des Skandals nicht durchschaut. Nur erahnt, ohne es wahrhaben zu wollen. Ich dachte, wenn man Erfolg hat, beschwört man einfach Neid und Eifersucht herauf, ich dachte, ich fang einfach von vorne an. Und Liebe...die Liebe, die ich innen fühlte, wollte ich nicht aufgeben. Sie war...ist mein Halt.”

Michael saß in seiner stillen Art, die ich so liebte, unter dem Baum. Oh, mein Gott, was für eine wunderbare Ausstrahlung dieser Mann hatte! Seine Augen waren geschlossen und ich sah, wie ihm einzelne Tränen unter seinen Wimpern hervorquollen. Aber es waren nur einzelne. Er war umhüllt von einer seltsamen Beherrschung, einer, die ihm verbot, sich vollständig den Tränen im Beisein eines anderen hinzugeben. Doch sein Körper zitterte und es war bestimmt nicht wegen der Kühle der Nacht. Er hatte ja schon zwei Decken um sich, während ich noch im T-Shirt herumsaß. Damit er etwas ruhiger wurde, legte ich meinen Arm um ihn. Zu meiner Überraschung ließ er den Kopf auf meine Schulter sinken und ergriff meine Hand. Diesmal war ich es, die tief ausatmete, die Druck aus dem Herzen ließ, als er sich an mich lehnte. Es war unschwer zu erkennen, dass ihm solche Gesten fremd waren. Aber heute Nacht war er wieder ein Kind, ein Kind, das nicht versteht. Ein Kind, das von seinem Vater verprügelt wird und nicht weiß, wofür. Etwas, was ihm physisch in der Kindheit geschehen und in der Chandler-Situation psychisch wieder begegnet war.

„Und, Chirelle?“, flüsterte Michael. „Was denkst du?“

Ich roch den Duft seines Haares und sah sein spitzes Näschen, das den Kindcharakter so unterstrich. Sanft drückte ich ihm einen Kuss aufs Haar.

„Michael, ich glaube nicht, dass ich dir das heute Nacht sagen will“, murmelte ich.

„Ich will es aber hören, Chirelle“, sagte er fest.

Ich löste sanft meinen Arm von ihm und lächelte ihn an: „Du bist eine so wunderbare Seele, weißt du das? Du hättest nach all diesem Mist, mit deiner gesamten Vergangenheit der verbittertste Mensch dieser Erde werden können – und jeder hätte dir Recht gegeben.”

„Oh!“, rief er. „Vielleicht wäre das mal eine Maßnahme gewesen, um in der Öffentlichkeit Anerkennung zu finden?“

Ich lachte. „Ist leider gar nicht so unwahr! Aber ich finde deine Art, damit umzugehen, heroischer. Und edler.” Ich stockte.

„Na, los, Chirelle“, drängte er. „Spuck’s aus!“

„Ich glaube“, fing ich leise an. „...mit Chandler ist dir jemand begegnet, der deinem Inneren entsprochen hat.”

Er zuckte zusammen. Mit seinen riesigen Augen sah er mich an. „Denkst du das wirklich?“, fragte er gekränkt. „Diese Bösartigkeit...in meinem Inneren?“

„Nein“, antwortete ich. „Nicht so, wie du das jetzt interpretierst.”

Beunruhigt sah ich, wie Michaels Blicke gen Haus wanderten.

„Bleib hier, Mike“, bat ich ihn. „Bitte...bleib hier.”

Er seufzte, die Schultern sackten nach unten.

„Mike, du kennst meine Ansicht, dass das, was uns im Außen begegnet, Spiegel unserer Seele ist. Also... frag dich doch, was die ganze Situation gespiegelt hat: Du wurdest schlecht gemacht, erniedrigt, gedemütigt – welchem inneren Muster entspricht das? Was repräsentierte Chandler? Warum ist er ausgetickt? Ich meine, was wollte er wirklich?“

Michael schwieg, aber ich sah ihm an, dass er verstanden hatte. Sein Kopf sank nach unten.

„Du meinst...er wollte... Liebe“, wisperte er.

„Ja, das wollte er. Und Geld, klar. Er hat sie innen nicht gefunden und allen Mangel nach außen projiziert. Und dachte er könne es mit äußeren Dingen, mit Geld, heilen. Er hat wahnsinnig gelitten, als er sich ausgeklammert gefühlt hat. Er hat Jordy an dich verloren. Er hat alles verloren. Er hat nicht erkannt, warum das so ist. Du warst sein und er dein Schicksal. Aber er hat einen völlig falschen Weg gewählt. Und: Verstehen, warum er es getan hat, heißt nicht, dass man es gutheißen muss. Er ...ist abgedriftet, hat sich im Hass verloren, etwas, was du nicht gemacht hast. Man könnte nun sagen: Okay, vielleicht war das deine Prüfung. Dann hätte Gott doch sagen können: Klasse, bestanden! Aber ich glaube, dass diese Geschichte noch tiefer geht. Die Frage ist: wenn dir Menschen wie Evan begegnen, wenn du so gedemütigt wirst...was, lieber Man in the Mirror, hat er dir dann gespiegelt? Was hättest du ändern müssen, damit es dir nicht wieder passiert? Und...es ist dir wieder passiert...“

Gott, Michaels Augen und ihr Ausdruck waren in diesem Moment zum Niederknien schön. Ich konnte ihn nur anstarren, unfähig, meinen Blick von ihm zu lösen. Seine Ausstrahlung war so immens, so intensiv und die gesamte Zeit strömte diese lichte Energie aus jeder seiner Poren. Meine Hand bewegte sich vorsichtig zu seinem Gesicht und ich strich ihm über die so unglaublich weiche, weiße Haut.

„So ein schöner Mensch“, murmelte ich. „Du bist so ein schöner Mensch...glaub mir Mike, du bist nur den Bruchteil einer Sekunde von deinem Glück entfernt.”

Er war aufgewühlt, so aufgewühlt wie ich ihn bisher noch nie erlebt hatte. Er bat mich um Geduld. „Gib mir Zeit“, sagte er. „Ich muss nachdenken... ich muss nachdenken...gib mir Zeit.”

Wir hatten unsere Sachen zusammengepackt und gingen nun Richtung Haus. Michael in großen Schritten, als könne er es nicht erwarten, alleine zu sein. Ich kannte das Gefühl. Wie immer brachte er mich zu meiner Tür. Wie immer drehte ich mich zu ihm um. Lehnte mich gegen das Holz. Wir sahen uns an. Mein Herz war wieder mal übervoll und ich spürte schon, wie Worte sich nach oben drängten und raus wollten. Tapfer unterdrückte ich alle. Ich zwang mich, ihn anzulächeln.

„Sag mir einfach, wenn du soweit bist. Ich bin da.”

Er nickte kurz, machte hastig seinen Namaste-Gruß und ging.

Ich rechnete fest damit, dass er erstmal ein paar Tage irgendwohin untertauchen würde... bis die Fragen, die sich heraus kristallisiert hatten so pieksig waren, dass er wiederkam. Hoffentlich. Er konnte dem auch aus dem Weg gehen. Das war das, was er bisher gemacht hatte.

Wenn dem so wäre, wäre es auch für mich Zeit zu gehen.

XX / 1994

„Wenn er meint, so aus der Sache rauszukommen, hat er sich getäuscht...wieso habt ihr keine weiteren Opfer? Sucht Opfer! Er hat doch dauernd welche um sich herum. Und wenn, muss es auch ohne Opfer gehen... Setzt euch in Bewegung.“



Rätsel

In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Ich war hundemüde, wir hatten nächtelang geredet, und auch diesmal war es früher Morgen gewesen, als wir uns getrennt hatten, aber irgendetwas ging mir im Kopf herum, besser: Es ging mir nicht im Kopf herum. Es war etwas, an was ich mich erinnern wollte und es fiel und fiel mir nicht ein. Es war etwas Wichtiges. Irgendetwas hatte ich übersehen... aber was? Hing es mit Michael zusammen? Mit dem Gespräch? Nein... es war etwas anderes gewesen...hatte ich einen Geburtstag verschwitzt...irgendwelche Formalitäten nicht erledigt...? Rastlos wälzte ich mich im Bett.

Ich fragte mich, was Michael mit der heutigen, noch ungeklärten Botschaft anfangen würde. Es gab eine so große Palette an Möglichkeiten: von Ablehnung bis hin zum Transfer auf sein restliches Leben. Ich wünschte mir sosehr, dass er all dies endlich lösen könnte...wünschte mir, dass er die zweite Hälfte seines Lebens in Glück und Zufriedenheit würde verbringen können...dass er sein Leben endlich voll und ganz genießen könnte ... und mit diesem Wunsch wurde mir schlagartig klar, was alle meinten, wenn sie sagten, es sei nicht mehr soviel Zeit. All diejenigen, die Michael schon so lange begleiteten. Grace, Karen, Jason, Bob...sie alle hatten Angst, dass er nicht mehr lange leben würde.

Und dann, am Nachmittag des nächsten Tages, fiel es mir endlich ein: Tom. Er hatte gesagt: „Ich möchte, dass du nachdenkst..., dass du nach – denkst...”

Das ließ mich nicht mehr los. Aus heiterem Himmel fing der Satz in mir an, eine Endlosschleife zu drehen.

Ich googelte Tom. Es war nichts über ihn zu finden. Kein Anwaltsbüro, klar, aber auch kein Redaktionsbüro, keine Laufbahn als gescheiterter Schriftsteller, Journalist, Reporter, freier Autor oder Kameramann, kein Facebook, keine Querverweise, keine Vereinstätigkeiten, Zeitungseinträge, nichts. Einfach nichts. Ich erinnerte mich daran, dass der Scheck von einer der bekanntesten Boulevardzeitungen ausgestellt worden war. Er musste also für die arbeiten. Obwohl...musste er das?

Ich tippte seinen Namen und den der Zeitung ein, kam auf etliche interessante Seiten und erschrak, wie groß die Konzentration der Presse war – so viele Zeitungen und Nachrichtensender mündeten in nur wenigen Händen! Aber von Tom: Nichts. Es gab keinen Tom Cevicz. Weder hier noch sonst wo. Er hatte sich einen Namen zugelegt, der noch nicht einmal doppelt belegt zu sein schien. Als ich zwei Stunden nur wegen der Suche nach Tom im Netz verbracht hatte, begann ich, an mir zu zweifeln. Was machte ich da? Er war ein Typ, der mir unter falschen Namen ein zweifelhaftes Angebot gemacht hatte. Hatte er das mit dem ‚Nachdenken’ wirklich nur auf die Höhe des Betrages und das Angebot bezogen?

Es war an sich sinnlos bei der Redaktion nach einem Tom Cevicz zu fragen.

Ich tat es trotzdem. Es gab ihn nicht. Weder in der Redaktion noch in einer sonstigen Abteilung. Zumindest sagten sie das. Nie von ihm gehört.

Die zweite Option: der Scheck war gefälscht...dann war Tom ein noch größerer Dreckbär, wenn er damit gerechnet hätte, sich die Story geben zu lassen ohne zu bezahlen - oder... war es ihm gar nicht um die Story gegangen? Und wenn letzteres zutraf – um was ging es ihm dann? Ein Mixer war in meinem Kopf.

Warum sollte ich nachdenken? Wofür und verdammt noch mal worüber?

In der Zwischenzeit ging es im Haus hoch her. Gewichtig aussehende Männer kamen und gingen. Es wurden Konferenzen abgehalten, deren Teilnehmer den Raum mit sorgenvollen und belasteten Gesichtern verließen. Michael war zudem oft außer Haus – ebenfalls für Besprechungen. Grace lief bedrückt herum und wollte nichts sagen. Auch Linda ließ den Kopf hängen. Ich vermisste Karen – aber die ließ sich nicht blicken.

Unsicherheit machte sich breit in diesem Haus, die mich in die Flucht trieb. In die Stadt, an den Strand. Ich dachte an Michael, an Tom, an so viele Dinge und fand keine Ruhe. Ich bat Linda, mir Arbeit zu geben und da ich inzwischen ihr Vertrauen genoss, ließ sie mich das komplette untere Stockwerk saubermachen. Ich fing mit der Bibliothek an.

Die mechanische Arbeit tat mir gut. Mann, hatte dieser Mensch Bücher! Linda hatte gesagt, das wäre nur ein winziger Teil aus Neverland. Den Rest habe er eingelagert. Michael war bekannt als Leseratte, verschlang alles, sogar medizinische Fachbücher und es gab kaum ein Thema, über das er nicht hätte reden können. Systematisch arbeitete ich mich in die Mitte der riesigen Regalwand vor.

Nach drei Stunden legte ich eine Pause ein. Holte mir einen Kaffee aus der Küche, setzte mich in der Bibliothek auf das von der Sonne erwärmte Parkett, den Rücken an ein Regal gelehnt, und blickte zum Fenster hinaus. Die Bücherstapel standen um mich herum wie lebende Figuren, die mir etwas erzählen wollten.

Das war eine Kombination, die ich atemberaubend attraktiv fand: Sonne, Bücher und Kaffee. Ich schnappte mir ein Buch vom Stapel und las darin herum. Legte es weg, holte mir ein anderes. Doch heute hatte ich keinen Nerv zum Lesen. Kaum waren meine Hände untätig, zirkulierten schon wieder Gedanken in meinem Kopf. Unkonzentriert blätterte ich durch ein Buch, als ein Foto heraus fiel.

Drei Menschen blickten mir entgegen, ein hübsches Mädchen lachte in die Kamera, stand irgendwo in der Sonne, flankiert von zwei jungen Männern, alle so um die dreißig Jahre alt. Das Mädchen hielt ihren Daumen demonstrativ in die Linse. Ich drehte das Foto um. „For Michael“ stand drauf. „Love of my life.”

Weiter unten, in Englisch, mit einem anderen Stift und fliegender Schrift, als wäre es noch in Eile dazu geschrieben: „Der mich gelehrt hat, dass Liebe überall ist. Unabhängig von Ort und Zeit, Körper und Form – I’ll wait for you“.

Auf der Rückseite stand noch mehr: Zwei große FFs in der Mitte. Das war die übliche Abkürzung für Fan-Fiction. Überall waren selbstvergessene Kritzeleien, die man während langer Telefonate macht, Ornamente, Kreise, Quadrate, Blumen, Paisleymuster, dazwischen Buchstaben, die kaum entzifferbar waren. Ich drehte das Foto, hielt es etwas weiter weg, um aus der Distanz einen Überblick über das Geschriebene zu bekommen.

‚Joey’. Ich schaute genauer hin. Okay – ja, das hieß ‚Joey’. Der Name von einer der dreien? Daneben drei nicht definierbare Buchstaben, der erste könnte ein G oder ein S sein, der zweite Buchstabe, kleingeschrieben, bot noch mehr Alternativen: ein i, ein c, ein s, ein r oder ein Ausrutscher mit dem Stift? Such dir was aus, Chirelle. Und auch der dritte Buchstabe war so unsauber geschrieben, dass er alles hätte sein können. Das einzig Deutliche war der Mittelteil: ein klares gg.

Alles in allem: Nicht lesbar. Dennoch erschien mir das Foto und seine Inschriften bedeutsam. Ich stellte die Bücher zurück ins Regal und merkte mir, in welchem Buch das Foto war.

***

„Meinst du...könntest du...ich meine...vielleicht mag er meine Musik?“

Gerade, als ich die Bibliothek verlassen wollte, hörte ich seine Stimme. Es war Michael, der telefonierte. Ich verharrte im Schritt, wollte ihn nicht stören.

„Vielleicht kannst du das rausfinden?“, fragte er. „Wenn es so wäre...ich könnte ein kostenloses Konzert geben...nur für ihn...wenn er die Frauen freilässt.”

Welche Frauen? Konzert? Er hatte doch neulich erst 10 Millionen Dollar abgelehnt für einen Auftritt in Las Vegas...er wollte doch nicht mehr auftreten...von was redete er?

„Ruf mich an, wenn du es weißt“, sagte Michael und legte auf.

Er ging zurück zu eine dieser Besprechungen, die in letzter Zeit dauernd hier abgehalten wurden.

„Grace, was ist los?“, fragte ich sie, als ich sie endlich mal allein erwischte. Sie stieß einen Seufzer aus.

„Alles ist los! Diese Leute bringen Michael noch um!“

Frustriert kickte sie gegen den Kühlschrank, etwas, was ich von Grace gar nicht gewohnt war. Verdutzt sah ich sie an. Sie hatte Tränen in den Augen.

„Sie wollen, dass er wieder auftritt“, sagte sie. „Aber das ist sein Tod, definitiv. Er hat sich von dem Prozess noch nicht erholt, er müsste auf eine wirklich lange Kur... er müsste soviel machen... und er ist zum ersten Mal bereit dazu...aber sie lassen ihn nicht, sie lassen ihn nicht...sie setzen ihn so unter Druck!“

„Wieder auftreten? Meinst du das Benefizkonzert?“

„Benefizkonzert?“ Erstaunt sah sie mich an.

„Ja, er hat neulich was gesagt von zwei Frauen...und...“

„Oh, ach, das!“, rief sie und klang nicht minder verzweifelt. „Das ist wieder typisch unser Michael! Er hat in den Nachrichten gesehen, dass zwei asiatische Frauen als Geißel festgehalten werden...jetzt versucht er herauszufinden, ob der Diktator dieses Landes zufällig seine Musik mag, um die beiden Frauen freizusingen...dabei kann er... ist er... gesundheitlich...und überhaupt...ach...fuck!“

Verzweifelt hob sie die Hände, ließ sie wieder fallen, den Blick gen Decke gerichtet. Dann drehte sie sich so abrupt zu mir um, dass ich zusammenzuckte.

„Dieser Tohme Tohme agiert in Michaels Namen wie ein Berserker! Wir haben keine Ahnung, was er da draußen alles anrichtet! Seine sogenannten Berater sind nicht in der Lage, Ordnung in seine Finanzen zu bringen und ich bin mir gar nicht sicher, ob sie das überhaupt wollen! Er soll nur wieder für diesen Sauhaufen noch mehr Geld machen!“

Ich verfolgte sie mit den Augen, als sie wütend auf und ab lief. All dies war nicht neu – woher kam dieser so große Frust?

„Und seine Familie macht ihm auch wieder Stress! Sie haben zum 500. Mal ein Jackson-Five-Revival im Sinn...keiner schert sich darum, wie es Mike geht!“

Sie gab einen zornig-frustrierten Laut von sich, hieb mit der Faust an den Kühlschrank, blieb wie versteinert davor stehen und biss die Zähne zusammen.

„Und mich...mich schickt er weg“, sagte sie dann so leise, dass ich sie kaum verstand. Ich meinte auch, falsch gehört zu haben. Bestürzt fragte ich:

„Wie bitte?“

„Er schickt mich wieder weg“. Noch immer stand sie vor dem Kühlschrank, reglos, steif.

„Aber warum denn?“, hörte ich mich entgeistert fragen, „...wieder? Wieder weg? Was heißt das?“

„Das macht er öfter...immer dann...wenn er der Meinung ist, dass die Kinder sich zu sehr an mich gewöhnen...er sagt, ich bin nicht ihre Mutter und er will nicht, dass sie das jemals so empfinden. Er will nicht, dass sie mich zu sehr lieben. Er will, dass sie ihn lieben“.

Ihre Halsadern schwollen an in dem vergeblichen Bemühen, ihre Tränen zu unterdrücken.

Erschrocken ging ich auf sie zu und berührte ihre Schulter. Als ob dies ein Schalter für das Aufrechterhalten ihrer Körperspannung gewesen wäre, sackte sie zusammen, fiel mir in die Arme und heulte Rotz und Wasser.

***

Es passierten in diesen Tagen viele Dinge, auf die ich mir keinen Reim machen konnte und über die auch niemand redete. Michael traf sich oft mit irgendwelchen Typen, es gab ernste Besprechungen, auch mit seiner Familie, die er im Hotel traf und nicht bei sich zu Hause. Wollte er sie hier nicht haben? Oder war er sich nicht sicher, ob er hier abgehört wurde?

Grace stritt sich mit Michael im Wohnzimmer. Und fast täglich erschien dieser Tohme Tohme und wollte zu Michael. Jeden Tag aufgebrachter. Er sagte, dass Michael untergehen würde, wenn er nicht auf ihn hören würde. Die Unterhaltungen waren oft lautstark, unüberhörbar und sie belasteten die Atmosphäre im ganzen Haus. Michael weigerte sich inzwischen, mit dem Mann zu reden. Das ging eine Woche lang so.

Am Ende dieser Woche schrie Grace den Mann an, er solle sich verpissen und nie wieder kommen. Er brüllte zurück, das sei nicht Angelegenheit einer Baby-Po-Abputzerin. Er sitze am längeren Hebel und sie würde schon sehen, wohin ihr unangemessenes Verhalten sie bringe. Grace flippte förmlich aus und wies ihn ihrerseits in seine Schranken. Wütend zerknüllte er ein Blatt Papier vor ihren Augen und warf es ihr hin. Grace wich leicht aus, es prallte gegen die Mauer und fiel nach unten.

„Sagen Sie ihm, dass ich das nicht akzeptiere“, zischte er.

„Ich sage ihm gar nichts. Nehmen Sie Ihren Müll und verschwinden Sie.” Graces eisige Stimme hallte durchs Haus. Türen schlugen zu. Dann war Ruhe.

Ich hörte, wie Grace nach oben in ihr Zimmer ging. Linda und ich sahen uns an. Keiner sagte einen Ton.

Der zerknüllte Zettel lag, wo er hingefallen war. Verstohlen hob ich ihn auf, als ich allein im Eingang war und konnte nicht widerstehen. Ich glättete das Papier und las den Text. Es war eine Kündigung. Michael kündigte mit diesem Schreiben formell und ohne Getue Dr. Tohme Tohme, dankte ihm für seine Dienste und machte klar, dass diese mit sofortiger Wirkung nicht mehr vonnöten seien.

Grace gab der Security Anweisung, Tohme nicht mehr vorzulassen. Als sie das sagte, hatte ich ein Grummeln im Magen. Dieser Mann sah nicht so aus, als ob er sich das gefallen lassen würde. Er wirkte äußerst dominierend und bestimmend. Bis 2005 war es Bob Jones gewesen, der, wie Grace mir einmal erzählte, überzeugt von seiner eigenen Wichtigkeit, Michael wie einen Schuljungen behandelt hatte und der von Michael während seiner gesamten Amtszeit mit „Sir“ angesprochen wurde.

„Er verhielt sich wie ein Despot...“, erzählte Grace, „ und Michael folgte wie ein Kind, als ob er darin eine Art Sicherheit fände. Bob durfte ihn schimpfen und er stand da und ließ es sich gefallen.“

Mit gerunzelter Stirn hörte ich zu. Bashir fiel mir ein. „Nimm gefälligst ein Glas! Gähn nicht so!“

Der war auch so mit Michael umgesprungen, unverschämt und ohne jeden Respekt. Warum? Als Grace weiterredete, lieferte sie mir eine mögliche Antwort:

„Oft wusste Michael noch nicht einmal, wie und mit was Bob den Tag für ihn verplant hatte. Bob war es, der Geschäftspartner und auch Fans, die ein Treffen mit Michael gewonnen hatten, stundenlang warten ließ. Das fand Mike aber erst raus, als er dann mit den entsprechenden Leuten zusammen war und oft noch nicht einmal dann. Die meisten waren froh, ihn überhaupt einmal in ihrem Leben sehen zu können – die beschwerten sich nicht über vier Stunden Wartezeit...aber es war natürlich immer Michael, der den Ruf weg hatte, keine Verabredung pünktlich einzuhalten.”

„Aber hast du nicht gesagt, dass Michael genau dieses Herumkommandieren verabscheut?“, fragte ich verwundert.

„Ja, das ist ja das Seltsame. Aber bei Bob hat er es jahrzehntelang mitgemacht. Und kaum ist Bob weg, gab es diesen Shmuley Boteach, diesen Rabbi, der Michaels Leben bestimmte. Er meinte es gut – aber irgendwann kennen die Leute ihre Grenzen nicht mehr, weil Michael ihnen keine gibt. Weil er niemanden verletzen will, nicht nein sagen kann. Alle versuchen ihn umzupolen, sein Leben zu diktieren. Shmuley hatte wenigstens gute Absichten, aber als die Beziehung endete, war er nicht besser als andere und hat schlecht über Michael geredet. Und kaum ist er weg, taucht dieser Tohme auf...wieder eine ähnliche Figur. Alle diese Typen verhalten sich in mehr oder weniger abgewandelter Form wie Joseph, Michaels Vater. Es ist, als ob Mike die Vergangenheit einfach nicht loslassen kann.”

„Aber...ich dachte, dieser Shmuley wäre hilfreich für Michael gewesen und hätte mit ihm einiges aufgearbeitet...“

„Ich weiß nicht“, sagte Grace und presste die Lippen zusammen. „Es...war die falsche Zeit. Invincible, Sony, Morddrohungen...seine Existenz gefährdet, Michaels Gesundheit war am Boden, er hatte einen Lupus-Schub und die Haare fielen büschelweise aus, er musste seine Nase operieren lassen, weil er sonst nicht mehr hätte atmen können und er war damals voll depressiv. Shmuley zerrte ihn in einer Zeit an die Öffentlichkeit, wo Michael sich am liebsten nur verkrochen hätte. Seinetwegen hat er Unmengen an Medis geschluckt...um Gespräche mit ihm führen zu können. Trotzdem. Shmuley handelte wenigstens nicht aus Habgier. Aber jeder, der Michael in eine Richtung lenkt, die nicht ins Business passt, wird sowieso eliminiert.“

„Was meinst du denn damit?“, frage ich beunruhigt.

„Ganz einfach“, erwiderte sie. „Als der Einfluss von Shmuley auf Michael zu groß wurde, haben seine Berater Shmuley klar gemacht, dass er keine Gesellschaft für Michael sei – und ihn einfach aus seinem Leben entfernt.“

***

Am Abend saß ich am Teich. Allein. Nur der Mond, die Wolken und ich. Der Wind strich mir durch das Haar und ich atmete tief die Luft ein. Genoss die Brise und hielt ihr mein Gesicht entgegen. Ich hatte Sehnsucht nach Ruhe und Einfachheit, Sehnsucht nach meiner Familie. Um es genau zu sagen: In dieser Nacht hatte ich tierisch Heimweh. Vier Monate war ich nun hier. Von den Staaten hatte ich weniger gesehen, als ich geglaubt hatte. Und doch wollte ich keine Sekunde missen. Die Nacht war so schön und unwillkürlich fiel mir Neverland ein. In solch einer Nacht auf Neverland zu sein, musste der Traum schlechthin sein. Auf dem Giving-Tree sitzen, mit der Gewissheit, dass Menschsein nicht alles ist, was dieses Leben hier auf der Erde zu bieten hatte. Dieses Mehr - sein zu spüren, die Losgelöstheit vom Körper und lästigen Gedanken... in Nächten wie diesen konnte man die wahre Freiheit erkennen, wenn man keine Bindungen mehr spürte, keine Wünsche, keine Bedürfnisse, wenn man nur mit sich und dem, was man in seinem Herzen fühlte, glücklich war. Ich dachte an meine Kinder und meinen Mann zuhause und Ströme von Liebe und Sehnsucht flossen aus meinem Herzen. Ich stellte mir vor, wie diese ohne jede Zeitverzögerung über den Ozean flogen, in mein kleines Dorf, in mein Haus, in die Herzen meiner Kinder und das meines Mannes und ich schloss die Augen. Ein Lächeln kam auf meine Lippen – sie waren alle drei bei mir.

Lange saß ich am Wasser, in dieser grundlosen, alles ausfüllenden Glückseligkeit, und jede Rastlosigkeit war von mir abgefallen, all die Unruhe, all die Ungewissheit, all die störenden Gedanken und Grübeleien. Dieser Zustand, das wusste ich, war unser Ziel.

Die Gespräche mit Michael gaben mir viel, aber sie zogen mich auch unweigerlich in dieses Gestrüpp aus Intrige und Manipulation, aus Geld und Macht und Gier. Man konnte sich gar nicht dagegen wehren. Ich sehnte mich nach meinem langweiligen Leben in der Provinz, auf Spaziergänge mit meiner Freundin über deutsche Felder und Wiesen, auf eine superlangweilige Tasse Kaffee mit mir selbst auf der Terrasse. Fast aus nostalgischen Gründen packte ich nachmittags einen Korb mit Snacks und versorgte das Wachpersonal mit Kaffee und Biofood, so wie ich das bei meinen Kindern öfter mal gemacht hatte.

„Mann, Chirelle“, kaute Jason. „Was machen wir nur, wenn du nicht mehr da bist? Meine Frau will deine Rezepte haben, weil ich mich sonst wieder mit Doughnuts vollstopfe. Ich hab eine Verdauung...“ Jason rollte bedeutungsvoll mit den Augen, „...ich sag’s dir...eine Verdauung mit deinem Vollwertzeugs...und dem Ingwer...ich hab echt abgenommen...“

„Wo denn?“, fragte Bob, der dabei saß. „Im Hirn? Das ist eindeutig geschrumpft, kann man von außen deutlich sehen.”

Während die beiden sich kabbelten, ging ich mit meinem leeren Korb in den Park, ich hatte am Zaun wild wachsende Blumen gesehen, von denen ich ein paar in die Vase stecken wollte.

Rund ums Gelände waren die geheimen Ein- und Ausgänge, kleine Türen getarnt mit üppigem Buschwerk und man brauchte natürlich einen Schlüssel, den man sich beim Wachpersonal holen musste. Meine Blumen wuchsen in der Nähe einer solchen Tür – deswegen hatte ich sie auch entdeckt. Ich kauerte mich in die Büsche und fing an, mit einem kleinen Messer die mir unbekannten, lila und weißen Blumen abzuschneiden. Gerade legte ich die ersten in meinen Korb, als ich Stimmen hörte. Instinktiv drückte ich mich fester in das Buschwerk, ich war vollständig dahinter verborgen. Niemand konnte mich sehen, dafür hatte ich Ausblick durch die Zweige auf das Türchen.

Greg stand da, der alte Gärtner, von dem es hieß, dass er schon ewig bei Michael sei und der ihn beschäftigte, weil Greg nicht gehen wollte und er noch leichte Arbeiten im Garten erledigen konnte. Mit ihm hatte ich während meines Aufenthaltes hier so gut wie keinen Kontakt gehabt. Er war überaus wortkarg und schloss sich selten der Gesellschaft der anderen an.

Nun stand er am Tor und unterhielt sich mit jemandem, der im Schutz der Bäume stand. Jemand mit Jeans, T-Shirt, Dreitagesbart, einer Cap, die das sehr kurze Haar verbarg und der unvermeidlichen Sonnenbrille, die die Amerikaner vermutlich auch beim Schlafen aufhatten. Das Alter war unmöglich auszumachen. Es hätte ein Jugendlicher mit 20 Jahren oder ein vitaler 40-Jähriger sein können. Dafür sah ich zu wenig.

Der Junge/Mann gab Greg einen kleinen Umschlag. Das allein rief widersprüchliche Gefühle in mir hervor. Greg nahm ihn, sah kurz drauf, nickte. Sie unterhielten sich. Angestrengt versuchte ich, etwas davon zu verstehen.

„...Unterstützung...“ sagte der Junge/Mann. „...langsam Zeit...er muss sich... könnte auffliegen...Personal... vorbereitet...aber die Zeit ... knapp... auf jeden Fall gefährlich für ihn... geliefert...von dem Zeug wegkommen... beeinflussbar...“ Der Wind rauschte in den Bäumen und die Geräuschkulisse machte es doppelt schwer, etwas zu verstehen. Die leise gesprochenen Gesprächsfetzen wehten zu mir herüber. Was mir im Gedächtnis blieb war „auffliegen“, „von dem Zeug wegkommen“ „beeinflussbar“ und „nicht mehr lange.”

Mit angehaltenem Atem saß ich in diesem Busch wie ein blöder Spion. Der Junge/Mann hob die Hand zum Abschiedsgruß. Er lächelte. Mir stockte das Herz. Das Lächeln kannte ich. Das Lächeln kannte ich gut. Es war Toms Lächeln.

„Ich hab dich gesehen“, sagte Michael und sah mich mit einem eigentümlichen Blick an.

„Mich gesehen?“, fragte ich und mir fiel als erstes meine Spionagestellung im Busch ein.

„Ja, gestern Nacht am See.“

„Okay.” Ich wusste nicht, worauf er hinaus wollte und sah ihn verwirrt an.

Diesmal war er es, der mir über die Wange strich und er lächelte ein unglaubliches Lächeln. So hatte ich ihn schon lange nicht mehr lächeln sehen. Es war ein unbelastetes, fröhliches, von allen Sorgen befreites Lächeln.

„Chirelle“, sagte er und klang richtig gut gelaunt. „Heute Abend. Wir müssen weitermachen. Ich habe mich zu etwas entschlossen.”

„Wozu denn?“

„Ja, das sag ich dir dann. Wir fangen früher an. 18.00 Uhr?“

„Klar“, sagte ich erstaunt über diese so andere Art von ihm. Etwas Frisches war an ihm, etwas Dynamisches, etwas, was ich mit dem Michael aus den 90ern und 80ern verband, was er verloren und nun wieder gewonnen zu haben schien.

„Warum bist du so anders?“, wollte ich wissen.

„Wie gesagt, Chirelle, ich habe mich zu etwas entschlossen. Und ich habe das unbedingte Gefühl, dass du Recht hast, dass der Müll aus mir raus muss... dass ich Dinge anders sehen und anders anpacken muss...“

Geradezu erregt lief er im Zimmer auf und ab. Verblüfft verfolgte ich ihn mit den Augen.

„Wenn wir damit durch sind, verrate ich dir was, Chi“, versprach er. „Aber zunächst möchte ich einfach weitermachen.”

Wieder strich er mir mit leuchtenden Augen über die Wange, dann umarmte er mich.

„Mach dich auf lange Nächte gefasst“, warnte er mich und grinste wieder dieses mehr als charmante, unwiderstehliche Lächeln. Und ich begann zu ahnen, dass die Faszination, die ich bisher an ihm hatte wahrnehmen können, nichts war, zu dem unbelasteten, unverbauten Michael. Er war berauschend, verzaubernd. Ein Leuchten und eine unfassbare Power gingen von ihm aus. Und das ganz ohne Bühne.
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„Der kommt nie wieder auf die Beine....diesen Ruf wird er nie wieder los...das ist an-ge-schraubt...im-plan-tiert...wir gehen den nächsten Schritt an...arbeitet weiter an seinem Image...das ist ihm doch so wichtig...er will doch so gerne außergewöhnlich sein...das kann er haben! Je unzurechnungsfähiger er für die Öffentlichkeit erscheint, desto weniger gibt man auf seine Aussagen... Niemand wird ihm etwas glauben. Nimmt er noch brav seine Medizin? Na, prima. Er reitet sich ja selbst rein ... was will man machen ... echt schade...hehe...“

Die Szene mit Tom speicherte ich etwas weiter hinten im Hirn ab. Ich war weder Stratege noch Kriminalist und hatte auch kein Talent dafür, Nachforschungen anzustellen. Ihm nachzustellen, nachzufahren oder ähnliches kam für mich nicht in Frage. Ich hatte auch kaum Zeit, mir auf all das einen Reim zu machen. Es war 17.00 Uhr und zu spät, Grace zu fragen. In einer Stunde wollte Michael da sein und er war pünktlich.

Mühelos tauchten wir ein in die Zeit, als Evan Chandlers traurige Überreste am Horizont verglühten.



Lisa

Sobald Michael wieder in den Staaten war, traf er sich mit Lisa. Sie war noch verheiratet mit Danny Keough und sie hatten zwei Kinder, daher gingen sie so diskret wie möglich vor. Niemand bekam in der ersten Zeit etwas von ihrer Liaison mit - außer Debbie.

„Debbie, sie ist wundervoll“, schwärmte Michael, während er auf der Liege saß und Debbie wie immer ruhig ihre Arbeit verrichtete. Sie lächelte leicht, ließ ihn schwärmen und schwieg zu seinen Ausführungen. Michael war, trotz des zurückliegenden Desasters, glücklich - zum ersten Mal, seit er zu ihr in die Praxis kam, wegen einer Frau.

Sie gönnte ihm dieses Glück von Herzen; ihr war durchaus bewusst niemals solche Gefühle in ihm auslösen zu können - sie entsprach nicht Michaels Beuteschema. Sie dachte gar nicht darüber nach, ob sie gerne hätte, dass es anders wäre. Es war so, wie es war. Michael liebte Lisa, Debbie liebte Michael und sie war bis in die letzte Zelle ihres Körpers dankbar, sein Freund sein zu dürfen, denn sie wusste: Das war für ewig. Eine Ehe nicht unbedingt. Ob Lisa Mike jemals würde geben können, was sie für Michael empfand war zu diesem Zeitpunkt absolut ungewiss. Gedankenverloren verrichtete sie ihre Arbeit.

Erst nach einer Weile bemerkte Michael, dass Debbie ungewöhnlich still war.

„Debbie?“, fragte er. „Ist alles in Ordnung?“

„Ja, natürlich! Natürlich. Alles okay.” Aber ihre Augen vermieden den Kontakt mit den seinen und sie tat geschäftiger, als sie war.

„Debbie“, sagte Michael sanft. „Es tut dir doch hoffentlich nicht weh, wenn ich von Lisa rede?“

„Nein, Michael, keine Spur“, sagte Debbie und sah kurz hoch. Sie schwiegen beide und nach einer Weile sagte sie:

„Eines darfst du nie vergessen, Michael: Ich bin dein Freund - auf immer und ewig. Auf mich kannst du dich zu 100% verlassen, in jeder Lebenslage, und weil das so ist, ist mein einziger Wunsch, dass du glücklich wirst – egal wie. Das ist wirklich alles, was ich will.”

Michael hatte in dieser Zeit also mindestens zwei Frauen, die für sein Leben wichtig waren. Die eine, geboren in die Welt Hollywoods, schön, begehrenswert, reich, talentiert, und die andere: Robust, einfach, aus der Welt der Einzimmer-Appartements an vielbefahrenen Straßen, überzogenem Konto, Motorrad vor der Haustür, einer Flasche Bier in der Hand. Die Gemeinsamkeiten: Beide waren geradlinig und offen und nahmen kein Blatt vor den Mund. Beide standen hinter Michael. Beide gaben ihm Rückhalt.

1994

„Lisa, kommst du heute Abend nach Neverland?“ fragte er und sein Herz klopfte bei der Frage so laut, dass er meinte, die Stereoanlage sei angeschaltet.

„Du meinst über Nacht?“

„Ja, über Nacht. Bleibst du bei mir?“

Lisa schwieg für ein paar Sekunden – mit geschlossenen Augen presste Michael den Hörer ans Ohr. Dann ertönte ihre Stimme:

„Ich komme. Bin in drei Stunden bei dir.”

Es war eine mondhelle Nacht, als sie nach dem Abendessen nach draußen gingen und die stilleren Ecken auf Neverland aufsuchten. Michael zeigte Lisa seine Lieblingsplätze und ergriff sanft ihre schmalen Finger. Hand in Hand gingen sie spazieren und unterhielten sich. Nie ging ihnen der Gesprächsstoff aus. Lisa hatte den gleichen Humor wie er und er konnte so herrlich mit ihr lachen. Oh, und sie war so anbetungswürdig, so schön, so aufregend und so sexy! Michael blieb stehen und sah sie mit seinen riesigen, tiefdunklen Augen an. Allein dieser Blick ließ Lisas Herz ins Bodenlose sinken. Fasziniert verlor sie sich darin, spürte seinen Körper, die schmalen Hüften, die schlanken, muskulösen Beine, roch seinen Duft. Michael schlang einen Arm um sie und zog sie zu sich heran. Sanft griff er mit der Hand in ihr Haar, bog ihren Kopf leicht nach hinten, starrte sie mit diesem so unergründlichen, tiefen Augen an. Ihr Herz fing wild an zu klopfen.

„Du bist...so...herrlich...sexy“, flüsterte er rau in ihr Ohr und jagte ihr damit Schauer über den Rücken. Michael fühlte, wie sie in seinen Armen erzitterte und drückte ihren biegsamen Körper fest an sich. Er fühlte ihr Herz wie einen kleinen aufgeregten Vogel in ihrer Brust flattern und konnte kaum glauben, dass er es war, der das verursachte. Animalische Instinkte kamen in ihm hoch, schalteten den Verstand aus, ließen ihn nur noch diesen erregenden Körper in seinen Armen fühlen und die fast schmerzhafte Sehnsucht, ihn überall berühren zu wollen.

Hemmungslos presste er seinen Mund auf den ihren und verschlang sie geradezu. Lisa stockte der Atem und hatte das Gefühl, kilometertief zu fallen. Die Umwelt war vollkommen ausgelöscht. Das, was Michael da mit ihr machte, hatte weder was mit schüchtern noch mit asexuell zu tun. Hungrig presste er sich an sie, flüsterte Dinge in ihr Ohr, drückte seinen schlanken Körper gegen den ihren. Lisa entfuhr ein Keuchen, beide standen sie unter Starkstrom und hielten es vor Verlangen kaum noch aus.

Sie schafften es gerade noch ins Schlafzimmer, da fielen sie übereinander her, als ob er der letzte Mann und sie die letzte Frau auf Erden sei. Michael befand sich in einem Rausch, wie er ihn vorher noch nie erlebt hatte. Er fand in ihrer leidenschaftlichen Begegnung vollkommenes Vergessen, vollkommenes Einsseins. Lisa und er harmonierten in einer Weise, die er nie für möglich gehalten hatte und die Art, wie sie sich liebten, war für ihn so schön, dass alle Widerwärtigkeiten, die er bezüglich dieses Themas erlebt hatte, weit in den Hintergrund gedrängt wurden und sich teilweise auflösten. Es war erfüllend. Es war gigantisch. Es war das Beste, was ihm jemals im Leben geschehen war. Eine Liebe flammte in seinem Herzen hoch, dankbar, unauslöschlich und ewig.

Und an diesem Abend wiederholte er seinen Heiratsantrag, ganz romantisch, mit Rosen und Champagner und allem Drumherum. Lisa sagte ja und machte damit Michael zum glücklichsten Menschen der Welt.

Je mehr sich Michael auf Lisa einließ, desto mehr verliebte er sich in sie. Ein Hochgefühl bemächtigte sich seiner, eines, das ihn spüren ließ: Er konnte es wieder schaffen, es gab einen Neustart, noch dazu auf völlig anderer Basis. Evan war eine Prüfung gewesen und Gott wollte nicht, dass er aufgab. Er war es den Kindern dieser Welt schuldig, dass er ihnen half, dass er nicht klein beigab. Das Leben ging weiter.

Und Lisa... sie war einfach alles! Sie war die glamouröse Diva, hinreißend im Abendkleid, Juwelen und großem Makeup. Sie war die Rockerbraut in Lederjacke, zerrissenen Jeans und zerzausten Haaren, die in einer Bar hockte und freche Sprüche abließ. Sie war weich und zärtlich und sie kannte die Welt, in der er lebte.

Michael liebte schöne Frauen, er liebte ihre Formen, ihre Körper und manchmal ließ er sich Zeitungen kaufen, um bewundernd mit dem Finger über vollendete Kurven zu streichen. Lisa hatte so einen Körper. Sie hatte die intensiven Augen ihres Vaters, sinnliche Lippen, eine süße Nase, war spritzig und souverän. Oh, er liebte sie, er liebte sie! Sie hatte sich ihm in einer Zeit zugewandt, in der alle anderen das Gegenteil getan hatten. Gab es einen besseren Beweis für ihre Liebe? Und ja - auch die Tatsache, dass sie war, wer sie war, dass er damit der Welt beweisen konnte, dass er normal tickte und Manns genug für so eine Frau wie Lisa war, spielte eine Rolle. Der King of Pop und die Tochter des Kings! Besser ging es nicht! Es war für ihn normal, dem Image eine hohe Priorität zu geben. Sein angeknackster Ruf verletzte ihn und die Ehe mit Lisa Marie war definitiv eine Möglichkeit, nicht nur die Evan-Geschichte sondern auch das verhasste Wacko-Jacko-Image auszumerzen. Er liebte Lisa aus tiefstem Herzen, zeitgleich konnte er sich aber nicht gegen berechnende Gedanken wehren, die dieser Liebe ein leckeres Zuckerhäubchen verliehen. Dafür war er zu lange von diesem Business geprägt und auch seine Berater stießen in das Imagehorn.

Diese echte Liebe zwischen ihnen, die wunderbare Aussicht auf ein Familienleben, auf eigene Kinder! – gab ihm den alten Enthusiasmus zurück.

Michael war, zu seinem eigenen Erstaunen, kurz nach der Chandler-Affäre, trotz der erwartet negativen Schlagzeilen, die böse sein Schuldeingeständnis verkündeten, weil er einen zweistelligen Millionenbetrag gezahlt hatte, ein nahezu glücklicher Mensch. Er ging mit neuem Mut in sein Leben, in ein Leben, in dem er nicht mehr allein sein würde. Er würde Kinder haben, er würde eine Familie haben – es gab ein Leben nach Chandler. Nicht alles, was dieser prophezeit hatte, musste wahr werden.

„Wir heiraten ganz klein“, sagte sie und schlug einen Ort in der Dominikanischen Republik vor, wo sie unbürokratisch von einem Friedensrichter getraut werden konnten.

„Nein, wenn wir heiraten, dann ganz groß“, erwiderte Michael. „Ich will eine Märchenhochzeit, mit dir in der Hauptrolle! Diese Hochzeit wird die Welt bewegen und sie wird alle Vorurteile ausräumen!“

„Welche Vorurteile?“, fragte Lisa misstrauisch. „Michael, hier geht es rein um uns und ich sehe diese Hochzeit nicht als Mittel, dein Image gerade zu rücken.”

Michael wurde rot.

„Aber Lisa!“, rief er und fühlte sich bescheuert. Er liebte sie, aber er liebte auch großes, gewaltiges Theater... und ja... diese Hochzeit hätte eben auch diese Super-Nebenwirkung gehabt, die doch ihnen beiden genützt hätte...trotzdem schämte er sich. Er wollte nicht, dass Lisa dachte, das sei sein vorrangigster Grund, weil er es einfach nicht war. Er hätte nur gern den Sideeffekt mitgenommen, hatte schon Visionen und Ideen, diese Hochzeit zur Traumhochzeit des Jahrhunderts zu machen. Er würde eigens ein Lied komponieren, eine Show nur für Lisa...Feuerwerk und Regenbogen...diese Hochzeit sollte größer und schöner als die von Diana und Charles! Etwas, was die Welt noch nicht gesehen hatte!

Aber er wollte Lisa nicht in dem Glauben lassen, er tue es nur deswegen und so gab er nach. Sie heirateten, ganz ordinär und ohne jeden Pomp, und vor allem ohne Presse und ohne, dass es sonst jemand erfuhr – weder seine Familie noch Lisas Mutter Priscilla - in der Dominikanischen Republik. Michael konnte sich nicht dagegen wehren, enttäuscht darüber zu sein und kam sich während der gesamten Zeremonie komisch vor. Katherine war die Einzige, die sie danach anriefen.

Alle anderen Familienangehörigen erfuhren von der Eheschließung ebenso wie der Rest der Welt durch eine Pressemitteilung. Lisas Mutter Priscilla Presley war entsetzt. Sie war vollkommen davon überzeugt, ihre vom Helfersyndrom infizierte Tochter sei dem strategischen Schachzug eines imagemäßig angeschlagenen und skurrilen Popstars zum Opfer gefallen.

Lisas und Michaels gesamtes Umfeld begegnete dieser Nachricht mit Misstrauen und Skepsis.

Das Leben mit Lisa erfrischend. Für Michael war es wie Urlaub, weit weg vom üblichen Stress, aber als die ersten aufregenden Wochen in die Alltagsroutine wechselten, ging er mit Feuereifer daran, sein Leben neu zu gestalten und sein Image zu sanieren. Tausende von frischen Melodien kamen ihm in den Sinn, Lyrics, Videos, Arrangements und Ideen. Und nicht zu vergessen die Aussicht auf eine kleine, glückliche Familie mit eigenen Kindern.

Anfangs war es für Lisa ein Schock gewesen festzustellen auf welch renitente Weise Michael von Reportern angegriffen wurde. Ein Schock deswegen, weil sie nun involviert war. Und so fand sie sich in der Situation wieder, nicht in Ruhe Michaels Seelenleben aufknoten zu können, sondern allen voran sein Gaga-Image zu bekämpfen, das sie mit der Zeit mehr belastete, als sie zugab.

Aber Lisa war einzigartig, sie krempelte die Ärmel hoch und warf sich ins Geschehen.

Sie saß mit Michael in TV-Interviews und griff ein, wenn er versuchte, Dinge zu sagen, die er niemals angemessen rüberbringen konnte, weil sich die Journalisten auf jedes verdreh- und interpretierbare Wort hechteten. Sie verteidigte ihn und seine Liebe zu Kindern, tat instinktiv das Richtige: Ließ das Mystische einfach weg und stellte Michael als jemanden dar, der einfach ein besonderes Talent im Umgang mit Kindern hatte, so wie dies nun mal bei einigen Menschen der Fall war. Sie stand hinter ihm und zeigte das bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

Und doch war es genau das, was die ersten Auseinandersetzungen in ihrer Ehe hervorrief, weil Michael nach wie vor offen darüber sprach, Kinder in seinem Schlafzimmer übernachten zu lassen. Nach dieser Jordy-Scheiße? Das musste doch jemandem, der so auf sein Image bedacht war wie er, als erstes einleuchten!

„Michael“, sagte sie aufgebracht, nach einem Interview mit einer Reporterin, die sich als seriös bezeichnete, aber zeitgleich kein Problem gehabt hatte, Lisas Entscheidung für Michael vor einem Millionenpublikum mit fiesen Fragen so zu manipulieren, als ob sie eine Seerobbe geheiratet hätte. (Wie kann man nur Michael Jackson heiraten? Und du gehst mit ihm ins Bett? – während Michael daneben saß) Lisa war entsetzt über die Art, wie Journalisten meinten, mit ihm – und nun auch mit ihr – umspringen zu können. Der Ärger darüber war genauso groß wie der über Michael.

„Hör auf, über deine Kinder-Schlafzimmer-Geschichten zu reden!“, wütete sie.

„Warum?“, fragte Michael erstaunt und verletzt. „Es ist doch etwas völlig Unschuldiges!“

„Das weiß ich. Und das weißt du! Aber es ist etwas, was keiner da draußen verstehen wird! Niemals! In 100 Jahren nicht! Du schadest dir damit nur!“

„Aber für mich ist es das Wichtigste überhaupt!“, rief Michael. „Die Moderatorin hat mich gefragt und ich musste antworten! Hätte ich lügen sollen? Und ich will nicht das leugnen, was am wichtigsten ist in dieser Welt: nämlich Kindern ein Zuhause und Geborgenheit zu geben! Damit will ich ein Beispiel sein!“

„Du bist aber kein Beispiel, weil die Leute etwas Schlechtes hinein interpretieren! Warum ist dir das nicht klar? Das geht mir nicht in den Kopf!“

„Aber ich will nicht das aufgeben, was mich ausmacht! Wofür ich lebe!“

„Kein Mensch sagt, dass du es aufgeben musst. Aber es ist dumm, darüber zu reden!“

Michael schloss gekränkt den Mund. Das Wort, das ihn vor allem erreichte, war „dumm.” Lisa spürte es. Versöhnlich legte sie den Arm um seine Schultern.

„Diese Moderatorin war so schrecklich“, sagte sie. „Sie hat einfach nicht locker gelassen...bis sie wenigstens ein bisschen was von dem hatte, was sie wollte... was hast du nur an dir, alter Knabe, dass sie dich alle so drangsalieren?“

Michael lächelte dünn. Das war nicht unbedingt etwas, auf das er stolz war. Lisa lachte über seinen Gesichtsausdruck und rief:

„Fuck the media!“

Michael kicherte los.

„He, Kleine“, sagte er und packte sie. „Bevor ich das mit den Medien mache...ich finde, da bist du das weitaus attraktivere Objekt...“

Er sprang auf und wollte sie schnappen, aber Lisa schrie und rannte los. Lachend jagten sie durch den Garten, bis Lisa Michael in den Pool stieß und er sie kreischend wie eine Dohle hinterher zog.

Dann: ein warmes Bad, kuschelige Decken und eine heiße Nacht. Und Michael schlief ein, mit dem Wissen, sie würde neben ihm liegen, wenn er aufwachte. Sein Herz flatterte immer noch, wenn er an all das dachte, als wage es nicht, dieses Glück als das seine zu betrachten.

Mit Feuereifer verarbeitete er die Erlebnisse der letzten Jahre in Ghost und Blood on the Dancefloor, war viel geschäftlich unterwegs. Lisa hingegen lernte einige aus Michaels Camp näher kennen und hatte kein gutes Gefühl. Es waren Leute, bei denen man hinterher die Finger nachzählen musste, wenn man ihnen die Hand gab. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Ihr Vater hatte ähnliches Geschmeiß um sich gehabt. Ja – Sager, die alles taten, was ihr Boss wollte, ob es ihm nun schadete oder half – Hauptsache, sie konnten ihren Vorteil rausziehen. Intriganten, die bewusst Unwahrheiten streuten, um Zwietracht in den eigenen Reihen zu säen, mit dem Ziel zum alleinigen Vertrauten zu werden, und damit die Macht zu haben - und Doppelspieler, die die Hyäne namens Medien und sich selbst fütterten, indem sie ihnen saftige Stücke Menschenfleisch gegen Unsummen versprachen.

Als Lisa sich vorgenommen hatte, Michael aus seinem Dilemma zu befreien, hatte sie nur mit ihm selbst gerechnet...und nicht damit, einer Armee an arroganten Egomanen und Intriganten die Stirn bieten zu müssen, nicht damit, als Ware behandelt zu werden, als Bestandteil des ‚Unternehmen Jackson’.

Es erschöpfte sie schneller, als sie glaubte. Eng kuschelte sie sich nachts an Michael heran, nicht wissend, wer mehr Schutz und Fürsprache brauchte: sie oder er.

„Lisa?“, fragte er sanft und hob ihr Kinn. „Ist alles okay?“

Sie nickte, wollte ihn heute Abend nicht mit diesem Thema belasten und schlief nach einer Weile in seinen Armen ein, während er zum 1000. Mal „The Three Stooges“ schaute und immer zu den gleichen Slapsticks lachte, die selbst sie schon auswendig kannte.

***

Geräusche drangen an ihr Außenohr, durch den Gehörgang, an ihr Trommelfell, wurden vom Gehirn in chemische und elektrische Prozesse umgewandelt und übersetzt, formten Worte zu einem vagen Gedanken, der wiederum indifferente Gefühle in ihr auslöste...die in ihr Bewusstsein drangen, Gefahr signalisierten, und schließlich auf den inneren Alarmknopf drückten, der sie jäh aus dem Schlaf holte.

Lisa fuhr auf. Orientierungslos lauschte sie in die Dunkelheit.

„Geräusche“, meldete ihr Hirn: „Nicht zuordenbare Geräusche. Was ist das?“

Michael lag nicht neben ihr. Die Geräusche kamen teils von der Toilettenspülung, aber die hatte das Gehirn nicht als beunruhigend deklariert – es waren auch noch andere Laute. Würgende, keuchende. Sie stand auf und wollte ins Bad. Die Tür war verschlossen.

Lisa legte sich wieder ins Bett. Als Mike herauskam, schaltete sie das Licht ein und sah ihn an. In Bruchteilen von Sekunden versteckte er sein Gesicht hinter seinen großen Händen und rannte ins Bad zurück. Lisa wusste, er würde sich schminken, bevor er wieder zu ihr kam. Trotzdem sah er furchtbar aus. Bleich und eingefallen. Schmerzen im Blick. Wortlos klopfte sie auf den Platz neben sich.

„Komm her, Kleiner“, sagte sie und lächelte mit Sorge im Blick. „Was hast du?“

Zitternd legte sich Michael neben sie und zog die Decke über den Kopf, im erneuten Versuch, sein Gesicht zu verbergen. Sanft zog sie die Decke weg, nahm seinen Kopf in ihre Hände und zwang ihn, sie anzuschauen.

„Du hast die schönsten Augen der Welt“, flüsterte sie zärtlich und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Schlecht geträumt?“

„Ja...“, wisperte Michael und barg seinen Kopf an ihrer Brust. „Ich...es tut mir leid... ich wollte dich nicht wecken...“

„Schon gut...sag mir...was hast du geträumt?“

Und Lisa ließ sich erzählen, was in seinem Traum vorgekommen war. Stockend berichtete er zum ersten Mal in seinem Leben einem anderen Menschen von Wänden, die auf ihn zukamen und Monstern, die ihn fressen wollten. Jeder Angsttraum endete damit, dass er sterben sollte, dass jemand hinter ihm her war, ihn umbringen wollte. Und er rannte und rannte, aber seine Beine waren wie Blei, bewegten sich nur in Zeitlupe, er konnte sie kaum heben, während die Verfolger immer näher und näher kamen. Bis er schreiend und schweißdurchnässt aufwachte. Allein in einem Hotelzimmer war er unfähig, danach wieder einzuschlafen. Doch heute... heute hörte er eine beruhigende Stimme, es war jemand da. Lisa blieb mit ihm wach. Viele Nächte. Michael liebte sie allein schon dafür. Es war jemand da, der ihn weckte, bevor die Verfolger ihn umbringen konnten.

***

„Hast du Angst, ich würde dich ungeschminkt nicht mögen?“ fragte sie ihn eines Nachts, als er wieder in voller Montur in die Federn stieg.

Michaels Bett wurde jeden Tag frisch bezogen. Dicke Makeup-Spuren waren nach jeder Nacht auf Kissen und Bettbezug verteilt. Und am Morgen bemühte er sich immer, vor Lisa im Bad zu sein.

Die Augen eines Kindes, das nach Liebe lechzte, sahen sie an. Eines, das glaubte, nur Schönheit würde geliebt werden. Nur Leistung und Perfektion. Er schwieg auf ihre Frage.

„Ich glaube“, sagte Lisa. „...das geht uns allen so. Ich meine, man macht sich immer so toll zurecht, wenn man mit jemandem ausgeht... und jeder hat Angst vor dem Moment, sich dem anderen ungeschminkt zu zeigen...“

„Ich bin nicht schön“, sagte er dann leise. „Aber ich wäre es gern.”

„Du bist schön“, sagte Lisa bewegt. „Du glaubst nur etwas anderes. Hast du dich deswegen so oft operieren lassen?“

„Lisa“, sagte er und richtete sich halb dabei auf. „Ich wollte mich nicht so oft operieren lassen. Ich musste. Bei der ersten Nasen-OP war etwas nicht richtig gemacht worden... die Ärzte waren in den 80ern noch nicht da, wo sie heute sind. Es musste nachoperiert werden. Dabei hab ich zwar dafür plädiert, dass die Nasenflügel noch etwas enger angesetzt werden. Ich hatte genau zwei kosmetische Nasenkorrekturen. Alle OPs sonst waren zwingende Notwendigkeiten. Die Nasenscheidewand begann, sich aufzulösen und ein paar andere Schwierigkeiten, die du nicht wirklich wissen willst, tauchten auf...ich meine...ich bin nicht... nicht gesund...Lisa...“

Er brach plötzlich ab. Der Grund dafür stand so deutlich im Raum, dass es Lisa bang ums Herz wurde.

„Hast du Angst vor dem Tod?“ fragte sie freiheraus.

„Nein“, antwortete er spontan. „Eher hab ich Angst davor, alt und krank zu sein, in einem dahin siechenden Körper...Lisa, ich glaube, ich werde sterben wie dein Vater...die Bilder, die du beschrieben hast...das sind meine Bilder...“

„Warum glaubst du so was?“, fragte Lisa verstört. „Bitte glaub so was nicht! Du willst doch ewig leben...du sagst doch immer, dass du nicht sterben willst...!“

Michael lächelte. „Unsterblich zu sein hat viele Bedeutungen“, sagte er. „Dazu muss man nicht am Leben sein.”

„Aber hängt das damit zusammen, dass du nicht alt aussehen willst? Hast du davor Angst?“, fragte sie hartnäckig weiter.

„Wer will das schon?“, seufzte er. „Come on, Lisa, in unserem Business? Wer kann es sich leisten, natürlich zu altern? Ganz Hollywood ist ein OP-Saal! Der Druck, gut auszuschauen, ist enorm. Wie willst du sonst überleben?“

„Das glaube ich nicht“, sagte Lisa. „Schau dir Mick Jagger an...und auch andere...du musst dich nicht diesem Anspruch beugen...und überhaupt...was hält dich davon ab, diesem Wahnsinn zu entfliehen...woanders zu leben und ein völlig anderes Leben zu führen?“

Mike schwieg auf ihre Frage. Dann sagte er:

„Die Idee ist nicht abwegig...aber die Zeit ist noch nicht reif.”

„Was meinst du damit?“, fragte sie.

„Sie würden mich nicht...ich meine...ich...es gibt noch soviel zu tun...und ich möchte nicht so gehen, nicht mit diesem Image...“

„Aber... warum sprichst du nicht über das, was du mir gesagt hast?“ unterbrach Lisa. „Meinst du nicht, die Öffentlichkeit hätte Verständnis dafür?“

„Nope“, sagte Michael im Brustton der Überzeugung. „Bei allen anderen, aber nicht bei mir. Die Tabloids würden irgendetwas völlig anderes draus machen. Das versuche ich erst gar nicht.”

Lisa schwieg. Das, was er sagte, war nicht von der Hand zu weisen. Auch sie hatte erlebt, wie aussichtslos sein Bemühen war, etwas Positives in den Printmedien oder per TV zu erreichen. Das war ihr unheimlich. Eine solche Feindseligkeit war ihr in dieser Form noch nicht begegnet. Und ihr war inzwischen klar, dass sie ebenfalls erbarmungslos durch diesen Pressefleischwolf gedreht werden würde. Sie wollte aber selbst eine Karriere starten, ohne Michaels Hilfe, da sie zu stolz war, sich nachsagen zu lassen, sie hätte den Durchbruch nur deswegen geschafft. Doch genau das war das Erste gewesen, was die Schreiberlinge verkündet hatten: Ihre Ehe wäre eine Zweckgemeinschaft – Karriere gegen Image.

Die größte Bindung zwischen ihnen schufen ihre nächtlichen Gespräche – die waren das Schönste zwischen ihr und Michael. In diesen Nächten waren sie sich unendlich nah. Wenn Michael nicht schlafen konnte, war Lisa da. Wenn er aus einem Alptraum nicht erwachte, holte sie ihn raus. Dann hielt sie seine um sich schlagenden Arme, drückte sie nach unten, gab ihm Halt. Sie umschlang fest seinen schmalen Körper und wiegte ihn hin und her. Ungeachtet ihrer eigenen Müdigkeit und ihrem noch funktionierendem Schlafbedürfnis, redete sie mit ihm, streichelte ihn, küsste ihn. Sie sprachen über seine Ängste, über seine Vergangenheit, seinen Vater, seine Familie, über alles, was sie aus den Tiefen seiner Seele hervorholen konnte. Stundenlang lagen sie in diesem großen Bett, redeten und redeten. Oft endeten diese Unterhaltungen damit, dass sie sich im Arm hielten und einschliefen, manchmal damit, dass sie wegen irgendeiner Kleinigkeit in ungehemmtes Gelächter ausbrachen und Michael Lisa um das Bett jagte und sie sich gegenseitig mit Kissen bewarfen. Oder dass sie sich anzogen, durch Neverland streunten und irgendwo, wo es kuschelig war, einschliefen, wie Kinder.

„Hey, Michael“, flüsterte sie in diesen Nächten in sein Ohr und schmiegte sich an ihn. „Du bist nicht allein...nie mehr...du bist nicht allein.”

„Ja, Lisa“, sagte er glücklich. „Ich weiß...und es ist so schön. Und bald werden wir noch mehr sein.”

Lisa war das Beste, was Michael bisher in seinem Leben passiert war. Er liebte sie jeden Tag mehr. Und freute sich auf Kinder mit ihr.

Es war eine Nacht am Feuer, als Lisa – diesmal in aller Ausführlichkeit – über den Tod ihres Vaters erzählte. Michael hatte eine geradezu unheimliche Affinität für das Leid anderer. Er war so 100% in ihre Geschichte involviert, als wäre er derjenige, der all dies erlebt hätte. Stumm hörte er ihr zu.

„Etwas ist weg, was du als so sicher erachtet hast“, sagte sie leise. „Ich war neun, da denkt man noch nicht wirklich an den Tod. Aber...manchmal meinte ich, wenn ich auf Daddys Schoß saß, einen Schatten zu spüren und ich bat ihn, nicht zu sterben, mich nicht alleine hier zu lassen. Er hatte innerlich aufgegeben...vielleicht war es das, was ich spürte. Ich hätte ihn so gern gefragt, ich hätte ihm so gern Mut zum Leben gemacht....ich meine, da war doch ich... warum hat er nicht für mich leben wollen?“

Tränen stürzten aus ihren Augen und Michael, der hinter ihr saß, drückte sie so sanft und fest er nur konnte, an sich.

Sie presste die Lippen zusammen und starrte ins Feuer. „Ich... ich habe nicht wirklich daran geglaubt... nicht wirklich daran geglaubt, dass dies das Ende sei...und als der Krankenwagen die Auffahrt herauf kam, diese Leute alle auf ihm herum drückten, Maschinen anschlossen, Spritzen gaben, alles in Hektik zerfuhr und ich nur dastand und schreien konnte, da schwor ich mir, niemals in meinem Leben wieder einen solchen Schmerz ertragen zu müssen. Und genauso wurde mein Leben nach dem Tod meines Vaters. Ich wich potenziellen Schmerzen aus, was explizit hieß: ich wich meiner Verantwortung zu leben aus. Ich hatte Angst, Dinge falsch zu machen, also machte ich sie erst gar nicht. Ich betäubte mich. Den lieben langen Tag. Vom Suff zu Drogen, ich hab alles genommen, war immer auf irgendeine Weise benebelt. Ich lebte nicht mehr, ich vegetierte nur noch und vielleicht noch nicht einmal das. Ich ahmte meinen Vater selbst im Tod nach: Am Schluss war er nur noch Materie, keine Seele mehr in ihm, die ihn lebendig machte. Und ich war genauso leer. Er hatte nicht bei mir bleiben wollen. Ich war es ihm nicht wert gewesen. Ich war nur noch ein Körper und meine Seele war... ich weiß nicht wo. Ich hab sie nicht mehr gespürt.”

Michael weinte und seine Tränen flossen auf ihr Haar.

„Was war der Auslöser für den Umschwung?“, fragte er heiser.

„Ich wollte leben“, sagte sie schlicht und drehte sich in seinen Armen um. Ihre Iris hatte die Farbe eines Bergsees und eine unglaubliche Intensität.

„Ich war so tief unten, dass ich schon wieder Boden unter den Füßen spürte...das sind Momente voller...Gnade, weil sie dir einen Gedanken eingeben, der die Kraft hat, dich rauszuholen. Ich wollte nicht das Produkt der Fehler von anderen sein. Ich erkannte, ich habe mein Leben und das kann niemand sonst für mich leben. In dieser Sekunde wurde mir bewusst, dass das Leben ein Geschenk ist und dass es nicht recht ist, so damit umzugehen.”

Michael schwieg lange auf ihre Sätze. Fest hielt er sie im Arm, diese so zierliche und doch so starke Person. Mit grenzenloser Dankbarkeit wurde ihm bewusst, dass sich dieser Mensch hinter ihn gestellt hatte. Dass dieser Mensch vor Gott versprochen hatte für ihn da zu sein, in guten wie in schlechten Zeiten.

Es war geradezu unheimlich, wie sicher sich die beiden gesucht und gefunden hatten. Lisa war durch einen Vater mit Tabletten - Drogenproblemen paralysiert und da sie das noch immer nicht komplett verarbeitet hatte, zog sie genau einen solchen Menschen wieder an, damit sie es endlich lösen konnte.

Und Michael war aufgerufen, seine Vater-Kindheits-Probleme zu lösen und band sich an jemanden, der mit der Vergangenheit – genau wie er – Frieden schließen musste. Sie passten hervorragend zusammen. Die Frage war nur, ob sie es aufarbeiten konnten. Es gab eine Menge unberechenbarer Variablen in diesem Spiel - von denen Lisa noch nichts ahnte.

***

Michael stellte fest: sein Image hatte gelitten, aber seine Fans waren nach wie vor da. Seine Faszination auf Menschen ungebrochen. Er verursachte Tumulte, wohin auch immer er ging. Alles wie gehabt! Er hatte den Sturm, zwar nicht unbeschädigt überstanden, aber immerhin. Es konnte weiter gehen.

Seine Crew bequatschte ihn, dass er der Welt zeigen müsse, dass er ein Mann sei, ein ganzer Mann...sie sagten ihm, dass er nach dem Chandler-Schlamassel die Pflicht habe, seinen Ruf wiederherzustellen, das sei er auch Sony schuldig. Mit ihren Forderungen kam Lisa nicht zum ersten Mal in die Mühlen seiner PR-Maschine. Michael und seine Berater wollten, dass sie sich bei der ersten Vorstellung Lisas vor Michaels Fans küssten. Sie weigerte sich, als öffentlicher Beweis für seine Männlichkeit zu dienen. Aber Michael wollte den Kuss – und er setzte sich durch.

Und als er seinen Fans Lisa als seine Frau vorstellte, mit ihr den Laufsteg vorlief, gefährlich nah an ein schreiendes Inferno von begeisterten, weinenden und kreischenden Fans und ihr den viel diskutierten, öffentlichen Kuss gab, war er stolz und glücklich, eine solche Frau an seiner Seite zu haben.

Lisa aber fühlte sich – nicht zum ersten Mal - benutzt.

Viel Gedanken machte Michael sich darüber allerdings nicht. Seine schöne Frau schien furchtbar unkompliziert, war selbständig und freiheitsliebend, und so ließ er sein Leben einfach weiterlaufen.

Die Aussicht auf eigene Kinder definierte nach einiger Zeit das Wesentliche der Beziehung. Für ihn war klar, dass, wenn Lisa endlich schwanger wäre, alles noch viel schöner werden würde. Doch Diskrepanzen waren vorprogrammiert: War Lisa Beziehungen gewohnt und in ihnen gereift, befand sich Michael in seiner allerersten Partnerschaft. Er hatte keine Ahnung von Zusammenleben und Co. War er in der Situation mit Jordy in dessen Alter gewesen, ein 13/14jähriger Junge, auf der Suche nach dem besten Freund, entsprach sein Beziehungsalter nun einem 17 -, maximal 18jährigen, unerfahrenen Jugendlichen, plump und unbeholfen, was die Psyche von Frauen angeht – ein Zustand, in dem viele Männer verbleiben, weil ihnen die Seele einer Frau zu kompliziert erscheint. Und so hing er, wie es Jugendliche eben tun, gern noch mit seinen Freunden ab, und mit dem, was ihn auch vorher schon erfreut hatte – mit Kindern. Er hatte, seit er Superstar war, keine Rücksicht auf den Tagesplan eines anderen nehmen müssen und merkte noch nicht einmal, wenn er Lisa mit seiner Routine überfuhr.

Ein weiterer wesentlicher Punkt war: Welches Vorbild in Beziehungen konnte er schon haben, als das seiner Eltern? Katherine war im Prinzip immer dem Willen seines Vaters gefolgt und hatte ihn unterstützt, selbst in Dingen, die sie innerlich nicht ganz abgesegnet hatte.

Und dieses Muster verstärkend: Er war Michael Jackson. Er musste nur seinen Namen sagen, um zu bekommen, was er wollte. Und so war er unterbewusst der festen Meinung, Lisa passe sich ihm und seinen Lebensstil an.

Lisa wiederum hatte ihr eigenes Kindheitstrauma zu bewältigen und die Gemeinsamkeiten, die Elvis und Michael hatten, lagen zu dicht beieinander, als dass sie sie hätte ignorieren können. Sie wollte sein helfender Engel sein und das tun, was sie meinte, bei ihrem Vater versäumt zu haben. Das Missverständnis, das beiden zugrunde lag, war, dass sich nichts bessert, wenn man die Lösung in der Änderung von Umständen und Personen sucht.

Und die Umwelt machte es ihnen nicht leichter.

Lisa bekam früh Druck von allen Seiten. Ihre Mutter war Michael gegenüber extrem misstrauisch. Sie mochte ihn nicht und war wenig bereit, sich ihm zu öffnen, um sein Wesen zu verstehen. Sie war davon überzeugt, dass er ihre einzige Tochter für Prestigezwecke gebrauchte und nicht wirklich an ihr interessiert war. Und auch Lisas Freundinnen, ihr gesamtes Umfeld reagierte verständnislos auf ihre Ehe mit Michael. Eine Frau, die zehn an jedem Finger haben konnte und sich für einen Wacko-Jacko entschied? Für die war er kein richtiger Mann - eher ein Alien, schräg und wenig repräsentativ – und der Zeitpunkt des Heiratsantrages zu offensichtlich, um ehrlich zu sein. Dazu noch dieser permanente Kinderwunsch!

„Was meinst du, was passiert, wenn er die Kinder hat?“, fragte eine Bekannte sie spitz. „Reicht er dann die Scheidung ein, weil er dann hat, was er wollte? Du hast doch selbst gesagt, dass Michael meint, alles zu bekommen, was er will.”

Die ständige Wiederholung dieser bösen Vermutungen ging an Lisa nicht spurlos vorbei, zumal sie sah, dass Michael nicht willens war, gewisse Dinge aufzugeben.

Seine Freunde lebten in seinem Haus, als ob es das ihre wäre, sie gingen ein und aus, wie es ihnen passte. Wie in einem Hotel hatten sie 24-Stunden Zimmerservice und Restaurant. Mit ihnen hing Michael oft ab, dann war er wie ein Jugendlicher, der seine Kumpels mehr brauchte als seine Frau, weil die ihn besser verstanden. Und dann...Kinder...immer wieder Kinder! Unbekannte Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene von überall aus der Welt standen auf einmal in der Küche von Neverland und wiesen sich als Michaels Gäste aus. Fragte sie ihn, zuckte er mit den Schultern und sagte:

„Sie sind doch nur ein paar Tage hier... das gönnen wir ihnen doch von Herzen, oder?“

Vor den Toren standen, zu jeder Tages -und Nachtzeit Fans. Sie lagen in den Büschen, schliefen in ihren Autos, verfolgten die Limousinen, die aus Neverland herausfuhren, wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass Michael in einer saß. Und gelegentlich machte er die Tore für sie auf und ließ sie herein.

„Schau Lisa, wie sie sich freuen“, sagte er dann und sein Gesicht glühte, weil er ihnen diese Freude machen konnte. „Sie haben immer Geschenke dabei und sie warten manchmal wochenlang vor dem Tor. Würdest du sie dann nicht hereinlassen?“

Lisa seufzte. Das war der Part, der noch am ehesten zu verstehen und zu ertragen war, zumal Michael sich nicht zu den Fans gesellte und sie maximal vom Fenster aus beobachtete.

Doch Gottlob gab es noch die verbindenden Momente in ihrer Beziehung, vor allem die Nächte, die Lisa an das glauben ließen, was sie zu ihrem „Ja, ich will“ bewegt hatte.

Und es war eine jener Nächte, die Michael dazu animierte, einen Film über dieses Wunder ihrer Beziehung zu machen. Lisa lag im dämmrigen Licht des Schlafzimmers auf den zerwühlten Laken und Decken, hingegossen wie eine Statue von Michelangelo, zum Niederknien schön. Die im Schlafzimmer geschmackvoll verteilten Windlichter warfen Schatten auf ihre Kurven und spielten mit den Reflexen ihrer Halskette. Ihre so wunderschönen, irisierenden Augen glitzerten in einem Licht, das Michael absolut sprachlos machte. Lisa sagte etwas, räkelte sich in den Kissen und schloss die Augen. Sein Blick glitt von ihren Füßen über die schlanken Beine, zur Rundung ihrer Hüfte, der Taille, die so schmal war, dass sie Michael mit seinen großen Händen ganz umfassen konnte, zum vollen Oberkörper, an den er sich so gern schmiegte bis hin zu ihrem klar geschnittenen Gesicht.

Gott, sie war so schön! Und er empfand das, was er mit Lisa erlebte, als so einzigartig, dass er es teilen wollte. Er drängte ihn, der Welt zu zeigen, wie sehr sie sich liebten. Als R. Kelly ihm den Song „You are not alone“ anbot, wusste Michael, er musste daraus einen ganz eigenen Kurzfilm drehen, der die Ästhetik ihrer Beziehung für alle sichtbar machte. Lisa war zunächst einverstanden, doch sobald der Clip veröffentlicht war, fühlte sie, dass er falsch rüber kam...exhibitionistisch. Es war etwas öffentlich gemacht worden, was eigentlich nur ihnen beiden gehörte.

***

„Lisa, kannst du mich abholen, wenn du in der Stadt bist?“, fragte Michael nach dem Frühstück.

„Sicher, wo soll ich sein?“ fragte sie und wischte sich Toastkrümel vom Mund. Er gab ihr die Adresse eines Arztes. Sie fragte nicht weiter.

Doch dann musste sie ihn mal von diesem, mal von jenem Arzt abholen. Michael fuhr nicht gern selbst und er nutzte die Gelegenheiten, Lisa zu sehen.

„Warum bist du bei so vielen Ärzten?“, fragte sie ihn beunruhigt.

„Weil jeder ein Spezialist auf seinem Gebiet ist“, antwortete Michael. „Internisten, Dermatologen...Routineuntersuchungen... muss ich machen wegen der Versicherung... wegen der Konzerte...ich muss wieder auf Tour...“

Lisa gab sich damit zufrieden.

Bis sie ihn eines Tages abholte und Michaels Koordinationsfähigkeit ganz offensichtlich gestört war. In ihr schrillten die Alarmglocken. Panisch stellte sie sie ab. Michael sagte, man hätte ihm etwas in die Augen gegeben, um sie untersuchen zu können... es sei alles in Ordnung. Lisa zwang sich, an andere Dinge zu denken. Direkt konfrontiert mit ihren innersten Ängsten, versuchte sie den Zusammenstoß zu vermeiden, solange es ging.

Doch dann passierten immer mehr Dinge, die sie nicht verstand und die Michael in unvermutetem Licht zeigten.

Michael bereitete sich auf einen Event-Auftritt vor. Er befand sich mit Lisa im Hotelzimmer. Nach dem Frühstück waren Unmengen an Menschen aufgetaucht und Michael plötzlich jemand, der äußerst professionell jeden einzelnen steuerte. Auch Lisa.

„Bob, du übernimmst die Verantwortung für sie“, sagte er und erklärte ihm genau den komplizierten Plan, der Lisa unbehelligt aus dem Zimmer und in eine Limo schleusen sollte.

„Ruft die Paparazzi an. Gebt ihnen den Tipp, dass wir zum Lastenaufzug rauskommen. Die anderen informiert ihr, dass wir den Hintereingang nehmen...und gebt ihnen den Hinweis, dass Lisa schon schwanger sein könnte... Lisa... du könntest doch ein kleines Kissen unters Kleid stecken, was meinst du, wie das losgeht...!“ kicherte er. „Oder...ich weiß was Besseres! Du brichst zusammen – in meinen Armen... das macht sich gut! Ich bin der besorgte Ehemann...und dann sagen wir, es wäre, weil du wahrscheinlich schwanger bist...“

Sprachlos hörte Lisa zu. Er gab noch etliche solcher Anweisungen in diese Richtung, manche ziemlich verrückt, wie zum Beispiel ein Hoax für die Presse, welche Glaubensrichtung das noch nicht einmal gezeugte Baby annehmen sollte...da griff sie ein.

„Sag mal, hast du sie nicht mehr alle?“, blaffte sie ihn an.

Völlig verblüfft schaute Michael sie an. Er hatte schon fast vergessen, dass sie im Zimmer war. Dann lächelte er.

„Lisa, Schätzchen... wir müssen ihnen was zu futtern geben, sonst schreiben sie noch viel schlimmere Dinge“, erklärte er.

„Aber... ich bin nicht schwanger!“

„Das spielt doch keine Rolle...es ist ein Gerücht, mit dem wir ganz gut leben können, nicht...?“ Michael kicherte, aber Lisa lachte nicht mit.

„Und was sollen meine Kinder denken, wenn sie das in der Zeitung lesen?“, fragte sie empört.

Nachlässig reichte ihr Mike das Telefon. „Ruf sie an“, empfahl er „ und...“

„Vergiss es“, fauchte sie, drehte sich um und stolzierte, aller vorherigen Strategien zum Trotz, einfach aus dem Zimmer.

Sie verstand das nicht. Michael beschwerte sich dauernd über die Lügen der Presse...und kreierte dann selbst welche? Was war das für eine Moral?

Sie wusste damals nicht, dass das seine einzige Chance war, dem Wildwuchs der Medien wenigstens ein bisschen beizukommen.

Dass Michael sich so auf eigene Kinder freute, wurde rasch kontraproduktiv. Er konnte es kaum erwarten, dass Lisa schwanger wurde. Er fragte sie jeden Tag danach... und er fragte sie so oft, dass sie langsam genervt war und ihr sich ganz leise und hinterhältig der Verdacht aufdrängte, ob Michael sie vielleicht tatsächlich nur deshalb geehelicht hatte. Was war sie denn für ihn? Eine Gebärmaschine? Eine Image-Aufbesserung? Sie sah, wie er sein Leben führte, sah ihn mit diesen schleimigen Leuten um sich herum und manchmal wusste sie weder, wo er war noch fragte er sie, wie sie den Tag verbracht hatte. Er arbeitete rund um die Uhr, war weniger da, als sie geglaubt hatte. Lisa wollte, genau wie Michael, um ihrer selbst willen geliebt werden.

Wahrscheinlich hatten sie sich genau deswegen getroffen.

„Was ist das denn?“, fragte er enttäuscht, als er im Badezimmer eine Packung unmissverständlicher weiblicher Monatsartikel fand. Lisa fühlte sich schuldig, etwas, was sie gar nicht ausstehen konnte. Aggressiv, weil er ihr dieses miese Empfinden gab und sie sich auf die Rolle einer Zuchtstute reduziert fühlte, wandte sie sich um und sagte kühl:

„Michael, ich verhüte. Ich möchte noch keine Kinder. Ich habe schon zwei – die schwer damit zurechtkommen, dass ich mich deinetwegen so schnell von Danny habe scheiden lassen...ich kann ihnen im Moment nicht noch eine Halbschwester oder – bruder vor die Nase setzen. Du bist doch der Erste, der das versteht.“

Aber Michael verstand es nicht. Er war bodenlos enttäuscht. Er sehnte sich so sehr nach Kindern und Lisa war seine Frau. Eine Frau, die Kinder verhütete! Lisa wollte keine Kinder von ihm! Er konnte es nicht fassen.

Immer wieder sprach er das Thema bei ihr an. Je öfter er es ansprach, desto mehr blockte sie.

Frustriert traf sie sich mit ihrem Exmann und heulte sich bei ihm aus. Es tat so gut, mit jemandem zusammen zu sein, der nichts von ihr wollte...und schon gar keine Kinder. Am Ende ihres Treffens umarmte sie ihn lang und innig.

„Danke, Danny“, sagte sie. „Es tut so gut, dass du da bist.”

Ein Foto wurde geschossen und Michael zugestellt. Er biss die Zähne zusammen und spürte in seinem Magen ein Loch. Nicht Lisa, betete er. Bitte nicht Lisa! Ich liebe sie doch. Bitte lasst mir Lisa.

Danach stritten sie sich vehement, weil sich Michael nach wie vor mit Kindern ablichten ließ.

„Sag mal, hast du eigentlich nur Stroh im Kopf?“, schrie sie, frustriert über ihn und seine Unfähigkeit, auf ihre Argumente einzugehen, obwohl es doch zu Beginn ihrer Beziehung danach ausgesehen hatte.

„Lisa, das ist etwas... das kannst du nicht verstehen!“, verteidigte er sich. „Aber ich möchte so gern, dass du es verstehst...ahnst du nicht, was Kinder mir geben? Du weißt, ich will ihnen...“

„Dieses Helferdingsbums kannst du dir an den Hut stecken!“, schrie Lisa. „Vor lauter Helfen vergisst du ganz, dass es Menschen in deiner nächsten Umgebung gibt, die auch ganz froh über dein Verständnis wären! Und denen du mit all dem auch noch schadest!“

„Heißt das, du willst nicht, dass ich mit meiner Charity-Arbeit weitermache?“, fragte Michael.

„Das heißt es nicht! Aber es wäre schön, wenn du nicht nur deine Seite und deine Bedürfnisse sehen würdest!”

Michael schwieg. Aufgebracht fuhr Lisa fort: „Und ich weiß nicht, ob es in dein Hirn geht, dass du mich mit diesen Kindergeschichten total kompromittierst.”

„Wie meinst du das?“, fragte Michael beklommen.

„Damit meine ich, dass ich als deine Frau dein Image mittragen muss. Und meines war bis dato noch nicht sehr angeknackst. Ich habe keine Lust, die Frau eines...“

Michael wurde bleich. Lisa ebenso. Leise sagte er:

„Wenn es dir so um dein Image geht, wäre das ein Grund mehr, Kinder zu bekommen. Damit wäre vieles aus dem Weg geräumt.“

„Dein Image ist für mich kein Grund, Kinder zu haben“, sagte sie eisig.

„Aber... ich würde sie wirklich gern mit dir haben, Lisa“, sagte Michael, den Tränen nah. „Mit dir! Ich meine...ich liebe dich wirklich...ich...“

Aber Lisa wandte sich ab.

„Weg“, dachte er. „Ich muss weg, ich brauche Abstand.”

„Flieg nicht“, bat sie ihn.

„Lisa... ich...“

„Michael...das von neulich tut mir leid.”

„Lisa, du weißt...ich liebe dich...alles, was ich möchte, ist, dass wir eine echte Familie werden...”

„Michael, ich kann noch nicht. Wir sind gerade mal ein halbes Jahr verheiratet...ich meine... wir haben Zeit!“

„Aber ich bin zehn Jahre älter als du... du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich nach einem eigenen Baby sehne...“ Michael sah sie mit nassen Augen an. Ihr Eingeständnis, keine Kinder zu wollen, stürzte ihn tiefe Verzweiflung. Wenn er etwas wollte, dann am liebsten sofort.

„Ja, aber du hast doch mich!“, sagte sie provokativ. „Reicht dir das nicht? Müssen wir gleich mit Kinderkriegen loslegen? Warum können wir uns nicht einfach erst als Paar genießen, bevor wir rote Augen vom Babygeschrei haben?“

Michael erkannte nicht den Hilferuf dahinter. Für ihn wäre sein Glück mit einem Baby einfach komplett gewesen und er konnte nicht verstehen, dass Lisa anders dachte. Sein Wunsch machte ihn furchtbar unsensibel.

„Warum will sie keine Kinder?“, fragte Debbie und setzte die Bierflasche an. Kräftige Schlucke gurgelten ihre Kehle entlang. Michael sah zu, wie die Flüssigkeit in pulsierenden Bewegungen ihre Speiseröhre hinunterfloss. Debbie setzte die Flasche ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

„Weil sie schon welche hat“, antwortete er. Er saß neben ihr auf dem Gras, sie waren in der Gegend herum gefahren und hatten sich ein Stück Wiese mit schattigen Bäumen für eine Rast ausgesucht.

„Wenn ich deine Frau wäre, ich würde dir alles geben“, sagte Debbie und nahm noch einen Schluck Bier.

„Auch Kinder?“

„Gerade Kinder. Wenn sie dich glücklich machen?“

Michael schwieg lange.

„Vielleicht ist das die Lösung“, sagte er dann. „Wenn Lisa keine Kinder will...vielleicht können wir das über eine Leihmutter machen.“

Debbie sah ihn zweifelnd an und starrte dann geradeaus auf das verbrannte Gras.

„Und du meinst, damit wäre sie einverstanden?“

„Wärst du mit so was einverstanden?“

„Mich darfst du nicht fragen“, erwiderte Debbie. „Ich ticke anders.”

„Ich will Lisa nicht verlieren“, sagte Michael. „Debbie, ich liebe sie. Aber ich will ihr auch keinen Druck machen...vielleicht wäre wirklich eine Leihmutter die Lösung...dann müsste ich bei ihr nicht auf dem Kinderwunsch bestehen... ich merke ja, wie genervt sie davon ist.”

„Ja, genau“, bestätigte Debbie. „Dann könntest du dich wieder um sie allein kümmern, so wie sie es will.”

Michael presste die Lippen zusammen. „Meinst du, sie würde ein Kind von einer Leihmutter akzeptieren?“

„Weiß nicht. Ne Lösung wär’ es schon: Sie hat, was sie will und du hast, was du willst. Frag sie doch.”

„Ja... das sollte ich wohl machen“, seufzte Michael. „Aber... wenn ja, müsste ich erstmal eine finden.”

Debbie saß mit dem Rücken an den Baum gelehnt, ihre Arme locker auf den Knien, die Bierflasche baumelte zwischen ihren Händen.

„Kann nicht so schwer sein“, meinte sie.

„Oh, doch,“ antwortete Michael, „das ist schwer.“

Debbie nahm noch einen Schluck aus der Flasche.

„Mach’s nich’ so kompliziert“, sagte sie fast abfällig. „Hier bin ich. Okay? Du hast sie soeben gefunden.“

„Lisa, mach doch endlich die Augen auf“, sagte ihre Freundin und stupste sie an. „Er will nicht dich. Er will deinen guten Ruf, dein Aussehen, dein Geschlecht, deine Gebärmutter und ansonsten seine Ruhe. Er macht doch, was er will! Und wo bleibst du?“

Ihre Kinder maulten. Sie liebten ihren leiblichen Vater, Danny, und wollten, dass die Eltern wieder zusammen kamen. Sie akzeptierten Michael nicht, fanden ihn komisch, wurden von Klassenkameraden wegen seines Rufes und Aussehen gehänselt und sie weigerten sich, mit ihm zu sprechen. Lisas Mutter Priscilla war nach wie vor misstrauisch und beobachtete mit Argusaugen das Schicksal ihrer Tochter. Viele Leute rieten Lisa, zu gehen, bevor es zu spät war. Zu spät für was?

Lisa musste erkennen, dass es kein Zuckerschlecken war, die Frau von Michael Jackson zu sein. Die Fans hassten sie teilweise, die weiblichen wie die männlichen, weil sie ihnen ihr Idol weggenommen hatte. Die Öffentlichkeit allgemein, aber auch ihr soziales Umfeld machte kein Hehl daraus, dass sie ihre Ehe mit Mike als etwas Groteskes empfanden. Die Häme der Presse und die negativen Nachwirkungen der Chandler-Affäre trafen auch sie. Ständig musste sie Michael verteidigen, weil er sich mit Kindern sehen ließ, weil er für die Öffentlichkeit schräg war. Und dann seine unseligen Berater, die ihr sagten, was sie zu tun und zu lassen hatte! Was bildeten sich diese Kanaillen ein?

Sie sah, wie gebunden Michael war, wie sehr sein Leben daraus bestand, an vielen Fronten zu kämpfen. Und er...er lebte für Kinder und Musik. Das war das, worauf er sich zu konzentrieren versuchte, ohne Rücksicht auf sie! Sah er denn nicht, dass es für sie auch nicht so einfach war? Warum war er so wenig einsichtig?

Und was war mit diesen Ärzten? Sie hatte geglaubt, er sei clean, er hatte doch einen Entzug hinter sich! Widerstrebend ahnte sie, dass sie sich womöglich getäuscht hatte: Sie ertrug es nicht, sich ein zweites Mal emotional an einen tablettensüchtigen Menschen zu hängen. Ihr Innerstes wehrte sich gegen die Wiederholung ihres größten Dramas und Traumas. Weil es nach wie vor weh tat, hatte es nach wie vor Macht über sie. Jeden Tag eskalierte die Situation für Lisa ein bisschen mehr.

Zusammen saßen sie am Kamin. Die Stimmung war angespannt. Michael versuchte, sich ihr zu nähern. Lisa machte sich steif. Sie war emotional erschöpft und Michael konnte es spüren.

„Lisa“, wagte er sich vor, „wenn du keine Kinder möchtest... im Moment noch nicht möchtest... dann...“

„Ach, lass mich in Ruhe“, schnauzte sie. Sie konnte das Thema nicht mehr hören.

Michael zögerte verletzt – und ängstlich.

„Ich wollte dir nur sagen, dass ich...Lisa, ich liebe dich, ich will dich nicht verlieren.“

Schweigen. Michaels Kehle schnürte sich zu.

„Bitte, Lisa, red mit mir.“

Aber sie konnte nicht. Sie hatte in den letzten Monaten zuviel erlebt, was sie in ihrem Selbstbewusstsein gehörig nach hinten gestoßen hatte. Sie war 26 Jahre jung. Und sie wusste nicht, ob sie die Kraft haben würde, ein Leben neben Michael, in diesem Sumpf, in dem er lebte, zu ertragen.

Schwarze Verzweiflung machte sich in Michaels Herzen breit, als er Lisas Reaktion sah. Tiefe Angst befiel ihn. Er hatte Jordy verloren. Den Menschen, den er so sehr geliebt hatte. Und jetzt liebte er wieder, noch mehr, und es sah aus, als ob er wieder verlieren würde.

Er sah Lisa lange an. Sie blickte stur geradeaus und beachtete ihn nicht. Entmutigt ging er in sein Zimmer, hoffend, sie würde kommen. Aber sie kam nicht. Dafür hörte er die Haustür ins Schloss fallen und ihren davonfahrenden Wagen. Heißer Schmerz durchfuhr ihn. Nach einer Stunde vergeblichen Wartens lief er ziellos in Neverland umher. Er setzte sich, wie so oft, in sein Riesenrad und fuhr an die höchste Stelle, dorthin, wo er dem Himmel so nah war. Einsam saß er in der Gondel, freie Plätze um sich.

Ein Motor näherte sich. Er hob den Kopf. Mit klopfendem Herzen lauschte er in die Nacht. Das Geräusch kam näher. Und näher. Hastig fuhr er nach unten, lief an die Haustür: Es waren nur Angestellte, die etwas ins Haus lieferten. Langsam drehte sich Michael um, ging ins Schlafzimmer, legte sich aufs Bett. Druck im Bauch, im Kopf, in der Kehle, im Herz. Und da...da war es wieder. Dieses widerliche Gefühl in seinem Magen, das unaufhaltsam nach oben kroch. Nach etwa einer Stunde griff er in die Schublade und holte ein Päckchen heraus, um zu verhindern, dass es bis zum Herzen vordrang.

Sie kam wieder. Zwei Tage später stand sie zerknirscht im Schlafzimmer. Aber diesmal war es Michael, der Zurückhaltung übte. Auch er hatte Angst vor Verletzungen. Auch er kannte keine andere Methode als Flucht oder Mauern.

„Michael, lass uns reden“, sagte Lisa, als sie ihn endlich am Teich von Neverland aufgestöbert hatte, wo er saß wie ein kleines Kind, zusammengekauert und darauf wartend, gefunden zu werden. Er war Lisa dankbar, dass sie gesucht hatte. Still setzte sie sich neben ihn. Lange Zeit sagten sie nichts.

„Können wir reden?“, fragte sie schließlich und sah ihn von der Seite an. Michael nickte stumm.

„Ganz offen?“

Bevor er zustimmen konnte, brach es aus ihr heraus:

„Michael, ich vermisse dich... ich möchte nicht, dass wir so miteinander umgehen... ich...“

„Ich auch nicht, Lisa, wirklich nicht“, schluchzte Michael und warf seine Arme um sie. „Du hast mir so gefehlt... du hast mir so gefehlt... bitte... geh nicht...“

Weinend hielten sie sich in den Armen. Es tat so gut, sich gegenseitig zu spüren, zu wissen, da war ein echtes Gefühl...und doch waren sie vorsichtig.

„Mike...“ hub Lisa an. „Ich will offen sein. Und ich möchte, dass du es auch bist. Wir haben nur so eine Chance. Ich meine, unsere Umstände... all das... die Medien, unsere Position, unser Umfeld...ist hart genug. Das allein ist in der Lage, eine Beziehung kaputt zu machen. Schau dir Hollywood an und zähl’ die Paare, die es schaffen, über Jahre glücklich zu sein... du weißt, was ich meine.”

Wieder nickte Michael. Er war froh und furchtsam zugleich.

Lisa öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Nach einigen Sekunden holte sie tief Luft, blickte Michael direkt in die Augen und fragte:

„Michael, bist du immer noch medikamentenabhängig?“

Schwer wie Blei hing die Frage in der Luft. Michael senkte den Kopf. An sich war das Antwort genug. Aber Lisa wartete.

„Ich...nehme etwas, um schlafen zu können...und wenn es mir schlecht geht“, flüsterte Michael schließlich.

„Und wie oft geht es dir schlecht?“

„Ich hoffte, dass es mit dir... mit Kindern...besser werden würde...dass ich dann einfach eher eine Chance habe, rauszukommen.” Michael räusperte sich.

„Darüber reden wir noch... ich meine, über Familie...aber zuvor würde ich gerne wissen...wer gibt dir all das Zeug?“

„Ich... ich komme ran...“, murmelte Mike. „Du weißt, in Amerika...gerade hier in Hollywood, ist es nicht so schwer, an diese Dinge zu kommen.”

„Aber du hast doch in England einen Entzug gemacht!“

„Ja, hab ich, aber... ich kann mit diesen Schmerzen am Kopf nicht leben, diese Brandwunde...dafür muss ich immer was nehmen...und... wenn es mir schlecht geht, rufen sie einen Arzt...oder...wenn ich auf Tour bin...wenn ich nicht funktioniere...nicht schlafen kann...“

„Aber kannst du verstehen, dass mir das Angst macht?“ fragte Lisa heftig. „Dass das ein Grund ist, der mich hindert, mit dir eine Familie zu gründen, Kinder von dir zu haben? Was für ein Vater wirst du für sie sein, wenn du an diesem Zeug hängst?“

Michael schluckte. „Lisa, ich schwöre, wenn ich wüsste, dass wir Kinder haben...ich würde eine Entziehungskur machen... ich würde...“

Mit großen Augen sah Lisa ihn an.

„Und du meinst, sie würden dich lassen? Wäre es nicht eher so, dass sie...Gelegenheiten provozieren, um dir etwas zu geben, von dem du nicht wegkommst?“

„Lisa!“, rief er und wurde nervös. „Wie kommst du auf die Idee...“

„Ich war in diesen Tagen nicht untätig“, erwiderte sie. „Stell dir vor, du interessierst mich.”

Michaels Augen schauten stumm auf seine schöne Frau. Sie sagte:

„Ich weiß mehr als du denkst. Und frag mich nicht, wie ich es herausgefunden habe.”

„Es ist das System...“, flüsterte Michael und etwas wie Hoffnung schwang in seiner Stimme. Lisa war die erste, die ihm Glauben schenkte. Alle anderen hielten ihn für paranoid, wenn er solche Vermutungen äußerte. „Lisa, ein globales System...“

„Jedenfalls“, fuhr Lisa fort. „...ist es die totale Lüge, zu sagen, du kämst von dem Zeug weg, wenn wir Kinder hätten. Damit lügst du dir und mir in die Tasche.”

„Nein!“, rief Michael. „Nein, Lisa, das stimmt nicht! Ich meine es ernst...ich will es wirklich – ich meine, ich weiß, dass es so nicht weitergehen kann, aber ich muss den Sony-Vertrag erfüllen...muss das Album machen... noch einmal auf Tour...dann bin ich raus...und danach hab ich Ruhe und Zeit... manches kannst du nicht wissen...bitte glaub mir... du musst mir einfach glauben...“

Lisa sah ihn ärgerlich an.

„Dir glauben? Nachdem du mich angelogen hast? Massiv? Ich meine, das mit den Tabletten ist keine kleine Sache, Alter.“

Michael ließ den Kopf sinken. „Ich habe dich nicht angelogen, Lisa. Für mich ist klar, dass ich davon weg will. Nur...ich war mir wirklich sicher, dass ich das inmitten einer Familie leichter schaffen würde.”

Lisa drehte die Augen leicht nach oben. „Okay, Thema Familie. Wenn ich dich bitten würde, mit mir wegzuziehen, irgendwohin, wo die Welt nicht so verrückt ist, wo du deine Musik machen kannst, wo sie dich nicht so im Griff haben... Michael, du bist umgeben von Arschlöchern! Siehst du das nicht? Sie intrigieren, was das Zeug hält! Sie lassen dich Dinge unterschreiben, sie rauben dich aus... das hier ist ein einziger Zirkus! Du musst dich von diesen Leuten trennen! Nur so kannst du es schaffen! Du brauchst verlässliche Leute um dich, keine Ja-Sager, die dir ins Gesicht grinsen, um dir die Kohle aus der Tasche zu ziehen! Und die dann zur Presse gehen, um noch mal einen Betrag kassieren, weil sie ‚Insiderinfos’ rausgeben? Halloho? Wo ist Mike, der Businessprofi?“

„Welche meiner Leute meinst du?“, fragte Michael beunruhigt.

Lisa nannte Namen.

„Lisa, ich kann nicht für alle bürgen, aber ein paar sind nicht so, wie du denkst.”

„Mann! Glaub mir einfach“, sagte Lisa verzweifelt. „Ich weiß, dass es so ist. Ich...wie gesagt, ich war nicht untätig...komm mit mir! Lass dich behandeln! Du hast eine Chance auf ein gutes Leben...wir haben eine Chance!”

„Aber Lisa...ich stecke inmitten einer riesigen Geschichte! Es ist zu früh! Ich kann nicht einfach gehen! Ich habe Verpflichtungen! Ich hab einen Vertrag mit Sony!“

„Ja, das weiß ich, aber produzieren kannst du auch woanders, du musst nicht in L.A. sein und deine Musiker fliegen überall hin, wo du bist! Und...du redest vom System. Warum haust du nicht einfach ab aus dem System, wenn es dich so belastet? Das ist doch deine Entscheidung!“

Sie hatte so Recht. Aber er wollte sein geliebtes Neverland nicht verlassen und war es wirklich so simpel, wie sie meinte?

„Lisa“, wollte er wissen, „du sagst, es sei so einfach. Aber würden denn deine Kinder mit mir auf einen anderen Kontinent ziehen? Sie mögen mich nicht, weil sie mich dafür verantwortlich machen, dass du und Danny nicht mehr zusammen seid...und dann soll ich derjenige sein, der sie auch noch aus ihrem Umfeld reißt?“

Diesmal war es Lisa, die stumm blieb.

„Und ich habe noch eine Frage“, fuhr Michael fort. „Wenn ich das tun würde und - bei Gott, ich würde es tun, Lisa...für dich würde ich es tun! - was wäre dann mit eigenen Kindern?“

Als Lisa auch darauf lange nichts sagte, begann in Michael etwas zu sinken. Schließlich räusperte sie sich.

„Wie... ich schon mehrmals sagte, Mike... im Moment möchte ich noch keine weiteren Kinder. Ich will erst sehen, wie sich das alles entwickelt, bevor ich diesen Schritt mit dir gehe. Ich brauche Gewissheit.”

Sie hob den Blick und sah ihn an. Das eklige Ding in seinem Magen sauste nun vollends nach unten und verursachte, ein schweres, klammes Gefühl.

„Und dann sitze ich irgendwo in der Pampa und Lisa jettet zu ihren Kindern nach Los Angeles?“, biss er zurück. „Stellst du dir das vielleicht so vor?“

„Wir können beide überall hinjetten, wohin wir wollen,“ erwiderte Lisa bemüht ruhig.

„Was soll das für einen Sinn machen? Wenn wir es hier nicht schaffen, schaffen wir es auch nirgendwo sonst! Wir nehmen unsere Probleme immer mit!“, rief Michael erbost. „Kein Ortswechsel der Welt könnte eine Lösung herbeiführen!“

„Doch! Denn du brauchst Distanz, damit du wieder klar siehst!“, verteidigte sie sich. „Du steckst in einer Kloake von negativen Leuten, die komischerweise alle miteinander verwandt, verschwägert oder in sonstigen dubiosen Verbindungen stehen... nebst deinen Ärzten! Macht dich das nicht misstrauisch? Oder siehst du schon nicht mehr klar, weil du so vollgestopft bist!? Danny hat auch gemeint...“ Sie biss sich auf die Lippen.

Michael wurde bleich

„Danny?“, fragte er wütend. „Du redest mit deinem Ex über mich? Warst du in den letzten zwei Tagen bei ihm?“

Lisa schwieg.

„Du warst bei ihm“, sagte Michael unglücklich. „Du warst bei ihm, oder?“

„Wir haben geredet. Diese Situation geht auch ihn was an. Wir haben gemeinsame Kinder.”

Lisa konnte förmlich sehen, wie ihre Antwort etwas in Michael in Gang setzte. Er starrte auf den kleinen Teich und schien nachzudenken.

„Das mit eigenen Kindern ist für dich absolut kein Thema?“ fragte er dann, ohne sie anzusehen.

Lisa presste die Lippen zusammen und atmete tief ein, bevor sie leise antwortete: „Nicht, bevor sich ein paar Dinge ändern ...und ich hoffe, du verstehst das.”

Sie gingen langsam zum Haus zurück, legten sich in ihr gemeinsames Bett, jeder auf seine Seite. Keiner rührte den anderen an.

***

„Debbie, hast du das neulich ernst gemeint?“ fragte Michael. Erregt lief er im Zimmer auf und ab.

„Das mit der Leihmutter?“

„Ja.”

„Klar doch, du kennst mich doch, wenn ich was sage, meine ich das so.”

„Debbie...es kann sein, dass ich früher auf dich zukomme, als du denkst.”

Doch noch gaben Lisa und Michael ihre Ehe nicht auf. Es ging weiter, wenn auch schleppend.

Michael fand es furchtbar, wie sehr Lisas erster Ehemann in ihrem und seinem Leben präsent war. Und wie sehr sie ihn präsent sein ließ. Er versuchte sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, in ihr Vergessen zu finden, aber es war schwer. Sein Magen spielte verrückt und er vertrug manche Medikamente nicht mehr, so dass er auf andere ausweichen musste. Auf die war er aber noch nicht eingestellt, so dass er öfter mal höher dosiert durch die Gegend lief, benommen und betrunken wirkte. Mit allen Mitteln versuchte er dies alles vor Lisa zu verbergen.

Und je mehr er den Eindruck bekam, dass Lisa sich zurückzog, je größer die Angst wurde, sie zu verlieren, umso stärker wuchs der Wunsch nach bedingungsloser Liebe. Kinder würden ihn nicht verlassen. Sie würden ihn einfach nur lieben und er sie. Und er würde ihnen der beste Vater der Welt sein. Dieser Wunsch wurde zum Ast, an dem er sich festhielt, einer, der stark genug wäre, ihn aus all diesem Schlamassel heraus zu ziehen, einer, der nicht brechen würde.

Er hatte nicht danach gefragt, trotzdem stellten ihm Mitglieder seiner Crew immer wieder Bilder von Lisa und Danny zu.

Er fühlte sich minderwertig, war desillusioniert. Aber mit dem Kinderwunsch setzte er Lisa unter Druck und das war genau das, was ihre Ehe am wenigsten vertrug.

Lisa war in einer üblen Lage. Ihr Ex Danny verstand sie, wie er sie während ihrer Ehe nie verstanden hatte. Ihre Kinder hingen an ihm und sie nahm das als Rechtfertigung, möglichst viel mit ihm zusammen zu sein. Danny war so herrlich normal. Es gab kein Versteckspiel und keine komplizierten Schlachtpläne, nur um von einem Hotelzimmer in ein Auto gebracht zu werden.

Dazu kam, dass die Sticheleien, mit der „Freunde“ sie bedachten, kein Ende nahmen . (Na, trägst du Mickey Mouse-Ohren im Bett, um ihn anzuturnen? Wo verbringt ihr denn euren nächsten Urlaub? Lass mich raten... Euro-Disney? Von einer Achterbahn zur nächsten? Geht ziemlich rauf und runter mit Michael Jackson, was...?)

Lisa war nicht auf den Mund gefallen, aber es stank ihr gewaltig, dass man ihr solche Dinge an den Kopf warf. Sie war wütend auf Michael, weil der immer nur seine eigenen Wünsche im Kopf zu haben schien und auf ihre Situation null einging.

Und diese Kindergeschichten... sie war davon überzeugt, dass er nichts Unrechtes tat, aber die Umwelt war es nach wie vor nicht und wartete auf den kleinsten Fehler von ihm. Und sie würde in diesem Image für immer mit drin hängen – als sein Aushängeschild und als die Frau, die diese Sachen duldete. Wollte, konnte sie sich das leisten? Sie hatte Kinder! Und auch die hingen mit drin! Aber Michael ließ von seiner Ansicht, er müsse Kindern helfen, nicht ab.

In dieser Beziehung, da war sie sicher, würde sie ihn nie ändern, einmal, weil er darin seine Berufung sah und zum zweiten, weil er es einfach gewohnt war, zu bekommen, was er wollte. Und dazu umgab er sich mit Menschen, die ihm dies ermöglichten. Waren seine Geschäftsentscheidungen zu Beginn seiner Karriere von Klarheit und Weitblick geprägt, so hatte Lisa den Eindruck, dass er nun aufgrund der Dauer- Analgetika seine Intuition verlor, sein Gespür für das, was ihm gut tat. Einzige Ausnahme war die Musik und seine Kunst. Auf diesem Gebiet konnte er voll in seinen Spirit eintauchen, das schien eine nie versiegende Quelle für ihn zu sein.

Aber ansonsten befand er sich in einem klebrigen Spinnennetz, hörte auf Menschen, deren Falschheit so offensichtlich war, dass Lisa allein von deren Anblick angewidert war. Sprach sie Michael darauf an, sagte der, er könne das nicht ändern, oder sie sehe das zu eingeschränkt. Er erklärte ihr, das seien ihm zugeteilte Leute, die nicht er eingestellt hätte. Leute von der Plattenfirma, die ihm vorschrieben, auf welche Events er gehen sollte, was er tun müsse, welche Restaurants er aufsuchen müsse usw.. Es gefiel ihm genauso wenig und oft boykottierte er das alles, in dem er einfach im Rollstuhl oder mit Krücken auftrat oder total krank spielte, nur um sie zu ärgern. Zeichen seiner Rebellion, die letztendlich nur wieder auf ihn selbst zurückfiel. Er war halt Wacko-Jacko, gruselig und blöd, aber Lisa war verständlicherweise nicht erfreut, die Gattin eines Durchgeknallten zu sein. Sie wollte stolz sein auf ihren Mann. Sie wollte eine erwachsene Beziehung, aber Michaels Art, mit gewissen Dingen fertig zu werden, erinnerte sie zu häufig an die Trotzreaktionen eines Kindes und für sie stellte sich immer öfter die Frage, ob sie all dem gewachsen war. Daneben war Michael trotz allem ernüchternd realistisch:

„Im Großen und Ganzen“, hatte er einmal zu Lisa gesagt. „... bist du der Sklave der Plattenfirma. Du bist das Mittel, mit dem sie Geld verdienen. Und genauso wirst du behandelt. Sie sagen, dass der Künstler ohne sie nichts ist, weil sie die Public Relation bezahlen. Wenn keiner von deinem Album weiß, wird es nicht gekauft. Sie haben dich in der Hand. Natürlich ist jeder daran interessiert, dass du gute Verkäufe hinlegst, aber sie versuchen, dich zu steuern, dich zu ihrem Eigentum zu machen. Es ist nicht so, dass du Freiheiten ohne Ende hast. Eher ist es umgekehrt: Du musst für alles kämpfen, selbst für deine Musik, für jeden einzelnen Song, den du auf dem Album haben willst, für jedes Kostüm, das dir gefällt. Du musst jeden Vertrag zehn Mal lesen und doch haben sie dann irgendein Hintertürchen drin, das dir das Genick brechen kann. Du bist nichts als eine Marionette, nichts als ein Mittel, um ihre Geldbeutel zu füllen.”

Lisa erschreckte das alles. Sie war nicht naiv – sie hatte ihre eigene Karriere genau aus diesen Gründen zurückgehalten, weil sie nicht das Besitztum einer Music-Company werden wollte. Kaum jemand machte sich wirklich klar, was das bedeutete. Es war nicht nur der Star-Rummel, der um einen tobte, wenn man „es“ geschafft hatte. Es gab ein striktes Diktat von 1001 Verpflichtungen, das einem kaum Luft zum Atmen ließ. Vor allem aber war man abhängig und erpressbar, weil Künstler auf ihren Ruhm nicht verzichten wollten. Berühmtsein war eine gefährliche Droge – und Hollywood zu vielem fähig.

Und bei Michael schien alles überdimensioniert abzulaufen. Lisa erkannte, dass er ein wissender Gefangener war, einer, der gegen diese Ausbeutung rebellierte, der aber zeitgleich seine Berühmtheit brauchte, um das zu verwirklichen, was er wollte.

Er steuerte dagegen. Und das machte ihr am meisten Angst.

Mit dem Kauf des ATV-Kataloges und der Gründung seines eigenen Verlags hatte er begonnen, eine Macht aufzubauen, die ein gefährliches Gegengewicht bot – eines, das ihn vollständig unabhängig machen konnte und damit wäre er der erste Künstler, der sich aus den Fängen der Musikindustrie befreit hätte. Und nicht nur das: Er wäre der erste schwarze Künstler, dem dies gelänge - und er glaubte fest daran, dass er sein Talent auch genau deswegen erhalten habe. Er war der erste schwarze Künstler mit diesem Weltruhm, der erste Schwarze mit diesen gigantischen Verkaufs- und Verdienstgrößen, der erste, der sein eigenes Image generieren könnte. Er war gefährlich.

Lisa wurde schwummrig, wenn sie daran dachte. Er legte sich mit Mächten an, die nicht zu unterschätzen waren, Mächte, die viele Menschen auf dem Gewissen hatten und die sich nicht scheuen würden, ein weiteres dazu zu zählen.

Und in dieser Lage wollte Michael Kinder?

Verstand er nicht, dass er sich dadurch verletzlich machte? Dass die Kinder als seine Achillesfersen benutzt werden konnten?

Sie hatte Angst. Hatte versucht, mit Michael darüber zu reden, aber er war stur, er wollte es auf seine Art, er hielt sich für unangreifbar – trotz der Chandler-Affäre, weil er nach wie vor ein leuchtender Stern am Pophimmel war. Er glaubte an seine Fans, glaubte daran, dass sie immer zu ihm stehen würden. Er glaubte, dass Liebe immer siegen würde, glaubte an seine Vision einer besseren Welt, glaubte, den Machenschaften beizukommen. Aber Lisa war Mutter und musste nüchtern denken.

Daneben war Mike Beziehungen nicht gewohnt und sie sah sich neben diesen horrenden Bedrohungen auch noch damit konfrontiert, seine Beziehungsreife zu entwickeln und seine Adoleszenzkrisen mit durchzustehen.

Und: Er war nicht gesund. Würde ihn wirklich eine eigene Familie aus all dem rausziehen? Welche Rolle hatte er ihr wirklich dabei zugedacht? Michael war in der letzten Zeit sehr distanziert gewesen. Sie ahnte nicht, wie sehnlich er sich wünschte, es wäre anders, ahnte nicht, dass seine Kühle aus Angst geboren war.

An dieser Stelle mit ihren Gedanken angekommen, hielt sie inne. Ihr Exmann stand vor ihr. Sie lächelte ihn an. Er blieb ernst.

„Hey, Lisa,“ sagte er. „Du solltest dich langsam entscheiden.”

***

Michael ging es nicht gut. Er litt sehr darunter, dass Lisa so oft mit Danny zusammen war, genauer gesagt: Es machte ihn krank.

Seit seinem Erfolg mit Thriller war er es gewohnt, dass sein Name für die Erfüllung seiner Wünsche sorgte. „Ich bin Michael Jackson!“ war das Sesam öffne dich, um in der Mehrzahl der Fälle zu bekommen, was er wollte. Lisa war die erste Person in seinem Leben, bei der diese Parole nicht zog. Doch zu diesem Zeitpunkt, beziehungsjung, wie er war, begriff er das nicht. Er sah nur, dass etwas plötzlich schief lief, was doch so romantisch und wundervoll angefangen hatte. Genau wie bei Jordy. War es sein Schicksal, glücklos zu bleiben? In seiner Ausbildung zum Superstar war das Thema Partnerschaft nicht enthalten gewesen. Erschwerend kam hinzu, dass durch die Painkiller seine emotionale Schwingungsfrequenz erheblich flacher wurde. Er spürte nicht, wie er über Lisas Bedürfnisse hinwegging und sah das, was sie sagte und tat, als Angriff auf seine Person und auf seine Lebensweise. Naiv war er der Meinung, dass sie sein Leben mit ihm teilen und es dadurch schöner sein würde. Doch nichts davon war eingetroffen.

Er sehnte sich unendlich nach ihr. Und nach langem Nachdenken, überwog diese Sehnsucht. Er überwand seinen Stolz und rief sie an.

„Bitte komm doch heute Abend“, bat er sie.

„Komm du zu mir“, antwortete sie, aber Michael sah sich nicht in der Lage, ihren Kindern gegenüber zu treten. Er fühlte sich benommen, dem Arzt war es noch nicht gelungen, eine brauchbare Mischung zusammen zu stellen.

„Wenn es dir nichts ausmacht...“, meinte er „...wäre es mir lieber, wenn du kommst... ich bin in der Stadt... wenn du mich abholen könntest...?“

Er redete langsam, als ob er sich jedes Wort überlegen müsste, aber Lisa schob es auf ihre momentane Krise. Wieder nannte er ihr eine Adresse, die sie nicht kannte. Misstrauisch schlug sie im Telefonbuch nach. Eine Arztpraxis.

Mit einem Mix an Gefühlen holte sie ihn ab. Michael wollte ins Auto steigen und stieß sich am Rahmen. Er wirkte betrunken. Lisa war schockiert.

„Was hat dir dieser Arzt gegeben?“, fragte sie, erstarrt in ihrem Sitz.

„Weiß nich’...“, sagte Michael mit schwerer Zunge. „Oh, Lisa...es geht mir nicht gut... ohne dich...geht es gar nicht gut...“

Er zitterte, während sie fuhr, hatte die Augen geschlossen, keuchte manchmal. Ihre Augen waren dunkel von Tausenden von Gedanken im Kopf. Die Analogien waren erschreckend, die Vergangenheit holte sie ein, Lisa fühlte Panik in sich aufsteigen. Sie fuhr ihn in seine Stadtwohnung und brachte ihn ins Bett. Verzweifelt betrachtete sie den schlafenden Mike. Er würde nicht lange schlafen. Er konnte nie lange schlafen, egal, was sie ihm gaben. Sie streckte ihre Hand aus und strich ihm über das bleiche Gesicht.

„Oh, Gott, Mike“, flüsterte sie, „ich weiß nicht, ob ich das kann, ich weiß wirklich nicht, ob ich stark genug für all diesen Mist bin.”

Sie blieb über die Nacht und Michael war so froh, sie zu sehen.

„Lisa“, sagte er. „Du bist hier...“

„Ja, Michael, ich bin hier. Wir sehen uns leider nicht mehr so oft.”

„Nein...nein, tun wir nicht...“ Unglücklich sah er sie an. Dann meinte er:

„Ich gehe für ein paar Tage mit Frank ins Disneyland. Komm doch mit...“

In Lisa sackte etwas nach unten.

„Nein“, antwortete sie und ihre Stimme klang kälter, als gewollt. „Disneyland ist nichts für mich.”

Michael war nur ein paar Tage weg. Doch als er wiederkam, erfuhr er, dass Lisa mit Danny für ganze drei Wochen in Urlaub gefahren war.

Der Schmerz fuhr ihm durch den ganzen Körper. Weinend legte er sich auf sein Bett und kam den ganzen Tag nicht aus seinem Schlafzimmer. Grace, die ihn damals schon betreute, war beunruhigt. Weder wollte er essen, noch waren sonstige Lebenszeichen zu vernehmen.

Ein paar Tage später reiste er ab. Wohin, wusste keiner.

Lisa suchte ihn. Sie wusste, sie hatte ihn tief getroffen. Aber verdammt, er hatte sie mit seinem Verhalten genauso gekränkt! Sie machte sich Sorgen. Aber Michael blieb verschwunden.

***

„Du bist dir sicher?“, fragte sie ihn in ihrer ruhigen, festen Art. Blaugraue Augen blickten in dunkle, unergründliche Seen und riefen dort ein warmes Leuchten hervor.

„Das müsste ich dich fragen“, murmelte Mike.

„Nein, musst du nicht. Ich habe ‚ja’ gesagt und das heißt bei mir ‚ja’.”

Er umarmte sie fest. „Danke, Debbie. Ich weiß, was du durchmachen musst... und ich hoffe, es wird nicht so schlimm, wie sie das beschreiben.“

Seit er von Lisas Urlaub erfahren hatte, stand für Michael fest, sich seinen Kinderwunsch unabhängig von der Entwicklung seiner Ehe zu erfüllen. Er wollte Lisa nicht aufgeben, aber es sah im Moment nicht gut für sie beide aus. Und er war wenig geneigt, viel Zartgefühl in Bezug auf Lisa walten zu lassen, was Debbies mögliche Schwangerschaft anging. Lisa hatte ihn zurück gestoßen und um diesen Schmerz zu vermeiden, blieb ihm nichts anderes übrig, als das zu tun, was er sonst immer tat: Mauern, sich verlassen fühlen. Nach außen war er charming Michael, innen tobte der Sturm.

Michael war für ganze vier Wochen abgetaucht. Er war gut versteckt, verkleidet unter Decknamen gereist, aber Lisa fand heraus, wo er war. Der einzige Vertraute, den Mike bei sich hatte, berichtete ihm, dass ein Agent, den Lisa beauftragt hatte, ihn lokalisiert hatte.

„Wie hat er mich ausfindig gemacht?“, fragte Michael erstaunt.

„Er ist auf so was spezialisiert. Er findet alles und jeden. Willst du ihn anzeigen?“

„Nein“, sagte Mike, „ich will ihn kennen lernen.”

Irgendwann kam er zurück nach Neverland. Sie war da.

Sie verbrachten kühle Abende miteinander, kamen sich in den ersten Tagen, als sie wieder zusammen waren, nicht sehr nahe. Jeder verwundet, jeder in seiner Welt. Bei einem Frühstück ließ er dann die Bombe platzen.

„Wie wäre es, wenn Debbie ein Baby für uns austrägt?“, fragte er sie rundheraus.

„Wie bitte?“ Lisa starrte ihn mit offenem Mund an. „Debbie? Ist das diese pummelige Arzthelferin? Du scherzt, oder?“

„Lisa, ich hab meine Meinung bezüglich Kinder nicht geändert. Und wenn du keine willst – akzeptiere ich das. Debbie ist bereit dafür. Sie fungiert sozusagen als Leihmutter.”

„Eine Leihmutter? Wir sind verheiratet!“

„Ja, aber du willst keine Kinder! Viele Ehepaare nutzen das!“

„Und dann holst du dir einfach, was du willst, von jemand anderem? Was bin ich für dich?“, fragte Lisa aufgebracht.

Aber Michael war auf gewisse Weise unversöhnlich. Sie hatte ihn verletzt, das war alles, was für ihn zählte. Dass solche Dinge auf Gegenseitigkeit beruhen könnten, kam ihm nicht in den Sinn. Und dass sie eine Chance gehabt hätten, wenn Debbie sich nicht mit ihrer devoten Bereitschaft in ihre Beziehung gemischt hätte, war ihm gar nicht klar.

Lisa fiel nichts mehr dazu ein. Stumm saß sie am Tisch. Michael brachte es fertig, sie einfach sitzen zu lassen und zu gehen. Mit der Haustür fiel auch eine Tür in ihrem Herzen ins Schloss.

Seine Reaktion warf einen dicken, schwarzen Stein in ihr Inneres und wühlte Schlammwolken alter Traumen hervor: Das Gefühl, versagt zu haben, die Ohnmacht, nichts tun zu können, nichts wert zu sein, nicht genug, dass ihr Vater leben wollte, nicht genug, dass Michael warten konnte...kein Gewicht zu haben... das alles dehnte sich in konzentrischen Kreisen aus, verwandelte sich in Wut und Trotz und ließ sämtliche Jalousien herunter.

***

Debbie rief ihn an. Es hatte geklappt! Sie war schwanger! Michael war außer sich vor Freude. Nur der Gedanke an Lisa und den Stand ihrer Beziehung schwamm wie ein fetter Wehmutstropfen darin.

Sechs Wochen später, Debbie am Apparat: Sie hatte das Kind verloren.

Michaels körperliche und seelische Verfassung wurde desaströs. Er versuchte zu funktionieren, überspielte, aber er hatte Auftritte, er musste trainieren, er hatte sich auf eine weitere Welt-Tour vorzubereiten. Wie immer ging er ins Extrem und nichts konnte gut genug sein. Wie immer kümmerte er sich um alles. Er trank zu wenig, aß zu wenig, schlief zu wenig. Gedanken rotierten unaufhörlich in seinem Kopf. Er vermisste Lisa, vermisste diese so glücklichen, unbeschwerten Tage und seelischer Schmerz wurde wieder zum allumfassenden Grundmuster.

HBO plante mit ihm und Marcel Marceau ein Konzert für Dezember 95 und zusammen mit dem weltberühmten Pantomimen studierte er vier seiner Songs ein. Die Arbeit bereitete ihm Freude, ließ seinen Geist das Dunkle für eine Weile vergessen, doch sein Körper konnte es nicht.

Ihm war schwindlig und übel. Unauffällig suchte er an Bühnenwänden Halt, sein Kopf dröhnte. Er hatte weiße Schminke aufgelegt, niemand sah, dass er die nicht gebraucht hätte, weil er darunter blasser war als der Tod. Mit eisernem Willen versuchte er den Ausführungen Marceaus zu folgen, zwang seinen Körper zu funktionieren, dieses Training irgendwie zu überstehen. Ihm wurde bang, wenn er an den morgigen Auftritt dachte – an die Medikamente, die nicht so funktionierten, wie sie sollten. Ein stechender Schmerz raste durch seine Stirn und er fasste sich an den Kopf. Michael stand auf der Bühne wie eine Statue, versuchte vergeblich, mit dem innerem Tumult in seinem Körper fertig zu werden. Dann füllte ihn dumpfe Leere aus, er sackte zusammen und fiel hart auf die Bühnenbretter.

Kurze Zeit später fand er sich im Krankenhaus wieder und unterschiedliche Gerüchte machten die Runde. Er habe einen Virus, er war dehydriert, es war ein Schwächeanfall, es war ein PR-Gag, er wolle nicht auftreten.

Lisa weigerte sich, ihn zu besuchen. Doch dann bekam sie Anrufe von Michaels Staff, die ihr nahelegten, sich sehen zu lassen, sie beide seien öffentliche Personen und sie könne nicht einfach tun und lassen, was sie wolle. Sie sei es ihrer Stellung als Ehefrau von Michael Jackson schuldig, ihrem Gatten einen Besuch abzustatten und sie solle möglichst besorgt wirken. Für die Presse. Sonst könnten die Spekulationen auch für sie sehr irrige, ihr Image betreffend ungünstige Wege gehen...war sie nicht neulich erst wochenlang mit ihrem Ex-Mann unterwegs gewesen? Wäre das für die Medien nicht ein gefundenes Fressen?

Michael hatte keine Ahnung von der Art des Telefonats. Man sagte ihm lediglich, man habe seine Frau angerufen – und sie käme. Er sah ihr mit sehr gemischten Gefühlen entgegen.

Eine überaus gereizte Lisa rauschte vor einem Heer von Fans und Paparazzi, durch den Haupteingang ins Krankenhaus. Eindeutig nix liebende, besorgte Ehefrau. Das Telefonat hatte sie wütend gemacht, Michaels Kühle hatte sie wütend gemacht und sie verfluchte seine PR-Leute, die mit ihr umsprangen, als sei sie ein beliebig einsetzbares Mittel für Imageplanung. Machte Mike jetzt auf krank, um ihr Mitleid zu erregen? Die momentanen Schlagzeilen, er sei mit Karen Faye, seiner Visagistin, liiert, machten sie nicht minder aggressiv. Am schlimmsten aber war für sie die bestätigte Nachricht, dass Debbie schwanger war. Er hatte es tatsächlich gewagt!

Kurze Zeit später kam sie wieder heraus. Sie hatte die Scheidung eingereicht.

Die Beziehung war zu Ende.

***

Ich schluckte. 18 Monate. Das war zu früh, viel zu früh, um aufzugeben, angesichts der dicken Knoten die zu lösen waren.

„Warum hast du sie gehen lassen?“, fragte ich traurig. „Ihr habt so gut zueinander gepasst. Ihr hattet beide das gleiche Problem, ihr hättet es so gut miteinander lösen können...“

Michael seufzte.

„Ach, Chirelle, das ist nicht so einfach, wie es aussieht. Wir hatten uns beide verrannt. Heute sehe ich vieles anders. Aber ist es nicht oft so, dass man im Rückblick gern Dinge anders gemacht hätte? Ich war verbohrt. Und unwissend. Und gemein. Ich hab Lisa so verletzt. Aber Debbie war nicht schwanger, als Lisa sich von mir trennte – ich weiß nicht, wer ihr das gesagt hat.”

Wir schwiegen beide.

„Aber was ist mit den Medikamenten?“, fragte ich dann. „Wie sieht das heute aus? Und wie war es damals?“

„Es ist nicht so, dass ich nicht versucht habe, davon wegzukommen“, sagte er, „ich habe mehrere Entzüge hinter mir. Aber letztendlich kommt immer etwas dazwischen. Dinge, wie meine Rückenverletzung bei einem Brückensturz auf der Bühne...oder als ich mir den Fuß gebrochen habe...du gehst ins Krankenhaus und das erste, was sie dir geben, sind Schmerzmittel. Und schon bin ich wieder drin.”

Als ich nichts darauf sagte, setzte er hinzu:

„Ich nehme nicht viel. Ich brauche Schlafmittel, das tun viele. Und ich brauche etwas...wenn ich Angst habe, wenn mein Körper schmerzt... ich meine, viele Menschen greifen bei weit geringerem Anlass zu Tabletten...ich versuche, Maß zu halten...aber...ich...bin nicht gesund, Chirelle. Du sprichst mit einem kranken Mann.”

„Vielleicht klingt das naiv“, meinte ich. „Aber... es gibt die wundersamsten Dinge auf der Welt – warum nicht auch unabhängige Gesundheit für Michael Jackson?“

„Du meinst, es ist eine Glaubenssache?“

„Ich glaube, dass alle medizinischen Dinge durch die eigene Einstellung beeinflusst werden. Und was mir gar nicht in den Kopf geht: Du heilst selber, hast diese Kraft...und: Du hast doch deine Kinder, die du so liebst...und für die es sich lohnt, zu leben...lange zu leben...“

Mit dieser Aussage verschloss ich ihm irgendwie den Mund. Es kam keine Unterhaltung mehr in Gang. Nach einigen vergeblichen Versuchen stand ich unsicher auf.

„Machen wir morgen weiter?“, fragte ich ihn. Er nickte, sehr zögerlich.

Und plötzlich war ich es, die das Gefühl hatte, nicht mehr viel Zeit zu haben. Sätze und Worte drängten in mir hoch und ich öffnete wie zwangsgesteuert den Mund, um sie herauszulassen:

„Michael, du hast in deinem Leben oft die Möglichkeit gehabt, den leichteren Weg zu wählen, der hinterher in Bitterkeit endete und dich mit noch größerem Leid zurück ließ. Lass es diesmal nicht zu. Geh durch den Schmerz. Sieh deine Verantwortung. Wenn du wirklich etwas ändern willst, hast du keine andere Wahl.”



Sackgasse 

Grace kam zu mir und entschuldigte Michael für die nächsten Tage. Er habe nicht aufschiebbare Besprechungen, sagte sie mit sorgenvollem Gesichtsausdruck. Sie ging zu schnell – ich hatte kaum die Frage auf der Zunge, ob sie mir sagen könne, worum es sich handelte. Und ob es wahr sei.

Die nächsten Tage wirkte Michael überaus angespannt. Jede Konferenz verließ er mit einem noch blasseren Gesicht. War sein Appetit während der letzten Wochen nicht gerade herausragend gewesen, sank er nun auf die Nullgrenze. Er aß kaum etwas und selbst im Umgang mit seinen Kindern wirkte er angestrengt. Wir sahen ihn gedankenverloren im Park herumlaufen und Grace und Linda schienen ein besonderes Augenmerk auf ihn zu haben. Es war eine merkwürdige Stimmung. Entscheidend. Aussichtslos. Hoffend, verzweifelt. Eine Stimmung, kurz vor dem Sprung von einer Klippe, von dem man nicht wusste, ob man ihn überleben würde oder nicht.

Michael kam nicht zum Essen herunter. Die Kinder aßen mit Grace und fragten nach ihrem Daddy. Grace erklärte ihnen, dass er einen anstrengenden Tag gehabt hätte und sich ausruhen müsse.

Ein Mann kam ins Haus, offensichtlich ein Arzt, zumindest ließ die Form seiner Tasche darauf schließen.

Grace führte ihn in die obere Etage zu Michaels Schlafzimmer, versuchte ruhig zu wirken, aber jeder sah ihr an, dass sie höchst wachsam und misstrauisch war. Sie wich dem Arzt nicht von der Seite und schickte sich an, mit ihm das Zimmer zu betreten.

„Stehen Sie in einem verwandtschaftlichen Verhältnis zu Mr. Jackson?“, hörten wir den Arzt fragen.

„Ich bin seine Betreuerin seit über 15 Jahren“, antwortete Grace und ich konnte förmlich sehen, wie ihr der Kamm vor Ärger schwoll.

„Es tut mir leid, Mam, aber ich wurde von Mr. Jackson gerufen. Sie dürfen nicht mit hier rein.”

„Das ist lächerlich“, echauffierte sich Grace. „Ich bin diejenige, die die Folgen eurer gewissenlosen Behandlungen ausstehen muss...ich sorge nur dafür, dass alles richtig läuft.”

Ihre kaum verhohlene Aggressivität provozierte ihr Gegenüber zu ähnlicher Verhaltensweise.

„Hören Sie, ich bin Arzt“, sagte er kalt. „Ich weiß, was ich zu tun habe... Sie sind keine Verwandte und somit bleiben Sie draußen.“

Rumms. Die Tür war zu. Linda und ich sahen uns an. Wir beide sahen Grace mit zusammengebissenen Zähnen vor der Tür, als ob sie neben uns stehen würde.

Dann, nach drei langen Minuten hörten wir ihre Schritte langsam und schwer die Treppe herunter kommen. Sie kam in die Küche, ließ sich auf einen Stuhl fallen und sagte:

„Macht euch auf eine turbulente Nacht gefasst.”

Sie sollte Recht behalten. Etwa fünf Stunden später ging es los. Ich schreckte aus dem Schlaf hoch und lauschte in die Dunkelheit. Würgende Geräusche, Rufe und Weinen drangen gedämpft durch die Wände. In Windeseile warf ich mich in meinen Jogginganzug und lief der Geräuschkulisse nach. Sie führte mich nach draußen in den Garten.

Grace stand da mit einem von Krämpfen geschüttelten Michael, der versuchte, sich auf sie zu stützen. Grace hatte seinen linken Arm gepackt und zog ihn sich über die Schulter, aber Michaels Beine gaben nach, er sackte ein und fiel auf den harten Steinweg. Entsetzt rannte ich auf Grace zu und packte mit an. Das Gras neben dem Weg war zertrampelt wie nach einem Kampf und es roch nach Mageninhalt.

„Er hat gebrochen, er hat gebrochen!“, rief Grace verzweifelt. „Oh, dieses verdammte Arschloch!“

Mein Mund stand so weit offen, dass Grace sich Zeit für eine Erklärung nahm:

„Ich meine dieses Miststück von Arzt“, zischte sie. „Er hat ihm zuviel gegeben...und ich weiß noch nicht einmal, was er ihm gegeben hat...“

Wir fassten Michael unter den Achseln und zogen ihn hoch.

„Er darf nicht noch mal brechen...wir müssen ihn nach oben bringen...“ Sie sah mich gar nicht an, Michaels Kopf baumelte zwischen unseren Gesichtern. Er war so dünn, dass er kein nennenswertes Gewicht darstellte. Dann kam Bob angerannt, er hatte das Ganze von seinem Kabäuschen aus bemerkt. Seine stämmige Gestalt hatte etwas Vertrauenderweckendes, wir ließen Michael los und er sank geradezu auf Bobs starke Arme, der das Gewicht nicht zu spüren schien. Eine Minute später lag Michael auf seinem Bett und ich befand mich zum ersten Mal seit meiner Ankunft in seinem Schlafzimmer. Niemanden schien das zu stören.

„Soll ich was zu trinken holen?“, fragte ich hilflos.

„Bloß nicht!“, rief Grace. „Er darf nicht trinken und er darf nicht brechen.”

„Aber er hat doch schon gebrochen...“ sagte ich und sah Grace hinterher.

Sie stürzte ans Telefon und rief jemanden an. Es folgten ein paar routinierte, kurze Antworten, dann legte sie auf. Sah sich um, sah Michael totenbleich auf den Kissen liegen, sah mich, wie ich nutzlos dastand und glotzte.

„Geh ins Bett, Chirelle“, sagte sie, „diesmal kommt echte Hilfe...und...danke.“

Mit gemischten Gefühlen ging ich in mein Zimmer. Etwa eine Stunde später klingelte es an der Haustür. Ich war wach, also öffnete ich. Ein äußerst sympathischer Mann mit warmem Blick stand draußen. Grace lächelte breit und so vollständig erleichtert, als sie ihn sah und fiel ihm um den Hals. Er umarmte sie fest, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und ging mit ihr nach oben. Sofort war eine andere Stimmung im Haus. Zuversicht, Vertrauen und Verlässlichkeit breitete sich aus und es war wie eine Erlösung. Von Linda erfuhr ich, dass der Mann eine Art Ziehvater von Grace war, derjenige, der sie an Michael vermittelt hatte: Mr. Deepak Chopra.

Er blieb die ganze Nacht und den nächsten Tag über. Ich traf ihn nur im Vorbeigehen, ein kleines Lächeln, ein freundliches Nicken, aber allein das war herzerwärmend bis in jede kleinste Körperzelle. Jeder fühlte sich, als ob endlich eine Autorität ins Haus gekommen sei, der man ohne Zweifel vertrauen konnte.

Mr. Chopra sprach am Abend des darauffolgenden Tages lange mit Michael. Auch er schien diesem Mann haltlos zu vertrauen. Es ging ihm viel besser und er schien seine Behandlung zu genießen.

Für mich stellte sich allerdings die Frage, wie Michael überhaupt noch jemand anderes an sich heranlassen konnte, wenn er doch solche Hilfe hatte.

„Er hat mit mir ‚Dancing the Dream’ geschrieben“, sagte Mike, als er wieder fähig zu Gesprächen war. Mit einiger Verwunderung hatte ich von Grace vernommen, dass Michael damit weitermachen wolle auf Empfehlung von Mr. Chopra.

„Was hat er gesagt?“, hatte ich Grace gefragt.

„Dass es eine Chance ist. Wenn auch eine kleine. Er sagt, Michael hat bisher seine Medikamentensucht immer verteidigt. Seine Standardaussage ist: ‚Du verstehst das nicht’. Er wird wütend, wenn ihm jemand seine Painkiller wegnehmen will. Er geht allen aus dem Weg, die ihn davon abbringen wollen. Auch Deepak. Niemand kann seiner Meinung nach verstehen, welches Leid ihn dazu gebracht hat und ihn daran festhalten lässt. Er hält dieses Leben ohne Betäubung einfach nicht aus.“

„Und trotzdem will er mit unseren Gesprächen weitermachen?“

„Du lässt ihm ja das Zeug.”

Ich schwieg. Dann sagte ich: „Grace, mir hat er gesagt, dass er weiß, dass er davon wegkommen muss. Er sagte es am Abend vorher ...aber kurze Zeit später war dieser erste Arzt da und ...“

Grace wandte sich mir zu: „Was hast du sonst noch gesagt?“

Siedendheiß fiel mir mein letzter Satz ein und ich wurde rot.

„Na?“, forderte mich Grace auf.

„Ich...ich fragte ihn, warum er nicht einen Weg findet, damit aufzuhören...wegen seiner Kinder... dass die ihm das doch wert sein müssten, lange zu leben...und dass er endlich durch den Schmerz durch müsse, statt ständig auszuweichen...“

Grace gab ein Geräusch von sich, ich konnte nicht einordnen, ob es ein Stöhnen, Seufzen oder Schluchzen war.

„Tja“, meinte sie. „Sein wunder Punkt. Das hat natürlich wehgetan.“

„Die Texte hast du mit Deepak geschrieben?“, erwiderte ich auf Michaels Ansage. „Sie sind wunderschön.”

„Ja, das sind sie. Deepak hat mir ein tiefes Verständnis vermittelt.”

Er sah ausgemergelt aus, sein Gesicht war blass, er war eingewickelt in eine Decke und lag vor dem Kamin, an die Wand starrend, ruhig, fast fatalistisch, als ob ihn sein weiteres Schicksal nicht interessiere.

„Michael“, fragte ich behutsam. „Warum gehst du nicht von hier weg? Hast du Angst davor?“

Sein in die Decke gewickelter Körper drehte sich zu mir.

„Das ist nicht so einfach, Chirelle“, sagte er wieder. „Wenn es so einfach wäre, hätte ich es schon getan. Aber es ist definitiv aus vielen Gründen nicht so einfach.“

Mit dieser Antwort musste ich mich zufrieden geben. Er sagte nichts mehr. Wieder hatte ich das Empfinden – woher auch immer - nicht mehr viel Zeit zu haben. Und so fragte ich ihn nach den Kindern, danach, wie deren Geburt und Existenz sein Leben verändert hatten – einem Gesprächsstoff, den er liebte und der unverfänglicher war als das maliziöse Netz, in dem er hing.



Nächster Anlauf zum Glück 

„Michael und ich sind auf eine Weise verbunden, die ganz anders ist, als das, was du kennst“, erklärte Debbie ihrer Freundin. „Ich glaube nicht, dass er mich attraktiv findet. Er mag mich, weil er mir vertrauen kann. Und darauf bin ich stolz. Ich liebe ihn unendlich – und das reicht mir. Er kann auch eine andere Frau heiraten – wenn ihn das glücklich macht. Ich will nur sein Freund sein, nichts weiter.“

Ihre Freundin hörte sich diese altruistische Liebeserklärung kommentarlos an. Sie fragte sich allerdings, wie lange Debbie diese Einstellung durchhalten würde. Aber Debbie war ein Fels in der Brandung. Und wenn sie etwas sagte, meinte sie es auch.

Ihr kerzengerader Charakter tat Michael gut. Weder mischte sie sich in sein Leben ein, noch hatte sie es vor. Debbie wusste, dass Lisas Scheidungsgesuch ihn unendlich schmerzte, dass er sich nun, um sich zu schützen, in einer Art Trotzstimmung befand. Und sie war diejenige, die ihm das schenkte, was Lisa ihm verweigert hatte. Sie tat es nicht, um eine größere Rolle in Michaels Leben zu spielen, dazu war sie zu realistisch. Sie tat es einfach und allein aus dem Grund, weil sie ihn liebte. Im Mai 1996 wurde sie erneut schwanger.

Dass sie dann doch eine größere Rolle spielen musste, als gewollt, hatten sie Michaels Mutter Katherine zu verdanken.

Mütter meinen es oft so gut mit uns. Sie ahnen nicht, wie ihr ewiger Verteidigungssatz: „Ich meine es doch nur gut mit dir!“ oft genau das Gegenteil bewirkt: Dass man aus Pflichtgefühl, vermischt mit einigen Schuldkomplexen, dem folgt, was ‚vernünftig’ sein soll und letztendlich dem Herzen komplett widerspricht. Und dabei kann letztendlich nur Mist herauskommen.

Michael und Debbie waren sich einig gewesen. Aber Katherine machte Debbie überzeugend klar, dass es für das Kind besser sei, zu heiraten, weckte Hoffnungen in ihr, dass sie eine gute Ehe führen könnten, sprach über Gott und Sünde, rief dann Michael an und machte ihm ihre Ansicht bewusst.

Es war seltsam: Michael lebte so lange schon sein eigenes Leben und hatte sich von seiner Familie abgeschottet. Doch dass Abschottung nicht Ablösung bedeutete, wurde jetzt deutlich: Katherine bekam, was sie wollte. Hatte er Angst, eine Sünde zu begehen? Jedenfalls war damit eine weitere Pressehäme für ihn vorprogrammiert.

Die Ehe mit einer unscheinbaren Frau, die so plötzlich aus der Versenkung auftauchte, kurz nach der Scheidung von Lisa, die noch dazu ganz offensichtlich keine „echte“ Ehefrau war und die dem schrägen Image von Michael eine weitere Steilvorlage lieferte, war Wasser auf den Mühlen der Medien.

„Ich weiß nicht, wie meine Mutter mich wieder herum gekriegt hat“, seufzte Michael. „Ich liebe sie, aber als ich den verdammten Presserummel um die Beziehung zwischen Debbie und mir erleben musste, schwor ich mir, in Zukunft auf meine innere Stimme zu hören. Und Blanket kam so auf die Welt, wie es bei Prince und Paris schon hätte sein sollen: Keiner kennt die Mutter und die Mutter kennt uns nicht.“

Aber vorerst ging es um das erste Kind. Und diesmal trug Debbie es aus.

Michael war kein großer Handybenutzer. In der Regel brauchte er keines und wenn er mal telefonieren wollte, lieh er sich einfach eines. Aber als Debbie mit seinem Kind schwanger war, schleppte er ein Funktelefon Tag und Nacht mit sich herum und sorgte akribisch dafür, dass es aufgeladen war. Er befand sich noch inmitten seiner HIStory-Welt-Tour, das 82 Konzerte umfasste, davon 19 in Asien, 11 in Australien, 6 in Afrika, 45 in Europa und nur eines in Amerika. Sie bestand aus zwei Legs und zwischen Anfang Januar 97 bis Mai hatte er eine Lücke legen lassen, um sich um sein erstes Baby kümmern zu können.

Er richtete Kinderzimmer ein, suchte Tapeten aus, kaufte Ladungen voller Spielzeug und deponierte sie in einem speziellen Zimmer auf seiner Ranch. Er las Babyzeitungen und Fachbücher, über Bonding, Muttermilch und Kinderwägen – kurz, die Babyzeitschriften stapelten sich an seinem Bett und die Küche war perfekt ausgerüstet mit Fläschchen, Sterilisatoren und Saugern. Michael war voll und ganz auf die Geburt seines Kindes konzentriert. Und er freute sich wie verrückt darauf.

Und dann war es soweit. An einem Februartag klingelte Michaels Handy in der Nacht. Michael war noch wach und als er die Nummer im Display sah, wurde ihm heiß. Es war Debbie.

„Michael“, ächzte sie. „Ich glaube, das Baby kommt... ich habe…Wehen…der Krankenwagen kommt in einer Minute...“

„Debbie! Debbie, Debbie!“, rief er hektisch. „Oh, Gott, wie geht es dir? Sei vorsichtig! Rühr dich nicht vom Fleck, ich komme, ich komme, ich beeile mich! Warte auf mich... nein! Geh mit den Leuten vom Krankenhaus...ich...“

„Schon gut, Michael“, keuchte Debbie, in einer weiteren Wehe gefangen. „Wir sehen uns im Hospital.“

Michael raste aus dem Zimmer und alarmierte seinen Chauffeur. „Es ist soweit, es ist soweit!“, schrie er. „Debbie bekommt unser Baby!“

Er weinte schon jetzt und konnte es kaum erwarten, bis der Chauffeur das Garagentor hoch gerollt und sich fahrbereit gemacht hatte. Hektisch sprang er in den Wagen und verknotete in einem fort die Hände. Seine Lippen waren zusammen gepresst und er betete. Er betete, dass Gott ihm diese Freude gönnen möge, dass alles gut laufen würde, dass Mutter und Kind gesund seien, dass es nicht mehr lange dauern würde…

Und er freute sich so sehr auf den Moment, in dem er seinen Sohn in seinen Armen halten durfte, dass ihm schier die Luft wegblieb vor lauter Aufregung. Ein Baby! Sein Baby! Das in wenigen Stunden hier wohnen würde! Ein Baby für Michael.

***

Die Krankenschwester warf immer einen Blick zu dem schwarz gekleideten Nervenbündel, das in dem Gang, der für jeden anderen abgesperrt war, mit seiner schwangeren Frau hin und her lief und sie stützte. Michael Jackson, hier im Krankenhaus! Und sie hatte Schicht! Was für ein Glück! Sie beobachtete ihn, so oft sie konnte. Das gesamte Personal hatte unterschreiben müssen, weder Fotos noch sonstiges Material oder Informationen an die Presse weiter zu geben. Ein Hubschrauber stand auf dem Dach, um Jackson hinterher mit seinem Baby nach Hause zu bringen, da er fürchtete, zu keinem der Ausgänge ungesehen heraus zu kommen.

Die Verwaltung des Hospitals hatte über diese vielen Sicherheitsmaßnahmen den Kopf geschüttelt – woher sollten denn jemand wissen, wann Mrs. Jackson niederkam? Aber Michael kannte das Spiel – in solchen Situationen waren schon immer Leute bestochen worden. Und genauso lief es: Irgendwer hatte den Anruf getätigt und innerhalb der ersten halben Stunde, in der Michael sich im Hospital befand, belagerten Reporter das Gebäude und Jackson hatte mitnichten übertrieben, als er um den Helikopter gebeten hatte. Es stellte sich heraus, dass er eher gemäßigt an die Sache herangegangen war, denn der Aufruhr, der im Krankenhaus herrschte, war unglaublich. Die Tricks, mit denen die Paparazzi näher an Jackson und sein Kind herankommen wollten, waren riskant bis geschmacklos. Lastenaufzüge, Feuerwehrtreppen, Verkleidungen als Arzt, Schwester oder Reinigungspersonal…alles lief. Sie hatten alle Hände voll zu tun, allein schon die Reporterhydra aufzuhalten - und das alles nur, weil eine Frau ein Baby bekam! Weil Michael Jackson ein Baby bekam!

Die Krankenschwester sah erneut zu dem Ehepaar, das, wie so viele vor ihnen und nach ihnen, den Gang auf und ab lief und sich in diesem Moment in rein gar nichts von anderen werdenden Eltern unterschied.

Michael redete Debbie gut zu und jede halbe Stunde wankten sie zurück zur Hebamme, die testete, ob der Muttermund weit genug geöffnet war. Michael wartete draußen, als die Schwester mit erfahrener Hand zwischen Debbies Beine griff. Dann kam sie heraus, schaute in diese kindliche Gesicht und sagte: „Okay, Mr. Jackson, wir bringen Ihre Frau jetzt in den Kreißsaal.”

Michaels Augen waren riesengroß, als er der Hebamme und Debbie, die auf einem Rollbett lag, folgte. Ein Tuch wurde über ihren Bauch verhängt, so dass er nur ihren bebenden Oberkörper und ihr Gesicht sehen konnte. Debbie schrie vor Qual und Michael flossen die Tränen aus den Augen. Nie hätte er gedacht, dass Frauen solche Schmerzen aushalten mussten! In seinem Herzen floss die Liebe für Debbie über und er küsste ihre Hand. Er liebte sie, weil sie so selbstlos war, weil sie ihm das größte Geschenk aller Zeiten machte. Nie würde er das vergessen.

Dann schrie Debbie ein letztes Mal auf, lang, gellend, und ihr Schrei vermischte sich mit einem anderen Laut – dem ersten Schrei eines neuen Erdenbewohners.

„Er ist da!“, rief Debbie und Tränen der Erleichterung und der Freude liefen aus ihren blauen Augen. „Er ist da! Oh, Michael, endlich ist er da!“

Michaels Knie waren so wacklig, dass er sich am Bettgestell festhalten musste. Sein Kind! Das war die Stimme seines Kindes! Er versuchte hinter das Tuch zu spähen. Sein Herz pochte, als habe er gerade einen Sprint hingelegt. Er fühlte dieses Engelhafte, diese Energie, dieses Unschuldige, Heilige…Michael schloss kurz die Augen, Tränen purzelten unter den Wimpern hervor, er genoss diese Schwingung, als die Schwester auch schon hinter dem Tuch hervorkam und ihm sein Kind, sein Baby, seinen größten Schatz, in den Arm drückte.

„Herzlichen Glückwunsch, Mr. und Mrs. Jackson“, sagte sie. „Sie haben einen kräftigen, kleinen Jungen bekommen.“

Michael brach vollends in Tränen aus und drückte mit unendlicher Sanftheit sein Baby an seine Brust.

„Mein Baby“, flüsterte er ergriffen. „Du bist mein Baby, mein Engel, oh, du kleiner Engel... mein Baby...“

Glück durchströmte ihn bis in die letzte Zelle und er badete in dem Bewusstsein, ein Wunder im Arm zu halten, nie mehr allein zu sein.

Ein Jahr später kam seine Tochter Paris auf die Welt. Drei Jahre später Blanket.

Die Erziehung seiner Kinder gab ihm ein Stück Kindheit zurück. Mit Feuereifer richtete er sein Leben auf sie ein und genoss jede einzelne Sekunde.

Er war der liebevollste Vater, den man sich nur vorstellen konnte, aber er erlaubte ihnen nicht alles. Mit der Erziehung seiner Kinder begann ein Heil– und Reifeprozess, der ihm in vielen Dingen einen völlig anderen Blickwinkel verlieh. Mit unendlicher Geduld und der ihm eigenen Sanftheit vermittelte er seinen Kindern die Werte, die er für wichtig hielt: Respekt vor anderen Menschen, Höflichkeit, Gerechtigkeit, Mitgefühl und die Verpflichtung, seine Talente in den Dienst der Menschheit zu stellen. Er machte sie aufmerksam auf das Elend, das in der Welt war und erzog sie schon in jungen Jahren dazu, sich diesem anzunehmen. Dankbar für das Leben zu sein, dankbar für Chancen. Mit ihnen zusammen war er glücklich. Mit ihnen war er zum ersten Mal in der Lage, seinen Kummer und sich selbst nicht mehr so stark zu bewerten und davon ein Stück abzulassen. Für ihn waren die Jahre von der Geburt seines ersten Sohnes bis circa 2001 die schönsten seines Lebens.

Eine kurze Zeit. Vier Jahre. Ich hoffte für ihn, dass es noch mehr werden würden.

Er arbeitete an seinem neuen Album ‚Invincible’ – es würde sein weichstes werden, eines, das seine Vaterschaft, sein Denken und die Geschehnisse der damaligen Zeit wie immer perfekt repräsentierte.

Debbie und er waren übereingekommen, nicht zusammen zu leben. Beide wussten, sie war nicht die Frau, auf die er wartete.

„Hast du damals auf jemanden gewartet?“, fragte ich.

„Jein“, antwortete Michael. „Meine Kinder haben mich voll ausgefüllt. Und sie gaben mir das Gefühl, unangreifbar zu sein. Das...war schade...“

„Schade?“

„Ja...als Prince auf die Welt kam... hab ich eine weitere Chance bei Lisa verspielt...Mann, ich war so blöd!“

Zwangsläufig gab es zwischen Debbie und Michael durch die Ehe etliche Berührungspunkte, vor allem zwischen der Geburt von Prince Michael I. und Paris, die Debbie aufschlussreiche Einblicke in das Umfeld ihres Ehemannes gaben. Bereits nach wenigen Wochen war sie zutiefst paralysiert von seinem Camp. Michael gewann an Facettenreichtum. Da gab es die Seite, die sie kannte: die sensible, humorvolle, liebevolle. Das war der Michael, der in Sachen Musik und Kunst genau wusste, was er wollte und es auch bekam. Aber nun sah sie auch einen Mann, der sich widerstandslos von anderen bestimmen und herum kommandieren ließ. Debbie war eine äußerst klar und praktisch denkende Frau, vor allem eine freiheitsliebende Frau und sie erschrak, als sie sah, wie Michael zum kleinen, wehrlosen Kind wurde, als ob er seinen Vater noch vor sich hätte, der ihn windelweich prügeln würde, wenn er nicht folgte. Michael litt unter solchen Begegnungen, auch das war zu spüren. Umso weniger verstand Debbie, wieso er das mit sich machen ließ.

Es schien, als ob Michael trotz allem nach einer Autorität suchte, die ihm eine Richtung für sein Leben gab. Fassungslos bekam sie mit, wie ihm Verträge unter die Nase gehalten wurden, wie Michael diese Verträge zwar las, aber das, was er unterschrieben hatte, dann nicht mehr das war, was er gelesen hatte.

Fast alle um Michael herum waren darauf aus, sich zu bereichern; es ging diesen Leuten nicht um die Förderung, sondern um das Ausnutzen von Jackson – er war von Blutsaugern nur so umringt.

Dennoch war sie einverstanden, ein zweites Kind mit ihm zu haben. Sie begann zu hoffen, ihn aus diesem Moloch befreien zu können.

***

„Hey“, sagte sie.

„Hey“, antwortete er. Konnte nicht verhindern, dass sein Herz flatterte. Sie räusperte sich.

„Ich... ich wollte dir zu deinem Baby gratulieren.“

„Oh...danke. Danke, Lisa.”

„Wie geht es dir?“

„Mir geht es prächtig. Mir ging es noch nie so gut! Der Kleine ist für mich pure Gnade. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich ihn liebe.”

Lisa drückte den Hörer fest an ihr Ohr und zwang sich, adäquate Dinge zu sagen. Sie vermisste Michael. Sie vermisste ihn schrecklich. Sie hätte nie gedacht, dass er ihr so fehlen würde.

„Kann ich dein Baby mal sehen?“, fragte sie.

„Natürlich, Lisa, immer. Wann möchtest du kommen?“

In den Wochen nach der Trennung war Lisa zutiefst durcheinander gewesen. Sie hatte Abwechslung gesucht und gefunden und sie hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Sie dachte an Michael, an seine liebenswerten Seiten, an die Stunden voller Harmonie und Verständnis, an die Kissenschlachten und den Spaß, den sie miteinander gehabt hatten, an Michaels Zärtlichkeit und sein Bemühen, mit ihren weit größeren Erfahrungen im Bereich Beziehung Schritt zu halten. Aber auch daran, dass sie sich gegenseitig verletzt hatten und dass sie in Michaels Augen eine weitere Erwachsene war, die ihn enttäuscht hatte. Irgendwann schoss ihr der entscheidende Gedanke durch den Kopf:

Er lebt. Du kannst ihn immer noch da raus holen. Du darfst nicht so schnell aufgeben. Wir beide können uns ändern. Warum sollte es nicht gehen? Ihr Vater war gestorben. Michael lebte. Und sie liebte ihn. Das wusste sie jetzt.

Wie schon viele Male zuvor betrat sie das Wohnzimmer der Neverland Ranch. Michael stand auf, um sie zu begrüßen. Sie hatte ein Geschenk dabei und ihre Augen leuchteten, als sie Michael sahen. Er registrierte es und es wärmte sein Herz. Innig umarmte er Lisa.

Doch kurze Zeit später meldete sich der Wächter in seinem Kopf, warnte ihn, nicht allzu offen zu sein, erinnerte ihn an alte Kränkungen und ängstlich verschloss er sich. Er hatte jetzt sein Baby, das ihn nie, nie, nie verraten würde und das war alles, was er brauchte. So reagierte er kühl, wenn sie sich auf bestimmte Weise anzunähern versuchte. Lisa bemerkte es, aber sie hatte sich vorgenommen, diesmal nicht so schnell aufzugeben.

Sie tauchte überall auf, wo sie Michael zu finden hoffte, vertiefte die Freundschaft mit seiner Schwester Janet, die sie sehr mochte, sprach mit seiner Mutter und arbeitete daran, seinen Panzer irgendwann sprengen zu können.

Michael taten Lisas Annäherungsversuche gut, aber er erwiderte sie nicht. Vorsicht und Erinnerungen waren ein wirksames Schutzschild gegen ihr neu entflammtes Interesse für ihn. Mehrfach war sie nach Beendigung ihrer Ehe bei Oprah aufgetreten und hatte dort kein allzu gutes Bild von ihm hinterlassen.

Er war in einer „Was willst du überhaupt von mir? Ich hab alles, was ich brauche“ - Manier, die so gar nicht zu ihm passte und die ihn arrogant und bockig machte.

Nach Monaten ohne jeden Erfolg war es Lisa, die sich mit einem erneut verwundeten Herzen zurückzog, entschlossen, sich nie mehr im Leben auf ein solch sinnloses Spiel einzulassen. Michael bemerkte es zu spät.

Erst als sie weg war, wurde ihm mit einem Schlag bewusst, wie sehr er ihre Anrufe vermisste, ihre Stimme, ihre Heiterkeit.

Als hätte man einen Lichtschalter angeknipst, kam ihm die Szene ins Bewusstsein, als sie ihn besucht hatte, um sein Baby zu sehen. Als sie zusammen, ganz nah, vor der Wiege gestanden waren, Lisa den kleinen Prince herausgeholt, ihn in ihren Armen gehalten und mit strahlenden Augen in die seinen geblickt hatte. Es war ein Bild der Vollkommenheit. Es war genau das Bild, von dem er geträumt hatte. Und er hatte es versaut! Mit einem Stöhnen vergrub Michael seinen Kopf in seine Hände. Oh, mein Gott, wenn er daran dachte, wie er sie behandelt hatte! So abweisend und besserwisserisch! Und erkannte mit einem Mal, dass sie genauso wie er Zuspruch und Fürsorge gebraucht hätte. Dass es nicht nur darum ging, die eigenen Gefühle zu beachten, sondern dass eine Beziehung etwas Gegenseitiges war, das es zu entwickeln galt.

Ihm wurde bewusst, wie sehr er sie liebte, immer noch liebte und dass er sich verhalten hatte, wie ein beleidigter Teenager. Er wollte Liebe von ihr, sie von ihm, zwei Ertrinkende, die sich aneinander klammerten. Aber auch er fasste einen Entschluss: Er würde alles dafür tun, um diese Frau wieder an seine Seite zu bekommen. Und nun war er es, der sie suchte.

Zeitgleich plante er mit Debbie ein zweites Kind, süchtig nach diesem Wunder, diesen engelhaften Wesen, Reinheit und Unschuld. Doch zum ersten Mal, seit er sie kannte, stellte Debbie eine Bedingung.

Sie war nicht blind, sie merkte, dass Michaels Herz an den Kindern und...an Lisa hing. Hoffnung und Hoffnungslosigkeit zu gleichen Teilen ließen sie ihre Forderung stellen.

„Mike“, sagte sie mit zitternder Stimme, während ihr die Röte ins Gesicht stieg, „ich möchte mit dir nach Paris...ich war noch nie in Paris, weißt du.”

„Aber natürlich, Debbie“, sagte Mike und strich ihr sanft über die Wange, verwundert über ihren so schmerzlichen Tonfall. „Alles, was du willst...“

„Sei nicht voreilig“, sagte sie und Tränen flossen über ihr Gesicht. „Ich möchte...dir...ein Kind schenken...“

„Das weiß ich doch“, flüsterte er. „Und ich bin dir so dankbar dafür, so dankbar.”

„Aber Mike“, flüsterte sie zurück. „Ich bin...deine Frau...ich möchte ein einziges Mal wirklich deine Frau sein...verstehst du? Nur ein einziges Mal...nur für eine Nacht...“

Sie flogen nach Paris, in die Stadt der Liebe. Und sie kam schwanger zurück. Es machte die Sache für Debbie nicht leichter.

Allmählich durchschaute sie, wie instabil Michaels Gesundheit - und seine Psyche war. Er zitterte oft, hatte Schweißausbrüche, dann war ihm wieder kalt. Seine Nase machte Schwierigkeiten und er musste erneut operiert werden. Aufgrund der vielen Medikamente, die er einnahm, bedeutete das ein nicht unbeträchtliches Risiko und vor Debbie tat sich plötzlich ein Abgrund auf, dessen sie sich nicht gewahr gewesen war, als sie ihre Zusage zur Geburt der Kinder gegeben hatte.

Michael sah elend aus – obwohl er so glücklich war mit den Kindern. Aber der Chandler-Prozess lag erst drei Jahre zurück, sein Image war nach wie vor geschädigt und würde es immer bleiben, die Presse war unerbittlich und falsch, das Scheitern seiner Ehe hatte ihm mehr zugesetzt, als er zugab, seine finanzielle Situation wurde unklar und sein Körper schwächelte enorm.

Kurz nach ihrer Eheschließung hatte Debbie zum ersten Mal Bekanntschaft mit Drohbriefen gemacht. Michael hatte Debbie darauf hingewiesen, dass es gestörte Leute da draußen gab, die solche Pamphlete schickten. Aber diesmal drohten sie, die Kinder umzubringen. Und nicht nur das: Sie beschrieben, wie sie es tun würden und Debbie wurde schlecht. Einige dieser Schmierereien waren direkt an sie gerichtet gewesen und ihr stellten sich die Nackenhaare auf.

Als dann Paris’ Geburt anstand kam ein schrecklicher Brief, der durchblicken ließ, dass man das Baby noch im Krankenhaus ermorden wolle. Debbie war außer sich und konnte nicht anders: Sie begann, Lisa zu verstehen und – sie begann, sich einzumischen.

„Die Kinder werden verschleiert“, sagte sie und in ihrer Stimme war nichts Bittendes mehr. „Michael, ich habe diese Kinder auf die Welt gebracht, damit sie leben – es sind deine Kinder, aber ein Stück weit werden sie auch immer meine sein – wenn auch aus der Ferne“, setzte sie schnell hinzu, als sie Michaels Gesichtsausdruck sah.

„Ich werde nichts von dir fordern, Mike, das weißt du... aber ich habe Angst! Mein Gott, wie kann es nur solch kranke Geister geben...?“

Sie brach in Tränen aus. Auch ihr ging es nicht gut. Sie hatte nach der ersten Geburt Kindsbettdepressionen bekommen, ihre Brüste spannten, als ob sie zerreißen wollten und ihre Zusage, Michael die Kinder zu geben, stand zwar absolut fest, doch hatte sie nicht mit diesen emotionalen Schmerzen gerechnet, die sich einstellen würden. Mutterliebe, die zu unterdrücken nun ihre Aufgabe war, brach wie Lava aus einem Vulkan, sie konnte sich nicht dagegen wehren. Es war ein göttlicher Mechanismus, der ihr jetzt das Leben schwer machte, aber sie war fest entschlossen, das für sich zu behalten und Michael nichts davon zu erzählen.

Michael legte den Arm um sie und drückte sie. „Ich beschütze die Kinder mit meinem Leben, Debbie“, sagte er.

„Das ist es ja“, schluchzte sie, „wen von euch bringen sie denn als erstes um?“

Es blieb die Angst - um Michael und um die Kinder. Und das Gefühl, ihr Einverständnis gegeben zu haben, nichts tun zu können.

Debbie merkte, wie Michael anfing zu blocken, wenn sie versuchte, mit ihm über seine Situation zu reden. Vorsichtig begann sie über Entziehungskuren zu reden, über eine Neugestaltung seines Managements und seines Lebens und stand einer Wand gegenüber.

„Das verstehst du nicht“, sagte er immer wieder. „Versuch nicht, mir zu sagen, wie ich leben soll. Mein gesamtes Leben, meine gesamte Kindheit ging drauf, weil ich tun musste, was andere mir sagten.”

„Aber Mike!“, rief Debbie, „Dass du jetzt von Speichelleckern umgeben bist, die so tun, als ob sie nur das machen, was du willst, und dich letztlich dahin bugsieren, wo sie dich hinhaben wollen, kann doch keine Lösung sein!“

„Es sind nicht alle so schlecht“, antwortete er. „Und manchmal muss man mit den Wölfen heulen.”

Die Antwort, mehr als vage, gab Debbie dennoch die minimale Hoffnung, dass Michael die Situation nicht ganz so naiv betrachtete. Es schien hier ein tödliches Schachspiel abzulaufen und jeder Gegner auf den Zug des anderen zu warten.

Sie konnte nichts tun. Sie hatte kein Mitspracherecht und wenig Einflussmöglichkeiten. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als es klaglos hinzunehmen und immerfort wiederholte sie ihren Schwur, dass es um Michaels Glück und nicht um ihres ging.

Sie zog in ein großes Haus, das Michael ihr erstand, kaufte sich Pferde und versuchte, den Schmerz, vollständig und ganz von ihren Babys und von Michael getrennt zu sein, zu vergessen.

„Es ist sicherer für dich, Debbie“, sagte Michael zu ihr. „Wenigstens du solltest aus der Schusslinie raus.”

Aber er wollte sie nicht nur deswegen raus haben. Es gab so viele Menschen, die ihn unter Druck setzten. Er versuchte das zumindest bei denen zu verhindern, auf die er Einfluss hatte.

Die Existenz seiner Kinder veränderte ihn. Sie veränderte seine Werte, seine Prioritäten, machte ihn mitfühlender und weicher. Stundenlang saß er an Prince’ Bettchen und sah ihm beim Schlafen zu, bewunderte die rosigen, runden Bäckchen, die knöchellosen Händchen, die Mininaturfüßchen und war fassungslos vor Glück. Ja, er hatte Nannys, trotzdem bestand er darauf, vieles selbst zu machen. Wenn er zuhause war – und er war in diesen Zeiten oft zu Hause – wechselte er Windeln, gab Prince das Fläschchen und sang ihm Lieder zum Einschlafen vor. Es drängte ihn immer weniger ins Geschäft und er spürte, wie sein Ehrgeiz in dem Maße schwand wie die Liebe für seine Kinder und der Wunsch, in ihrer Nähe bleiben zu wollen, wuchs. Die Außenwelt mit all ihren Problemen und Herausforderungen wurde nicht nur uninteressant, sondern zum lästigen Eindringling in ein beschütztes, einfaches Leben. Er fühlte sich autark mit seinen Kindern, weil ihn diese Liebe vollständig ausfüllte. Er dachte über vieles nach.

Noch immer suchte er Lisa. Sie blieb verschwunden. Es hieß, sie sei krank und habe sich für Behandlungen zurückgezogen.

Er konnte sie erst wieder ausfindig machen, als es ihr wieder besser ging. Vorsichtig begann er, Bande zu knüpfen, rief sie an, lud sie ein, ging mit ihr spazieren...und es ließ sich gut an. Sein Herz schöpfte Hoffnung – sie war noch da. Noch war sie da. Sorgsam, achtsam hegte er diesmal das Pflänzchen ihrer Beziehung und er lernte viel dabei. Seine Babys waren seine Lehrmeister, als es darum ging, sich vollständig auf einen anderen Menschen einzustellen. Sie vertrauten einfach darauf, dass er ein guter Mensch war und das Beste für sie tat. Unter einer solchen Prämisse zu leben, war ihm vorher nie in den Sinn gekommen...und veränderte seinen Blickwinkel enorm. Er begann darüber nachzudenken, was gewesen wäre, wenn auch er einfach vertraut hätte. Wenn er sich auf Lisa vollständig eingestellt hätte. Was er dann entdeckt hätte.

Und er schämte sich, Lisa so behandelt zu haben. Er sah, was sie alles für ihn getan, wie sehr sie ihn unterstützt und wie er sein Glück mit Füßen getreten hatte. Und so war er dankbar für jede kleine Geste von ihr, über jede Zusage zu einem Treffen und es bedeutete ihm alles, als sie sich in einer blaudunklen Nacht wieder von ihm küssen ließ.

Debbie beobachtete dies alles. Michaels Liebe für Lisa war sehr offenkundig. Und sie zog die für sie einzig richtige Konsequenz: Wenn Michael Lisa wollte, musste er frei sein. Sie ließ sich scheiden.



Got it?

Er musste Geld verdienen, er hatte nun eine völlig andere Verantwortung. Die Haupteinnahmen eines Künstlers bestanden zum einen in Tonträger-Verkäufen und er arbeitete an einer neuen CD, Invincible, sechs Jahre nach HIStory.

Dazwischen hatte er „Ghost“ geschaffen – ein bemerkenswertes Video mit brillanten Tanzszenen und eine CD namens „Blood on the Dancefloor“.

Für die Promotion von „Invincible“ war, wie stets, eine Tour geplant, die Michael auch in Angriff nehmen wollte. Doch als das Album veröffentlicht wurde, standen mehrere Dinge im Raum:

Er litt mittlerweile unter Arthritis und chronischer Bronchitis. Abgesehen davon, dass seine Insomnie einen Heilungsprozess unterband und er während Touren massiv an Gewicht verlor... fühlte er sich... alt.

Manchmal betrachtete er sich im Spiegel, entdeckte alarmierende Zeichen des Alterungsprozesses, und erschrak. Sein Image-Muster schaltete sich ein, das ihn ewig attraktiv halten, das nicht zulassen wollte, jemals mit runzligen Wangen und sabberndem Kiefer vor seinen Fans zu stehen. Die Angst, nicht gefallen zu können, fand wieder einmal mühelos die pole position.

Aber es war nichts zu machen, im wahrsten Sinne des Wortes. Beim Duschen hatte er die Hände voller Haare und das Innere seiner Nase war ein Desaster. Die Ärzte hatten in einer weiteren, dem Funktionserhalt dienenden Operation, einige Nerven durchtrennen müssen. Seine Oberlippe war gelähmt und es sah scheußlich aus. Es wirkte unnatürlich beim Sprechen, vor allem beim Lachen, und jeder Auftritt in der Öffentlichkeit wurde für ihn zur Qual.

Aber seine Plattenfirma drängte ihn genau dazu. Er konnte sich doch nicht zuhause einbunkern und hoffen, dass seine CD’s sich von alleine verkauften! Das war verständlich und Michael wusste das. Der Tonträgerverkauf allein allerdings würde nicht reichen, seinen Lebensstandard und seine Ziele aufrecht zu erhalten. Er diversifizierte sich schon seit langem, was sein Vermögen anging, kaufte viel Kunst und wollte in den Film/Kinobereich einsteigen, der ihm Abwechslung sowie Erweiterung seiner Kreativität bieten sollte.

Der ATV-Katalog und seine eigene Firma lieferten über die Royalties regelmäßige, mühelose Einnahmen und das war der Ansatz, der Michael am lukrativsten erschien. Sony kaufte ständig neue Kataloge hinzu und Michael zog mit. Die Musik – und Verlagsrechte waren seine Flucht nach vorne. Sowie sich neue Möglichkeiten auftaten, Musikrechte zu erwerben, stieg er mit ein. Er kaufte zu und versuchte für sich und seine Zukunft eine echte Chance zu schaffen.

Michael war reich – sehr reich an immobilen Werten, aber er war nicht liquide. Sechs Jahre ohne nennenswerte Auftritte und die Rufschädigung durch Chandler forderten ihren Tribut. Die durch Neverland, seinem luxuriösen Lebensstil verursachten Fixkosten und vor allem seine Freizügigkeit, was Spenden anging, waren höher, als seine derzeitigen Einnahmen Er musste Kredite aufnehmen, dessen Sicherheit die bereits bestehenden ATV-Anteile wurden. Und diese machten seine Existenz zum Risikospiel.

XX / 2001 Irgendwo auf der Welt

„Verstehe ich Sie richtig, dass Sie Musik von einem Pädophilen auf Ihren Sendern spielen wollen? Dass Sie Werbung machen für einen Irren, um ihm noch mehr Geld in die Tasche zu wirtschaften? Von welchem Stern sind Sie, Mann? Warum unterstützen Sie mit Ihrem Budget nicht Leute, die ein lupenreines Image haben? Die Summe, die dieser Psycho für einen Clip braucht, ist geradezu unverschämt! Mir stellt sich an dieser Stelle schlicht und ergreifend die Frage, ob Sie der Richtige für diese Position sind...und noch etwas: Typen wie er haben in der Filmbranche nichts verloren.“

Michaels ganze Seele lag bloß in ‚Invincible’, wie immer, wenn er Musik machte. Tiefe Melancholie paarte sich mit trotzigen Songs, Liedern im Kinder-Stil und Balladen, gesungen von Michaels engelsgleicher Stimme – es war ein zeitloses Album. Und es war, mit dem Titellied „Unbreakable“ eine Kampfansage.

Das Album brachte Streit mit sich, denn Sony fing an, ihm alles zu verweigern, was ihm wichtig war. Er durfte nicht die Songs draufnehmen, die ihm gefielen und er durfte nicht das Lied auskoppeln, das ihm als am meisten geeignet dafür erschien.

Und dann landete auf mysteriöse Weise ausgerechnet der Song, der als erste Singleauskopplung geplant gewesen war, im Internet. Niemand wusste, wie es dazu kommen konnte. Das Lied war im Netz und konnte von jedweder Person heruntergeladen werden und bedeutete somit eine erhebliche Geldvernichtung.

Michael wurde bleich, als er davon erfuhr. Es war ein Warnschuss, seine Existenz betreffend.

 Zu seinem Entsetzen wurde Invincible - im Vergleich zu den anderen Alben – kaum promotet. Es gab kein Geld für die berühmten Kurzfilme, so dass Michael sich gezwungen sah, diese selbst zu finanzieren. Aber er wusste, dass der entsprechende Videoclip maßgeblich für den Umsatz war, also biss er in den sauren Apfel und holte das Geld aus der eigenen Tasche, um den Verkauf seines Albums anzukurbeln. Es gab wütende Auseinandersetzungen mit Sony, die sich stur stellten, die nicht bereit waren, Promotion zu bezahlen. Sie sagten plötzlich, dass seine Kurzfilmproduktionen zu teuer seien, dass kein anderer Künstler auf diese Summen bestand und dass dies durch nichts gerechtfertigt sei.

Bei all dem fand Michael heraus, dass Tommy Mottola, der CEO von Sony, ihn betrogen hatte. Statt die Musikrechte für seine Songs, wie angekündigt, 2001 zu bekommen, waren sie bei Sony bis 2009/2010 verankert – was eine weitere empfindliche Einbuße bedeutete.

Dann kam der unselige 11. September 2001 und jeder amerikanische Künstler cancelte seine Konzerte, weil es nicht verantwortbar war, zig Tausend Fans in Scharen zusammenzuführen und sie der Gefahr eines möglichen Attentats auszusetzen.

Michael war bereit, später auf Tour zu gehen, aber Sony ging keine Sekunde auf seine Argumente ein, verlangte, dass er jetzt touren sollte, dass er tat, was sie wollten und Michael sperrte sich. Er wollte nicht erpresst werden, wollte seine Fans nicht gefährden. In Folge stellte Sony jede weitere Promotion von Invincible ein, zumal Michael drohte, den Vertrag mit ihnen nicht zu verlängern.

Diese Absicht setzte Sony vor unangenehme Tatsachen, denn Michael gehörten 50% der Anteile des Sony/ATV-Kataloges. Und wenn er sie verließ, wäre er der erste freie, unabhängige Künstler der Welt. Er wäre der erste, freie, schwarze Künstler.

Eine Sache, die einigen nicht passte.

Die Presse spielte wie immer den Handlanger: Das Album bekam, speziell in den Staaten, schlechte Kritiken.

Seine Lieder wurden auf vielen öffentlichen Sendern nicht gespielt – ja, es gab noch andere, vor allem die kleinen Sender, die zu ihm hielten, die überhaupt Michael Jackson laufen ließen, aber es kristallisierte sich mit jedem Tag, mit jeder Woche, mit jedem Monat deutlicher heraus, dass sein Album nicht nur nicht promotet, sondern boykottiert wurde. ‚Invincible’ landete mit 10 Millionen Verkäufen auf den letzten Platz seiner Soloalben, Umsätze, die vor allem im Ausland produziert worden waren.

Und das war das, worüber schadenfroh berichtet wurde: Michael Jackson war der Absteiger der Jahres: von nahezu 100 Millionen Tonträger mit Thriller auf lächerliche zehn! Madonna hatte damals mit ihrem Album 11 Millionen – die Medien sprachen bewundernd vom Superstar und von unermesslichem Erfolg.

Und als Michael seinen Song „What more can I give“ schrieb, um den Opfern vom 11. September zu helfen, musste er erleben, wie er selbst mit seiner Hilfsaktion von Sony abgeschmettert wurde.

In exakt dieser diffizilen Zeit machte die Presse seine Kredite publik. In fast jeder Zeitung stand mit einem Mal, dass Michael Jackson keine Einnahmen mehr hätte, dass er der Pleitegeier sei, er über seinen Verhältnissen lebte, ein Spinner, der dem Größenwahn verfallen sei, sein neuestes Album sei dilettantisch. Neben den Schlagzeilen war sein dümmlich blickendes Gesicht abgedruckt.

Panisch sah Michael seine Felle davon schwimmen. Sein Selbstbewusstsein schmierte ab, die CD kam nicht an, er konnte seinen Wert nicht wie geplant durch künstlerische Anerkennung aufpolieren und er war neben dem Wacko-Jacko und Kinderschänder-Image nun auch noch der Versager in Geschäftsdingen.

Er begriff die Intention: Er wurde auf den paranoiden, kreativlosen Ex-Superstar zurechtgestutzt, sollte kreditunwürdig werden. Stück für Stück nahmen sie ihm alles, was ihm wichtig war. Und wenn er darüber nachdachte, was ihm sonst noch wichtig und was sie ihm demnach noch nehmen könnten, wurde ihm heiß. Zu dieser Zeit begriff er wirklich und in vollem Umfang, was sie vorhatten. Und dass ihnen ernst damit war.

Als der nächste Drohbrief kam, gewann dieser für Michael an Bedeutung.

Und so lebte er in ständiger Angst. Er erzählte mir, dass den schriftlichen Drohungen zwar noch keine Taten gefolgt seien, aber er war auch gut bewacht. Außerdem, so Michael, war ihm klar, dass die Briefe vor allem den Zweck hatten, ihn zu zermürben.

„Ganz ehrlich“, meinte er, „wenn mich jemand umbringen will…wer will das verhindern? Eine Überdosis...ein Unfall...wenn das einer wirklich plant, ist das kein Thema. Mein Leben als solches sah ich damals noch nicht in Gefahr. Wohl aber meine Existenz. Und als meine Kinder da waren, belastete mich das furchtbar...Ich sann zum ersten Mal wirklich darüber nach, wie ich all dem entkommen könnte.“

Michael sah mich an und in seinen Augen entdeckte ich tatsächlich ein Zwinkern. Als ob es ein Fangen und Versteckspiel wäre!

„Was meinst du mit ‚ entkommen’?“, fragte ich.

„Warte“, sagte er, „die Geschichte ist ja noch nicht zu Ende...noch nicht.” Ein paar Sekunden starrte er vor sich hin, dann erzählte er weiter.

Diese Drohbriefe tauchten in seinem Haus auf und machten klar, dass es jemand in seiner unmittelbaren Nähe sein musste, aber nie wurde eine Identität aufgedeckt. Er hatte immer wieder, bis auf wenige Ausnahmen, ganze Teams auswechseln lassen – ohne Erfolg. Man verunsicherte ihn wegen seiner Rechtsberater und Manager, jeder schwärzte jeden an und untermauerte das auf gewohnte Manier mit einem (geschnittenen) Video, Tape oder Dokument. Michael war es unmöglich, zu unterscheiden, was Fake war, wer die Wahrheit sagte, wer log. Auch das diente der Zermürbung. Das war jahrelanger Psychoterror. Michael traute niemandem. „Immer waren es Tatsachen“, erzählte Mike. „... aber in einem so geschickten Zusammenhang verdreht, dass es schwer war, dahinter zu blicken.”

Man brachte ihm Dokumente, die belegten dass sein Anwalt Branca mit ebendiesem Tommy Mottola, der ihn wegen seiner Musikrechte gelinkt hatte, zusammen arbeitete. Branca vertrat die Rechte von Sony – und die Michaels – was im Prinzip unvereinbar war. Und dann wurde ein offshore-Konto aufgedeckt, dass Branca zusammen mit Sony auf den Bahamas eröffnet hatte und auf das offensichtlich Geld aus Michaels ATV-Vermögen floss. Michael war außer sich und feuerte Branca – zum dritten Mal.

„Warum hast du ihn immer wieder eingestellt?“, fragte ich.

„Weil er mir letztendlich beweisen konnte, dass es die anderen waren, die mich linkten. Und unter ihm ist mein Vermögen immer gewachsen...aber die Sache mit dem Konto war so real...alles war real...du musst dauernd davon ausgehen, dass dich gerade einer über den Tisch zieht. Ich hatte mal einen Freund, dem ich endlos vertraute, dem ich alles erzählt habe, einfach alles, verstehst du? Meine Ängste, Sorgen und Nöte mit Sony...meine Finanzen... ich fragte ihn oft, was soll ich nur tun? Bis ich eines Nachts ein Telefonat mit anhörte. Er sprach mit einem Vorstandsmitglied von Sony und erzählte ihm brühwarm, was ich ihm anvertraut hatte. Gott, das ist so ermüdend...deswegen liebe ich Kinder. Die sind im Hier und Jetzt. Sie spielen. Sie denken nicht darüber nach, heute etwas einzufädeln, was ihnen morgen etwas nützt. Es ist einfach schrecklich in dieser Geschäftswelt zu leben und es frustriert mich unendlich. Chirelle, meine gesamte Belegschaft ist infiltriert. Als mein zweites Baby auf die Welt kam, hatte ich einen Drohbrief in der Tasche, dass sie mein kleines Mädchen noch im Krankenhaus ermorden wollten! Ich meine, sie war da mit bis zu den Augen verhüllten Ärzten und Krankenschwestern in einem Zimmer...und... nach so vielen Jahren permanenten Terrors hast du einfach Angst. Du hast Angst. Ich hab sie, kaum, dass sie aus Debbies Bauch raus war, genommen und bin gerannt. Du hast einfach schon soviel erlebt, dass du alles ins Auge fasst. Und du traust niemandem. Niemandem.“

„Aber Mike, das ist…das ist doch…es muss doch...“, krächzte ich.

„Mein Gott, Chirelle“, sagte er fast ungeduldig. „Es ist eine Hydra. Du kannst es nicht überprüfen. Ich meine, ich kann mich nicht den ganzen Tag hinsetzen und solche Dinge klären. Ich bin Künstler.”

„Aber andere haben doch auch ein funktionierendes Management“, sagte ich verständnislos. „Klar kann man nicht verhindern, dass man mal auf den einen oder anderen reinfällt, aber wenn man an der Spitze eine Handvoll verlässliche Personen hat, dann...“

„Chi“, sagte Mike eindringlich, „jeder ist bestechlich. Je länger er bei mir ist, desto interessanter ist er für andere. Desto höher das Preisgeld...und die Versuchung.”

Er sah mich an und ich konnte die Millionen an Gedankenschleifen sehen, die er schon gedreht hatte. Und wieder war in seinen Worten die Silhouette eines Drahtziehers zu spüren. Oder dachte nur er so? Hatte er sich in etwas verrannt? Jedenfalls schien er nicht nur unwissendes Opfer zu sein.

Michael musste andauernd Leute entlassen. Er hatte Klagen am Hals wie der Hund Flöhe im Pelz, weil die meisten, die er entließ, ihn wegen Abfindungen angingen – diese natürlich in Millionenhöhe. Jeder versuchte, aus dem Giganten Michael Jackson ein Stückchen – es war doch nur ein winziges Stückchen! Das konnte der sich doch leisten! – herauszuschneiden.

„Du arrangierst dich irgendwann damit“, sagte er. „Aber zu deiner Frage: seit ‚Invincible’ weiß ich sicher, dass ich zerstört werden soll. Und damit wollte und konnte ich mich nicht arrangieren.”

„Sony?“, fragte ich. „Das ist das, was die meisten denken, viele deiner Fans.”

Michael blickte geradeaus.

„Das dachte ich am Anfang auch. Ich meine...es liegt nahe. Aber ganz ehrlich – so dumm ist Sony nicht, ein so offensichtliches Spiel zu treiben.”

„Aber es wäre doch nur logisch, dass sie den gesamten ATV haben wollen!“, setzte ich erstaunt entgegen, „...dass du ihnen zu mächtig bist!“

„Es ist logisch“, sagte Michael. „Das ist ja der Trick. Es ist so offensichtlich, dass ich zu dem Schluss gekommen bin, dass es, wenn überhaupt, nicht Sony allein ist.”

Mein Mund stand wieder einmal offen. Ich klappte ihn zu. Irgendwer hatte mir mal gesagt, dass man mit offenem Mund nicht denken könne.

„Tatsache ist“, fuhr Michael fort, „mein Image wurde zerstört, meine Einnahmequellen reduziert, meine Kinder werden bedroht und laut Presse bin ich der Pleitegeier, nicht in der Lage, meine Kinder zu ernähren.“

Mit einer heftigen Bewegung wandte er sich mir zu und sah mich mit diesen riesigen Augen an.

„Ich bin alles andere als pleite“, sagte er. „Aber was die Presse schreibt, wird geglaubt. Und würde ich eine Gegendarstellung verfassen, würde sie kümmerlich untergehen – wie alle meine Rechtfertigungen. Würde ich sagen, ich werde von etwas bedroht, das größer ist als man sich das vorstellt, wären die Medien die Letzten, die das drucken, weil sie in den Händen von genau diesen Leuten sind.”

Nun waren meine Augen riesengroß: „Michael, was läuft da? Was wollen sie? Und wer sind ‚sie’?“

„Tja“, machte Michael. „’Sie“...sind diejenigen, die bestimmen, was in der Welt geschieht. Ich sagte dir doch, es ist gefährlich, erfolgreich zu sein. Es ist gefährlich, schwarz und erfolgreich zu sein. Und besonders gefährlich ist es, erfolgreich und schwarz zu sein und etwas zu besitzen, was...eine gewisse Macht darstellt.”

Ich saß da wie geprügelt und wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie hatte Michael all die Jahre mit diesem Hintergrund überstehen können? So viele zerbrachen allein schon am Erfolgsdruck! Ohne diese mafiösen Hintergründe! Und er konnte trotzdem noch normal sein? Denn das war er: Ein vollkommen natürlicher, freundlicher Mensch.

„Oh, Gott“, sagte ich erschüttert. „Gibt es dafür wirklich keine Lösung? Die Polizei…?“

„Die Polizei!“, rief Michael. „Ganz ehrlich, die hätten schon längst eingreifen können, warum haben sie es nicht getan? Stattdessen…“

Er verstummte. Und biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln weiß hervortraten.

Ich brach erschrocken ab. Wir waren beim Hauptmassaker angekommen. Bashir. Und der Prozess 2003 bis 2005. Zwei qualvolle Jahre, Jahre voller Elend, jene Jahre, die Michael vollständig zerstört hatten.

XX /2002/2003 am Telefon


„Er hat doch genügend Feinde. Die kannste alle mobilisieren. Kurzer Hinweis genügt, ein bisschen mit blutigem Fleisch wedeln und sie springen an. Was ist mit der alten Tuss, die diesem Nigger immer die Kinder wegnehmen will…und diese Verrückte, die hinter ihm her ist, als ob sie sonst in ihrem Leben nix zu tun hätte…die freut sich, wenn ihr Lieblingsthema wieder aufgefrischt wird! Macht ihnen Feuer unterm Arsch.

Und die Hauptkarte, unser bester Freund, der darauf brennt, seine persönliche Vendetta zu führen…n’ winziger Schubs mit ner Feder …und der läuft wie ein Aufziehmännchen!

Haste nen Köder? Ja? Wen…? Ah, gut, geldgeile, unintelligente Proleten…ein Teenie...wie beim letzten Mal...der Kerl lernt nicht aus...was? In große Herzen lässt sich leichter spucken...die kann man nicht verfehlen...hehehe... Alles bestens…der Fall ist geritzt, Besetzung unschlagbar. Gute Arbeit.“



***

Fast wie erwartet kam Grace zu mir und entschuldigte Michael für die nächsten Tage. War sie sonst zuverlässiger Seismograph für Michaels Zustand und Stimmung, war diesmal aus ihrer Physiognomie nichts heraus zu lesen. Grace setzte überraschenderweise ein Pokerface auf und legte es die nächsten Tage auch nicht ab.

Ich war unruhig. Ich wollte eine Lösung für Michael, wollte, dass etwas platzte, etwas geschah. Und ich wollte wieder nach Hause. Aber ich hatte Michael versprochen, diese Sache mit ihm zu Ende zu führen, obwohl bisher keine wirklich bedeutenden Dinge geschehen waren. Die eine kleine Szene, die wir hatten lösen können, war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen. Grace hatte Recht. Im Moment sah auch ich keinen Ansatz auch nur einen Millimeter weiter zu kommen. Statt ihn aus dem Desaster herauszuholen, rutschte ich immer weiter rein.

Gut, wir standen vor Bashir und dem Prozess 2003. Das war seine heftigste und jüngste Katastrophe. Und ich hatte ganz vergessen zu fragen, wie es mit Lisa weitergegangen war.

1993

Nachdenklich legte der Beamte die Akte weg und verschloss sie im Tresor. In der Akte befand sich ein Gutachten und normalerweise reichte für dessen Aufbewahrung die Schublade am Schreibtisch. Aber das war nicht das Einzige, was merkwürdig daran war. Der ganze Fall war merkwürdig.

2008

Gedanken, Spinnereien, Fiktionen…alles wirbelte in den nächsten Tagen in meinem Kopf herum. Ich versuchte, eine Logik in die Geschehnisse zu bringen.

Der an sich unlogische Einschnitt seit Thriller und dem Kauf des ATV. Schlechte Presse, die nicht nur eine Steigerung seiner Umsätze verhinderte, sondern auch Werbeeinnahmen wie sie andere Stars zuhauf hatten. Seine Alben nach 89 waren meist ein Mix aus alten und neuen Songs, was die Hörerschaft verärgerte: Sie mussten alte Songs kaufen, wenn sie ein paar neue hören wollten.

Welche Firma tut solche Dinge, die voraussehbar Käufer verärgert? Jedem Durchschnittsbürger wären die Publikumsreaktionen klar gewesen – warum nicht einem in Public Relation erfahrenem Spitzenunternehmen?

Und es stach auch nicht das Argument, dass Michael nach dem Prozess 93 kein sauberes Image mehr hatte. Denn: Wie viele Stars gab es mit Skandalen? Wie viele lebten durch Skandale? Und sie alle wurden systematisch wieder aufgebaut, weil man sich Profit mit ihnen versprach. Und bei einem Talent wie Michael war es gar keine Frage, dass er weiterhin Profit gebracht hätte, wenn man hinter ihm gestanden wäre. Was wäre gewesen, wenn positive Berichte in der Zeitung lanciert worden wären? Warum berichtete niemand über diese beispiellose Charity von Michael? Es wollte mir nicht in den Kopf, dass es nicht möglich sei, mit vereinten Kräften des Managements und der Plattenfirma sein Image zu sanieren. Hatten sie es versucht und niemand wollte es drucken? Es war unrund. Es roch zu sehr nach Methode.

An diesem Tag kam Karen zu mir in die Küche und holte sich einen Kaffee von der Maschine. Sie sah mich auf merkwürdige Weise an, als ob sie verschiedenen Empfindungen unterlag und nicht wusste, welcher sie folgen sollte. Die Unterhaltung schleppte sich hin, was völlig untypisch für uns beide war. Schließlich fragte sie:

„Chi, du unterhältst dich mit Mike über die Prozesse?“ Es war keine Frage, sie wollte herausfinden, ob ich ein falsches Spiel mit Michael spielte.

„Ja, er hat mir die Jordy-Geschichte erzählt“, sagte ich.

„Er hat über Chandler gesprochen?“ fragte sie mit einem so maßlosen Erstaunen, dass mir deutlich bewusst wurde, wie groß Michaels Zugeständnis an mich war.

„Ja…“ sagte ich zögernd. „Ja… hat er. Unter anderem.“

Karen atmete laut aus.

„Karen, lass uns nicht um den heißen Brei herumreden“, sagte ich entschlossen. „Ich weiß, was du denkst. Ich weiß, dass das Mädchen, das meine Stelle als letztes hatte, Briefe von Michael geklaut hat. Aber das bin nicht ich. Und ich kann nichts tun, um dich zu überzeugen, dass du total falsch liegst!“

„Sag mir einfach, warum du solche Gespräche mit Michael führst! Was ist der Grund?“

„Ich habe keinen Grund! Es hat sich ergeben! Ich hätte nie Michael von mir aus angesprochen! Ich bin eine kleine Küchenhilfe hier, weiter nichts!“

„Eine Küchenhilfe mit Studium und Diplom!“, zischte Karen.

„Karen! Was soll das denn jetzt! Du weißt doch, wie ich zu euch gekommen bin! Es war Zufall! Was ist nur mit dir los!?“

Karen biss die Zähne zusammen und schwieg. Sie starrte mich an und ich war todunglücklich über die Gedanken, die sie sich zusammen gesponnen haben musste. Ihre Skepsis färbte alles ein.

„Und heute Abend wollt ihr über die Prozessgeschichte reden?“, fragte sie mit unbeweglicher Miene.

„Ja...so war es geplant.“

Abrupt änderte Karen ihre Taktik:

„Tu das nicht!“, flüsterte sie und sah mich flehend an. „Tu das bitte, bitte nicht! Wenn du ein Herz im Leib hast, kannst du nicht wollen, dass Michael noch einmal durch diese Scheiße läuft!“

Und auf einmal wusste ich, dass sie Recht damit hatte. Obwohl Michael dazu bereit war, wurde mir, hervorgerufen durch den geradezu mörderischen Ausdruck auf Karens Gesicht, schlagartig klar, dass ihm dieses Gespräch nicht gut tun würde.

„Ja...okay“, kapitulierte ich. „Ich sage ihm Bescheid, dass wir heute Abend ein anderes Thema…“

„Ich sage ihm, dass du heute verhindert bist“, unterbrach mich Grace, die plötzlich an der Tür stand. „Du kannst in drei Tagen mit mir zusammen sein. Ich kann dir die Geschichte erzählen.“

Karen warf Grace einen undefinierbaren Blick zu. Und als sie ging, lag eine deutliche Drohung in ihren Augen, die sie gar nicht aussprechen musste, ich verstand sie auch so: Wehe, du krümmst Michael auch nur ein Haar, dann bist du erledigt.

In diesen drei Tagen, in denen ich nichts weiter zu tun hatte, als auf Grace zu warten, saß ich wieder vor meinem Rechner. Mein Finger klickte wieder auf die Bashir-Dokumentation. Sie war die Ursache des zweiten Prozesses. Aber die Frage, die sich mir inzwischen stellte, war: War sie es wirklich? Oder wäre Michael in jedem Fall durch diese Hölle gelaufen? Weil jemand wollte, dass er durch die Hölle lief?



Graces Erzählung 

Grace verströmte den Zauber der Erzählkunst ihrer afrikanischen Vorfahren, als sie sich mit mir zusammensetzte, um den bittersten Teil von Michaels Geschichte zu beleuchten. Wir saßen auf der Terrasse, jede in ihrem Stuhl und Graces Silhouette zeichnete sich scharf gegen die Dämmerung ab. Ich klebte an ihren Lippen.

Die Jahre zwischen 1997 und 2001 verliefen für Michael im Verhältnis harmonisch. Er machte Musik und er hatte die Kinder. Das waren im Prinzip die zwei Hauptaktivitäten, die ihn nahezu ausfüllten. Es war ein Leben, wie er es sich immer gewünscht hatte. Michael war ein guter Vater. Er verwöhnte seine Kinder nicht. Er hatte nicht vergessen, wo er herkam und dass Reichtum nichts Selbstverständliches war. Er brachte ihnen Respekt bei, vor Natur und Mensch, vor der Erde, auf der sie lebten. Sie durften nur manchmal die Attraktionen von Neverland nutzen. An Weihnachten bekamen sie Unmengen an Geschenken von allen Seiten, von denen sie zwei behalten durften, die anderen gaben sie an arme, mittellose Kinder ab. Er brachte ihnen Demut bei. Als sein Sohn einmal vor dem Spiegel stand und bemerkte, er sehe gut aus, korrigierte er ihn sanft und sagte: „Du siehst okay aus.“

Er lernte viel in diesen Jahren, auch über sich selbst. Seine Vaterschaft brachte eine wohltuende Normalität in sein Leben, ließ ihn über seine eigene Kindheit anders reflektieren. Er hätte weinen können vor Freude, wenn er in die süßen Gesichter seiner Kinder sah, in diese ehrlich vertrauensvollen Augen, in diese leuchtenden Herzen, die von der ihm so bekannten, schimmernden Aura umgeben waren. Wenn er bei seinen Kindern war, gab es nur Liebe. Liebe von ihm, Liebe von seinen Kindern. Es war so einfach.

Bis in die Tiefen seiner Seele war er dankbar für diese kleinen Seelen, die sich entschlossen hatten, mit ihm auf dieser Erde ihren Weg zu gehen. Um nichts in der Welt wollte er dieses Vertrauen, diese Liebe erschüttern. Seine Kinder waren seine Juwelen, seine Augensterne, sie entschädigten ihn für alles, was er in der Vergangenheit hatte erleben müssen.

Und immer noch öffnete er die Tore seiner riesigen Ranch für Hunderte von Kindern, denen er ein bisschen Glück in ihrem Leben schenken wollte. Noch immer eilte er in jedes Krankenhaus in jeder Stadt, in der er seinen Fuß setzte. Noch immer kaufte er Spielzeugläden leer und übergab die Waren an Waisenhäuser, Krankenhäuser, Kindergärten und andere Organisationen.

Nie vernachlässigte er einen Hilferuf von einem Kind.

Er hatte sich des Falles Ryan Whites angenommen, dem Kind, das durch eine Bluttransfusion mit AIDS infiziert worden war, in einer Zeit, in der diese Krankheit gerade erst bekannt wurde und die Menschen schreckliche Angst vor einer Ansteckung hatten.

Ryan wurde der Schule verwiesen – und nicht nur das: Er wurde in jeder Hinsicht sozial ausgegrenzt – weil er krank war.

Er aber fing an sich zu wehren. Obwohl er wusste, dass er sterben würde, wollte er lernen. Michael stand ihm zur Seite, genau der Mann, der angeblich unter paranoider Angst vor Bakterien und Ansteckung leiden sollte, unterstützte seinen Fall, lud ihn nach Neverland ein, unterhielt sich mit ihm, ließ sich mit ihm filmen, um zu zeigen, dass man einen Menschen mit AIDs nicht ächten muss, dass sozialer Kontakt keine Ansteckung bedeutete, sondern dass diese Menschen Hilfe brauchten.

Es folgte ein aufsehenerregender Gerichtsprozess, einer der ersten HIV-Prozesse und Ryan gewann: Er durfte wieder zur Schule gehen.

Michael weinte oft um Ryan, der wusste, dass er sterben musste und der sich dennoch unbändig über eine Runde auf dem Karussell freuen konnte oder darüber, dass Michael ihm seine so einfachen Wünsche erfüllte.

Mit 18 verstarb er und Michael schrieb einen Song für ihn: „Gone too soon.”

Still saß er in der Kirche, dachte an diesen so tapferen Jungen, der, obwohl er dem Tod unmittelbar ins Auge gesehen hatte, dennoch so lebensfroh und optimistisch geblieben war. Solche Menschen machten Michael demütig.

Die ellenlange Liste seiner offiziellen Spenden war nichts im Vergleich zu den ungezählten, unbekannten Fällen, in denen er einfach einen Scheck ausschrieb, wenn er hörte, dass ein Kind Hilfe brauchte. Er ließ recherchieren, was das kostete und gab das Geld. Und niemand würde je erfahren, woher es gekommen war. Es lag ihm nichts daran, sich mit dieser Tat zu brüsten. Über seine weltumspannenden Hilfswerke organisierte er Organspenden, rettete zahllose Kinderleben, ungehört, ungesehen. Er war es, der in Waisen- und Krankenhäusern Kindern die Hand hielt, Kindern, denen kein Arzt der Welt mehr helfen konnte und die keine Eltern mehr an ihrer Seite hatten. Michael war es, der sie in ihrem Sterben nicht allein ließ. Wie oft hatte er schon Kinder diese Erde verlassen sehen und immer, wenn ein Licht erlosch, weinte er und schwor sich, stark zu bleiben, alles, alles zu erdulden, um es wenigstens ein paar kleinen Seelen ein bisschen leichter machen zu können.

So oft kamen Anrufe aus Krankenhäusern, von verzweifelten Eltern oder dem Personal. Oder von den Kindern direkt. Kinder, die keine Hoffnung mehr hatten und die einen letzten Wunsch äußern durften. Und manchmal war es der Wunsch der Kinder, einmal in ihrem stundengezählten Leben Michael Jackson zu begegnen.

Michael sagte nie nein. Er folgte diesen Rufen immer. Mit Geschenken beladen zog er ins Spital und besuchte die kleinen Patienten.

Und so besuchte er auch Gavin Arvizo, der eine unbekannte Art von aggressivem Krebs hatte, dem die Ärzte bereits einen sechs Kilo schweren Tumor aus seinem Körper herausoperiert hatten, nebst der ebenfalls befallenen Milz, einer Niere und anderen Organen. Gavin war dem Tode geweiht und weinte. Seine Eltern waren nicht in der Lage, die teure Behandlung und weitere OPs zu bezahlen, obwohl seine Mutter versuchte, von überall her, Geld zu organisieren. Doch die Ärzte sagten, es sei sinnvoller, stattdessen das Begräbnis zu planen. Sie konnten nichts mehr tun.

Auf der Todeswunschliste des Jungen standen drei Promis, darunter Michael Jackson.

Michael kam. Und er sah mehr als den Jungen. Er sah, dass er gesund werden konnte und sagte zu ihm: „Wenn du die Chemo hier durch hast, dann komm nach Neverland. Dort wirst du wieder heil.”

Ohne ein weiteres Wort übernahm er alle Kosten für Krankenhausaufenthalt, OPs und Medikamente und schaffte Gavin danach nach Neverland. Der Junge kam mit seinen Geschwistern und seiner Mutter. Abgemagert und kahlköpfig saß er im Rollstuhl, verzweifelt, mutlos, denn trotz der Behandlungen hatte er keine Überlebenschance.

Aber Michael wollte davon nichts hören.

Er nahm Gavin auf seine Arme und trug ihn zu seinen magischen Bäumen, er fütterte ihn, redete mit ihm und machte ihm klar, dass er gesund werden konnte, wenn er das wollte.

„Du musst deinen gesunden Zellen sagen, dass sie die kranken auffressen sollen, wie Packman“, erklärte er dem Jungen. „Du hast dieses Licht um deinen Körper, ein weißes Licht. Ich sehe es... du wirst gesund.”

Michael hämmerte diese Botschaft in ihn hinein, bis die Vision in Gavin verankert war, bis er gar nicht anders konnte, als daran zu denken, wenn er aß, wenn er trank, wenn er Musik hörte, wenn er schlafen ging. Nach einigen Wochen war Gavin, zum Erstaunen der Ärzte vollständig geheilt und Michael außer sich vor Freude und Dankbarkeit. Er strich ihm über den inzwischen wieder behaarten Kopf und sagte:

„Gute Arbeit, das hast du gut gemacht, Gavin.“

Und Gavin nahm Michaels Hand und weinte vor Glück. Er war gesund! Er durfte leben! Und er war in Neverland, wo alles gut und schön war.

Das waren die Momente, die Michael glücklich stimmten. Liebe und Musik dachte er oft, sind so untrennbar miteinander verbunden. Beides ist Schwingung...und der Mensch, auch dieser schwingt und daher heilt Musik die Menschen. Er konnte es sehen. Er konnte sehen, wie die Farben um einen Menschen sich änderten, wenn dieser ein schönes Lied hörte. Er konnte sehen, wie Musik sie weicher oder vitaler machte und mehr denn je war er beseelt, jetzt, wo er eigene Kinder hatte, diese Welt auf ein höheres Level zu heben, dabei mitzuhelfen, damit alle Kinder dieser Welt die Chance auf eine gute Zukunft hatten. Er beschäftigte sich viel mit Gott, mit der Bibel und mit anderen Schriften. Er meditierte, hatte Kontakt zu Menschen, die in Gleichklang schwangen. Es war eine Zeit, in der er den Willen entwickelte, sich seelisch und körperlich zu regenerieren. Er wollte sich nicht unterkriegen lassen von Drohbriefen und jemanden, der ungenannt, unerkannt, ihn aus irgendeinem Grund vernichten wollte. Und er glaubte felsenfest daran, dass die Macht der Liebe unbesiegbar war. Aber er war nicht naiv und begann, im Hintergrund Maßnahmen für alle möglichen Szenarien zu treffen.

Nach ‚Invincible“ war ihm klar, dass es ernst stand um seine Zukunft. Aber immerhin hatte er trotz ungenügender Werbung Umsätze, die andere nur mit High-profile-Promotion hinbekamen. Er würde wieder hochkommen – allein schon wegen seiner Kinder. Das war der Grund, warum er an einer Imageverbesserung allgemein sehr interessiert war und dem mittlerweile fünfjährigen Drängen Martin Bashirs zu einer Dokumentation über ihn nachgab. Der Brief kam diesmal zur richtigen Zeit, sein Freund Uri Geller, der Mentalist, riet ihm zu.

Bashir hatte Michael unzählige Male geschrieben, wie sehr er sein Engagement in Bezug auf Kinder bewundere, wie viel doch Michael für diese Welt tue und er wundere sich, warum darüber niemand schreibe? Was ist der Grund, wollte er wissen, dass Sie das im Geheimen tun? Warum sollte die Welt nicht wissen, was für ein Wohltäter Sie sind? Wäre das nicht etwas, was die Geschehnisse von 1993 in Vergessenheit geraten ließe? Wäre es nicht an der Zeit, dass jemand in ausschließlich positiver Manier über ihn berichte? Authentisch, offen...den Michael Jackson zeigen, der er wirklich war?

Michael freute sich über diese Sätze, aber Journalisten war nicht zu trauen und so sagte er zu seinem Freund:

„Ich mache das nicht. Wer weiß, was er daraus dreht.”

„Aber er meint es ernst“, argumentierte sein Freund. „Und Diana hat ihm vertraut. Er hat mir gesagt, dass er der Erste sein will, der eine durchweg positive Darstellung von dir zeigen möchte...und er strahlt sie zuerst in UK aus, so dass du mit den amerikanischen Sendern nicht konfrontiert wirst... Vielleicht ist das die Lösung - einen anderen Ausgangspunkt zu wählen.”

Und als Michael immer noch nicht reagierte:

„Denk dran, was ich dir gesagt habe...wenn du Misstrauen in dir trägst, trägst du das nach außen und es kommt zu dir zurück. Nun kannst du es mal mit dem Gegenteil versuchen.”

Michael wurde nachdenklich. Er fühlte sich durch die letzten Jahre geläutert und reifer. Und da er, wie alle Menschen dieser Welt, Liebe brauchte, sogar sehr dringend brauchte, gingen die Schmeicheleien Bashirs nicht an ihm vorbei. Er hatte so lange Prügel bezogen...seit 1993, fast zehn lange Jahre. Bashir schien ihn wirklich und tatsächlich zu bewundern. Das war Balsam für seine Seele und in ihm regte sich die sehnsüchtige Hoffnung, endlich mal wieder Anerkennung in der Welt zu finden. Er sah es als Beendigung der mageren Jahre, als Startschuss zu einem echten Neuanfang. Begeistert wie ein Kind sagte er zu.

Februar 2003. Die unselige Bashir-Doku flimmert in Millionen von Wohnzimmern über den Bildschirm. Es wird ein merkwürdiger Mittvierziger gezeigt, der kaufsüchtig ist, auf Bäume klettert, sein Gesicht verunstaltet, sein Baby aus dem Fenster hängt, seine Kinder maskiert, mit einem 13-jährigen Jungen Händchen hält und mit Minderjährigen in einem Zimmer schläft.

Das Ergebnis war vernichtend, Michaels Ruf auf dem gesamten Erdball ruiniert - es war ein irreparabler Schaden.

Und wieder einmal fiel er in ein großes, schwarzes Loch. Michael schloss sich in seinem Zimmer ein und weinte drei Tage lang. Er weinte auch danach noch. Er konnte sich kaum beruhigen.

Doch das Loch war tiefer, als er es sich je hätte träumen lassen. Es war ein Abgrund.

XX/ 2002/2003 im Hinterzimmer


 „Oh, was für ein naives Arschloch!“ schrie er und klatschte freudig erregt in die Hände. „So ein Riesenrindvieh! Er hat sich nicht geändert! Er ist immer noch fleißig dabei, sich sein eigenes Grab zu schaufeln! Hehehe…er nimmt uns ja die Arbeit ab! Wie nett!“

Mit gemischten Gefühlen hörte der Befehlsempfänger zu. Mit gemischten Gefühlen sah er auf den Bildschirm. Er kannte beide gut. Michael und das geheilte Kind. Und – er kannte die Originalaufnahmen, von denen wenig übrig geblieben war in dieser sogenannten Doku.

„Da habt ihr ganze Arbeit geleistet! Respekt! Und jetzt: Presse impfen, die sind sowieso geil auf die Scheiße, die aus diesem schwarzen Arsch kommt… auch da werden wir ein denkbar leichtes Spiel haben…das Gesetz ist geändert...läuft alles. Hervorragend.“



Er war nicht der Einzige, der die Sendung mit sichtlicher Freude und Aufregung über kommende Chancen verfolgt hatte. Eine ganze Armee schwarzer Dämonen versammelte sich im Hintergrund, bereit, sich auf Michael Jackson zu stürzen.

Lisa rief ihn nach dem Desaster an und es tat gut, ihre Stimme zu hören.

„Was für ein fieser Wichser!“, rief sie ins Telefon und bekam einen Lachanfall. „Dieser Idiot hat sich sein eigenes Grab geschaufelt! Keine Sau wird sich nach dieser Doku mehr von ihm interviewen lassen!“

Michael grinste schief - zum ersten Mal seit einer Woche. Und vermisste Lisa umso mehr. Sie war sein Stern am dunklen Himmel. Sie schaffte es immer, ihn ein bisschen aufzuheitern.



Abgrund 

„Mr. Jackson, ich erwähne das nicht gerne, aber der Junge ist wirklich unverschämt. Er…ist in Ihren Weinkeller eingebrochen und Julie hat ihn und seinen Bruder betrunken im Garten erwischt...als sie mit Steinen nach den Fischen warfen.“

Ungläubig wandte sich Michael dem Hausverwalter zu.

„Er ist in den Weinkeller eingebrochen? Und war…betrunken? Woher hat er den Code?“

„Das weiß kein Mensch!“, rief sein Verwalter entrüstet. „Die beiden Brüder sind dreist. Sie geben freche Antworten und lassen sich nichts sagen!“

„Aber…aber wo ist die Mutter?“, fragte Michael. Die gesamte Familie Arvizo war schon seit Wochen Gast auf seiner Ranch – was ihn nicht störte. Er freute sich sehr darüber, dass Gavin wieder gesund war und er sollte sich erholen, solange er es wollte. Aber das hier? Das klang nicht gut.

„Sie…lässt sich… sie befindet sich in der Beautyfarm“, berichtete der Verwalter säuerlich. „Sie lässt sich die Beine waxen“.

Und als Michael ihn ansah, konnte er es sich nicht verkneifen zu sagen: „Die Rechnung der Beautyfarm und von Mrs. Arvizos Shoppingtour wird sicher im nächsten Monat wie immer in Ihrer Buchhaltung sein.”

Doch Michael hatte ganz andere Sorgen. Auch wenn die New York Times die Methoden Bashirs aufs Schärfste verurteilte und Lisas Prophezeiung sich zu bewahrheiten begann, hatte Michael unter den Folgen zu leiden.

Zwei Tage nach Ausstrahlung der Bashir - Sendung lagen bereits von der allseits bekannten Hetzreporterin plus der dem Kinderschutz verfallenen Anwältin sowie mehreren anonymen Anklägern Beschwerden bei der Jugendbehörde vor. Tom Sneddon, der District attorney, scharrte, fiebrig, erregt wie Nero vor dem Inbrandsetzen von Rom, mit den Hufen. Es wurde Anzeige gegen Michael Jackson erhoben – wegen Kindesbelästigung. Obwohl sich gar kein Opfer gemeldet hatte.

Währenddessen waren Gavin, der 13-jährige, mit Michael händchenhaltende Junge, und seine Familie, hellauf entsetzt, wie Bashir auch sie in seiner Doku entstellt hatte und die Mutter, Janet Arvizo, beschwerte sich, dass sie Bashir keine Erlaubnis gegeben hatte, Material von ihrer Familie zu veröffentlichen.

Sie stellten sich sofort zu einer Gegendarstellung zur Verfügung, in der sie mehrfach und überaus leidenschaftlich betonten, wie dankbar sie Mr. Jackson seien, für all das, was er für sie getan habe.

Er hat uns gerettet, sagt Janet Arvizo in dieser Aufzeichnung. Er ist für uns wie ein Vater, ein Engel, er hat Gavin geheilt. Er hat die Medikamente bezahlt, er hat die Behandlungen bezahlt, er hat uns aufgenommen. Er hat uns geholfen, als andere uns die Türen vor der Nase zugeschlagen haben. Er hat den Kindern die Lebensfreude und Gavin sein Leben zurückgegeben. Wir können ihm nicht genug danken!

Und Gavin: Michael ist wie ein Vater zu mir, er hat nie etwas Sexuelles mit mir gemacht! Er hat mich nie unsittlich berührt. Michael war nie etwas anderes als wunderbar.“

Die Schwester: „Michael hat sich um Gavin gekümmert, als er nicht mehr essen konnte, als er nicht mehr gehen konnte …die Ärzte haben uns gesagt, wir sollen das Begräbnis planen...“ ihre Stimme erstirbt unter Tränen.

Der Vater der Kinder wird separat befragt und sagt, es gäbe nicht den geringsten Grund, Michael Jackson irgendwelcher Vergehen zu beschuldigen. Im Gegenteil. Wenn Gavin jemanden zu verdanken habe, dass er wieder gesund sei, dann Michael.

Februar 2003

Die Anklage wurde geprüft. Sie umfasste den Zeitraum vom 14. bis zum 27. Februar, implizierend, dass das Vergehen in diesem Zeitraum stattgefunden haben sollte.

Dass eine Anklage ohne Opfer überhaupt aufrechterhalten werden konnte, lag daran, dass nach 1994 das Gesetz in Kalifornien entsprechend geändert worden war: Es brauchte kein Opfer mehr, um angezeigt zu werden.

Insgesamt wurden drei Untersuchungsergebnisse erstellt, Gavin wiederholt befragt und seine Beteuerung, Michael sei wie ein Vater für ihn und ein wunderbarer Mensch, mehrfach aufgenommen. Weder gab es einen Geschädigten noch eine Rechtfertigung für eine Klage. Die Akte wurde mit dem Vermerk „Unbegründeter Verdacht“ geschlossen.

Februar bis April 2003

Der District Attorney Tom Sneddon kochte. Er ließ den Fall von seinem eigenen Office untersuchen, was an sich gar nicht deren Aufgabe war. Dass er damit unnütz Steuergelder verprasste, wurde ihm nie zur Last gelegt. Aber zu seiner großen Wut wurde der Fall selbst von seinen eigenen Leuten Mitte April mit dem Vermerk „Verdacht unbegründet“ versehen.

Akte erneut geschlossen.

Michael war mit seinen Kindern nach Miami gefahren, um sich von der Bashir-Geschichte abzulenken und um sich einen Zirkus anzusehen, der in der Stadt gastierte. Er saß gerade mit Freunden bei einer Tasse Tee, als plötzlich die Tür aufging und die Arvizo-Familie hereinplatzte. Ungebeten, ungefragt. Ein Freund von Michael, Chris Tucker, hatte sie von Los Angeles hierher gebracht, weil sie ihn solange genervt hatten, bis er sich dazu hatte breitschlagen lassen. Keiner wusste, was sie hier wollten. Janet Arvizo hatte im Flugzeug ungereimtes Zeug gequatscht und mit ihren Kindern getuschelt. Chris hatte das Gefühl, sie gäbe ihnen Instruktionen. Er fühlte sich sichtlich unbehaglich und war nervös.

Beunruhigt zog er Michael in eine Ecke des Zimmers.

„He Alter“, sagte er, „hier läuft was falsch… hier läuft was gewaltig falsch. Du solltest auf dich aufpassen.“

Michael wurde vorsichtig. Er begann, sich von den Arvizos zu distanzieren. Nicht nur wegen Chris’ Aussage, sondern auch, weil es ihm missfiel, wie die Jungen sich auf seinem Grundstück aufführten. Janet Arvizo bekam die Panik. Wollte er sie nicht mehr unterstützen? Sie wieder zurück in die Armut stoßen? Sie instruierte ihre Kinder, Michael ‚Daddy’ zu nennen, jammerte ihm permanent vor, wie schlecht es ihr ginge, wie sehr die Bashir-Reportage ihr Leben zerstört hätte und tat alles, damit Michael sich schuldig und verantwortlich fühlte.

Michael reagierte darauf mit noch mehr Abstand. Er hatte den Kopf voll mit eigenen Sorgen. Bashir belastete ihn sehr, daneben erklärten ihm gerade seine Berater, dass Branca falsch spiele und mit Sony zusammen gemeinsames Spiel gegen ihn treibe und er sah seine Zukunft extrem gefährdet. Branca war der wichtigste Mann, er verwaltete den ATV und sein gesamtes Vermögen. Für Janet Arvizos Geheule hatte er weder Zeit noch Nerven. Mehr noch: Sie war ihm suspekt und er blieb vage mit einer neuerlichen Einladung nach Neverland.

Schneller als geglaubt fanden sich die Arvizos in ihrer armseligen Bude wieder. Nix mehr Fulltimeservice und Luxus. Nix mehr Beautyfarm und Shopping auf Kosten Michaels. Janet rotierte.

Doch da bekam sie einen Anruf und einen Besuch, der ihr völlig andere Perspektiven eröffnete – und sie gewaltig unter Druck setzte. Aber immerhin: Es war eine Tür, die ihr offenstand, sollte Michael seine Unterstützung tatsächlich zurückziehen.

Und das Schicksal nahm seinen Lauf.

Weitere zwei Monate später standen plötzlich der Psychologe namens Stan Katz, der 93 Jordy Chandlers Gutachten verfasst, und der Rechtsanwalt Larry Feldman, der Evan vertreten hatte, für die Arvizos in der Öffentlichkeit und gaben bekannt, dass der Junge, dessen Leben Michael gerettet hatte, sich gegen ihn wandte.

Vater, Mutter, Gavin und seine Geschwister versicherten nun, Michael hätte niemals etwas zur Heilung von Gavin beigetragen. Stattdessen sei Gavin von Michael sexuell belästigt worden. Sie gaben dabei die Zeit zwischen dem 07. Februar und dem 10. März an, statt dem 14. bis 27. Februar, wie ursprünglich von Sneddon indiziert.

Der Grund: Die Bashirdokumentation war am 08. Februar ausgestrahlt worden und diese wäre der Auslöser für die sexuelle Belästigung. Niemand monierte die Änderung des Zeitraumes, noch empfand man die Erklärung als das, was sie war: Unlogisch.

Michaels Anwalt Mark Geragos stellte überdies fest, dass Mr. Jackson für diesen Zeitraum ein hieb- und stichfestes Alibi hatte: Er war in der Zeitspanne, die Gavin als Tage seiner Belästigung angegeben hatte, gar nicht auf der Ranch gewesen.

Das hätte die Akte ein drittes Mal und zwar endgültig schließen müssen. Doch stillschweigend wurde der Tatzeitraum ein weiteres Mal auf den 20. Februar bis 12. März geändert.

Nach dreimaligem illegalen Anschubsen lief die Anklage endlich.

Keinem der superschlauen, der Objektivität verschriebenen Reporter oder anderen Verantwortlichen wollte das auffallen.

Sie alle wollten Michael hängen sehen. Und die Arvizos wollten natürlich Schadensersatz in Millionenhöhe.

Tom Sneddon, der Staatsanwalt, der in seinem District den Beinamen „mad dog“ hatte, holte zu seinem ersten Schlag gegen das wahre Opfer aus. Mit einem Polizei – und Presseaufgebot – das selbst für die Suche nach einem Massenmörder lächerlich überdimensional gewesen wäre, überfiel er zum zweiten Mal die Ranch von Michael Jackson und durchsuchte sie nicht – er verwüstete sie. Sie stachen Matratzen auf, demolierten Kunstwerke, Möbel und private Dinge.

Michael befand sich gerade in Las Vegas, im Hotel Mirage, als sein Manager ihm die Nachricht überbrachte: Man brach erneut in sein Zuhause ein, die Verwüstung wurde gefilmt und Michaels Name stand in zerfetzenden Lettern in jeder Zeitung und lief auf jedem Bildschirm. Ihm gefror das Blut in den Adern. In seinem Kopf war ein Erdrutsch, alles sackte in den Magen, verursachte dort ein wildes Gefühl. Dann tat er etwas, was er noch nie gemacht hatte: Er schrie laut auf, lang unterdrückte Wut schoss wie eine Rakete nach oben und er warf mit voller Wucht den Frühstückstisch um, demolierte in einem Aggressionsausbruch das Mobiliar. Stumm starrten ihn seine Kinder an. Tief atmend drehte sich Michael um und rannte, tränenüberströmt, aus dem Zimmer.

Eine Stunde später wurde er aus dem Mirage geworfen. Er war dort nicht mehr erwünscht. Sie fuhren zum nächsten Hotel. Wartend stand seine Limousine vor dem Eingang - sie wurden nicht eingelassen. Das widerwärtige Ding in Michaels Magen verknotete sich mehr und mehr, wuchs zu einem fiesen Gebilde, schlang sich hoch in sein Herz, umgriff es, hielt es gefangen, kroch weiter in sein Gehirn mit schwarzen, allumschlingenden Tentakeln. Er amtete kurz und flach, einen Draht im Hals, die Augen hinter der XXL-Sonnenbrille verdeckt, mühsam die Tränen zurückbeißend.

Hektisch telefonierte sein Manager alle Hotels in Las Vegas ab. Keines war bereit, ihn aufzunehmen. Die Nachricht, dass er erneut wegen Kindesmissbrauch angeklagt war, lief auf allen Sendern. Michaels neuestes Album „ultimate hits“ kam gerade auf den Markt. Das konnte er buchstäblich in der Pfeife rauchen. Statt der fairen Chance auf einen Neustart, hatte Bashir die Falltür zur Hölle gebaut und ihn dorthin geführt. Und die Hinterleute der Arvizos, die er genau kannte, zerrten ihn ins tiefste Dunkel, in ihre Unterwelt. In Sekundenschnelle war Michael zu einer persona non grata geworden.

„Wer ist dieser Tom Sneddon?“ fragte ich heiser. „Und was ist das für eine Rechtssprechung in eurem Land? Wie kann so was passieren?“

Grace zuckte mit den Schultern.

„Tom Sneddon“, sagte sie und es gab kein Wort für den Ausdruck in ihren Augen, „…ist ein…ach, geh ins Internet! Es gibt so viele Fälle von Rassismus, deren er sich schuldig gemacht hat…aber da er ein Weißer ist…“

Frustriert und wütend sah sie mich an.

„…da gibt es diesen Fall mit diesem indischen Arzt“, erzählte sie. „Sneddon wollte nicht, dass ein Inder in seinem District praktiziert, und hat mehrere illegale Mittel angewandt, um ihn loszuwerden. Das Netz ist voll von seinen Taten. Er hat einen jungen Schwarzen vier Jahre unschuldig ins Gefängnis geworfen, weil er nicht bereit war, die Beweise für dessen Unschuld zu akzeptieren. Sneddon ist wegen Verletzung der Menschenrechte schon mehrfach angeklagt worden. Aber nie hatte es Folgen. Der makaberste Fall ist: Ein Weißer wird wegen Kindesmissbrauch – und das ist ein Unterschied zu Belästigung - angezeigt. Das Opfer sagt aus und der Angeklagte legt ein Geständnis ab. Beide Aussagen decken sich. Sneddon spricht den Täter frei. Es gab für ihn keinen Fall „aus Mangel an Beweisen.”

Wütend sah Grace aus dem Fenster, ihre Augen waren tiefschwarz.

„Sneddon werden fälschliche Strafverfolgung, Menschenrechtsverletzung, Dinge wie Abhören von Anrufen, Morddrohungen und versuchte Anschläge gegen Personen vorgeworfen.“

Ich sog die Luft ein. „Wie kann so jemand noch in seinem Amt sein und frei rumlaufen?“, schrie ich.

„Tja, geht alles“, sagte Grace. Ihre Stimme war monoton und sie musste sich noch jetzt, drei Jahre danach, beherrschen.

„Es heißt – und wir wissen, dass es stimmt – dass sogar die Nacktfotos von Michael aus dem Chandlerfall auf Partys herum gezeigt wurden.“

Mir verschlug es die Sprache. Als ich endlich wieder meine Stimme wiederfand: „Warum hat Michael ihn nicht angezeigt?“

Aber Grace sah mich nur an und in ihren dunklen Augen lag alles, was ich inzwischen auch von Michael erfahren hatte. Ich konnte mir die Antwort selbst denken.

Michael war angeklagt wegen Kindesbelästigung, erklärte mir Grace, nicht wegen Missbrauchs. Die meisten Zeitungen legten allerdings auf diese doch sehr wesentliche Unterscheidung keinen Wert.

„Der Paragraph ‚Belästigung’ ist sehr dehnbar“, erfuhr ich. „Michael war wegen „schlüpfriger und unanständiger Handlungen an einem Kind unter 14 Jahren“ angeklagt. Das konnte alles bedeuten. Sogar ein mokanter Blick zählt dazu – wenn dies der Befriedigung sexueller Bedürfnisse dient. Und hierfür maßgeblich ist die glaubhafte Aussage des Opfers.“

„Aber...wie beweist man einen ‚mokanten Blick’?“, entrüstete ich mich. „Daraus kann man doch alles drehen! Es kam also letztendlich darauf an wie glaubhaft die Familie schauspielern kann?“

„So ähnlich.“

„Was ist das für ein Rechtswesen?“, fragte ich aufgebracht. „Was ist das für ein Bullshit?“

Grace schwieg eine Weile. Dann sagte sie:

„Es gab zwei Punkte, die damals zur Anklage standen. Einmal die Belästigung, und dann die Verabreichung von Alkohol. Der zweite Punkt war bewusst eingebaut – er nahm Michael das Recht auf Bewährung. Wenn er in beiden Punkten für schuldig befunden worden wäre, wäre er für 20 Jahre in den Knast gewandert.“

Ich schloss die Augen. Zwanzig Jahre. Weil er sich liebevoll um ein krebskrankes Kind gekümmert und dieses Kind nun aus lauter Geldgeilheit nichts Besseres zu tun hatte, ihm dies so zu vergelten?

Tränen der Wut standen in meinen Augen und ich merkte nicht, wie Grace mich aufmerksam beobachtete.

„Anfang Mai allerdings wurden die Anklagepunkte erweitert“, erzählte sie. „Sie veränderten den Tatzeitraum, ohne dass nur einer da draußen es komisch fand, und Michael wurde auch noch wegen Verschwörung zur Erpressung, Freiheitsentzug und geplanter Kindesentführung angeklagt – insgesamt zehn und später dann vierzehn Anklagepunkte.“

„Wie bitte?“, ächzte ich. „Freiheitsberaubung? Michael?“

Grace stand auf und lehnte sich ans Geländer. Ihr Profil zeichnete sich scharf in der Dämmerung ab. Blind schaute sie auf irgendeinen Baum und verschränkte die Arme.

„Die Sache war so aufgebaut, dass für die Ankläger nichts schief gehen konnte“, erläuterte sie tonlos. „Die sexuelle Anklage beinhaltete, dass Michael einmal kurz nackt vor den Jungen gestanden sein soll, dass er sich mit ihnen gemeinsam Fotos von nackten Frauen angesehen und Michael sexuelle Handlungen an einer Puppe angedeutet und dass er Gavin zweimal bis zur Bewusstlosigkeit betrunken gemacht habe. Selbst, wenn dies alles so gewesen wäre – rechtfertigt das eine Haftstrafe von 20 Jahren? Ich meine, wir reden hier von einem 13-jährigen Halbstarken, der zu unseren Angestellten rotzfrech war! Der in unseren Weinkeller eingebrochen, Autos unerlaubt gefahren ist, sie demoliert und Michaels Geld verschwendet hat! Und den Michael auf seinen Armen getragen hat, als er das erste Mal nach Neverland kam, weil er zu schwach war, um zu laufen! Genau dieser Junge! Oh, dass er sich nicht schämt...!“

Sie wandte sich mir zu. Nur an ihren Augen war zu erkennen, was in ihr vorging.

„Sie haben Michaels Kaution auf drei Millionen Dollar angesetzt. Das ist circa vierzig mal so hoch wie die normale Kaution. Sie kamen mit 80 Polizeiwägen, achtzig! Sogar das FBI war dabei! Das FBI! Wegen eines Falles von Kindesbelästigung? Wegen dem möglichen Betrachten einer nackten Frau in einer Zeitung? Sie haben vierzehn Stunden lang mit 250 Polizisten alles auf den Kopf gestellt! Und sie haben nichts gefunden! Nichts! Gar nichts! Sie haben Matratzen aufgeschlitzt, Schränke auseinandergenommen …sie haben das totale Chaos verursacht! Vieles, was uns lieb und teuer war, einfach...ruiniert...zerstört! Warum dürfen die das? Warum muss man einen Mann kaputt machen, der Tausenden von Kindern das Leben gerettet hat? Einschließlich das von diesem gewissenlosen Arschloch!?“

Tränen der Wut sprangen aus ihren Augen hervor, ihre Hände waren zu Fäusten verkrampft und sie fing an zu schluchzen, als sie an Michael dachte, der so verletzlich war und so sanft und der dies alles nicht ertragen konnte. Ich lief an ihre Seite und legte den Arm um sie. Grace ließ den Kopf auf meine Schulter sinken und nahm dankbar das Taschentuch, das ich ihr reichte. Mit nassen Augen blickte sie wieder auf die Bäume. Ihre Stimme zitterte.

„Michael war bewundernswert. Nach seinem ersten und einzigen Ausbruch war er die Ruhe selbst...es war fast so, als habe er es kommen sehen. Er ist nicht ausgeflippt, er war nicht einmal aufgebracht. Er hat sich mit seinen Rechtsanwälten beraten und sie haben beschlossen, dass er freiwillig zurückkehren sollte. Er kam mit seinem eigenen Jet, hat ihnen noch nicht einmal Kosten verursacht – im Gegensatz zu diesem Sneddon-Pack, das Millionen an Steuergeldern für ihr Schmierstück verschleudert hat! Oh, wie sehr wünsche ich diesem Sneddon einen gerechten Lohn für seine Taten!

Und dann legten sie Michael Handschellen an. Er wurde gefesselt in ihr Büro gebracht! Kannst du mir sagen, warum? Er war gekommen. Er hat sich gestellt! Er musste nur noch drei Meter durch diese Tür gehen und diese Ärsche legen ihm Handschellen an! Für die Presse! Für seine Erniedrigung! Sie haben keine Möglichkeit ausgelassen, ihn zu demütigen. Und alle haben mitgespielt.“

Sie ließ sich in den Sessel fallen. Wortlos reichte ich ihr ein Glas Wasser.

„Das Santa Barbara County hat eine offizielle Telefon-Hotline eingerichtet, über die sich weitere Opfer melden sollten. Es ist ein bekanntes Verhaltensmuster von Pädophilen, mehrere Opfer zu haben – und sie fanden keines, weit und breit. Unter Tausenden von Kindern, mit denen Michael während seines Lebens in Kontakt war, hatte, gab es niemanden. Nicht eines.“

Bitter fuhr sie mit zusammengebissenen Kiefern fort:

„Weitere Steuergelder wurden verschleudert, indem das Distrikt eine ganze PR-Firma beschäftigte, angeblich, um dem Medienansturm gerecht zu werden, aber wir vermuteten berechtigt, dass sie nur dazu war, die Öffentlichkeit mit verdrehten Informationen aus dem Gerichtssaal füttern. Und so war es: Es kam mit einem Mal das Gerücht auf, Michael sei zum Islam konvertiert, was den Amerikanern speziell nach dem 11. September besonders das Herz wärmte...sie taten alles und noch mehr, um ihn zur Strecke zu bringen.”

Ich blieb stumm. Mein Herz klopfte, obwohl doch das Ende des Falles schon drei Jahre zurücklag.

„Seinetwegen veränderten sie sogar das Gesetz. Gleich zweimal. Normalerweise ist ein Fall nach sieben Jahren verjährt. Aber sie erreichten, dass auch der alte Chandler-Fall mit in den jetzigen hinein genommen werden durfte. Und ab 94 braucht es kein Opfer mehr, um angezeigt zu werden. Willst du meine Meinung hören? Michael geht durch die Chandler-Scheiße. Er kommt raus. Das war 1993. 1994 wird das Gesetz geändert und Bashir fängt an, Michael wegen einer Doku zu löchern. Er filmt ihn mit Gavin und schon ist alles geritzt“.

Stumm schaute ich ins Dunkel der Nacht. Michaels Behauptung einer groß angelegten Aktion im Kopf.

„Das Video“, fuhr Grace fort, „in dem die Arvizos Michaels Unschuld beteuern, wurde nicht zugelassen. Das sei kein Beweis. Das sei ein Interview. An jeder nur möglichen Stelle schnürten sie ihm die Luft ab.

Er bekam kein Preliminary Hearing – wo beide Seiten, Anklage und Verteidigung, einem Richter Beweise anführen, damit geprüft werden kann, ob es überhaupt einen Prozess geben wird. Nein – bei Michael wurde eine Grand Jury einberufen, das war ein klarer strategischer Nachteil, da hier Geschworene ohne Richter und nur von der Anklage Beweismaterial zugeführt wird und diese dann entscheiden, ob es einen Prozess geben wird oder nicht.

Unsere Verteidigung schleppte sinnlos Kisten voller Entlastungsmaterial an - es wurde nicht die Grand Jury weitergegeben. Zudem wurde das Hearsay-Evidence-Verfahren genehmigt, die Zulassung von Hören-Sagen-Argumenten, was in meinen Augen nichts weiter als die Zulassung von Hypothesen ist!“

Erregt lief sie inzwischen auf und ab, ließ ihrer Wut freien Lauf.

„Da sie den Chandler-Fall erneut aufrollen wollten, rief unser Rechtsanwalt, damals noch Mr. Geragos, Pellicano an, der eventuell noch Beweismaterial hatte, das wegen dem damals getroffenen Abkommen nicht einsetzbar gewesen war.“

Siedendheiß fiel mir Jordys Zettel ein. Aber nachdem, was Grace bisher erzählt hatte, hielt sich die Begeisterung darüber in Grenzen.

„Und?“, fragte ich dennoch. „Hatte er noch entlastendes Material für Michael?“

„Ja“, sagte sie. „Er hatte. Doch was für ein Zufall: Einen Tag vor der Razzia auf Neverland wurde er wegen angeblichem Drogenmissbrauchs eingebuchtet. Wie leicht ist es, jemandem ein Päckchen unterzuschieben?

Aber der eigentliche Clou war, dass, selbst wenn Michael in den ersten Anklagepunkten wegen dieser sexuellen Belästigung freigesprochen worden wäre, woran in dieser Zeit niemand, wirklich niemand glaubte, dann hätte es immer noch die Punkte der Kindesentführung, Verschwörung und Freiheitsberaubung gegeben. Und hier sagt die Rechtssprechung, dass allein Vorhaben und Planung eines der drei Delikte als Straftat gilt! Kannst du mir mal erklären, wie man jemandem „das Vorhaben eines Delikts“ nachweist? Beziehungsweise das Gegenteil? Merkst du was?“

Mit offenem Mund starrte ich sie an. „Aber...“

„Genau. Michael war schon so gut wie im Knast, bevor sein Rechtsanwalt auch nur einmal den Mund aufgemacht hatte!“

Und als ich immer noch betroffen schwieg:

„Sneddon stellte sich in die Öffentlichkeit und verkündete, dass Jackson pro Anklagepunkt acht Jahre in den Knast wandere. Und es waren vierzehn. Die Schuld an einer geplanten Verschwörung, die am schwierigsten zu widerlegen ist, bringt zufällig die höchste Strafe mit sich: Einen Freiheitsentzug von 70 Jahren...daneben die sexuelle Anklage und das mit dem Alkohol, die das Recht auf Bewährung verhindert...kannst du dir vorstellen, wie es uns allen ging, als wir das so schwarz auf weiß vor uns sahen? Kannst du dir vorstellen, wie es in Michael aussah? Die Falle war perfekt. Die Schlinge zugezogen. Nicht einmal sein Rechtsanwalt sah ein Schlupfloch.“

Wieder warf mir Grace einen kurzen Blick zu. Ich war sprachlos vor Entsetzen, brachte nicht ein Wort hervor.

„Michael starb vor Angst“, flüsterte Grace, „er starb vor Angst. Sein Leben lang ist er bedroht worden...aber jetzt...jetzt bekam er Briefe aus dem Knast – von Einsitzenden. Von Schwerverbrechern. Von Mördern. Er…du musst wissen…Kinderschänder werden unter falscher Identität in amerikanische Gefängnisse geschleust, weil sie selbst dort als der absolute Abschaum gelten und die Überlebenschance gleich Null ist. Wie sollte das bei Michael funktionieren, einem der bekanntesten Menschen dieser Welt? Jeder weiß, wie es in diesen Hochsicherheitstrakten zugeht...Soldaten sind darauf getrimmt, Gefangene zu misshandeln und ihnen das Leben zur Hölle zu machen...und Michael…Michael bekam diese bestialischen Briefe und wir konnten nicht verhindern, dass er sie las. Und...darin stand, was sie mit ihm machen würden...sie beschrieben...wie man einen Menschen...quälen kann...bis er um den Tod fleht...er...ich...“

Grace brach erneut ab, presste die Augen zu, hielt das Taschentuch vor ihr Gesicht.

„Die Wahrheit ist: Es ging nicht mehr nur um einen Prozess, nicht mehr nur um Rufzerstörung. Diesmal kämpfte er um sein Leben. Und das wusste er.“

Mir zerriss es das Herz. Wie konnte es nur Menschen geben, die anderen Menschen so etwas antaten? Wie konnten Menschen wie Sneddon und Bashir und all die anderen jemals vor Gott verantworten, was sie da taten? Was waren das nur für elende Prüfungen, denen Michael da unterlag? Laut stöhnte ich auf und heulte los. Diesmal war es Grace, die den Arm um mich legte.

Nach einer Zeit gingen wir schweigend in die Küche und holten uns einen Kaffee.

„Ich muss raus, Grace, ein bisschen laufen“, sagte ich. „Ich halte das sonst nicht aus.“

Grace nickte nur, holte sich eine Jacke und gemeinsam gingen wir zum Wasser und setzten uns auf eine Bank.

„Es lief von Anfang an schlecht“, erinnerte sie sich. „Michael kam gleich am ersten Tag zu spät, was den Richter nicht gut einstimmte, aber Sneddon natürlich umso mehr. Aber... Michaels Fans waren da... sie waren gekommen. Von überall her. Sie reisten an aus allen Kontinenten dieser Erde. Aus Afrika, Asien, Europa, Australien...Amerika... sie waren da. Auf seine Fans konnte sich Michael verlassen. Sie gaben ihr Geld aus, um Tickets für den Flug zu zahlen, opferten ihren Urlaub, kampierten unter den miesesten Bedingungen, hielten die Behandlung der Officer aus. Sie durften keine Michael Jackson T-Shirts tragen, wurden von Hunden bedroht und Leute, die im Auto Songs von Michael hörten, wurden abgeführt...es ging zu wie im Gefangenenlager.

Aber sie ertrugen alles, um ihm ihre Liebe zu zeigen. Sie belagerten die Straßen vor dem Gebäude und Michael nahm sich Zeit für sie, drückte ihre Hände und warf ihnen Kusshändchen zu. Da draußen stand nicht nur eine Handvoll Fans. Da draußen stand das, was wir von Michael gewohnt waren: Massen. Und wer nicht kommen konnte, betete zuhause für seine Befreiung. Es gab Lichterketten, Gebetskreise, stille Demonstrationen.

Aber den Richter freute das ganze Theater gar nicht. Auch nicht der gesamte Pressewahnsinn – für den Mike gar nichts konnte. Und die Medien...“

Grace stoppte. Immer, wenn es auf dieses Thema kam, versteifte sich ihr Körper vor Zorn.

„Die Medien waren von Anfang an gegen Michael eingestellt. Ich weiß gar nicht, warum sie überhaupt da waren, wenn sie sowieso schon wussten, was sie schreiben wollten. Ich meine, da sind Millionen von Reportern da draußen und alle hatten beschlossen, Michael von Beginn an schuldig zu sprechen? Uniform? Sie waren so voreingenommen. Sie ließen an Michael nicht ein einziges gutes Haar. Es gab kaum einen, der objektiv über den Verlauf des Prozesses berichtete, vor allem, was die letzten vierzig, entscheidenden Tage anging. Für sie war Michael ein Verbrecher. Sie geiferten nur auf seine Hinrichtung, gierig wie Proleten bei den Spielen in Rom. Niemand zog in Erwägung, er könnte unschuldig sein.“

„So wie Sneddon alles aufgezogen hatte, sah es auch schlecht aus“, murmelte ich. Ich hatte damals von dem Prozess rein gar nichts mitbekommen. Dieser Welle von Verachtung und Bösartigkeit standzuhalten, war allein schon eine Meisterleistung.

„Ja, es sah sehr schlecht aus.” Grace sah nach oben, ihre Kehle war zugeschnürt. Sie versuchte, sich zusammenzureißen, aber die Tränen waren stärker, brachen sich immer wieder Bahn.

„Sie machten Michael so fertig. Sie übertrafen sich darin, das Kameralicht so stellen, dass es ungünstig auf Nase und Augen fiel. Machten Aufnahmen mit verzerrten Objektiven, nur um ein besonders blödes Bild von ihm zu bekommen. Dieser Prozess war der größte in der amerikanischen Geschichte. Es war ein Rummelplatz. Eine Arena der Medien, in der Michael den Löwen zum Fraß vorgeworfen werden sollte. Eine moderne Christenverfolgung. NBC hatte allein eine 400 qm große Plattform mit seinen TV-Nebensendern, Produzenten, Kameras und Reportern. CNN durfte einen meterhohen Stützpunkt bauen, um in Vogelperspektive filmen zu können. Alle anderen schlugen im Umkreis des Santa Maria Gerichtshofs Zelte mit ihrem Eqipment auf. FOX, ABC, CBS... es war ein riesiges Mediendorf... alle, alle waren da...insgesamt circa 2500 Reporter, einzig und allein dafür, Michael Jackson für jede Bewegung nieder zu machen. Und nochmals: wegen Kindesbelästigung! Wegen einem möglichen „mokanten Blick“! Sie alle waren enttäuscht, als sie sahen, wie kultiviert Mike ist und welch gute Manieren er hat – im Gegensatz zu diesen Aasgeiern.”

Graces Augen sprühten vor Zorn.

„Als ob er nicht genug am Hals gehabt hätte! Michael musste eine schusssichere Weste tragen, weil ihm jeden Tag seine Ermordung prophezeit wurde. Keiner dieser Scheißreporter hätte es ausgehalten, auch nur einen einzigen Tag in Michaels Schuhen zu laufen. Und selbst, wenn es den einen oder anderen gegeben haben mag, der objektiv berichten wollte: Die Produzenten der TV-Sender kauften ausschließlich schlechte Nachrichten. Warum? Wie um aller Welt ist es möglich, nicht an Verschwörung und Korruption zu denken, wenn man so was sieht?“

Ich schwieg auf ihren Blick. Das Ausmaß seiner Tragödie war entsetzlich. Es wurde noch entsetzlicher mit dem Wissen um Michals Sanftheit und um diese Verwundbarkeit, die ihn auszeichnete.

„Der Prozess begann und es war eine langwierige Angelegenheit. Die Geschworenen wurden gewählt, was nicht leicht war. Finde mal zwölf Menschen in Amerika, die Michael nicht kennen! Es gibt kaum zwölf Menschen auf dieser Erde, die ihn nicht kennen! Und auch die Juryzusammenstellung war beeinflusst. Normalerweise sollte die Hälfte weiß, die Hälfte schwarz sein, aber in Michaels Fall waren nicht nur alle weiß, sondern auch aus dem als besonders konservativ bekannten Norden des Landes gewählt worden. Umfragen hatten ergeben, dass schwarze Bürger eher an Mikes Unschuld glaubten, also war kein einziger Afroamerikaner dabei.“

Ich schloss die Augen. Seine Überlebenschance schrumpfte mit jedem Satz, den Grace von sich gab und ihre Ausführungen taten fast körperlich weh.

„Wir mussten davon ausgehen, dass selbst die Jury von außen beeinflusst wurde...aber ich erspare dir die Details“, sagte sie, „...ich verkürze auf die wichtigste Zeit vor der Urteilsverkündung im Frühling/Sommer 2005, die letzten 40 Tage. In diesen Tagen vertrat die Anklage ihren Standpunkt und danach die Verteidigung. Beide vernahmen die Zeugen. Für Michael war es brutal, sich die Lügen der Zeugen anhören zu müssen. Jeden Tag wurde es schlimmer. Jeden Tag war er entmutigter, er blutete aus, und es war schrecklich, das mit ansehen zu müssen“.

„Aber wie kam es, dass die Arvizos so plötzlich ihre Meinung geändert haben?“, fragte ich rau. „Sie hatten doch schon das Gegenteil behauptet! Und was ist das für ein Mist mit Verschwörung und Entführung?“

„Sneddon hatte schon, bevor alles losging, im Februar mit den Arvizos Kontakt aufgenommen“, sagte Grace. „Unsere beiden Angestellten, die die Familie betreut hatten, fanden die Visitenkarte von Sneddon und dem Chandler-Anwalt, Feldman, in der Wohnung von Janet Arvizo. Unter knapp 200 000 Anwälten in L.A. gibt es exakt die gleiche Besetzung wie bei Chandler. Warum machte das keinen misstrauisch? Und sogar unsere zwei Angestellten wollte sich Sneddon krallen. Er versprach ihnen völlige Immunität - und was weiß ich noch - wenn sie gegen Michael aussagen. Aber Gott sei Dank waren die beiden loyal. Sie entschieden sich, für sich selbst und für Michael auszusagen.“

„Für sich selbst?“

„Das ist deine zweite Frage: Sneddon drohte Janet Arvizo, sie wegen Sozialhilfebetrugs anzuzeigen und wegen noch ein paar Dingern, die sie gedreht hatte. Wenn sie aber mitmachte, versprach er ihr Beistand, sie könne dann Michael auf Schadensersatz in Millionenhöhe verklagen. Blöd war nur, dass die Arvizos schon mehrfach ausgesagt hatten, es sei nichts passiert.

Also konstruierten sie einen Fall. Sie sagten, Michael und unsere Angestellten hätten die Arvizos festgehalten und ihnen gedroht. Sie hätten ihnen verboten, die Ranch zu verlassen. Weiterhin habe Michael ihnen ein Skript in die Hand gedrückt und ihnen befohlen, einen vorgefertigten Text in die Kamera für seine Entlastung zu sprechen. Danach wolle Michael die Arvizos, um sie unschädlich zu machen, nach Brasilien bringen. Er habe sie nach Miami beordert, um sie von dort ins Ausland zu verschleppen. Und schon hast du die Anklagepunkte ‚Verschwörung, Entführung und Freiheitsberaubung’.”

„Das ist ja... hanebüchen!“ rief ich.

„Das ist es, allerdings. Wenigstens war nun klar, warum sie Chris Tucker bequatscht haben, sie nach Miami zu bringen. Sinnigerweise wollte Janet Arvizo auf Michaels Kosten Urlaub machen und hatte tatsächlich eine Brasilien-Reise gebucht...und so nahm sie den geplanten Flug gleich als Entführung her.“

„Wer glaubt so einen Mist?“

„Alle glauben so einen Mist, solange es dreckig genug ist“, antwortete Grace. Und dann wurde behauptet, dass Sneddon zu seiner Unterstützung einen Anruf aus Tokio bekommen hätte.“

„Aus Tokio?“

„Genau. Ein Anruf, der besagte, dass Michael total pleite sei. Dass er am Hungertuch nage. Dass er gehofft hätte, durch die Bashir-Doku wieder nach oben zu kommen. Und dass ein verlorener Prozess plus die entsprechenden Kosten und Folgen Michael komplett ruinieren würde. Und dass er deshalb angefangen habe, Gavin zu belästigen. Also lag Michael sehr daran, die Arvizos zu falschen Aussagen zu seinen Gunsten zu zwingen und sie zu entfernen.“

Ich sah sie verständnislos an: „Du machst nicht den Eindruck, dass du das glaubst.”

„Tu ich auch nicht. Sneddon bekommt einen Anruf aus Tokio? Warum sollte Sony Sneddon anrufen? Überhaupt: Warum hat ein nicht beweisbarer Anruf Gewicht? Wenn Michael ins Gefängnis hätte gehen müssen, wäre er doch so oder so erledigt gewesen...überleg doch mal. Sie benutzen Sony als Buhmann, um den wahren Drahtzieher zu decken...das ist meine Meinung.”

„Michael hat die ganze Zeit schon angedeutet, dass hinter all dem eine größere Sache steckt, dass da jemand an Fäden zieht…“

„Oja, da zieht jemand gewaltig an Fäden“, zischte Grace. „Und dieser Jemand ist zu mächtig, als dass ihm jemals einer ans Hemd kratzen kann!“

„Wer?“, fragte ich erstickt.

„Selbst wenn ich es wüsste“, sagte sie. „...könnte ich dir das ganz sicher nicht sagen.”

Ich nickte beklommen.

„Ich hab Michael in diesen Tagen so bewundert“, flüsterte Grace. Sie hielt ihre Tasse mit beiden Händen umklammert, als könne sie den damaligen Druck an das Porzellan abgeben.

„Er war so stark, er mobilisierte alle Kräfte, die er noch hatte… und doch… es ging nicht ohne Tabletten. Er beherrschte sich, Tag für Tag. Er erduldete alles ohne zu klagen. Nie sprach er von sich. Sein Interesse am Wohlergehen anderer Leute wurde um kein Dota geringer. Er fragte jeden Tag seinen Rechtsanwalt nach dessen Schwester, die zu dieser Zeit eine Gehirnoperation durchstehen musste, fragte jeden, mit dem er sprach: „Wie geht es dir?“ statt über sein Elend zu sprechen und fühlte immer mit. Zu keiner Sekunde hat er seine Liebe aufgegeben. Den Gerichtsprozess...nahm er...wie...eine Show. Er stand auf der Weltbühne und er würde durchhalten, bis er zusammenbrechen würde. Das hat er immer schon so gemacht. Er tanzte mit Nägeln im Fuß und angebrochenen Wirbeln...bis die Show vorbei war.

Aber als es auf das Ende des Prozesses, auf das Urteil zuging, war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Er war innerlich komplett ausgehöhlt, vollkommen erledigt. Seine Schlaflosigkeit war auf ein Höchstmaß gestiegen. Ich fragte mich jeden Morgen, wie er es schaffte, einen ganzen Tag lang in diesem Gerichtssaal zu sitzen, angestarrt von Leuten, die ihn hassten und die ihn verurteilten – wegen nichts. Und die Anklage, vorwiegend Sneddon, wühlte nur so im Dreck. Sie hatten Zeugen geladen, dass es dich nur so friert. Sie holten die Mutter von Jordy, die angezogen war wie ein Model – alles bezahlt von Michaels Geld. Sie erzählte, dass sie seit zehn Jahren mit ihrem Sohn kein Wort gewechselt habe. Die Anklage hätte natürlich am liebsten Jordy persönlich gehabt, aber der war im Ausland. Vielleicht hatte ihn sein Vater dorthin geschafft, wir wissen es nicht. Und trotzdem...Jordy ist ein erwachsener Mann...er hätte doch...es wäre doch eine gute Gelegenheit gewesen von diesem...“

Grace biss sich auf die Zunge, um das Schimpfwort, das einsatzbereit darauf lag, nicht heraus zu lassen.

„Hätte er sich nicht strafbar gemacht, wenn er plötzlich zugegeben hätte, dass es damals Erpressung gewesen war?“, fragte ich.

„Sicher hätte es Größe gebraucht...“, zischte Grace, hielt inne, bemühte sich um Contenance, ehe sie weitermachte:

„Jedenfalls gaben die Zeugen der Anklage nicht viel her: es waren ehemalige, wegen Unehrlichkeit entlassene Angestellte, die Gott weiß was behauptet hätten, nur um Michael zu schaden. Sie holten sogar das Personal von dem Privatjet, in dem Michael zurück geflogen ist, um sich zu stellen. Und stell dir vor: sie hatten in dem Jet Kameras und Wanzen eingebaut, um irgendetwas zu finden, das Michael belasten könnte! Das ist doch rechtswidrig! Warum dürfen die solche Schmierenstücke veranstalten, die stillschweigend geduldet werden, während kistenweise entlastendes Material nicht zugelassen wird? Wo waren diese oberschlauen Berichterstatter, die informieren sollen? Diese Aasgeier waren alle bereit, aus Profitgründen, Sensationsgier und Karrieredenken einen Menschen und seine Familie in den Abgrund zu stoßen! Wenn wenigstens einer an die Kinder gedacht hätte! Oh, ich wünsche diesen Leuten so sehr, mal in so eine Lage kommen! Damit sie spüren, wer hier eigentlich auf der kriminellen Seite steht! Kläger und Presse holten jeden schmierigen Wurm aus seinem Loch, der noch ein bisschen Dreck zum Bewerfen übrig hatte. Die Staatsanwaltschaft sprach von einem „starken Fall“ gegen Jackson – aber das ganze Ding war nichts als eine üble, verachtenswerte Groteske.“

„Aber… sag mir, wie…“

„Unsere Rettung war Gott“, antwortete Grace, „und der Rechtsanwalt Thomas Mesereau, der den Fall April 2004 übernahm. Michaels Bruder Randy hatte ihn schon vorher gebeten, aber zu Beginn der Katastrophe war er mit einem anderen wichtigen Fall beschäftigt und sagte, er könne keine zwei großen Fälle behandeln. Aber zum ersten Mal hatten wir Glück: ein halbes Jahr später war Mesereau von der Unschuld seines damaligen Mandanten nicht mehr überzeugt, gab den Fall ab und kam zu uns. Und mit ihm wurde alles anders.“

Es war leicht zu erkennen, wie Grace über Tom Mesereau dachte. Ich hatte ihn auf youtube gesehen. Er war ein äußerst attraktiver Mann. Und er wirkte sehr integer, sehr klar, sehr gerade und sympathisch.

„Der Grund, warum wir mit ihm eine Chance hatten, lag für mich in einer Aussage, die er getroffen hatte“, flüsterte Grace. „Er sagte: ‚In diesem Fall geht es einzig und allein um eine Sache: Um die Würde, Integrität, Aufrichtigkeit, die Ehre, die Unschuld und um die vollständige Rehabilitation eines wundervollen Menschen namens Michael Jackson.“

Sie presste kurz die Lippen zusammen, ihre Augen waren feucht.

„Mesereau hat Michael in seiner Seele erkannt. Er sah ihm in die Augen und wusste, dass Michael unschuldig war. Mehr als unschuldig war. Tom Mesereau hat den Charakter und das Wesen von Michael einfach erfasst.“

Ich schwieg dazu. Die Tragweite von Michaels Drama schnürte mir die Luft ab.

„Mr. Mesereau hat die Zeugen der Anklage komplett auseinander genommen“, sagte Grace grimmig. „Die wichtigsten Zeugen. Die, die Michael am meisten belasten sollten, entlarvte er als gemeine Lügner. Als Gavin Arvizo in den Zeugenstand kam, hätte sich die Anklage am liebsten vor Vorfreude in die Hose gemacht. Aber er lümmelte frech auf dem Zeugenstuhl und spulte seinen auswendig gelernten Text herunter. Er war so offensichtlich unaufrichtig, dass sich einem die Fußnägel aufrollten.

Danach war sein Bruder Star dran und komischerweise deckten sich die Aussagen der beiden überhaupt nicht – im Gegenteil – sie widersprachen sich sogar und in den Gesichtern der Jury regte sich erste Ungläubigkeit. Und mehr noch: Als Mr. Mesereau nachbohrte, stellte sich heraus, dass die beiden Jungs vor ihrer Aussage von der Staatsanwaltschaft instruiert worden waren! Das kam beim Richter gar nicht gut an, noch weniger bei der Grand Jury. Glück für uns, dass die so blöd waren und sich auf keine gemeinsame Lüge einigen konnten!“

Mit einer heftigen Bewegung, die ihre Wut verriet, setzte Grace die Tasse ab.

„Und die Mutter… diese Janet...war der Abschuss! Diese Frau hat sich und die Anklage vollständig blamiert! Oh, wie ich Gott dafür danke! Du glaubst nicht, wie ich dafür danke! Mr. Mesereau hat sie zerrissen! Er entlarvte sie als professionelle Betrügerin. Da gab es nichts mehr dran zu deuteln, auch für unseren lieben Sneddon nicht. Mesereau wies nach, wie sie schon mit Lügen aus einer Kaufhauskette große Summen erpresst hatte, indem sie behauptete, sie sei vom Sicherheitspersonal sexuell belästigt worden. Und das, nachdem sie für Tausende von Dollars Klamotten geklaut hatte! Ihre Jungs waren darauf getrimmt, Prominente anzumachen und auf deren Kosten zu leben. Einer hat erzählt, wie Gavin an ihm dranhing und er ihn nicht mehr loswurde. Wie er ihn ständig um Geld anmachte. Er und sein Vater! Und die Mutter! Sie behaupteten, ihre Geldbeutel im Haus der Promis vergessen zu haben, wenn sie mal dort eingeladen waren und wenn der Gastgeber das Portemonaie zurückgab, beteuerten sie, dass da 300 Dollar drin gewesen seien, die nun fehlten... Sie benutzten einfach die Autos von den Leuten und wurden immer unverschämter. Und das haben die mit vielen gutherzigen Stars gemacht! Und der großherzigste war mal wieder unser Michael!“

Ich musste fast ein bisschen lachen. Bestimmt hatte Grace sich schon öfter deswegen mit ihm gestritten. Gleichzeitig fragte ich mich, was das war, dass Michael diese dunklen, miesen Energien so anzog.

„Janet Arvizo war so was von daneben“, ätzte derweil Grace. „Sie widersprach sich immerzu und war unglaubwürdig bis dorthinaus...sie zeigte mit dem Finger auf die Jury und machte sich selbst zur Karikatur – niemand gab auch nur einen Cent auf das, was sie sagte. Am Schluss behauptete sie mit einer völlig unangebrachten Dramatik, sie hätte in ihrer Verzweiflung mit einem Heißluftballon von Neverland fliehen wollen! Sie und ihre Kinder waren die Kronzeugen und mit Spannung erwartet worden. Und sie waren für die Anklage der absolute Reinfall.“

„Gott sei Dank!“, rief ich erleichtert. „Hatte Sneddon überhaupt attraktive Zeugen?“

„Oh, da war noch Debbie Rowe… auf die war er scharf! Von der erhoffte er sich eine der vernichtendsten Aussagen!“

„Von Debbie?“, fragte ich erstaunt. „Sie war doch Michaels Frau! Wieso ist sie überhaupt Zeugin der Anklage gewesen?“

„Weil sie um das Sorgerecht für die Kinder kämpft und Sneddon überzeugt war, dass sie Interesse daran hatte, Michael zu schaden.“

„Aber warum tut sie das? War es nicht vereinbart, dass sie lediglich als Leihmutter fungiert?“

„Ja, und sie hat sich auch dran gehalten, bis...hm...ich meine, sie macht sich Sorgen um Michael. Um seinen Gesundheitszustand, vor allem, um sein Umfeld, sie…sie sah die Kinder in Gefahr und wollte sie aus dem Schlamassel raus haben.“

Grace biss sich auf die Lippen.

„Debbie ist tief beunruhigt. Sie findet, Michael umgibt sich mit den falschen Leuten, die ihn ausnutzen und die nur an seinem Geld interessiert sind.“

„Was offensichtlich ist“, murmelte ich. „wie siehst du das?“

„Genauso“, brummte sie und senkte den Kopf. „Wenn wir nur Michael überzeugen könnten… aber er will einfach nicht hören.“

„Nach all dem, was ihm passiert ist?“

„Na, da ist er ja auch dem Rat von jemandem gefolgt!“

„Hm… schwierige Sache. Das heißt aber, dass du dich mit Debbie ganz gut verstehen müsstest, wenn ihr da einer Meinung seid.“

„Debbie ist ein feiner Kerl“, sagte Grace. „Sie ist gerade heraus und das tut gut in einer Welt wie dieser. Aber ich glaube, sie hat sich niemals vorgestellt, dass sie nach der Geburt der Kinder so uninteressant für ihn werden würde. Die Kinder wurden sein absoluter Lebensinhalt – nichts sonst war wichtig. Vorher sind sie ausgegangen, Motorrad gefahren, haben sich unterhalten. Es war wenig genug und selbst das war nun vorbei. Dann hat sie gemerkt, in welchem Sumpf er lebt und dass er nicht in der Lage ist, zu unterscheiden, wer ihm gut tut und wer nicht.

Die Crux beim Misstrauen ist, dass man auch kein Gefühl mehr für vertrauenswürdige Personen hat. Und dann sind da noch seine Medikamente...der jahrelange Gebrauch...das macht ihn benommen...er war nicht mehr klar. Ich meine...Debbie hat einen scharfen Verstand. Und sie sah das alles. In welcher Gefahr Michael sich befand. Und mit ihm die Kinder. Sie dachte, wenn sie das Sorgerecht hätte, würde man die Kinder nicht mehr in diesem Maße bedrohen…aber Michael ist kompromisslos, wenn es um seine Babys geht…sie sind das, wofür er lebt und wenn jemand versucht, sie ihm wegzunehmen…ist das ne Nummer zu viel. Damit hat sie sich ziemlich was kaputt gemacht.“

„Schade“, sagte ich. „In ihr hatte doch Michael einen echten Freund.”

„Das hat er immer noch. Menschen wie Debbie wechseln nicht die Flagge, selbst wenn sie verletzt worden sind.”

Grace lächelte und es tat gut, etwas Positives in diesem Schlamassel zu sehen.

„Sneddon befragte Debbie auf eine so selbstgefällige und siegessichere Art, dass bei jedem der Eindruck entstand, er hole zu Michaels endgültiger Vernichtung aus. Debbie war seine letzte Zeugin, was bedeutet, dass ihr Eindruck ein nachhaltiger sein würde. Sneddon stellte diese subtilen und hinterfotzigen Fragen, damit sie nur ja etwas sagt, dass gegen Michael verwendet werden kann. Aber sie fährt ihm gleich zu Beginn über den Mund und erklärt ihm, dass sie sich nichts vorschreiben lässt und dass sie immer sagt, was sie denkt. Sie war so verdammt ehrlich und geradlinig, dass sie wie ein Leuchtfeuer wirkte in diesem Affentheater. Und am Schluss brach sie in ungebremste Lobenshymnen über Michael aus.“ Grace kicherte.

„Du hättest das Gesicht von diesem Sack Sneddon sehen sollen, als sie plötzlich loslegte! Auf eine so unverblümte, direkte Art, der sich niemand widersetzen konnte. Sie war so unwiderstehlich sympathisch! Alle im Gerichtssaal hatten danach ein völlig anderes Bild von Michael – eines, das der Wahrheit entsprach!“

„Oh, wie toll! Allein dafür könnte ich Debbie nachträglich küssen!“, rief ich. „Wieder etwas Positives für die Presse!“

Schlagartig erlosch Graces Lächeln wieder. „Die Presse?“, fragte sie bissig. „Du glaubst doch nicht, dass einer dieser verdammten Reporter da draußen auch nur ein Körnchen Positives über Michael gesagt hätte? Für die war er schuldig!“

„Aber Grace! Vorhin hast du doch erwähnt, dass kein Zeuge der Anklage haltbar war! Und kein Argument! Dass Mesereau alle auseinander legen konnte! Und die Arvizos als Lügner entlarvt hat!“

„Meinst du, das interessiert die?“, giftete Grace. „Die haben alle nach wie vor schön skandalträchtig berichtet! Dass Michael einmal in Pyjamahosen zum Gericht kam...das war ein gefundenes Fressen! Das war wichtig! Sie haben nichts darüber gesagt, wie unglaubwürdig Gavin war. Nach seiner Aussage schrieben sie in großen Headlines: ‚Opfer hat Aussage bestätigt! Jackson so gut wie verurteilt’ Ich meine, was soll die Öffentlichkeit denn denken? Und als die Mutter im Zeugenstand war...kein Wort über deren Betrügereien! Nein, sie wiederholten die Anklagepunkte! ‚Mutter des Opfers hat Angst vor Jackson!’ ‚Mutter der Opfers klagt an: Gefangennahme und Entführung!’ ‚Janet Arvizo weint im Zeugenstand über Grausamkeit von Jackson!’ DAS waren die Schlagzeilen! Diese Hurensöhne! Und natürlich stürzten sie sich auf die Aussage, die Sneddon angeblich aus Asien bekommen haben soll: Dass Jackson sturzpleite sei! Das waren die Nachrichten, die um die Welt gingen! Ich kann mich erinnern, als Michael das erste Mal wegen Jordy angeklagt war, da wurde der Presse ein Junge präsentiert, der seit seinem dritten Lebensjahr von Michael in einem Keller festgehalten und sadistisch missbraucht worden sein soll. Sechs Jahre lang! Und Michael habe das Ganze auch noch gefilmt! Wie krank sind manche Leute?!“

Echauffiert lief sie auf und ab. „Sie haben gedruckt, dass Mike 42 Kühe in Asien habe schlachten lassen, um Steven Spielberg mit einem Fluch zu belegen! Dass Jordy es angeblich nicht ertragen könne, Michael zu begegnen und er deshalb nicht gekommen sei!

Das war das, was die Öffentlichkeit erfuhr, egal wie gut Mesereau war, egal, wie viel Zeugen auseinander gelegt wurden und egal, wie viel Zeugen für Michael aussagten! Das blieb alles ungedruckt! Sie waren alle gefärbt, infiltriert, geimpft.“

Mir wurde nachträglich schwummrig. Was mochte in diesen Tagen nur in Michaels Kopf vorgegangen sein? Wie viel Glauben konnte er nach all diesen Manipulationen in das Urteil der Grand Jury haben? Wie groß, oder besser, wie winzig, war die Hoffnung, lebend aus dieser Geschichte heraus zu kommen? Wie, verdammt noch mal, hatte er diesem Druck standgehalten?

Gequält sah ich Grace an. Sie nahm schwesterlich meinen Arm, drückte ihn und wir liefen schweigend eine stille Runde durch den Park.

„Kannst du noch?“

„Ja, bitte, wenn es dir noch gut genug geht, wäre ich dir dankbar, wenn du weiter erzählst.“

Nächster Schauplatz: Küche.

Wir kochten uns was Kleines zum Essen und es war schön mit Grace zusammen zu sein. Die Geschichte, so bitter sie war, verband uns.

Nach dem Essen machte ich uns noch eine Tasse Cappuccino, wir saßen am Küchentisch und hatten ein Windlicht in einem roten Glas angezündet. Die Flamme brannte ruhig und ohne zu flackern und Grace setzte an ihrem letzten Punkt an.

„Die Anklage begann Ende Februar mit der Vernehmung ihrer Zeugen. Hab ich schon erzählt, dass unser allseits geliebter Mr. Bashir ebenfalls da war?“

„Oh, nein!“, rief ich entsetzt.

„Oh doch! Und er war so, wie er war: Feige, feige, feige. Er hat praktisch jede Aussage verweigert. Dann zeigten sie seinen Film…“

„Wozu das denn? Was hat eine Doku mit einem Beweis zu tun?“

„Nichts! Aber sie hat Michael als Geisteskranken hingestellt! Bei Millionen von Menschen auf der ganzen Welt! Könnte doch sein, dass es auf die Jury-Mitglieder die gleiche Wirkung hat!“

Empört stieß ich Luft aus. „Das hat es hoffentlich nicht, oder?“

„Wer weiß das schon? Aber du siehst – sie haben nichts ausgelassen. Die Video-Aussage Gavins, dass zwischen ihm und Michael nie was war, die wurde nicht erlaubt. Aber der Scheißfilm eines karrieregeilen Journalisten…“ Grace brach wutschnaubend ab.

„Wie hast du dich gefühlt, als du das erste Mal die Doku gesehen hast?“, fragte sie mich dann.

„Ähm….komisch“, gab ich zu. „Ich wollte es nicht glauben, gleichzeitig merkte ich, wie mein Verstand mir sagte: aber das sind doch reale Bilder, das ist doch Michael höchstpersönlich, das sind Sätze, die er sagt, Dinge, die er tut...ich meine, er hat Blanket aus dem Fenster gehängt... er wirkte...seltsam.”

„Da siehst du“, schnaubte Grace erneut. „Da siehst du mal. Und du hast die Doku gesehen, als du schon persönliche Gespräche mit Michael hattest! Jetzt stell dir mal vor, die sieht jemand, der ihn bisher von der Presse als durchgeknallten Psychopathen serviert bekommen hat! Oder ein Jurymitglied, das weiß, da sitzt einer, der allen Grund hat, pädophil zu sein!“

Mir wurde klar, dass die Chancen trotz der exzellenten Arbeit Mesereaus für Michael äußerst gering gestanden hatten. Mehr als gering.

„Mr. Mesereau“, fuhr Grace fort, „hat dann genau das Richtige getan. Er hat die herausgeschnittenen Szenen gezeigt, alles, in voller Länge. Die ungekürzten Aussagen Michaels, all das Gute, seine Auffassungen, sein Glaube an Liebe... Untermalt war das Ganze mit Michaels Musik und… was soll ich dir sagen...es war... berührend… Es tat so gut, plötzlich etwas Aufrichtiges, Ehrliches, Warmherziges zu sehen. Es tat so gut, den echten Michael zu sehen. Und… seine Energie hat sich wie Engelsschwingen im Gerichtssaal ausgebreitet. Er wirkte so offen und unschuldig in seiner kindlichen Art, in seinem Bedürfnis zu helfen. Manche Jurymitglieder haben sogar geweint.“

„Oh, Gott sei Dank“, flüsterte ich.

„Ja, es hat viel ausgemacht. Michael hat Recht. Musik heilt. Und manche seiner Lieder besonders.“

„Ja“, sagte ich. „Das tun sie.“

„Ab dem 5. Mai ging dann der Fall zur Verteidigung. Wie schon erwähnt gelang es Mr. Mesereau, all die Zeugen, die gegen Michael ausgesagt hatten, zu entlarven. Die meisten hatten persönliche Gründe, Rachegefühle, Neid und so weiter. Die Angestellten sagten, sie seien unfair entlassen worden, dabei hatten die meisten etwas geklaut und waren erwischt worden. Eine Haushälterin von Michael wollte sogar ihre Freundin bestechen, negative Aussagen über Michael zu machen und bot ihr Geld dafür. Geld, dass sie sich dann von Michael wieder holen wollte. Aber die Freundin machte nicht nur nicht mit, sie hatte das Telefonat aufgezeichnet und es wurde vorgespielt“.

Ich schüttelte frustriert mit dem Kopf. Hier wurde mit so absurden und unfairen Bandagen gekämpft, dass ich mich fragte, warum sich ein Richter für so was überhaupt hergab.

„Wer war für Michael im Zeugenstand?“ wollte ich wissen.

„Andere Celebrities, die von den Arvizos belästigt worden waren, die Gavins Dreistigkeit bestätigten. Sie sagten, dass Gavin für sein Alter sehr genau wisse, was er wolle und dass er mitnichten das kleine, arme Opfer sei, das er im Zeugenstand gemimt hat. Sie erzählten, wie die Arvizos ihnen immer wieder Geld aus den Rippen gepresst hätten und als Janet, die Mutter behauptete, sie sei von Michael nach Miami entführt worden, erzählte Chris Tucker unverblümt, dass das nicht wahr sei. Das hat der Jury gar nicht gefallen, als sie sah, mit welch plumpen Lügen hier gearbeitet wurde. Tom Mesereau hat diesen herrlichen Satz geprägt, als Janet Arvizo behauptete, sie würde auf Michaels Ranch festgehalten werden. Dabei war sie nachweislich unterwegs, wie sie es gerade brauchte! Mit Michaels Limousine! Tom fragte sie: ‚Wie oft konnten Sie denn entkommen und sind freiwillig zurückgekehrt, damit Sie wieder entkommen konnten?’“

Grace lachte sich schief über diesen Satz und ich lachte mit. Der Rest war eh unlustig genug.

„Und dann kam der inzwischen erwachsene Kinderstar Culkin Macauley, der angeblich, als er ein Kind war, auch von Michael belästigt worden sein soll. Cul hat endlich mal was gesagt, was schon lange jemand hätte sagen sollen. Er sagte, er findet es nicht lustig, wenn unschuldige Menschen angeklagt werden ohne jede Rücksicht auf das Umfeld, wie z.B. ihn oder andere Freunde, die in die Beleidigungen einbezogen werden. Er sagte, er sei ein Mensch mit Würde, genau wie Mr. Jackson, und er wünsche sich, dass das respektiert wird. Er könne es nicht nachvollziehen, wenn Leute ihren zweifelhaften Interessen nachgehen und dabei mutwillig Menschen denunzieren. Das ist ein junger Mann mit Charakter!“

Grace war ganz begeistert.

„Aber“, so meinte sie dann. „wir mussten natürlich davon ausgehen, dass dies alles keine entscheidenden Dinge waren. Keine, die den Moloch, die Michael hängen sehen wollten, interessierten.“

„Mal ne ganz andere Frage“, unterbrach ich. „Wie haben eigentlich Michaels Kinder reagiert? Wussten sie Bescheid?“

„Jein. Blanket war zu klein. Aber Paris ist ein aufgewecktes Kind und Prince sowieso. Sie bekamen es mit, obwohl wir ihnen sowenig wie möglich sagten. Paris und Michael haben ihrem Daddy viel Glück gewünscht. Jeden Tag. Jeden verdammten Tag. Das Ganze ging von Ende Februar bis zum Mitte Juni. Am 02. Juni hielten die Anwälte ihre Abschlussplädoyers...dann zog sich die Jury zurück und wir mussten warten, bis sie zu einem Urteil gekommen waren. Am 13. Juni kam der Anruf.”

Leise sagte ich: „Das heißt, die heiße Phase dauerte dreieinhalb Monate und ihr habt dann satte elf Tage auf das Urteil gewartet.“

„Elf Tage, ja“, flüsterte Grace. „Elf schrecklich lange Tage. Elf Tage, in denen die Medien nichts anderes taten, als den Menschen da draußen weiterhin zu suggerieren, dass Michael Jackson ins Gefängnis geht“.

„Gott, Grace, wie habt ihr diese Zeit nur überstanden?“

„Wir haben gebetet“, sagte Grace. „Tag und Nacht. Das waren die Tage, in denen es Michael immer schlechter ging, immer schlechter… an Schlaf war nicht zu denken, wir schliefen in dieser Zeit alle schlecht. Ich weiß noch, dass Michael die ersten fünf von diesen elf Tagen wach war, ohne eine Sekunde Regeneration. Sein Hirn muss ein Karussell gewesen sein. Am sechsten Tag kam ein Arzt und er gab Michael etwas, was ihn fast eineinhalb Tage durchschlafen ließ. Ich mag es zwar nicht, wenn er sich mit Chemie vollpumpt, aber in diesem Fall war ich glücklich darüber. Eineinhalb Tage, in denen er schlief wie ein Toter. Keine Alpträume, keine Schweißausbrüche, einfach ruhig und tief. Und als er aufwachte…“

Graces Stimme erstarb. Sie hatte ihre Hände ineinander verknotet und biss sich auf die Knöchel. Ihre Augen wurden feucht, ihre Lippen schoben sich nach vorne und ihr Blick ging gen Decke. Gequält rieb sie mit den Fingern ihre Stirn, schloss die Augen.

„Ich war zufällig im Zimmer, weil ich nach ihm schauen wollte. Und da wachte er gerade auf.“

Gespannt sah ich sie an.

„Er…er hatte so lange geschlafen“, flüsterte sie. „Und…er…er konnte sich in den ersten Minuten nicht erinnern…er war voll in diesem seligen Gefühl, gut geschlafen zu haben, sich ausgeruht zu fühlen…In diesen Minuten, war er…war er…glücklich…“ Ihre Stimme knickte erneut weg. „Verstehst du? Es war das erste Mal, dass ich ihn vollständig glücklich sah. Vollständig glücklich.“

Tränen rollten ihr die Wangen hinab, als sie sich an einen glücklichen Michael erinnerte, ein Bild, das so selten war. Viel zu selten.

„Er war so süß in dieser Unschuld, so offen…wie ein kleines Kind. Er lag mit diesem fröhlichen Lächeln unter seiner Decke und strahlte mich an… wie…ja, wie ein Baby, das glücklich aufwacht, voller Vertrauen in einen neuen Tag...oh Gott“, weinte Grace. „Es waren zwei Minuten... zwei Minuten.“

Plötzlich schluchzte sie laut auf und brach in Tränen aus. Erschrocken legte ich ihr den Arm und die schmalen Schultern und sie klammerte sich an meine Hand und weinte sich das Herz aus dem Leib. Ich hatte Mühe, sie zu halten, so sehr wurde sie von ihrem Weinkrampf geschüttelt, immer und immer wieder. Als sie schließlich etwas ruhiger wurde, putzte sie sich die Nase. Mit heiserer Stimme sagte sie:

„Nie werde ich seine Augen vergessen, als langsam die Erinnerung wieder kam. Als langsam das Licht wieder erlosch, als die Qual und das Leid in ihm hochstieg. Da wusste ich zum ersten Mal, dass er...dass er nicht mehr leben wollte...dass es zu viel war...dass er...“

Sie brach ab und schwieg.

„Und es waren immer noch vier Tage bis zur Urteilsverkündung“, sagte ich leise.

„Ja, noch vier Tage“ flüsterte Grace. „Michael aß nichts. Wir mussten ihn irgendwann zwingen. Und die Angst stieg. Die Angst stieg. Wir konnten es sehen. Wir konnten es fühlen. Die Tage wurden immer beklommener, immer enger. Die Zeit stand still und raste gleichzeitig vorbei. Einerseits war diese Ungewissheit unerträglich, andererseits ahnten wir, wie gering unsere Chancen waren und wir versuchten, jede Minute festzuhalten. Es war eine gespenstische Stimmung. Michael war in diesen Tagen kein Mensch mehr. Er war ein Nervenbündel, er war eine offene Wunde. Er telefonierte jeden Tag mit der Co-Anwältin Susan Yu und Mesereau kam oft vorbei.

Drei Tage vor der Urteilsverkündung fragte Michael ihn plötzlich, was genau passieren würde, wenn er schuldig gesprochen werden würde. Er wollte wissen, wie das dann im Gerichtssaal ablaufen würde. Niemals zuvor hatte er diese Frage gestellt. Wir wollten uns nicht damit befassen…aber…dann…dann erfuhren wir, dass Sneddon eine Party gegeben hatte. Dass er mit Champagner auf Michaels sichere Verurteilung angestoßen hatte. Uns war klar: Dieser Prozess war eine einzige Unfairness, eine Hinrichtung. Wir konnten nicht auf Gerechtigkeit hoffen. Wir konnten nicht darauf vertrauen, dass die Jury unbeeinflusst war. Und wir wussten: Ein einziger Anklagepunkt würde ihm schon zwanzig Jahre Haft bescheren.

Sneddon feierte. Michael starb vor Angst. Und nun wollte er wissen, wie sie nach einem Schuldspruch mit ihm verfahren würden.”

Graces Gesicht war aschfahl.

„Mesereau war sehr direkt und Michael war ihm dankbar dafür. Er sagte, dass die Gerichtsdiener während der Urteilsverkündung direkt neben ihm stehen würden und…wenn es so wäre… wenn er schuldig gesprochen werden würde, dann würden ihn die Beamten in Bruchteilen von Sekunden hochreißen und wegschleppen. Er würde innerhalb von weniger als einer Minute in einen bereitgestellten Panzerwagen gezerrt und sofort in das Hochsicherheitsgefängnis gefahren werden.“

Mir blieb das Herz stehen.

„Grace, das bedeutet, er hätte seine Kinder nicht mehr gesehen? Er hätte nicht nach Hause und sich von ihnen verabschieden können?“

„Nein, nicht mehr gesehen. Nein, nicht nach Hause. Es musste so laufen, wegen der Presse, wegen der Fluchtgefahr… Michael brach fast zusammen, als er das hörte.“

Ich spürte einen Draht in meiner Kehle. Einen Stein auf der Brust. Grace hatte die Augen geschlossen, als sie fortfuhr:

„Das war die Zeit, in der die Kinder einiges mitbekamen. Michael war jede Minute bei ihnen, aber er weinte viel, er drückte sie fest, er wich ihnen nicht mehr von der Seite. Er ging nachts von einem Zimmer ins andere, nur um die Kinder schlafen zu sehen. Er streichelte ihre Wangen, er küsste sie sanft, damit sie nicht aufwachten. Und er betete. Gott war seine einzige Hoffnung…seine einzige Hoffnung… aber da dieses ganze Desaster eine gesteuerte Inszenierung war, wussten wir nicht...ich meine… es war schwer zu glauben, dass die Grand Jury…diese zwölf Menschen…über Michaels Schicksal...positiv entscheiden würden.“ Graces Stimme war leiser und leiser geworden. Dann brach sie ab.

Lange Zeit fiel kein Wort, bis sich Grace wieder einigermaßen fasste:

„Das Schlimme war, dass wir alle wussten, dass es noch etwas Größeres gab, das Michael vernichten wollte. Etwas, worauf wir keinen Einfluss hatten. Etwas Unberechenbares. Seit dem Tag der Abschlussplädoyers wurde Neverland von Polizeiwägen belagert, jeder Ausgang, jeder Eingang, und am Himmel kreisten die Hubschrauber. Michael war umzingelt im wahrsten Sinne des Wortes.“

Sie berichtete, wie er in den letzten zwei Tagen fast wahnsinnig geworden war vor Angst und Druck und Stress. Wieder war ein Zettel gefunden worden – auf Blankets Kinderbettchen. Ein Zettel, auf dem mit Michaels Handschrift stand:

„Wir haben dich. Du hast keine Chance. Du hattest nie eine.” 

„Am Morgen des 13. 06. war Michael ein Wrack. Er spürte, dass der Anruf kam, er wusste es. Er versuchte zu meditieren, aber er blieb dennoch ein Wrack. Er bestand aus frei gelegten Nervensträngen. Wir schickten nach seinem Arzt, damit der ihm was spritzte. Der gab ihm was, aber es durfte nicht zu stark sein, Michael musste ja geistig anwesend sein. Die letzten Tage war er steif wie eine Eisenstange gewesen, jeder Muskel verkrampft, der ganze Körper tat ihm weh. Alles tat ihm weh. Dann klingelte das Telefon. Die Jury war soweit. Wir mussten uns innerhalb der nächsten Stunde im Gericht einfinden. Als er von Tom Mesereau abgeholt wurde, standen wir alle im Foyer. Karen war da, seine Freunde, seine Geschwister, seine Eltern… und seine Kinder. Wir standen wie im Spalier.

Das...hätten wir nicht tun sollen. Das war… das war…als Michael seine Kleinen dort stehen sah, mit dem Wissen, dass es das letzte Mal für sehr lange Zeit oder sogar für immer sein könnte, ging er in die Knie. Er weinte, oh, mein Gott, wie er weinte… wie er weinte...! Er lag auf seinen Knien, da in diesem Foyer, und die Kinder umarmten ihn, pressten ihre kleinen Münder auf seine Lippen, sein Gesicht, sagten ihm, dass sie ihn lieben und dass sie an ihn denken und dass sie ihm ganz viel Energie schicken und Michael bekam kaum Luft und er flüsterte, immer und immer wieder, wie sehr er sie liebe und dass sie das nie vergessen dürfen, dass sie es nie vergessen dürfen…dass Liebe das Wichtigste sei, egal, was passiert...egal, was passiert...er war unfähig, aufzustehen. Immer und immer wieder drückte er sie, flüsterte: „Meine Kinder, meine Kinder...ihr seid alles für mich, alles...ich liebe euch, ich liebe euch...“. Sein Vater packte ihn schließlich unter den Achseln, hob ihn hoch wie eine Puppe und er ließ sich widerstandslos mitführen. Wir hievten ihn ins Auto und von da ab war er beherrscht. Er konzentrierte sich. Wir alle konzentrierten uns. Wir alle saßen und beteten. Obwohl es dafür schon zu spät war.”



Die Urteilsverkündung

13. Juni 2005. Michael sitzt im Fonds des schwarzen SUV, der ihn zum Gericht bringt. Er fühlt kalten Schweiß auf seiner Haut, Zittern im Inneren des Körpers,

dort, wo niemand es sehen kann. Sein Herz ist starr und er befiehlt ihm, so zu bleiben. Ruhig, ruhig. Nur noch ein paar Minuten...in einer halben Stunde würde alles vorbei sein. Vielleicht buchstäblich alles vorbei sein... Bleib ruhig, mach dich fest...die inneren Befehle tun ihre Wirkung. Er erstarrt in einer künstlichen Ruhe, fühlt sich benommen, nicht nur von den Medikamenten, bekommt sein Umfeld kaum mit, blendet es aus.

Der SUV hält. Der Motor erstirbt. Das Herz macht sich selbständig, hält sich nicht mehr an seine Befehle, hämmert gegen seine Rippen. Michael steigt aus. Wie ein Faustschlag trifft ihn die Hitze, unbarmherzige Sonne, heiße Luft, macht ihn schwach. Jemand spannt den Schirm auf. Schatten fällt über seine Augen. Etwas ist anders als sonst.

Es ist still.

Unheilvoll still. Keine gute Stille, unheimlich, spannungsgeladen. Hie und da ein Strahl von Hoffnung, kaum wahrnehmbar. Seine Fans schweigen. Wie Vögel im Wald vor dem Unwetter, vor Gefahr. Er fühlt ihre Angst, wie er die seine fühlt. Er spürt die Herzen seiner Fans mit dem seinen um die Wette schlagen. Spürt ihre Gebete, diesen unsäglichen Druck und mit einem Mal wird ihm bewusst, dass dies die letzten Minuten in Freiheit sein könnten. Er denkt an seine Kinder und Tränen wollen ihm über die Wangen strömen. Er will sich in irgendwelche Arme werfen und weinen, weinen, weinen, will all diese Qual, diesen Schmerz herausschreien, um endlich, endlich frei davon zu sein. Eine eiserne Hand presst heftig seinen Oberarm, hebt ihn an, zieht ihn nach oben, gibt ihm Kraft. Sein Vater steht hinter ihm, hat den kurzen Einbruch gespürt. Seine Hand ist da. In diesem Moment ist Michael dankbar für diese Kraft, auch, wenn sie weh tut.

Der kurze Weg ins Gebäude, dort ist es kühl. Er fühlte einen Knoten im Kehlkopf, der hoch zum Gaumen drückt. Er kann nichts sagen. Hangelt sich von einer Sekunde zur anderen. Arme ausbreiten. Ein Beamter. Metalldetektor über seinem Körper. Michael schließt die Augen. Da ist seine Mutter. Sie sieht ihn an, ihre Augen ein Pool voller Mitgefühl, Liebe und Sorge. Er schaut weg. Er will wieder ein kleines Kind sein, will zu seiner Mama, sich in ihre Arme werfen und darin versinken, wissend, dass alles gut wird. Aber...nichts ist gut. Er ist hier. Keine Luft, schmerzendes Herz...seine Kinder, seine Kinder...!

Weiter gehen. Weiter gehen. Seine Beine funktionieren seltsamerweise. Ein Fuß setzt sich automatisch vor den anderen, bis er sitzt. Bis er auf diesem Stuhl sitzt.

Um 14.00 Uhr sind alle im Gerichtssaal versammelt. Zehn Minuten später soll das Urteil verkündet werden. Stumm nehmen die Gerichtsdiener neben ihm Stellung. Michael senkt den Kopf.

Wie eine Statue sitzt er auf seinem Platz. Mehr denn je sind alle Augen auf ihn gerichtet. Mehr denn je seine Gefühle allen, allen preisgegeben. Sein Herz schlägt und schlägt, wie ein panischer Vogel, der gegen den Käfig donnert. Eine Tür öffnet sich. Wild macht sein Herz einen Sprung. Die Geschworenen kommen herein. Ernst, gefasst. Mit nach unten gerichteten Blicken, einer nach dem anderen, undurchdringliche Minen. Stumm, nahezu geräuschlos setzen sie sich. Im Gerichtssaal ist es so still, man meint, den Tanz der Staubkörner im Sonnenlicht vernehmen zu können. Michael hebt langsam den Blick. Sein Ankläger, der District Attorney, starrt ihn an und auf seinem Gesicht liegt Triumph. Der Knoten in Michaels Hals schwillt an, dick, fest, droht ihn zu ersticken. Er beißt sich auf die Lippen. Mühsam versucht er, die immer stärker werdende Panik zu unterdrücken. Unerträglich lange Sekunden ticken in den Raum.

Ein weibliches Jurymitglied steht auf.

Ein Schriftstück in ihren Händen.

Sein Leben in ihren Händen.

Draußen stehen, sitzen schweigend die Fans. Die Spannung ist greifbar, grausam. Viele haben die Augen geschlossen, umklammern ihren Nachbarn. Viele beten. Viele weinen. Lautsprecher sind aufgebaut, die das Urteil direkt aus dem Gerichtssaal an die Fans weitergeben. Eine Frau hat einen Käfig mit weißen Tauben dabei. Es ist so still. So still...selbst von den Reportern, die draußen ausharren, kommt kein Ton. Kein Räuspern, kein Kratzen, nichts.

Dann knackt der Lautsprecher. Man hört Papierrascheln. Man hört die Stimme der Jurorin, die mit klarer Stimme das Urteil verliest:

Anklagepunkt Nr. 1: Nicht schuldig... Anklagepunkt Nr. 2: Nicht schuldig...Nr. 3: Nicht schuldig... nicht schuldig...nicht schuldig...nicht schuldig...Sie sprechen Michael in allen Anklagepunkten vollständig frei.

Die Fans brechen in frenetischen Jubel aus. Alle schreien sich den Druck von der Seele, tanzen und weinen vor Glück. Waren sie während der Dauer des Prozesses von der Polizei des Districts gegängelt und gemaßregelt worden, gibt es nun keine Grenzen mehr. Sie umarmen sich, springen und hüpfen und grölen wie die Verrückten. Sie singen Michaels Lieder wie eine Siegeshymne, drehen ihre mitgebrachten Anlagen bis zum Anschlag auf und tanzen den Befreiungstanz. Vor dem Gerichtshof ist innerhalb von Sekunden die Hölle los.

Die weißen Tauben fliegen in den Himmel, eine nach der anderen - in die Freiheit.

***

Drinnen im Gerichtssaal saßen die Reporter und die Ankläger mit jedem einzelnen „nicht schuldig“ fassungsloser auf ihren Plätzen. Und mit dem letzten offiziellen Satz der Jury explodierten auch die Emotionen im Gerichtssaal.

Michael Jackson war, ihren einseitigen Reportagen zum Trotz, ein freier Mann.

Alles schrie durcheinander, die Familienmitglieder umarmten sich, die Reporter brüllten durch die Gegend, die Zuhörerschaft tobte aufgewühlt, Chaos brach aus, die Gerichtsdiener riefen vergeblich um Ruhe. Der Lärm war ohrenbetäubend.

Michael stand inmitten des Tumultes wie im Auge eines Hurricans. Eine einzelne Träne rollte ihm die Wange hinunter. Er drückte ein Taschentuch an die Augen. Sekundenlang. Dann blickte er zur Jury, zu den zwölf Menschen, die der monatelangen Manipulation getrotzt hatten, die die Würde des amerikanischen Justizsystems gewahrt und ernst genommen hatten und seine Lippen formten, über das hybride Geschrei hinweg, lautlos die Worte:

„Thank you.“

Die Erleichterung in ihm blieb aus. Die Show war noch nicht zu Ende. Er musste raus aus diesem Rummel. Keine Gelegenheit, den Gefühlen freien Lauf zu lassen. Die Qual, sich beherrschen zu müssen, brachte ihn fast um. Aber er ging mit seiner Familie, die ihn alle umarmt hatten, nach draußen. Er winkte nicht. Er hatte gerade noch die Kraft, seine Hand zum Gruß für die Fans hochzuhalten. Pflichtbewusst stieg auf das Dach seines SUVS, aber er jubelte nicht. Es gab nichts zu jubeln. Er zählte die Sekunden, bis er ins Auto kam und zählte sie erneut, bis sie in Neverland waren, bis er endlich, endlich seinen Tränen freien Lauf lassen konnte. Er wusste, es war nicht vorbei.

„Die Medien standen Kopf“, erzählte mir Grace. „Sie hatten so fest mit einem Schuldurteil gerechnet - und wollten bis zum Schluss Recht behalten. Niemand hatte sich auch nur eine Sekunde der Fakten angenommen. Doch, jetzt, nachdem eine wahrhaft unabhängige Jury, die Gott segnen möge, der Wahrheit Gerechtigkeit angedeihen ließ, schauten sie sich an, die Damen und Herren Journalisten und der eine oder andere fragte sich wohl, was er in all den Wochen hier fabriziert hatte. Manche sagten offen, dass sie sich „benutzt“ vorkämen...von wem? In ihrer Aufgabe der objektiven Berichterstattung hatten sie jedenfalls alle, alle versagt.“

„Und Michael?“, fragte ich leise.

„Michael…“ sagte Grace und ihre Stimme war vergrämt. „Michael ging nach Hause. Die anderen wollten feiern. Er war still. Er ließ sich umarmen, er nahm die Glückwünsche entgegen, aber er drückte seine Kinder an sich... drückte sie so innig an sich, so, als wolle er sich verabschieden…und dann ging er in sein Zimmer und weinte. Er war gebrochen. Man konnte es sehen. Es war vorbei...es war...einfach zu viel gewesen. Sie hatten bekommen, was sie wollten.“

Der Wasserhahn tropfte. Regelmäßig wie Sekundenzähler fielen die Tropfen ins Becken. Es war das einzige Geräusch in der großen Küche. Ein letztes Mal für diese Nacht erhob sich Graces Stimme.

„Innerhalb von wenigen Stunden hatten wir gepackt und flogen weg, sowie Michael seinen Pass wiederhatte. Er wusste, dass Amerika ihn nach wie vor hassen würde. Er verließ seine Ranch. Neverland war genauso entehrt wie er. Er wollte nicht auf einem Anwesen bleiben, das den Geist der Zerstörung trug und in einem Bett schlafen, dass Millionen von Menschen gezeigt worden war. Das Reich der Kinder war tot. Sneddon war Michael los. Er war heimatlos, gebrochen und geächtet. Ein Paria. Die Presse wollte sich nicht die Blöße geben und zugeben, falsch „berichterstattet“ zu haben. Sie sagten, Michael sei schuldig und die Jury unfähig. Er sei nur davon gekommen, weil er ein Celebrity sei. Manche gingen sogar soweit zu behaupten, die Jury sei geschmiert gewesen. Es war...aus und vorbei...alles war aus und vorbei.“

Monoton erzählte Grace den unschönen Rest:

„Wir zogen in der Welt umher, wurzellos, wie wir waren. Michaels Selbstvertrauen...da war nichts mehr. Er verstand nicht, warum er das hatte erleben müssen und ganz ehrlich: Niemand verstand es. Niemand, der wusste, welch ein guter Mensch Michael ist.

Irgendwann ließ er sich wieder hier nieder. Ich wünschte, er wäre nach Europa gegangen und hätte sich in der Schweiz nieder gelassen, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte. Aber er zog zurück, in dieses Land, das ihm so übel mitgespielt hat. Sogar in die Nähe seiner Eltern. Gott allein weiß, warum…“

Sie seufzte tief. „Die Klatschspalten und auch die seriöseren Zeitungen verbreiteten, dass Michael kein Geld mehr habe und auf Pump bei Scheichen lebe. Sie sagten, er müsse die Ranch verkaufen. Aber er wollte die Ranch gar nicht mehr. Er fing an, mit einem Therapeuten zu arbeiten und es tat ihm gut. Es ist jetzt erst knapp drei Jahre her. Und ich wünsche ihm so sehr, keinem Menschen wünsche ich mehr als Michael, dass er wieder lachen kann. So wie früher lachen kann. Aber das ist...das ist...“

Grace verstummte.

Der Freispruch hatte nichts daran geändert, dass Michael in seinem Land geächtet wurde. Journalisten begannen ihre Reportagen oft mit Sätzen wie: ‚Es tut uns so leid, Sie wieder mit ekelhaften Nachrichten von diesem Michael Jackson belästigen zu müssen...’

Er war die Witzfigur des Landes, ein Paradebeispiel für Paranoia, das groteske Aushängeschild für missglückte Gesichtsoperationen, war dreimal hintereinander zum dümmsten Menschen der Welt gewählt worden, war freaky, sonderbar, und immer noch pädophil.

Es schien nichts, nichts, nichts mehr von seiner einstigen Größe übrig. In ihm war nichts mehr übrig. In ihm war nur noch ein schwarzes Loch.

Gebrochen, voll heißem Bedürfnis nach einem Menschen, der ihn verstand, der ihn unterstützte, der ihn liebte, dem er noch etwas wert war, telefonierte er mit Lisa. Lisa, die er noch immer umwarb. Sie hatte ihn nach der Bashir-Geschichte in alter Manier aufgebaut und war stille Beobachterin des Prozesses. Michael hatte es wehgetan, als sie 2002 Nicolas Cage geheiratet hatte und war froh, als sie die Ehe nach nur drei Monaten wieder beendete. Nach wie vor war Lisa für ihn die Traumfrau und er hoffte immer noch, sie zurück zu gewinnen. Doch nach dem Prozess spürte er selbst bei ihr eine Veränderung. Lisa konnte den Morast, in dem er stak, nicht ertragen, sah, dass er sich daraus nicht befreien konnte, welchem Ruf er ausgesetzt war, welchen Gefahren und dass es nicht vorbei war. Sie war angewidert von all diesem Moder, dieser Welt der Intrigen und zweifelhaften Ärzte, in der Michael mittendrin saß.

„Aber ich sitze nicht drin, Lisa“, versuchte er ihr klar zu machen, „schau, ich bin frei, habe meine Kinder, ich habe mein Leben, ich ...“

„Aber du ...du hast... Michael, lass mich offen sein...du hast im Moment... keine Zukunft...“

Michaels Herz rutschte verdammt weit nach unten.

„Was meinst du damit?“, stotterte er und dieser widerliche, depressive Kloß, den er so gut kannte, bildete sich schon wieder in seinem Hals.

„Mike...“, sagte sie, „... komm doch erst mal über diese Sache hinweg...dann sehen wir weiter...“ Sie wich aus und für Michael war das wie ein Messer in seinem Brustkorb.

„Lisa“, flüsterte er, „...du weißt, dass ich dich liebe. Ich... hab so viele Fehler gemacht... das hab ich dir so oft gesagt...du hattest so Recht...wegen so vieler Dinge. Viele meiner Leute...tun mir nicht gut. Es sind wirklich Vampire und Blutsauger...wie du gesagt hast...ich wünschte, ich hätte dir damals vertraut...ich würde alles geben für eine zweite Chance.. mit dir war ich so glücklich... und... Lisa...ich würde mit dir nach Europa ziehen...“ Michaels Stimme barst vor unterdrückten Tränen, vor Einsamkeit, vor Sehnsucht nach ihr. „... egal wohin... wohin immer du willst... wo wir unsere Ruhe hätten...“

„Michael...“

„Lisa, ich habe Angst, Angst um mein Leben...sie wollen mich umbringen... sie wollen den ATV-Katalog... du kennst die Leute, du weißt, dass ich keinen Mist erzähle...“

„Michael, warum gibst du ihnen das Teil nicht einfach?“

„Weil...es ist zu spät...sie rechnen darauf, ihn auch so zu bekommen. Wenn ich ihn anbieten würde – niemand würde ihn kaufen. Sie haben mir schon alles andere kaputtgemacht. Ich hab nur noch das zum Überleben.“

Lisa schwieg.

„Aber...wenn wir aus den Staaten raus wären...ich... “

„Mike, hör auf. Du weißt, dass du das gar nicht willst.”

Michael biss sich auf die Lippen. Sein Herz tat scheußlich weh. Nicht Lisa, nicht auch noch Lisa...bitte, lieber Gott, lass mir Lisa...! Alle hatten ihn verlassen. Es war kaum noch einer da. Niemand wollte etwas mit Michael Jackson zu tun haben. Der Druck der Tränen presste seinen Kehlkopf zusammen, seine Stimme war belegt und sehr leise, als er zu seiner entscheidenden Frage ansetzte. Die Frage, die er gar nicht stellen wollte, weil er solche Angst vor der Antwort hatte.

„Sag mir ehrlich, Lisa... wie sind deine Gefühle für mich? Du weißt, ich liebe dich... aber wie sieht es mit dir aus...sag es mir ehrlich...“

Lisa schwieg für eine Weile. Michaels Herz klopfte und Tränen liefen ihm die Wangen hinab. Er ahnte, was sie antworten wollte und hoffte, sie würde es nicht tun. Hoffte, er würde sich täuschen, so wie er sich doch in so vielen Dingen schon getäuscht hatte.

„Michael...im Moment stehe ich dir eher gleichgültig gegenüber“, sagte Lisa und er konnte sich nicht mehr beherrschen. Ein lautes Schluchzen brach aus ihm hervor und er ließ seinen Tränen freien Lauf. Lisa umklammerte den Hörer, presste die Lippen zusammen.

„Ich mag das Wort nicht“, flüsterte er heiser, „ich mag dieses Wort nicht, Lisa. Sag, dass es nicht wahr ist.“

„Es tut mir leid, Mike“, erwiderte sie leise, „aber ich kann dir nichts anderes sagen...“

„Gibt es einen anderen?“, krächzte Michael zutiefst verzweifelt.

Stille. Dann: „Ja, Mike, gibt es.”

„Wie...wie heißt er?“

„Er heißt auch Michael. Ich hab ihn in Japan kennen gelernt.”

Michael biss sich auf die Lippen, fühlte wie eine Guillotine seine Herzstränge durchtrennte. Es schmerzte so sehr, so sehr, so sehr...bis etwas in ihm vollständig brach. Er legte auf. Weinend brach er in seinem Schlafzimmer zusammen. Zog die Schublade auf, warf sich Pillen ein. Es war alles soviel mehr als ein Mensch ertragen konnte.

***

Mit einem ekelhaften Druck im Hals küsste ich Grace zum Abschied auf die Stirn. Ich konnte sie kaum ansehen. Ich war ihr so dankbar für diese Geschichte, dankbar, dass sie mich davon abgehalten hatte, sie mir von Michael erzählen zu lassen. Angesichts des Elends, das ihm widerfahren war, erschienen mir unser auslösendes Gespräch und die Ansichten, die ich darin so vehement vertreten hatte, geradezu lächerlich.

Ich sah mich außerstande, in Zukunft auch nur eine Silbe belehrender Art mit ihm über dieses Thema zu reden. Steif ging ich in mein Zimmer, sank auf mein Bett und heulte mir die Seele aus dem Leib.

Michael ließ mir ausrichten, dass er die nächsten Tage unterwegs sei und ich überlegte mir, endlich heim zu fliegen. Ich war allein vom Zuhören schon emotional erschöpft und konnte mir nicht vorstellen, wie man so etwas überleben konnte. Michael lebte. Und nicht nur das: Er konnte noch lachen. Er wollte leben. Er glaubte nach wie vor an Liebe.

Inzwischen war das für mich ein großes Wunder.

Da er immer noch nicht da war, surfte ich im Net. Diesmal suchte ich Aufnahmen von ihm zwischen 2005 und 2007. Es gab wenige. Ein paar nichts sagende Fotos. Dann stieß ich auf ein kleines Video, das ihn zeigte, als er zum Geburtstag einer ihm bekannten Persönlichkeit erschienen war, ein Jahr nach dem Prozess. Mir tat das Herz weh bei seinem Anblick. Eine dunkle Sonnenbrille, übergroß saß auf seiner zierlichen Nase. Er bewegte sich unsicher, langsam, als habe er Schmerzen, als könne er nicht fassen, dass ihn die Leute hier duldeten, dass es noch Menschen gab, die sich mit ihm in der Öffentlichkeit zeigten.

Er schien sich sichtlich unwohl zu fühlen, die Gesellschaft der anderen gleichzeitig ersehnen und ihr entfliehen zu wollen. Das Schlimmste allerdings war sein Lächeln. Michael lächelte mit zusammengepressten Kiefern und es war nicht nötig, unter die Brille zu schauen, um zu wissen, dass das Lächeln in seinen Augen nicht zu finden war. Dieses Lächeln war so voller Qual, so voller Minderwertigkeit, dass ich entsetzt und deprimiert Computer runterfuhr.

XX /2008 am Schreibtisch


„Mach mehr Druck über die Kinder!“, knarrte die Stimme und sie klang wütend. Dieser Mensch stand immer noch! Dieser Scheißkerl gab einfach nicht auf!

„Die Kinder sind sein Ein und Alles. Wenn wir die treffen, ist er völlig erledigt.”

Der, der schon so viele Befehle ausgeführt hatte, zögerte.

„Die Kinder?“, wagte er zu fragen. „Reicht es nicht schon?“

„Ich hab gehört, er plant ein Comeback. Es gibt kein Comeback. Wer verdammt noch mal auf dieser verfickten Erde will dieses rotzige, schwarze Miststück noch hören?“

„Dann…“, wagte sich, der, der Befehle normalerweise ohne zu zögern annahm, weiter vor, „… besteht ja an sich keine Gefahr…“

„Wir lassen es keine werden“, raunzte XX zurück und grinste diabolisch. „... wir lassen es keine werden.“ Und dann beugte er sich mit einer so abrupten Bewegung nach vorne und stierte dem anderen kalt in die Augen:

„Bereite alles vor – für den Ernstfall. Er schützt seine Kinder? Nimm ihnen den Schutz. Wir müssen nichts tun...es reicht ne Drohung. Den Rest erledigt die Angst.“

Der Befehlsgewohnte nickte lässig. Vermied es, zu schlucken.

XX: „ Was ist mit dem Arzt? Warst du in Vegas?“

„Sicher“, war die Antwort. „Wir haben jemand.“

„Es geht doch nichts über Strohmänner“, griente XX und seine Lippen kräuselten sich, „Sorg immer dafür, dass einer für dich hängt. Es gibt genug käufliche Idioten auf dieser Welt.“



Der Befehlsgewohnte ging. Er hatte ein heftiges Problem. Eines, das man in seinem Beruf, in seiner Stellung, in seinem Rang, mit seinem Ruf nie haben durfte: Er hatte längst Gefühle für das Opfer entwickelt. Positive.



Der Beamte 

Er saß auf der Couch, ein Bier in der Hand und starrte nachdenklich auf die Mattscheibe seines Fernsehgerätes. Auf allen Sendern flimmerte Jacksons bleiches, gequältes Gesicht über die Bildschirme. Jeder dieser Sendungen wurde kommentiert von eifrigen Reportern, die der Welt ein Monster verkauften, das unter der Maske eines sanften Wesens, angeblicher Großherzigkeit und Güte, seine abnormen Gelüste austobte. Niemandem wurde die Lächerlichkeit dieses Falles bewusst. Niemandem die Absurdität. Die meisten Menschen glaubten dem geschriebenen Wort, den gesendeten Bildern und den Kommentaren.

Aufmerksam analysierte er die Art der Berichterstattung. Die bewusste Auswahl verzerrter Bilder, die penetrante Wiederholung von Jacksons Metamorphose, seine angebliche OP-Besessenheit, seine unnatürliche Vaterschaft, seine sonderbaren Ehen, die Ranch mit dem Zoo und dem Rummelplatz, was alles folgewidrig als stichhaltiges Indiz für Pädophilie und Kriminalität missbraucht wurde. Und wieder und wieder: der Chandler-Fall. Die Masse hatte keine Chance, anders zu denken.

Sky Blumfeld lehnte sich zurück. Er kannte den Chandler - Fall. Er war hautnah dabei gewesen. Und er kannte Jackson.

Er hatte ihn vor zehn Jahren kennen gelernt. Damals war er, Sky, noch ein unscheinbarer Beamter gewesen. Nun war er... ein bisschen mehr.

Die Stimme seiner Frau tönte ins Wohnzimmer. Er stand auf und half ihr mit dem Grill. Sie wollten heute mit Freunden einen netten Abend verbringen und es gab noch einiges zu tun.

Obwohl Sky erst um die 40 war, litt er doch schon unter dem, was seine Freunde ‚prä-senile Bettflucht’ nannten. Seine Blase, nicht mehr fähig, längere Zeit ihren Inhalt zu verwahren, schickte ein Druckgefühl an seine Nervenzellen, das ihn mindestens einmal pro Nacht zur Toilette zwang.

Seufzend stand er auf und schlurfte zum Bad. Als er über den Flur zurückging, meinte er, aus dem Zimmer seiner Tochter ein Geräusch zu hören. Obwohl es schon sehr lange zurücklag, zuckte er zusammen, um sich dann beruhigend sagen zu können: Es ist alles okay. Es ist vorbei. Sie ist gesund.

Trotzdem öffnete er leise ihre Tür. Ihr sattes, braunes Haar lag über dem Kissen, ihre gerundeten Wangen waren sanft gerötet, die Lippen wunderbar gezeichnet und geschwungen. Sun war ein sehr schönes Mädchen, 15 Jahre alt, auf dem Weg zur Frau. Wenn sie die Augen öffnete, traf ein leuchtendes Grün auf das Gesicht des Gegenübers. Sky dachte daran, dass ohne Michael Jackson niemand mehr dieses Grün hätte bewundern können. Ohne Jackson hätten sich diese Augen vor zwölf Jahren für immer geschlossen.

„Schatz, was ist? Kannst du nicht schlafen?“

Beth drehte sich auf ihre linke Seite und sah ihren sich unruhig wälzenden Mann an.

„Sorry, Beth, hab ich dich geweckt? Tut mir leid.“

„Schon gut. Was ist? Bedrückt dich was? Ärger im Job?“

„Ach, was... nein...nur das Übliche... da ist nichts...nein.“

Beth sah ihn zweifelnd an.

„Ich glaub dir kein Wort“, sagte sie.

Sky drehte sich zu ihr, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich her. Sanft drückte er ihr einen Kuss auf den Haaransatz.

„Nein, Schatz, wirklich“, murmelte er. „Es ist nicht der Job. Ich musste nur an...Jackson denken...und dass ohne ihn unsere Tochter nicht mehr leben würde.“

Beth erstarrte kurz aufgrund alter Ängste. Auch sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass es wirklich, wirklich vorbei war. Sie sah ihrem Mann in die Augen.

„Du denkst an den Prozess?“

„Ja, Beth. Der Mann hat nicht nur unserem Kind das Leben gerettet. Und sieh doch, was sie mit ihm machen. Selbst, wenn das mit Sun nicht gewesen wäre...sieh ihn dir an. Sieh in diese Augen. Das ist kein Verbrecher. Ich weiß das genau.”

Genau diese Augen sorgten dafür, dass in Sky Blumfelds Kopf die Gedanken nicht zur Ruhe kamen. Sie verfolgten ihn. Und die Qual darin ließ ihn nicht los.

1993

„Blumfeld!“ schrie eine unangenehme Stimme. „Bringen Sie mir die Akte!“

Blumfeld stand auf. Er war gerade dabei gewesen, einen für ihn äußerst obskuren Bericht über genau diese Akte zu tippen, als ihn der Befehl erreichte. Er brachte das Gewünschte, eingeschlagen in grauen Karton, ins Zimmer seines Chefs, der mit einem ihm unbekannten Mann zusammen saß und irgendetwas besprach. Der Mann sah sehr bieder und unauffällig aus. Als Blumfeld den Raum betrag, zog er einen Ordner aus seiner Aktentasche und Blumfeld konnte sehen, dass sich das helle Haar des Mannes am Hinterkopf schon deutlich lichtete. Der Mann legte den Ordner auf den Tisch. Er war in der Ecke rechts unten, an der Metallverstärkung eingedellt, als wäre er mal heruntergefallen und genau auf dieser Ecke gelandet.

Blumfeld ging zurück und setzte sich wieder an seinen Rechner, um den Aufnahmebericht für ein Gutachten zu schreiben.

Ein hypothetischer Fall. Anonym. Ein Gutachter, der gefragt worden war: was wäre, wenn.

Was wäre, wenn ein Erwachsener mit einem Jugendlichen in einem Zimmer schläft. In einem Bett. Wenn dieser Erwachsene viel Zeit mit diesem Jugendlichen verbringt und der Junge lieber mit dem Erwachsenen zusammen ist, als mit Gleichaltrigen. Was wäre, wenn. Daraus konnte viel gestrickt werden. Man hatte sich wohl dafür entschieden, ein Maximum daraus zu machen.

Sein Chef kam und riss ihn erneut aus seinen Gedanken. Er legte ihm die graue Akte auf den Tisch und schnarrte:

„Schließen Sie die in den Safe.”

Normalerweise landeten Akten dieser Art nicht im Tresor. Soweit Blumfeld wusste, lag in dieser grauen Mappe auch nur ein Gutachten. Hier lagen viele Gutachten herum. Sie stapelten sich in den Eingangs -und Ausgangskörben und wurden in Höchstfall in einer abschließbaren Schreibtischschublade verwahrt. Nicht aber im Tresor. Es musste ein wichtiges Gutachten sein.

Sein Chef hatte es eilig. Über die Schulter hinweg rief er ihm noch zu:

„Ach ja, Blumfeld, bevor Sie gehen: Wechseln Sie den schwarzen Toner im Kopiergerät aus. Die Patrone ist leer.“

Das Grau leuchtete geradezu hervor aus all dem üblichen Beige-Gelb, das sonst benutzt wurde. Als Blumfeld sicher war, der letzte im Büro zu sein, öffnete er den Deckel und las sich ein.

Diesmal war es ein echtes Gutachten und kein „was wäre, wenn.” Diesmal waren Namen erwähnt, bekam alles ein sehr unschönes Gesicht: Es war ein Bericht von Jordy Chandler, der detailliert beschrieb, wie Michael Jackson ihn missbraucht hatte.

Blumfeld wurde schwarz vor Augen. Jackson, ein Krimineller? Mit zwiespältigen Gefühlen legte er die Akte in den Tresor, speicherte seine Dokumente und wollte gehen. In letzter Sekunde fiel ihm der Kopierer ein.

Fluchend legte er Mantel und Schlüssel auf die Theke, holte eine Tonerpatrone und ging in das Zimmer seines Chefs. Er wechselte die Patrone, der Kopierer machte einen Testdurchlauf. Brav wartete Blumfeld bis das Papier herauskam. Mit ihm unverständlichem Frust zerknüllte er die Testseite und warf sie zusammen mit der leeren Patrone heftig in den Papierkorb. Der schaukelte durch die Wucht bedenklich hin und her. Blumfeld beobachtete den Eimer wie in Zeitlupe, als ob sein Schicksal davon abhinge, und schließlich fiel er um. Papier und Müll ergoss sich auf den Boden.

„Was ist das für eine Scheiße!“, brüllte Sky unbeherrscht und wunderte sich über sich selbst. Er war doch sonst immer die Ruhe in Person! Seit wann brachte ihn ein umgefallener Mülleimer aus der Fassung? Wütend stopfte er die Papiere wieder zurück, als ihm mit einem Mal bewusst wurde, was ihm seine Gemütsruhe raubte: Er wollte nicht daran glauben, dass Michael Jackson ein Perversling war. Ihm war, als hätte ihm einer gesagt, dass Beth ihn mit seinem besten Freund betröge. Er wollte es nicht glauben. Aber der Bericht war so eindeutig! Mit zwei, drei Blättern in der Hand verharrte er gedankenverloren zwei Sekunden vor dem Eimer. Dann schüttelte er den Kopf, stopfte die Papiere hinein - und zog sie sofort wieder heraus. Sie kamen ihm bekannt vor. Es waren zwei Seiten von Jordys Aussage, halb unleserlich, da die Patrone ihren Geist aufgegeben hatte. Die Akte war kopiert worden.

Und dann handelte er ganz schnell. Er ging an den Tresor, holte das Dokument erneut heraus und fotokopierte es für sich.

Manchmal, so dachte er, bestimmt eine Reihe von Zufällen das Schicksal der Menschen. Er war an diesem Abend konfus und aufgewühlt und beschloss, einen kleinen Umweg zu machen, um etwas länger Zeit zum Nachdenken zu haben, bis er zuhause ankam.

Die Form des Zufalls, der ihm auf diesem Umweg begegnete, bestand aus zwei graubetuchten Hosenbeinen, auf die er starrte, während er auf den Bus wartete. Bevor er den Mann erkannte, erkannte er den Ordner. Es war der mit der eingedrückten Kante.

Wie ferngesteuert lief Sky dem Mann mit dem lichten Haar hinterher und folgte ihm in eine Bar. Blumfeld drückte sich in eine Ecke, mit Sicht auf sein Zielobjekt, bestellte ein Bier, schnorrte eine Zigarette, starrte auf das Bierglas und spitzte die Ohren.

Eine Frau in einem dunkelblauen Kostüm kam herein. Sie wirkte nervös, hippelig, aufgeregt. Unangenehm gierig grabschte sie nach dem Ordner, als ob es ihr Tagebuch wäre. Er wusste, wer das war. Es war Diane Dimond, bekannte Hetzreporterin, bekannt für übereifrigen Ehrgeiz – um es elegant auszudrücken. Sie presste die Akte an sich wie ein Baby.

Am nächsten Tag schon stand die Story im „Hard Copy“ und ging von da an um die ganze Welt. Er konnte sich vorstellen, dass die Frau eine Menge Geld damit verdient hatte. Was er nicht verstehen konnte, war, warum sein Chef diese Akte freigegeben hatte. Es war rechtswidrig.

Zwei, drei Jahre zuvor, 1990/91

Eine ausgemergelte, auf 46 Kilogramm abgemagerte Beth hielt sich am kalten Rohrgestell eines Krankenhausbettes fest. Ihre Augen schwammen in Tränen, starrten blind vor sich hin, versuchten, das Gehörte zu verarbeiten. Sky stand neben ihr. Seine Knie zitterten. Er konnte seiner Frau nicht helfen. Seine Knie waren so weich, dass sie nachgaben. Er musste sich setzen.

Vor ihnen stand ein in grüne OP-Tracht gekleideter, untersetzter Mann mit resigniert – traurigen Augen, der sich sichtlich unwohl fühlte. Der am liebsten vor der ganzen Situation geflohen wäre. Das wären gern alle, die sich in dem Raum befanden.

„Es... tut mir so leid, Ihnen nichts anderes sagen zu können“, sagte der Arzt hilflos.

„Wie lange noch?“, flüsterte Beth heiser.

„Vielleicht eine Woche, vielleicht zwei. Wenn die Niere versagt, geht es schneller.”

Beth gab ein Geräusch von sich, als ob dies ihr letzter Atemstoß wäre und brach in einen so heftigen Tränenstrom aus, dass sie keine Luft mehr bekam. Sky stürzte zu ihr, sie beide gingen buchstäblich in die Knie und, auf den Boden sinkend, sich umklammernd, weinten sie mit offenen Mündern und lautem Schluchzen. Der Schmerz zerriss ihnen das Herz. Im Bettchen lag ihre im Sterben liegende, unheilbar kranke Tochter Sun. Sie war zwei Jahre alt.

Der Arzt floh aus dem Zimmer.

„He, Mike, die Eltern kriegen so schnell kein Geld von der Bank. Sie können sich die OP nicht leisten und es ist keine Niere aufzutreiben.“

Frank, Michaels engster Freund, händigte ihm ein Bildchen aus. Ein süßes kleines, braunhaariges Mädchen lag, angeschlossen an alle möglichen Geräte und Transfusionen, in einem Krankenbett.

„Die Eltern sind jetzt schon verschuldet wegen der hohen Krankenhauskosten. Die Kleine hat Krebs und sie braucht eine Organspende.”

„Oh, mein Gott, das arme Ding! Wie heißt sie?“

„Sie heißt Sun, aber ihre Eltern nennen sie Shiny...so’ne Art intimer Kosename...“

„Wann kann ich sie besuchen?“ fragte Michael. Seine Hand, die das Foto hielt, zitterte. Er hatte das Gefühl, er müsse sofort dorthin, bevor es zu spät sei. So was konnte er sehen. Er erkannte auch bei fremden Leuten, wenn und wie krank sie waren.

Frank hatte den Besuch gleich am nächsten Tag organisiert. Die Blumfelds trauten ihren Ohren nicht, als sie hörten, dass Michael Jackson ihre kleine Tochter besuchen und für alle notwendigen Operationen aufkommen wolle.

Bis heute konnte Sky nicht wirklich begreifen, was damals abgelaufen war. Er war ein nüchterner, disziplinierter Beamter, bekannt für seinen scharfen Verstand. Aber diese Begegnung konnte er bis heute nicht fassen.

Sie waren ins Krankenhaus geeilt. Ein schüchterner Mann stand, mit einem Mundschutz versehen, zusammen mit Frank an der Wand. Sky ging auf Michael zu und hatte den Eindruck, er weiche ein bisschen vor ihm zurück. Er schien tatsächlich so scheu, wie sie sagten.

Doch das änderte sich, als sie in das Zimmer von Sun gingen. Die Kleine lag apathisch in ihrem Bettchen und Michaels Augen waren intensiv auf das Kind gerichtet. Sein Blick wurde unendlich weich, als er die Kleine ansah. Er zog den Mundschutz herunter und fragte:

„Darf ich sie anfassen?“

Beth und Sky nickten stumm, überwältigt von ihren Gefühlen und der winzigen Hoffnung, die wie ein vorsichtiger, kaum wahrnehmbarer Sonnenstrahl mit dem Zustandekommen der OP aufgetaucht war - und mit der Präsenz dieses schmalen Mannes, der am Bett ihrer Tochter saß, die Augen voller Liebe und ihr zuredete, dass sie noch viel vorhabe in ihrem Leben und dass es ihre Pflicht sei, wieder gesund zu werden. Er flüsterte in ihr kleines Ohr, strich mit dem Finger über die weichen Wangen und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Und Sun entspannte sich. Waren ihre Brauen vorher in Schmerz zusammen gezogen, sah sie nun unverwandt diesen Mann mit den riesengroßen Augen an. Ein leichtes Lächeln lag auf ihrem Gesichtchen.

„Gott, was für ein süßes Kind“, sagte Mike, als er aufschaute und die verwunderten Blicke der Eltern registrierte.

Beth konnte nichts sagen. Sie musste schon wieder weinen. Michael ging auf sie zu und umarmte sie und Beth spürte, wie sie Kraft daraus gewann. Sky beobachtete dies alles, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können.

Als Michael mit dem Arzt sprach, war dieser sehr zurückhaltend, als ob er nicht wüsste, was er von all dem halten sollte und Sky konnte ihm das nicht verdenken. Allerdings schien Michael dieses Verhalten gewohnt zu sein und er schien kompetent, was seine Fragen bewiesen. Dann drehte er sich zu Beth und Sky um:

„Ich habe viel über diese Krankheit gelesen...ich denke, es gibt Hoffnung. In meiner Organisation sind wir mit einer Datenbank vernetzt, die Organspenden rund um den Globus ausfindig macht. Wir haben alles in die Wege geleitet.”

Beth war die Erste, die sich aufraffte.

„Mr. Jackson“, sagte sie schluchzend. „Danke! Danke! Ich...weiß nicht, wie wir Ihnen...“

„Ich bin Michael“, sagte Michael schlicht. „Und danken Sie mir noch nicht. Warten wir ab. Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen.”

„Trotzdem“, mischte sich Sky mit heiserer Stimme ein: „Danke für Ihre Hilfe. Danke, dass Sie uns Hoffnung geben.”

Sky unterhielt sich mit Michael ein paar Mal am Telefon, bis alles geregelt war. Er hatte den Eindruck, dass er es mit einem vernünftigen, bodenständigen Menschen zu tun hatte. Aber vor allem war ihm klar, dass er es mit einem Menschen zu tun hatte, der ein ungewöhnlich großes Herz hatte.

Dann kam die erlösende Nachricht, dass Michaels Organisation eine passende Niere hatte auftreiben können. Sun wurde in eine Spezialklinik geflogen. Innerhalb einen Jahres wurde sie mehrmals operiert. Mr. Jackson kam für alle Kosten auf. Sun wurde gesund.

Beth und Sky sahen Michael noch ein einziges Mal, als er die bereits genesende Sun besuchte. Er wollte keinen Dank. Es war ihm peinlich. Er war nur gekommen, um sich zu vergewissern, dass es ihrer Tochter gut ging.

Danach hörten die beiden bloß noch das, was die Presse über ihn berichtete.

Und nun der Chandler-Bericht. Je mehr sich Sky in den Fall einarbeitete, desto sicherer war er, dass da etwas Grundlegendes nicht stimmte. Er begann, sich mit der Droge Sodium Amytal zu beschäftigen. Allein das sogenannte Geständnis...da gab es einige Ungereimtheiten...das war nicht echt. Je öfter er es durchlas, desto sicherer war er. Die Diskrepanz zwischen den vorherigen Aussagen und denen nach dem Barbiturat war zu groß. Schließlich diese Verbindungen...der Rechtsanwalt...Sneddon...die Authorities, von denen Evan dauernd sprach...und dann fand Sky durch seine Nachforschungen ein Dokument, dass bezeugte, dass Jordy dieses Gutachten nicht hatte unterschreiben wollten – und auch nicht unterschrieben hatte, dass er sich weigerte und er fand Namen, die das bestätigten.

Er suchte sie auf und interviewte diese Leute. Sie bezeugten, dass Jordy gezwungen worden war, dass er seine Eltern dafür hasse und dass er sich geschworen habe, nie mehr ein Wort mit ihnen zu reden.

Inzwischen wusste Sky, dass Michael Tausenden von Kindern das Leben gerettet hatte. Hunderte von Schecks ausgeschrieben hatte. Dass er Dauergast in Kranken -und Waisenhäusern war.

So vielen Kindern und deren Eltern hatte er geholfen. Und es stand nicht einer auf, um ihm zu helfen, als er es brauchte? Nicht einer? Doch als er sich mit den Hintergründen, den involvierten Personen und deren Vernetzungen beschäftigte, wurde ihm schwummrig. Mr. Jackson hatte mächtige Feinde.

Vorsichtig brachte er das Thema bei einem befreundeten Kollegen an, dessen Bekannte ebenfalls Michaels Fürsorge und Geld für ihr Kind hatten nutzen können. Die Antwort bestätigte, was Sky sich zusammengereimt hatte:

„He, Mann, du siehst doch, wer sich da alles einmischt. Willst du deinen Job verlieren? Und ganz ehrlich: Welches Gewicht hat wohl deine Meinung? Stell dir das mal bildlich vor: Da will einer, der viel größer ist als du jemanden fertig machen. Und du kleiner Wicht gehst an die Presse und faselst was von Wahrheit. Dreimal darfst du raten, was passiert. Lass die Finger davon. Das ist ein Kampf, der für Jackson gedacht ist.“

Sky startete dennoch mehrere Versuche und traf sich mit einem Pressemenschen, den er mit einer heißen Story über Jackson köderte. Doch schon als Sky seine Geschichte begann, merkte, er wie das Interesse des Mannes schlagartig sank und er sich zurücklehnte.

„Mann“, unterbrach er Sky, „Sie haben mir eine heiße Story versprochen...das hier ist Mist...reiner Mist...das glaubt Ihnen kein Mensch.”

„Ich habe Beweise“, sagte Sky.

Aber der Journalist hatte kein Interesse.

Er war nicht der Einzige, bei dem es Sky versuchte. Der Dritte gab ihm den entscheidenden Rat:

„Das macht die Runde, Mann“, erläuterte er dem desillusionierten Sky. „Sie machen sich gerade sehr unglücklich, wenn Sie nicht damit aufhören...Sie haben doch Familie...”

Und so hatte Sky geschwiegen. Er hatte keine Möglichkeit gesehen, seine Existenz zu wahren, seine Familie zu schützen und gleichzeitig für Jackson aufzustehen.

Und letztendlich war Michael ja aus der Geschichte herausgekommen, wenn auch die Art der Beilegung seinem Ruf sehr geschadet hatte. Trotzdem: Sky hatte sich geschämt. Er schämte sich noch heute.

Und jetzt, zehn Jahre später, drückten sie dem Mann, der selbstlos und ohne Dank zu erwarten, pausenlos Menschenleben rettete, erneut die Kehle zu. Diesmal mit einer so offensichtlichen Farce, die einem die Wangen vor Schamröte erbrennen ließ.

Er saß vor dem Fernseher. Er lief an den Titelblättern der Zeitungen vorbei. Michaels gequälte Augen verfolgten ihn. Überall.

Schließlich traf er einen Entschluss. Er war zehn Jahre älter, seine Position nicht mehr die Gleiche. Gerade deswegen wollte er seinen Job nicht verlieren. Und ohne diesen Job würde er auch niemandem etwas nützen. Vielleicht gab es ja andere Möglichkeiten.

Sky kaufte sich ein Kartenhandy und beantragte unter einem Pseudonym eine Nummer. Sobald der Anschluss freigeschaltet war, griff er zum Hörer.

***

„Steht doch in jeder Zeitung – er ist nicht da. Er ist in Bahrain.”

„Ich weiß. Aber vielleicht...können Sie ihm sagen...dass ich mich freuen würde, wenn er zurückruft. Sagen Sie ihm, meinem Kind geht es gut – weil es ihn gibt. Er hat ihr damals das Leben gerettet...Sagen Sie ihm, dass wir das nie vergessen haben...“

„He, Mann, was wollen Sie eigentlich?“

Sky holte tief Luft. „Bitte lassen Sie ihn wissen, dass er, wenn er jemals Hilfe brauchen sollte, auf mich zählen kann...dass ich etwas für ihn tun kann...“

Am anderen Ende der Leitung war es für kurze Zeit still.

„Wer sind Sie?“

„Sagen Sie ihm Grüße von Shiny. Michael soll mich anrufen, wenn er mich braucht.”

Das war vor eineinhalb Jahren gewesen. Michael hatte sich nie gemeldet. Trotzdem hatte Sky die Nummer nicht storniert und das Telefon lag vergessen in der Schublade seines Nachttisches.

***

Das Wissen um Michaels Schicksal ließ mich schlecht schlafen. Er aber lebte in diesem Schicksal. Er lebte unter ständigen Erpressungen, unter Intriganten und Haifischen, und mit dem Wissen einer alles steuernden Bedrohung. Ich spürte, wie Gedanken mich überrollten, wie sie anfingen, überhand zu nehmen, sich nicht mehr abschalten ließen und ich wehrte mich dagegen. Mühsam versuchte ich zu der Lebenseinstellung zurück zu rudern, die ich vor meiner Ankunft hier gehabt hatte. Und in diesem Bemühen überfiel mich eine tiefe Sehnsucht nach Neverland, nach Michaels hehrer Vision, nach seiner heilen Welt als Pendant zu diesem Übel, das ihn umgab. Aber diese Welt, Neverland, war lange nicht mehr die seine, sie war längst von Captain Hook geentert und dem Zerfall preisgegeben. Doch überkam mich ein unmäßiges Verlangen, nach dieser gedachten Oase des Friedens und des Glücks. Und ich erkannte, dass auch ihm genau diese Gefühle zugrunde gelegen waren: Dieser kopf- und businessgesteuerten Welt zu entfliehen und einen Gegenpol zu setzen.

Bevor ich wieder nach Deutschland reiste, versprach ich mir, wollte ich noch einmal Neverland besuchen.

Tage vergingen und es war mir unmöglich, mit Michael zu reden. Es war mir unmöglich, in meinen Büchern zu lesen. Ab und zu nahm ich sie in die Hand, um sie dann wieder mutlos wegzulegen. Einzelne Gedanken kreisten im Kopf, Ansätze kamen auf. Aber letztendlich wirbelte alles konfus umher: die philosophischen Lehren, sein Schicksal, seine immensen Bedrohungen, seine Todesangst, die Angst um seine Kinder, der Frust, trotz oder gerade wegen all dieser göttlichen Begabungen, trotz all seines Reichtums, kein Glück zu finden.

Ich dachte darüber nach, dass ihn alle als verrückt ansahen, dass sie ihm nicht glaubten, wenn er sagte, er würde bedroht werden. Niemand glaubte ihm etwas. Sie nahmen ihm die Weißfleckenkrankheit nicht ab, nicht seine echte Liebe zu Lisa und auch nicht, dass Paris auf natürliche Weise gezeugt worden war. Es war alles so perfekt, schoss es mir durch den Kopf. Seit Jahrzehnten machten die Medien klar, dass er nicht richtig tickte und dass er aufgrund seiner Eskapaden, der Medikamente, der fehlenden Therapien paranoid war. Wer glaubte schon so jemandem? War das nicht die beste Tarnung, die man haben konnte? Das Teuflische daran war, dass er tatsächlich in den Wahnsinn getrieben wurde, so dass am Ende stimmte, was ‚sie’ sagten. Wer immer ‚sie’ waren. Nur die Kausalität war diametral, was dann keine Rolle mehr spielte zuviel geschluckt, zuviel gelitten, dem Größenwahn verfallen, krank, erfolglos. Eine logische Erklärung. Für alle möglichen Ausgänge.

In der Nacht träumte ich heftig. Ich träumte, Michael und ich wären in einem Zimmer voller Folterinstrumente und grauenhaften Kreaturen eingeschlossen, die uns töten wollten. Überall saßen sie, unbesiegbar, jede Kreatur eine Hydra, deren Köpfe sich vermehrten, je mehr wir ihnen abschlugen. Unsere Sicht war eingeschränkt, durch Schriftrollen, die in diesem Horrorzimmer umher flogen. Zu Tausenden schwirrten sie um uns herum, leuchteten auf, wenn sie in die Nähe unserer Köpfe kamen, um dann wieder zu entschwinden, während ihr Licht verlosch.

Wir waren beide im Kampf mit den Monstern und der Verteidigung unserer selbst so beschäftigt, dass uns diese Schriftrollen sehr störten. Sie knallten gegen unsere Körper, verwehrten uns eine klare Sicht, vermehrten unsere Angst, jemand könnte uns aus dem Hinterhalt angreifen. Michael und ich waren vollkommen panisch, vollkommen damit beschäftigt, die Monster abzuwehren.

Ein Chor von Flüsterstimmen erhob sich, der lauter und lauter wurde.

„Finde die Antwort, finde die Antwort, finde die Antwort…“, wisperte es aus allen Ecken und Enden. Michael und ich waren plötzlich wie eine Person, obwohl wir zwei Körper hatten, aber wir waren so fusioniert, dass jeder die Gedanken des anderen fühlen und hören konnte.

„Finde die Antwort, finde die Antwort, finde die Antwort…“, der Chor schwoll an und ebbte ab, er sang, er schrie, manchmal drohend, manchmal fordernd, manchmal sanft.

Im gleichen Moment wurde Michael und mir klar, dass der Kampf sinnlos war, dass wir nicht gewinnen konnten – es waren zu viele der Gestalten, wir konnten sie nicht zerstören. Wir erkannten, dass wir beide in einer Welt voller Schrecken und Horror gefangen waren. Und gaben auf.

Mit Todesangst im Herzen, weil wir wussten, nun mussten wir uns den Monstern übergeben, unser Leben ihnen überlassen, sanken wir in eine Ecke, den Rücken zur Wand, stumm uns an den Händen haltend. Der Chor wispernder Stimmen schwoll ein letztes Mal an…finde die Antwort, finde die Antwort, finde die Antwort…und erstarb.

Dann war es still. Totenstill. Die Monster bewegten sich auf uns zu. In Zeitlupe kamen sie näher, erwartungsvolles Grienen auf furchteinflößenden Fratzen, Riesenspinnen, die ihre schleimigen Fänge nach uns ausstreckten, stinkende, verfaulende, verwesende Leiber, deren Gestank uns betäubte.

Kein Chor. Kein Geschrei. Nur Stille, Leere, schwarzer Raum. Die Schriftrollen sanken wie sterbende Elfen, eine nach der anderen, langsam, geräuschlos zu Boden, versanken im schmierigen Morast.

Michael und ich waren eins und erwarteten den Tod. In unserem Kopf klang stereotyp die Botschaft der verklingenden, wispernden Stimmen. Finde die Antwort. Finde die Antwort. Finde... und mit einem letzten aufrührerischen Gedanken sprangen wir beide hoch und packten die letzte Schriftrolle, kurz vor ihrer Berührung mit dem sumpfigen Grund.

In diesem Moment brach der Boden unter unseren Füßen durch und mit einem Aufschrei fielen wir. Wir fielen und fielen und fielen…die Schriftrolle in den Händen, endlos, ewig.

Schreiend fuhr ich hoch. Wachte auf von meiner eigenen Stimme. Langsam drang mein Bewusstsein aus der Traumwelt wieder in diese. Wurde mir bewusst, dass es ein Albtraum gewesen war. Ein Albtraum. Einer, der Michael in diese Welt gefolgt war und sich auf erschreckende Art und Weise materialisiert hatte.



Finale 

Und wieder saß ich am Rechner. Erneut spulte ich Interviews und Auftritte ab, klickte ich wahllos Szenen an, bekannte, unbekannte, immer die Frage im Kopf: Warum? Warum er? Warum so heftig? Warum so lange? Die Licht-zieht-Schatten-an-Erklärung war mir zu dürftig, sicher spielte das eine Rolle...aber irgendetwas sagte mir, dass das nicht alles war.

Klick, schließen, klick, schließen...

Ruhelos schaute ich mir eine Szene nach der anderen an, was mir auffiel, schrieb ich planlos auf ein Blatt.

„Gott“ stand da. „Demut, Dankbarkeit, Geben. Liebe, Teilen. Seine Werte. Bedürfnis, glücklich sein zu wollen, er weint soviel. Sein Humor, sein Lachen. Dann...diese Empfindsamkeit. Die wunden Augen, so schnell verletzt. Nachhaltig verletzt.

Er sagt, er traue niemandem und traut dann genau den falschen Leuten zu schnell. Er schöpft aus dieser Quelle, wenn er tanzt und singt und ist doch so unglücklich.

Meine Finger glitten über Interviews, die ich schon kannte. Doch heute sah und hörte ich Dinge in anderem Zusammenhang, ordnete ich sie anders ein.

Und an diesem Abend begann sich etwas deutlich heraus zu kristallisieren.

Wieder fiel mir auf, wie immergleich die Aussagen über seinen Vater klangen. Er beklagte sich oft über das harte Verhalten...die bodenlose Sehnsucht nach der Kindheit, nach etwas Heilem, Glücklichen war greifbar. Die Sehnsucht nach Liebe. Obwohl er doch so voll davon war. Er meinte, die Kindheit sei der Schlüssel zum Glück und zeitgleich war es etwas, was er für immer verloren glaubte, was ihm niemand zurück geben konnte, weil die Zeit einfach um war...das hieß im Umkehrschluss, dass er nie glücklich werden konnte, da ihm dieses essenzielle Element, seiner Überzeugung nach, auf immer fehlen würde. Und die Verzweiflung darüber, der Groll und die Wut saßen tief – ein Dorn in seiner Seele.

Aussagen summierten sich, Aussagen, die er wieder und wieder getroffen hatte: Michael erzählt Journalisten, dass er in den ersten Jahren seiner Karriere oft geweint habe, weil er sich nicht gut genug fand. Aber er weint heute noch.

Michael findet sich hässlich.

Michael ist nie zufrieden. Er freut sich nicht über gelungene Veranstaltungen. Es gibt immer etwas, was noch hätte besser sein können. Er muss perfekt sein. Was steht hinter diesem Wunsch nach Perfektionismus? Das kindliche: Ich hab alles richtig gemacht! Es gibt keinen Grund, mich nicht zu lieben! Ich war brav!

Michael hat immer Angst, dass es anderen nicht gefällt. Dass er anderen nicht gefällt. Dass sie schlecht über ihn denken könnten.

Nach einer seiner grandiosesten Vorstellungen von Billie Jean im Jahre 1983, bei Motown 25, als das Publikum aufgrund seines Auftritts Kopf gestanden war, als seine Magie so spürbar im Raum gestanden hatte, hatte er geweint, weil ihm eine Drehung nicht perfekt gelungen war.

Michael liebt Perfektion, er will Dinge, so sagt er, für die Ewigkeit schaffen und daher müssen sie perfekt sein. Keine Fehler für Michael. Fehler sind schlecht. Fehler werden bestraft.

Er identifiziert sich mit der Traurigkeit des Elefantenmannes. Jemand, der als Missgeburt auf die Erde kam und immer verhöhnt, mit angewidertem Gesichtsausdruck betrachtet wurde und doch genau damit die Attraktion für andere war.

Er sagt zu Oprah, er imitiere Jesus, er möchte so gut sein wie Jesus, geben wie Jesus, helfen wie Jesus. Welche Aufgabe spürt er in sich? Spürt er das Vollkommene in sich und kommt nicht ran? Was trennt ihn davon?

Er möchte ein guter Mensch sein. Und wenn Menschen den Wunsch haben, ein guter Mensch sein zu wollen, dann deshalb, weil sie geliebt werden wollen. Wir alle machen so viele Dinge, nur, weil wir geliebt werden wollen.

Und dann schaue ich mir seinen Kurzfilm Teaser an.

Inhalt: Menschenmassen, die ihm zujubeln. Sie wollen ihn, verzehren sich nach ihm. Er wird als gigantische Statue gezeigt, die von Tausenden von Menschen angehimmelt wird. Teaser - das ist sein Schrei nach Liebe. Aber ist das die Form von Liebe, die er wirklich will? Die er braucht? Missversteht er da nicht etwas?

Mit gerunzelter Stirn lese ich Zitate von ihm.


„Ich bin ein Instrument der Natur. Meine Aufgabe ist es, andere Menschen glücklich zu machen.”

„Ghandi, Christus… wenn es ihnen so ergangen ist, warum nicht auch mir?“

„Wenn du zur Welt kommst und geliebt wirst, und wenn du geliebt wirst, wenn du sie wieder verlässt, dann ist alles in Ordnung. Mit allem, was dir dazwischen passiert, kannst du dann fertig werden.“

Er sagt: „Ich liebe, das, was ich tue, und ich würde mich freuen, wenn Leute auch lieben, was ich tue und wenn ich geliebt werde. Ich möchte einfach geliebt werden, wo immer ich hingehe. Überall auf der Welt, weil ich Menschen liebe, Menschen aller Rassen aus der Tiefe meines Herzens wahrhaft liebe.”



Eine Szene aus der Bashir-Doku, als dieser ihn fragt, ob er sich einsam fühle:

„Wenn ich im Hotel festsitze und da sind diese Tausende von Fans, die mir zurufen…Überall ist diese Liebe, aber trotzdem fühlst du dich gefangen und einsam. Und du kannst nicht raus.”

Und in seinem Song über seine Kindheit ist eine der Refrainzeilen, seine ewige Bitte: „Try hard to love me.”

Das war seine Herausforderung. All diese Aussagen definierten seine Sehnsucht, seine Aufgabe und sein Missverständnis hier in diesem Leben: Liebt mich! So liebt mich doch endlich! Gebt mir doch diese Liebe, die ich euch auch gebe! Gebt mir eure Liebe. Seht, was ich doch für diese Liebe tue! Wie sehr ich mich anstrenge, wie sehr ich mich quäle, wie sehr ihr mich quält...womit hab ich das verdient? Ich will doch nur eure Liebe...nur eure Liebe, eure Liebe.

Das Missverständnis unserer Welt, das Missverständnis der meisten Menschen auf unserem Planeten.

Ich lehnte mich zurück und fokussierte den Laptop. Ein letztes Zitat von ihm flackerte über den Bildschirm:

„Man möchte von der Wahrheit berührt werden und diese Wahrheit deuten können, so dass man das, was man fühlt und erlebt, ob nun Verzweiflung oder Freude, nutzen kann, um dem eigenen Leben, und hoffentlich auch dem anderer Menschen, einen Sinn zu geben. Dies ist Kunst in ihrer höchsten Form. Für diese Momente der Erleuchtung will ich jetzt und in Zukunft leben.”

Etwas platzte in mir. Ich schaltete den Rechner aus, löschte alles über ihn, was ich im Netz gesammelt hatte. Es gab nichts mehr zu erforschen oder zu tun. Endlich fühlte ich keinen Aufruhr mehr in mir. Es war alles klar.

Nacht für Nacht ging ich an den Teich, beobachtete das Wasser. Und ich wusste: Das war die Konzentration vor dem Sturm.

Ruhig und still setzte er sich in der fünften Nacht zu mir auf die Bank. Keiner von uns sagte etwas. Ich schloss die Augen und genoss diese so wunderbare Ausstrahlung von ihm. Immer noch hatte er sich das Unschuldige bewahrt, immer noch war da dieses Licht um ihn und angesichts der Kenntnisse, die ich nun hatte, erfasste mich eine Woge des Respekts, der Liebe und der Bewunderung für diesen feenhaften Mann, für seine so biegsame Stärke. Doch markanter als in der ersten Nacht mit ihm, erreichte mich der Antagonismus seiner Seele.

Lange Zeit saßen wir einfach. Lange Zeit spürten wir die Schwingung unserer Existenzen und der Lebewesen um uns herum. Der Teich lag ruhig und blank wie ein Spiegel, keine Welle kräuselte die Fläche, keine sprudelnde Fontäne, die die Transparenz des Wassers zerstört hätte. Am Ufer konnten wir bis auf den Grund sehen. Der kleine See war still, genau wie wir.

Und es war das Wasser, das uns anzog und uns die größten Weisheiten lehrte. Jeder Tropfen des Sees war so individuell und doch bildete alles eine Einheit. Wasser war so wandlungsfähig. Es war fest, flüssig und gasförmig. Unsichtbar, sichtbar, in uns und außerhalb von uns. Wasser war überall. Und ein großer Lehrmeister.

Michael fror. Ich spürte, wie er neben mir erschauerte, als ein Windstoß wie eine Aufforderung durch die Bäume fuhr.

Ich zog die Decke, auf der ich gesessen war, hervor, faltete sie auf und legte den körperwarmen Fleecestoff um Michaels hagere Schultern. Dankbar kuschelte er sich hinein und ich ließ, wie so oft, meinen Arm eine Weile auf ihm liegen, bis die Wärme ihn erreichte.

„Gestern hatte ich einen Traum“, murmelte ich leise. Seine Augen waren wach und ernst und schön und so tief. Stumm forderten sie mich auf.

Mit stockender Stimme erzählte ich ihm davon. Ich wusste noch jede Einzelheit und als ich endete, mit unserem bodenlosen Sturz, die Antwort in Form der Schriftrolle in Händen, fragte Michael:

„Wir haben die Schriftrolle nicht geöffnet?“

„Nein“, murmelte ich, „bis jetzt noch nicht.“

Dann sah er mich an: „Kannst du sie öffnen?“

„Zusammen mit dir. Ich denke, die Antwort ist für uns beide bestimmt.“

Michael sah mich an und verstand. Stumm lehnte er sich zurück, zog die Knie hoch, wickelte sich fest in seine Decke und schloss die Augen. Diesmal war ich es, die erzählte.

„An das, was ich mich aus meiner Kindheit am meisten erinnere, ist meine Mutter, die vor dem Spiegel steht und sich schminkt. Sie war sehr hübsch, sie hatte eine gute Stellung und sie war oft weg. Mein Vater war zu Hause und doch war er es nicht. Geistig war er immer woanders. Er hatte am Anfang einen Job und dann nicht mehr. Als meine Geschwister und ich noch klein waren – ich habe zwei Brüder, beide älter – taten meine Eltern so, als ob sie das ideale Paar wären. Aber irgendwo haben wir alle gespürt, dass dem nicht so war. Trotzdem war es lebensnotwendig für uns Kinder, daran zu glauben. Es ist das, was in vielen Ehen passiert: die Eltern spielen ein Spiel und die Kinder spüren die Maskerade. Sie wissen unterschwellig, was läuft. Aber die Eltern sagen ihnen permanent, es sei nicht wahr, was sie fühlen und irgendwann kommt der Switch: Kinder vertrauen ihrer inneren Wahrnehmung nicht mehr.

Wir alle haben unsere Eltern als Vorbild, also fangen wir ebenfalls an, Maskerade zu spielen. Hören nicht mehr auf unser Inneres und glauben, was wir sehen, was man uns sagt. Wir lernen, dass es darum geht, was man im Außen erreicht, wie man in der Gesellschaft funktioniert...all das ganze Elend. Die meisten definieren sich über Leistung, Lob, Anerkennung, Aussehen…und so ging es auch uns.

Ich lernte von meiner Mutter, dass es wichtig ist, gut auszusehen, und ich verwendete viel Zeit darauf, weil ich instinktiv Angst hatte, nicht anerkannt zu sein, wenn ich das nicht tue. Sie lehrte mich, dass soziale Akzeptanz und ein anerkannter Beruf entscheidend sei. Und als ob er ihre Lehren Lügen strafen wolle, lebte mein Vater das genaue Gegenteil. Er saß zuhause, fing an zu trinken und in seinem Suff schlug er mich und meine Geschwister oft. Die Polizei musste kommen und... sie kamen natürlich nicht dezent, sondern mit Martinshorn, so dass alle Nachbarn Bescheid wussten und ich mich wie eine Aussätzige fühlte. Wenn ich nach solchen Nächten beim Metzger oder Bäcker einkaufte, mieden mich die Leute. Das tat schrecklich weh.

Dann verließ meine Mutter meinen Vater – und uns. Es gibt so viele Momente in unseren Leben, die uns unselige Eide schwören lassen, Eide, aus Schmerz geboren, Eide, die dich an den Verstand, an dein Ego binden. Denn Verstand und Ego sind die beiden, die dich retten wollen, wenn du meinst, dein Herz lässt dich im Stich. Ego und Verstand waren meine Schutzfunktionen, die mir sagten: Damit dir dieses Elend nie mehr passiert, brauchst du eine anerkannte Stellung, einen hohen Verdienst, soziale Sicherheit und Akzeptanz. Alles andere ist unwichtig. Wenn du das hast, bist du glücklich.“

Michael sah mich von der Seite her an. Ich wollte seinen Blick nicht erwidern. Er war hundertprozentiger Zuhörer und ich wusste, dass seine hohe Intelligenz schon jetzt den Transfer auf seine Situation übernommen hatte.

„Also machte ich mich auf, Karriere und Geld zu erwerben“, fuhr ich fort, „in der Hoffnung, glücklich zu werden. Und ich machte Geld und Karriere. Ich kam gut voran. Ich studierte Pädagogik und wurde dann von einem Wirtschaftsunternehmen geheadhuntet. Dort durchlief ich noch mal eine Ausbildung und verdiente bald mehr Geld als erwartet. Ich war eine erfolgreiche Frau, aber ich war nicht glücklich. Ich hatte eine wichtige Position inne mit wichtig klingendem Titel. Aber auch das machte mich seltsamerweise nicht glücklich. Ich lernte meinen Mann kennen, verliebte mich ihn in und wir heirateten…und das machte mich ein bisschen glücklicher. Aber auch nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte, denn ein Leben zusammen führen und zusammen alt werden wollen, heißt, sich gemeinsam entwickeln. Wir hatten uns gefunden, weil er auf meine und ich auf seine roten Knöpfe drückte... so hatte ich Angst, ihn wieder zu verlieren. Nicht gut genug zu sein. Dieses Glück nicht verdient zu haben.

Beide arbeiteten wir rund um die Uhr. Der Erfolg gab uns recht...gab unserem Ego Recht...aber es war ... leer. Ja, genau, das ist wohl das richtige Wort. Und wir wollten diese Leere mit Glück füllen und beschlossen, Kinder zu haben. Ich wurde sofort schwanger, als ob unsere Entscheidung der überfällige Startschuss für etwas gewesen wäre. Innerhalb von zwei Jahren bekamen wir zwei Kinder, ein Mädchen, ein Junge.“

„Oh, wie schön“, flüsterte Michael neben mir und unsere Blicke begegneten sich.

„Ja“, lächelte ich, „sie sind mit das Beste, was uns widerfahren ist. Plötzlich fühlte ich wieder Zugang zum Kindlichen, zum Intuitiven. Dein Baby kann nicht sprechen, der Verstand hat keine Chance. Du musst in seine Welt eintauchen und glaub mir, das fiel mir verdammt schwer. Ich war jahrelang in dieser anderen Welt gewesen, in der Geschäftswelt, und wurde nun zurück geworfen auf das Ursprüngliche, auf… wenn du so willst… auf das „Sein.” Ein Baby ist einfach. Es kann gar nicht anders als dir Liebe und Vertrauen schenken. Das war für mich weltverändernd. Aber diese Änderung kam natürlich nicht schnell. Sie kam langsam und sie war mit vielen Hindernissen gespickt.

Denn trotz der Liebe für meine Kinder war noch mein Ego präsent...und meine Muster, schließlich hatte ich das ja jahrelang genährt. Glück, so hatte mein Ego mir klargemacht, war auch soziale Akzeptanz und das schien für mich ein unlösbarer Brocken zu sein“.

Ich schnaufte tief durch.

„Dieses Thema begegnete mir in allen Bereichen meines Lebens, im Beruf wie zuhause. Ich wollte be- und geliebt sein, dazu gehören, du weißt schon… aber…trotz aller Errungenschaften im Beruf, trotz all meiner Bemühungen zuhause, brachten mir die Menschen nie die Zuneigung entgegen, nach der ich mich sehnte. Sie bewunderten mich. Sie holten sich Rat bei mir. Sie machten mir Komplimente. Sie wollten sich mit mir sehen lassen. Und sie zerrissen sich das Maul über mich.“

Michael sah mich an. Ein herrlich tiefer Blick aus wunderschönen Augen.

„Warum?“, fragte er leise.

„Ich hab es lange nicht begriffen. Ich dachte, mit mir ist etwas nicht in Ordnung. Dann dachte ich, mit den Leuten ist etwas nicht in Ordnung. Ich dachte, vielleicht sind sie neidisch, was auch oft der Fall war. Das ist ja das Trickreiche am Ego: es serviert dir immer einen plausiblen Grund. Letztlich fühlte ich mich ausgegrenzt und wie ein Sonderling. Ich hatte mich als Kind ausgegrenzt gefühlt und tat es als Erwachsener. Ich versuchte, herauszufinden, wie man sich verhalten musste, damit man beliebt ist und das ging natürlich kräftig in die Hose. Aber ich kam einfach nicht auf des Pudels Kern. Ich war freundlich, ich war lieb, ich half jedem, ich zahlte sogar für viele irgendwelche Gelder, die Leute pumpten mich an. Ich machte teure Geschenke… es half alles nichts. Man nahm mein Geld, man nutzte meinen Einfluss, meine Kontakte und man redete schlecht über mich.”

Michael schwieg und hörte gespannt zu.

„Und dann kam die Krönung“, erzählte ich. „Mein Mann und ich hatten ein kleines, mittelständisches Unternehmen aufgebaut. Nichts großes, du darfst das nicht an amerikanischen Verhältnissen messen, aber für unsere Gegend und für unser kleines Deutschland war es eine gute Leistung. Wir hatten bei Null angefangen und innerhalb von relativ kurzer Zeit unseren Betrieb in gewisse Umsatzhöhen gebracht. So konnten wir uns ein schönes Firmengebäude bauen. Es ging uns gut, das Geld floss. Und die Leute machten sich ihre Gedanken. Aber sie kamen auf keine guten Gedanken. Und irgendwann lasen wir dann in der Zeitung, wir seien Scientologen und wären von ihnen finanziert. Nun musst du wissen, dass für die Deutschen Scientology unheimlicher ist als die Mafia. Sie gilt als eine der gefährlichsten, kriminellsten und meist gehassten Sekten.“

Michael sah mich mit großen Augen an.

„Das war für unser Geschäft fast der Todesstoß“, berichtete ich weiter. „Wir bekamen kein Personal mehr, als das Gerücht die Runde machte. Niemand wollte in einem Scientology-Unternehmen arbeiten. Der Umsatz brach ein. Ich meine, wir hatten gerade das Gebäude hingestellt und finanzielle Verpflichtungen. Es war…es war einfach schrecklich. Bald wussten wir nicht, ob wir überhaupt den nächsten Tag noch finanziell überleben würden.“

„Habt ihr euch nicht dagegen wehren können?“, fragte Michael.

„Gegen ein Gerücht? Wie willst du dich gegen ein Gerücht wehren? Das weißt du selbst am besten! Man weiß nie, wer diese unseligen Nachreden in Umlauf bringt! Du kannst das nicht greifen! Jeder weiß es, jeder redet drüber, nur nicht mit dir! Wenn mich jemand persönlich angesprochen hätte...damit hätte ich umgehen können. Aber so…so war es ein Sack Federn im Wind. Natürlich haben wir vieles versucht. Wir haben sogar vom Innenministerium eine Untersuchung machen lassen, die offiziell bestätigt, dass wir keine Scientologen sind… es nützte nichts. Es genügt, wenn ein missgünstiger Mensch über einen anderen sagt, er sei vom Teufel besessen und schon hast du die Inquisition in deinem Haus.”

„Oh, mein Gott“, sagte Michael, „warum sind die Menschen nur so grausam! Warum tun sie das? Warum tun sie das nur?“

„Genau das wollte ich auch wissen“, sagte ich. „Und ich machte mich auf die Suche nach einer Antwort.“

Michael richtete sich auf, ganz Ohr: „Hast du sie gefunden?“

„Ja“, sagte ich, „durch dich.“ Und als er mich erstaunt ansah, fügte ich hinzu:

„Du hast mir die klarste Antwort gegeben. Die endgültigste! Du bist mein befreiendes Résumé, mein Endergebnis!

Zu Beginn, zuhause, war meine erste Erkenntnis: Alles, was wir im Außen suchen, ist nicht Glück. Alles, was man dir wegnehmen kann, ist nicht Glück. Man kann dir Geld, Karriere, deinen Ruf, deine Beziehung und selbst deine Kinder wegnehmen...Glück liegt noch mal woanders.“

„Bist du dir klar darüber, was du sagst?“, fragte Michael. „Kinder?“

„Ja“, sagte ich leise, „ohne jetzt ins Detail gehen zu wollen...und, bitte, Michael...nicht schwarz-weiß denken, wie so viele. Das heißt nicht, dass all diese Dinge nicht glücklich machen. Sehr sogar! Und es heißt nicht, dass man sie gegen dieses unabhängige Glück eintauschen oder darauf verzichten muss, nein, ganz bestimmt nicht! Du weißt doch, an was ich glaube: Dass jeder ein Füllhorn voller Glück hier auf Erden verdient!“

Michael nickte heftig. Er schien beruhigt, hatte Angst, etwas zu hören, was er nicht hören wollte.

„Mein Mann und ich hörten auf, im Außen nach Gründen zu suchen. Glaub mir, wir waren gebeutelt in dieser Zeit. Du weißt, wie das ist, wenn du geächtet wirst. Menschen, die so etwas tun, wissen nicht, was sie anrichten. Meine Kinder verstanden nicht, warum sie keine Freunde fanden. Eltern ließen ihre Kinder nicht bei uns spielen und umgekehrt wurden meine Kinder natürlich auch nicht eingeladen. Sie bekamen das Gefühl, nicht in Ordnung zu sein und das rüttelte mich erstrecht wach. Es war bitter, zu sehen, dass sie unter der gleichen Ausgrenzung litten, unter der ich mein Leben lang hatte leiden müssen.“

„Oh, deine armen Kinder!“ rief Michael. „Warum gibt es nur solche Idioten auf der Welt? Warum können sie einen nicht einfach nur in Ruhe lassen?“

„Ja, aber Michael, denk an unser Gespräch! Sie alle spielen nur eine Rolle. Sie alle reagieren nur auf uns! Auf unsere Signale. Wir haben sie gerufen! Änderst du dich, ändert sich dein Umfeld. Änderst du deine Signale, kommen andere Dinge auf dich zu. Aber, ich gebe zu, das weiß ich heute. Damals war mir das nicht bewusst. Ich litt einfach nur und die anderen waren schuld. Ich fand dieses Muster überall in meinem Leben. Auch in meiner Familie. Du musst wissen, dass ich mich immer um meine jüngeren Geschwister gekümmert habe. Ich habe ihnen die Ausbildung bezahlt, Bewerbungen geschrieben, Wohnungen gesucht und ihnen mit meinen Beziehungen Jobs verschafft. Wenn sie etwas brauchten, kamen sie immer zu mir.”

„Deine Geschwister müssen dich sehr lieben“, sagte Michael mit seiner leisen Stimme.

„Oh ja, sie lieben mich sehr“, sagte ich vergnügt. „Sie lieben mich so sehr, dass sie meinen Vater, als er besoffen war, überredeten, mich zu enterben und alles an sie zu überschreiben. Und das gerade in einer Zeit, wo unsere Firma aufgrund der Gerüchte böse dastand. Wir fanden sogar heraus, dass sie teilweise hinter den Gerüchten steckten.“

Entrüstet stöhnte Michael auf. Er war so süß in seiner Anteilnahme. Dabei waren doch meine Geschichten Bibifax zu dem, was er erlebt hatte.

„Was hast du gemacht?“, fragte er.

„Zunächst war ich unglaublich gekränkt und schlug unkontrolliert um mich. Dabei hab auch ich Leute verletzt...das... das war gar nicht schön...“

Ich stockte kurz. Michael sagte nichts. Dann drehte ich mich zu ihm um und sagte eindringlich:

„Aber ich erkannte das Muster. Dass es immer wieder dasselbe Thema in grün, rot oder orange war, mit dem ich konfrontiert wurde. Es war mir einfach unbegreiflich, warum ich ‚komisch’ auf die Leute wirkte. Warum sie mich nicht wirklich mochten. Mich noch dazu schlecht machten! Manchmal, eine Zeit lang halfen Gedanken wie: Die Leute verstehen mich nicht... ich meine, was wollen sie denn? Ich hab doch nichts Schreckliches gemacht! Im Gegenteil: es gab kaum jemanden, der sich sozial, für Schule, Kindergarten und so weiter stärker engagiert hat, als ich!“

Michael schluckte.

„Ja, genau!“, rief ich. „Was hatten wir Gäste in unserem Haus! Ich hab sie bewirtet und bekocht... für nichts! Es hat NICHTS gebracht. Es gab nicht weniger Gerüchte, sondern mehr!“

Michael wirkte fast erschrocken. Sein Körper war inzwischen leicht angespannt und er hatte die Füße auf die Erde gestellt. Verwirrt, etwas ahnend, schaute er mich an.

„Es gab keinen Ausweg außer ehrlich mit sich selbst zu sein. Also fragte ich mich: Chirelle, was denkst du über dich? Und mir kamen all meine ‚guten Taten’ in den Sinn und ich antwortete mir: Ich bin doch nett. Aber meine innere Stimme gab sich mit der Antwort nicht zufrieden und fragte mich: Warum tust du all diese netten Dinge? Um dir selbst zu beweisen, dass du es bist? Wenn du es wüsstest, wenn du es tief innen wirklich wüsstest, hättest du das dann nötig? Ich war schockiert. Ich merkte, ich tat das alles aus der falschen Intention. Nicht, weil ich es wollte, sondern weil ich etwas damit bezweckte...und das zog die falschen Leute an.

Das war eine Erkenntnis, die mir noch keine Lösung bot...aber dann…es heißt ja, dass Gott dich immer rettet, oft auf originelle Art und Weise, und ja, dann...rettete er mich: Ich kam in Kontakt mit einem Weisen.“

„Einem Weisen!?“, wiederholte Michael. „Woher wusstest du, dass es ein Weiser ist?“

„Das wusste ich nicht. Ich hab es erst viel später, als ich schon Jahre mit ihm gearbeitet habe, erkannt. Vorher war ich gar nicht sensibel dafür.“

Für eine Zeitlang war ich stumm. Michael respektierte mein Schweigen.

„Es folgten viele, viele Gespräche“, erinnerte ich mich, „jahrelang. Ich entdeckte, wie viele Muster ich von meinen Eltern übernommen hatte, an wie viele Schwüre ich mich unbewusst gebunden hatte, die mich denken ließen, ich hätte all das Glück nicht verdient. Ich müsste funktionieren, allen anderen gefallen, um die Liebe zu bekommen, nach der ich mich so sehnte. Ist es nicht witzig, dass genau das Gegenteil eingetroffen war?

Wir fingen an, das aufzulösen. All die schwarzen Nebel, die meine Gedankenwelt ausmachten, trugen wir ab. Einen nach dem anderen und ich kam mir, meinem eigentlichen Selbst, diesem Licht in mir, immer näher und näher. Und manchmal versank ich komplett darin. Ich konnte das sehen, was du bei Kindern siehst, Michael, das sehen, was du dir trotz all deiner Pein erhalten hast. Es ging mir besser und besser und das Schönste war, zu erleben, dass ich meine üblen Muster nicht auf meine Kinder übertragen musste, so wie meine Eltern die ihren auf uns übertragen haben…Es war eine Erlösung in größerer Tragweite, als du dir das im ersten Moment vorstellen kannst.“

Bei diesen Worten wurde Michael vollends hellhörig und ich ging darauf ein.

„Was du löst, löst du für deine Kinder, und daher ist es so wichtig, dass du dich um dich kümmerst – das ist kein Egoismus. Das ist die beste Art, in der Menschheit zu wirken: Ich gab den Müll nicht an meine Kinder weiter, nicht an die Welt...”

„Warst du dann glücklich?“, flüsterte er.

„Ja, immer öfter, meine Gedanken änderten sich, ich lernte andere Menschen kennen, Menschen, die mich belastet hatten, zogen weg – verschwanden aus meinem Leben. Die Gerüchte versandeten, irgendwann redete kein Mensch mehr davon. Ich gewann echte, tiefe Freundschaften…aber ich fühlte dennoch, dass ich nicht am Ziel war. Es passierten immer noch Dinge, die mich vergrämten. Ich begann zu meditieren, um mir selbst nah zu sein. Es half sehr, aber ich fiel immer wieder aus dieser Glückseligkeit heraus ... es gab eine Kluft zwischen den Zeiten in meinem Meditationszimmer und dem Alltag“.

Michael bewegte sich neben mir. Ich wusste, dies war ihm nicht fremd. Er war in diesem Bliss, wenn er mit Kindern und Musik zusammen war. Seine Frage stand stumm zwischen uns: Wie schafft man es, sich darin zu verankern? Ich schloss die Augen.

„Leid ist etwas, was diese Verbindung immer wieder verhindert“, antwortete ich leise. „Und das habe ich immer und immer wieder gemacht, Michael,... und du tust es auch. Ich habe dieses Leid genährt, es ist zur Gewohnheit geworden und es ist die Daseinsberechtigung des Egos: Der Drang nach Problemen und Dramen, kaum hatte ich etwas gelöst, kam ein neues „Problem“ hoch und so wurde es ein Teufelskreis. Ich hielt fest an meinem Elend. Ich beschwerte mich, wie gemein doch die Leute seien, wie fies meine Familie zu mir war, dass ich doch so eine beschissene Kindheit gehabt hätte...und selbst, als ich aufhörte, es zu erzählen, dachte ich es weiterhin... und da ich mich innerlich nicht davon löste, kam es in Form von äußeren Umständen immer wieder auf mich zu. Meine Frage war: Warum hielt ich so an meiner eigenen Scheiße fest, an dieser leidvollen Geschichte, wenn sie mich doch so belastete? Ich hatte nach wie vor negative Gefühle bezüglich meiner Vergangenheit, die für die ewig gleichen Reaktionen in der Außenwelt sorgten.”

„Okay“, sagte Michael und rieb sich mit den Händen das Gesicht. „Okay, warte mal eine Weile, warte mal.“

In ihm arbeitete es. Regungslos saß er da und versuchte, die Gedanken in sich zu ordnen:

„Das heißt, dass du trotz der jahrelangen, energetischen Arbeit dennoch nicht zu dem kamst, was du dir erhofft hast?

„Nein“, sagte ich und lächelte ihn breit an. Michael sah mich ehrlich entsetzt an. „Das heißt… es gibt keine echte Lösung?“

„Michael, es gibt ein Happy End“, betonte ich. „Denn all diese Arbeit brachte mich zu dir, zu meiner letzten Entknotung...oh, und ich bin dir so dankbar dafür! Mit dir konnte ich das lösen! Aber um das gleich richtig zu stellen: Das bedeutet nicht, dass die Leute einen auf Händen tragen, dich alle lieben und in der Zeitung steht, man sei der beste Mensch der Welt. Das ist definitiv nicht das Ziel und nicht das, was du und ich unter bedingungslosem Glück verstehen.”

Vorsichtig sah ich zu Michael hinüber. Er rutschte auf die Kante der Bank, die Atmosphäre änderte sich. Sie spannte sich.

„Ich will nur leben!“, rief er und brach in Tränen aus. „Ich will einfach nur leben! Ich will mit meinen Kindern zusammen sein und ein gutes Leben führen!“

„Und das ist dein gutes Recht, Michael“, sagte ich eindringlich und legte meine Hand auf sein Bein. „...lass mich weiter erzählen: Da diese Ausgrenzung teilweise noch stattfand, war mir klar, dass ich noch irgendein Signal in mir hatte, das die Leute dazu aufrief, mir weh zu tun.”

Große, dunkle Augen sahen mich an. In ihnen brannte Hoffnung und ich schnaufte tief durch. Es folgte das Finale.

„Michael...wenn jemand gedemütigt wird in seinem Leben, dann hat das tiefe, tiefe Gründe. Das hat sehr tiefe Gründe. Einmal: Hohe Energien, so wie du sie hast, versucht man immer herunter zu ziehen. Diese Energie ist den Menschen suspekt, sie finden sie merkwürdig, sie bekämpfen sie, weil sie ihnen Angst macht. Das war auch bei Jesus so. Daher ist es enorm wichtig, sich mit den richtigen Leuten zu umgeben...und das tust du nicht.”

Michaels Augen schauten mich spöttisch an.

„Ja, ich weiß!“, rief ich impulsiv. „Das ist dein ganz besonderes Kreuz, dein Misstrauen! Dass du umgeben bist von Haifischen, aber warum? Warum?“

Verständnislos öffnete er den Mund für eine stumme Frage.

„Okay, okay“, sagte ich und griff mit den Fingern an die Schläfen. „Ich bin zu schnell, meine Gedanken springen. Lass mich einfach weitermachen.“

Michael nickte, nervös, wie mir schien. Er bemerkte ebenso wie ich das Ansteigen der Spannung und er fühlte sich gar nicht wohl. Unbeirrt machte ich weiter:

„Frag dich doch: Warum kommen Menschen zu dir, die dir nicht gut tun? Warum findest du nicht die richtigen? Warum fiel ich auch immer auf Leute rein, die mich schlecht machten? Und ich erkannte – oh und das war so befreiend! -ich erkannte, dass ich schlecht über mich dachte. Dass ich all die netten Dinge tat, um mir und der Welt zu beweisen, dass ich ein guter Mensch bin. Deswegen erzählte ich auch soviel aus meiner Vergangenheit! Damit sie mich bemitleiden! Warum dachte ich schlecht über mich? Weil ich mich mit meinem Ego, meinem Verstand identifizierte und nicht mit meinem inneren Licht. Und Ego und Verstand fanden mich nie in Ordnung! Ich erkannte, dass es genau deswegen Menschen in meinem Leben gab, die mir eben dieses spiegelten! Und das ist der tiefe Grund für Demütigung: Sich selbst nicht zu lieben! Sein Selbst nicht zu lieben, sich statt dessen mit dem Kopf zu identifizieren...und es ist der Kopf, der gedemütigt wird, nicht du! Nur der kann verletzt werden! Und, Michael, du liebst dich nicht. Du siehst nicht auf dein Licht, das Stückchen Gott in dir, das dir sagt, dass du alles wert bist auf dieser Welt. Jedes Glück dieser Welt bist du wert! Wie jeder Mensch!“

Er zuckte zusammen und sah mich fast feindselig an. Der Countdown lief...und ich redete immer schneller:

„Menschen, die sich nicht selbst schätzen, schreien nach Liebe und so schrie ich nach Liebe und so schreist du nach Liebe. Oh, und wie du nach Liebe schreist! Du wurdest in deinem Leben gedemütigt, weil das der Spiegel dessen ist, was du in deinem Inneren trägst: Du machst dich klein. Du bist grausam zu dir. Und genau das passiert im Außen: Menschen machen dich klein und sind grausam zu dir! Jeder verdammte Sack meint, auf dir herum hacken zu dürfen! Weil du es zulässt! Weil du zuwenig von dir selbst hältst! Weil du dem kleinen, süßen, vollendeten Michael in dir keine Chance gibst zu leben! Du liebst Kinder, weil sie von Ego und Kopf oft noch weit weg sind! Weil du weißt, dass dies das Wahre ist! Musst du mit ihnen zusammen sein, weil du deiner eigenen Quelle nicht vertraust?“

Wie geohrfeigt saß Michael vor mir. Sein Mund stand leicht offen und ich spürte, wie alles in ihm sich gegen das Gesagte wehrte. Er wollte so deutlich abhauen, dass ich mich instinktiv nach etwas umsah, womit ich ihn an die Bank binden könnte.

„Du bist eine der liebevollsten Menschen dieser Welt“, sagte ich hastig, bemüht, ihn fest zu halten, „aber dieser Drang nach Liebe von anderen macht dir alles kaputt. Das lässt sich nicht mit dem nächsten Plattenerfolg kompensieren. Wenn du soviel Liebe gibst, muss die Kraft aus dir schwinden, wenn sie nicht von deiner Quelle kommt! Vielleicht bist du deshalb krank!“

Zur Statue erstarrt saß er vor mir und ich machte schonungslos weiter. Wir hatten gar keine andere Chance und ich hatte auch ein klares Gefühl der Dringlichkeit, bevor er flüchten würde.

„Michael“, flüsterte ich und schaute ihm in die so wundervollen Augen. „In der ersten Nacht als wir zusammen saßen, hast du mir das Geheimnis des Lebens gezeigt. Durch dich, durch deine Ausstrahlung ist mir alles klar geworden: Du saßt da und Liebe strömte in Bächen aus dir heraus... aus dieser unerschöpflichen Quelle in dir...und sie fließt von innen nach außen und nur in diese Richtung. Liebe ist eine Einbahnstraße.

Niemand kann dir geben, was du suchst, weil alles in dir ist. Und die Lösung ist so simpel! Sie heißt: Hör auf, Liebe zu fordern! Gerade du hast eine so hohe spirituelle Schwingung an dir, die Energie eines Engels, aber du hast mächtige Probleme, weil du diese Energie auf alle anderen überträgst, nur nicht auf dich. Du liebst alle Menschen, nur nicht dich! Sei ehrlich: wie sehr glaubst du wirklich daran, glücklich sein zu dürfen? Siehst du nicht eher deine Rolle darin, zu leiden? Was für eine Chance hat dein Schicksal, wenn du es ständig in eine Richtung programmierst? Wie sicher erfüllt es sich? Das ist dein freier Wille! Du weißt selbst aus der Quantenphysik, dass sich Elektronen gemäß des Beobachters verhalten...was muss also passieren, wenn du denkst, was du denkst?“

Michaels Augen waren schmale Schlitze, mehrmals hatte er versucht, mich zu unterbrechen. Unwillkürlich hatte sich meine Stimme erhoben, hatte es nicht zugelassen.

„Es ist nur ein Schritt, nur ein kleiner Schritt, nicht die Schuld in der bösen Welt zu suchen, sondern nach innen zu gehen. Du bestehst auf deine verlorene Kindheit...das machst du, damit du ein bisschen Mitleid und Liebe bekommst! Und derweil bist du damit beschäftigt, die Welt zu retten! Glaub mir, die Welt kommt klar. Sie käme noch besser klar mit einem glücklichen Michael! Du kannst die Welt nicht retten, wenn du dich nicht selbst rettest. Das ist Makulatur! Je mehr du nach Liebe schreist, desto mehr wird dir klargemacht, dass du sie so nicht bekommst! Das ist der Grund, warum dir all das passiert! Du bist wie jemand in einem abstürzenden Flugzeug, der Sauerstoffmasken austeilt und sich selbst keine aufsetzt! Wie lange geht das gut?“

„Wie kommst du auf die Idee, ich könnte mich selbst nicht lieben?“ fragte Michael kalt und distanziert. Er machte komplett zu, aber ich stellte verbal gewaltsam den Fuß in die Tür seiner Seele.

„Weil du es selbst sagst! Weil jemand, der sich selbst liebt, über Gerüchte nicht in dem Maße unglücklich wäre, wie du es bist! Er wäre nicht so verletzlich! Er würde kein Perfektionist sein wollen! Schau dir den Dalai Lama an! Was hat er nicht alles schon erlebt! Welches Unglück muss er jeden Tag in seinem Land vermuten. Dennoch ist er von einer heiteren Gelassenheit, er weiß, dass er mit Unglücklichsein niemandem helfen würde! Aber du leidest! Du potenzierst dein Leiden! Du denkst noch heute mies über deine Kindheit, über deinen Vater, über all das Ungerechte! Vergiss deine Geschichte! Diese Geschichte ist nicht das, was du bist!“

Michael gab ein komisches Geräusch von sich, eines, das mir zeigte, dass er noch mehr hören musste, aber auf gar keinen Fall wollte.

„Du verstehst mich nicht“, sagte er seltsam beherrscht. „Das alles ist totaler Quatsch. Es ist durch nichts begründet. Ich war immer dankbar, war Gott dankbar für...alles...habe immer gegeben, habe, hab es nie zur Schau gestellt...“

„Doch, Michael“, unterbrach ich ihn leise, „Es ist begründet. Mit deinen eigenen Worten. Zu Martin Bashir hast du gesagt: ‚Ich liebe das, was ich tue, und ich würde mich freuen, wenn Leute auch lieben, was ich tue und wenn ich geliebt werde. Ich möchte einfach geliebt werden wo immer ich hingehe’...du hast gesagt, dass es am wichtigsten ist, geliebt zu werden wenn man geboren ist und wenn man stirbt, alles andere dazwischen sei auszuhalten.”

Feindselig starrte er mich an, wollte aufstehen. Ich rückte auf, neigte mich ihm zu, das Schwarz seiner Augen füllte fast mein gesamtes Blickfeld aus, wir stierten uns an und ich blies geradezu meine Worte in sein Gesicht.

„Mike, es ist okay, geliebt werden zu wollen. Der Gedanke, dass Kinder, die geliebt werden, liebende Erwachsene werden, ist richtig, aber...“, ich biss mir auf die Lippen, „...es ist eine falsche Ansicht zu sagen: Wenn mich andere lieben, bin ich liebenswert. Liebe kann nicht von außen kommen. Niemals. Sie kommt nur als Resonanz auf deine eigene, innen gefühlte Liebe. Jeder muss sich selbst erlösen. Dazu sind wir hier. Und wenn du sagst, es ist wichtig, geliebt zu werden, dann sage ich: Es ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass du dich liebst! Dich mit dem verbindest, was alle bei dir spüren, wenn sie in deiner Nähe sind! Sie alle holen deine Liebe! Und du holst auch! Du brauchst deine Fans, weil sie dir die Liebe geben – könntest du ohne sie existieren? Aber das Schicksal hat dir gezeigt: Du kannst nicht ewig auf der Bühne stehen und tanken...es hat dir sogar gezeigt: du kannst nicht ewig aus Kindern schöpfen!!“

„Chirelle“, sagte Michael und stieß mich weg. Er knurrte fast. „Du weißt nicht, was du sagst.”

 „Oh, doch“, erwiderte ich verbissen „Du sagst: Versucht doch, mich zu lieben! Du singst: Try hard to love me! Sing lieber: Try hard to love you! Hör endlich auf, das von außen schöpfen zu wollen! Verflixt noch mal, ich hab noch nie jemanden gesehen, der so nah bei Gott ist und gleichzeitig so weit weg!“

Das Gespräch war gekippt. Michaels Haltung eingefroren. Steif und unbeweglich saß er auf der vorderen Kante der Bank, bereit, aufzuspringen, bereit, wegzulaufen. Doch unverdrossen hieb ich weiter auf ihn ein, verzweifelt hoffte ich auf den entscheidenden Riss in seinem lebenslang aufgebauten Schutzpanzer, der diesen endlich, endlich zerstören würde.

„Du hast sogar ein Lied darüber geschrieben, dass dich doch die Leute verstehen mögen und sie dich endlich lieben mögen! Die Prozesse, all diese fiesen Leute waren dazu da, dir deinen eigenen Wert klarzumachen! Wenn du deinen Wert kennen würdest, würde es niemand wagen, dich so in den Dreck zu ziehen! Sie zogen dich in den Dreck, damit du siehst, wie du über dich denkst... damit du letztlich dein Licht siehst, die Quelle, aus der du deine Lieder schöpfst! Diese Quelle bist du! Sie ist nicht nur für Musik da! Oh, Gott und du hast sie! Du nutzt sie schon so lange! Du musst sie nirgendwo anders suchen!“

Mit funkelnden Augen sah ich ihn an. Sein Körper zuckte, rebellierte.

„Mike, verdammt noch mal“, sagte ich bebend, weil er kurz davor war, wegzulaufen. Unaufhörlich rieb er sein Bein und jetzt stand er tatsächlich auf, entschlossen, den Dolchstichen auszuweichen. Ich stellte mich ihm in den Weg. Mit zusammengebissenen Kiefern presste ich hervor:

„Du bist dem letzten Prozess entkommen - das ist deine Chance, deine immer wieder kehrende Chance, zu verstehen, zu begreifen, dass du Liebe verdienst...nicht mit deinem Aussehen, nicht mit deiner Leistung, deinem Image, deiner Popularität! Das alles wurde dir genommen, damit du erkennst, dass es einzig darum geht, dich um deiner selbst willen zu lieben. Dein wahres Refugium ist nicht Neverland, sondern dein eigenes Herz! Welches verdammte Programm hast du in dir, dass dir das verbietet?“

Ich war laut geworden, schrie fast... wollte so unbedingt, dass Michael verstand, wollte so unbedingt den Kick, die Erleuchtung, den Durchbruch.

Doch Michael schüttelte heftig den Kopf und ich war schier verzweifelt darüber.

„Michael“, versuchte ich es erneut, „du hast auch mal gesagt: ‚es ist Ghandi passiert und Jesus…warum nicht auch mir?’ Was ‚es’? Bist du überzeugt, dass du das Schicksal von Jesus wiederholen musst? Gibt dir das eine Rechtfertigung für dein Leiden? Siehst du nicht die Blasphemie? Meinst du wirklich, dass Gott dich auf diese Erde geschickt hat, damit du leidest? Glaubst du das? Du liest doch die Bibel: Da steht: Nach deinem Glauben wird dir geschehen! Und wenn all diese Dinge in dir schwelen – kannst du mir mal verraten, wie das deine Kinder empfinden, wenn du so denkst? Welches Erbe gibst du ihnen mit?“

Michael wurde unendlich bleich, sofern das bei seiner Hautfarbe überhaupt erkennbar war. Aber spürbar begann etwas in ihm zu fallen, während sein Ego wie wahnsinnig gegen das Gesagte revoltierte. Aufgebracht wütete er:

„Ich liebe meine Kinder und das ist alles, was zählt!”

Bissig zischte ich zurück:

„Wenn du sie so liebst, dann zeig ihnen, was wirkliche Liebe ist! Willst du aus den Kleinen Märtyrer machen? Jesus hat doch gesagt: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Du liebst deinen Nächsten – aber liebst du dich selbst?“

„Halt den Mund!“, fauchte Michael und wich vor mir zurück.

„Ich halte aber nicht den Mund!“, rief ich mit wild klopfendem Herzen. „Ich bin kein Angestellter von dir! O ja, du kannst mich wegschicken! Aber die Botschaft bleibt! Bis du verdammt noch mal verstehst! Bis sie endlich in deine arme, gepeinigte Seele vordringt! Zum kleinen, armen Mike in dir drin, der schon so lange von all diesem Mist erlöst sein will! Der dich liebt, so wie du bist!! Ohne dass du den verdammten Moonwalk tanzt!“

„Sei still!“, schrie Michael, „sei still, sei still, sei still! Sei verdammt noch mal still!“

„Ich will aber nicht still sein!“, schrie ich und Tränen der Verzweiflung stürzten aus meinen Augen. „Du lebst dein ganzes Leben in einem Irrtum! In einem Missverständnis, das so viele haben! Du willst so unbedingt ein lieber Mensch sein, der brave Junge, der gottesgläubige Junge und bist so grausam zu dir selbst! Du lässt jedes Gesindel an dich ran! Warum hast du nur Menschen wie die Arvizos in dein Haus gelassen? Wer, der was auf sich hält, würde sich mit solchen Leuten abgeben? Aber du, du willst ja unbedingt geliebt werden! Du bist ein guter Mensch, Michael, aber wenn du dich selbst so runter machst, ziehst du eben Energien an, die dich runter ziehen! Du bist der Verursacher! Du musst etwas ändern! Du musst keine Liebe empfangen – du bist Liebe! Hör verflixt noch mal auf, sie zu fordern!

„Stopp!“, schrie er hysterisch und in voller Lautstärke, „Stooopp! Stopp! Stopp! Hör auf! Hör auf!!! Schluss!“ Seine Stimme überschlug sich. Gehetzt brüllte ich zurück:

„Und weißt du, was dein allergrößtes Verbrechen ist? Dass diese Liebe so offen und ungehemmt aus dir rausströmt! Jeder Trottel kann sie wahrnehmen – nur du nicht! Du schwimmst in Liebe und lässt dein eigenes Herz verhungern!“

Mit aufgerissenen Augen stand er vor mir. Er wollte brüllen, sein Mund klaffte auf in einem ersticktem Schrei. Sekundenlang. Und dann...dann kam ein bestialischer Laut aus seinem Mund und er fing an zu kreischen, wie in einem Horrorfilm, so laut, so hoch, so schrill, dass ich kaum die Worte verstand:

„Das ist nicht wahr!“, schrie er grell, „das nicht wahr! Es ist nicht wahr, nicht wahr, nicht wahr... nicht wahr...!!!“

„Und wenn du darüber krepierst“, zischte ich in sein Geschrei, „es ist wahr! Ob du willst oder nicht!“

Doch er hörte mich nicht mehr. Ununterbrochen schrie er in dieser hohen, unmenschlichen Tonlage weiter, als wolle er jedes weitere Wort von mir verhindern.

„Sei still!!! Stopp! Stopp! Halt endlich deinen Mund, halt deinen verdammten Mund, sei endlich still! Hör auf! Hör endlich auf!!! Hör auf! Hör auf! Hör auf... Es ist nicht wahr...nicht wahr, nicht wahr...!“

Entsetzt hielt ich die Luft an. Er befand sich in einer unkontrollierbaren Hysterie. Panisch verdrehte Augen, halb wahnsinnig, stierten mich an und er schrie, schrie, schrie...oh Gott, er schrie so hoch, so grell, so schrill... irgendwelche Dinge, die zu verstehen ich mich gar nicht mehr bemühte. Er hatte seine Hände an beide Ohren gepresst, drückte seinen Kopf zusammen, ging in die Knie, kauerte sich zusammen, verweigerte sich panisch jedem weiteren explosiven Input.

Erschüttert starrte ich ihn an, wusste nicht, was tun. Alles in ihm stand auf Widerstand und Konfusion, nagelte ihn fest wie erstarrende Lava einen Einwohner Pompejis beim Vulkanausbruch, unfähig zur Flucht. Wimmernd hielt er sich den Kopf, als ob er Angst hätte, er würde platzen. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, er zitterte, stand unter einem ungeheuren Hochdruck, ein Abbild äußerster, irrer Anspannung.

Unwillkürlich stieß ich die angehaltene Luft aus. Der Pfeil war abgeschossen, ich konnte nichts mehr tun.

Ich fühlte, wie ich innerlich sank, wie mich lediglich diese massive äußere Spannung aufrechterhielt. Mike stand vor mir, bebend, keuchend, mich mit Blicken durchbohrend, hasserfüllt. Er atmete heftig und schwer, sein Brustkorb rasselte, als hätte er Asthma, jäh fuhr seine Hand zum Herz. Das Keuchen wurde lauter, jedem Atemzug entrang sich ein ächzendes Geräusch und er atmete ein und aus, ein und aus, immer schneller und schneller und schneller. Mit der eskalierenden Heftigkeit seiner Hyperventilation wuchs meine Panik. Ich wusste, dass Menschen, die zu unvermittelt mit ihrem Innersten konfrontiert wurden, wahnsinnig werden konnten. Es ist als ob das Herz gegen den Verstand donnert und einen Crash verursacht. Es ist, als ob die schwarze Energie der unseligen Muster mit einem Knall die Körperzellen verlässt … aber, verdammt, noch mal, was konnte ich tun? Entsetzt starrte ich ihn an.

Michael keuchte immer lauter und krampfte sich urplötzlich zusammen, als ob er einen Herzanfall bekäme. Erschrocken machte ich einen Schritt auf ihn zu und erstarrte erneut. Er schrie auf, fiel auf die Knie und hob abwehrend die Hand, als sei ich Luzifer persönlich. Dann sah es aus, als hätte er Schüttelfrost. Seine Arme umschlangen seinen Körper, rieben seine Beine, er klapperte und winselte wie ein kleiner Junge, der komplett unter Schock stand.

Ich konnte mich nicht rühren, nicht einen Finger, nicht die heruntergefallene Decke über ihn ziehen, nicht den Arm um ihn legen, nicht ein Wort der Beruhigung ging mir über die Lippen. Versteinert stand ich ihm gegenüber und beobachtete ihn wie einen an die äußerste Grenze aufgeblasenen Ballon, dessen Außenhaut so gespannt war, dass sie unter dem Druck ächzte und stöhnte. Unwillkürlich zog ich die Schultern hoch in Erwartung der gewaltsamen Entladung, deren Folgen keiner von uns abschätzen konnte und auf die ich doch instinktiv hoffte.

Und dann platzte er. Gellend schrie er auf und fiel in sich zusammen. Meine Arme griffen zu und umschlangen ihn, hielten diesen schmalen, zerbrechlichen Körper. Tränen strömten ihm monsunartig über das Gesicht. Er stöhnte und schluchzte und weinte und schüttelte sich spastisch. Er wurde so durchgebeutelt, dass ich Mühe hatte, ihn zu halten. Michael heulte und schrie sich die Seele aus dem Leib. Er brabbelte wie ein Kind, Wortfetzen aus der Vergangenheit, stammelnde Erlebnisse, innerste Ängste. Er brüllte sich das Elend aus dem Herzen, aus jeder einzelnen Zelle und das Wasser seiner Tränen spülte Wagenladungen schwarzer Schlieren aus. Oh, er weinte so lange, so heftig, so herzzerreißend, sich selbst erlösend. Stunden.

Ich hatte die Decke, so gut es ging, wieder um ihn gelegt und hielt ihn. Beide saßen wir am Boden. Konvulsivische Weinkrämpfe schüttelten ihn immer und immer wieder und die Tränen flossen und flossen. Er hatte aufgehört zu schreien, schluchzte nur noch, flüsterte, klagte, schmiegte sich an mich, wie ein Baby. Ich konnte nichts tun, außer, ihn halten.

Und endlich, endlich, änderte sich etwas: Es wurde leichter. Er wurde weicher, sein Weinen klang anders, erlösend, reinigend, sein Körper entkrampfte sich. Wir kauerten auf dem Boden, ich hielt Michael wie ein Kind in meinen Armen. Es fing an zu dämmern und noch immer strömten Tränen in Bächen aus ihm heraus, aber ich war glücklich wie nach der Geburt eines Kindes. Sanft streichelte ich ihm immer wieder über die Wangen, flüsterte sachte Liebkosungen und war so dankbar, dass Michael diesen gewaltigen Mut gehabt hatte, dies zuzulassen.

Es war seine Geburt. Es war eine Öffnung und ich hoffte, er würde hindurchgehen – auf die andere Seite des Lebens.

Grace kam. Plötzlich war sie da. Still stand sie wie ein Wächter neben einem Baum, ich weiß nicht, wie lange sie dahinter ausgeharrt hatte. Auch ihre Augen und Wangen waren tränenüberströmt. Von Michael kamen nur noch einzelne Schluchzer und bleierne Müdigkeit erfasste ihn. Als ich aufsah, standen hinter Grace in respektablem Abstand Bob, Jason und noch ein paar Leute, schniefend, hilflos, stumm.

Grace und ich nahmen Michaels schmalen Körper zwischen uns und brachten ihn auf sein Zimmer.

„Grace, er muss duschen... und bleib heute Nacht bei ihm“, flüsterte ich, „Er wird dich brauchen“.

Erschöpft ging ich in mein Zimmer und sah aus dem Fenster.

Die Nacht war endgültig gewichen. Das Licht dominierte. Die Sonne ging auf.

***

Am nächsten Tag kam Grace vor dem Frühstück in die Küche. Und wie immer, wenn sie das tat, versteifte sich Linda, weil sie wusste, dass dies nur vorkam, wenn etwas Unangenehmes vorgefallen war. Unbehaglich registrierte sie, wie Graces Blick auf mich fiel, und wie ich, ängstlich abwartend, diesen Blick erwiderte.

Dann rauschte sie so schnell auf mich zu, dass Linda einen Laut des Erschreckens ausstieß. Ich legte das Geschirrtuch weg und sah Grace mit der Frage in die Augen, die mich den ganzen Morgen schon unter Spannung gehalten hatte. In Graces Augen glitzerten Tränen, sie breitete die Arme aus und wir fielen uns um den Hals.

„Er schläft“, flüsterte sie in mein Ohr, „er schläft!“

Ich drückte sie umso fester und vergrub mein Gesicht in ihrem Haar. Dann schoben wir uns gleichzeitig voneinander weg, grinsten uns mit nassen Augen verständnisinnig an und lachten.

Linda fiel aus allen Wolken und starrte Grace mit offenem Mund nach, als diese wieder ins Esszimmer ging.

„Das...äh…mit deinem … Zimmer hat sich geklärt?“, stotterte sie.

„O ja“, antwortete ich befreit, „das hat sich vollständig geklärt.“

XX / 2009 Alles, was zählt.


Immer schon hatte er von sich behauptet, dass er alles, was er sich je in seinem Leben vorgenommen hatte, erreicht hatte. Alles. Fast alles.

„Weitblick, mein Sohn“, er hatte diese Worte noch immer im Ohr, „...Weitblick und Geduld. Weitblick und Geduld. Handle so, dass niemand deine Gedankenstränge zurückverfolgen kann. Handle mit dem Gedanken an die Ewigkeit. Fange heute an zu spinnen und du hast irgendwann ein Tuch. Und niemand bringt dich mit den ersten Fäden in Verbindung.“

Weise Worte, die er assimiliert hatte, die sein Credo waren und die ihn zu dem gemacht hatten, was er heute darstellte. Mächtig. Allumfassend. Der Mann, in dessen Hand alle Fäden zusammen liefen. Der an einem Faden zupfen konnte und alles bewegte sich. Der Fäden zerreißen, zerschneiden konnte, wenn er den, der am anderen Ende hing, in die Hölle befördern wollte. Wie lange hatte er schon an seinem Tuch gesponnen! Es war ein nahezu perfektes Tuch. Eines, das die ganze Welt abdeckte. Eines, hinter dem niemand ihn vermuten und erkennen konnte. Wenn er wollte, dass etwas passierte, dann passierte es. Wenn er wollte, dass etwas eine bestimmte Richtung nahm, dann war das so. Wenn er das Schicksal eines Menschen beeinflussen wollte, tat er es. Er war gottgleich. Er war groß.

Und allen, allen, die sich ihm widersetzten, ging es schlecht. Zu riesig war sein Netz, zu mächtig seine Kontakte, zu viele waren von ihm abhängig.

Das war sein Adrenalin, sein Glücksgefühl. Das war sein Liebesersatz. Er stak genauso in der Bedürfnispyramide wie jeder andere auch. Er wusste es nur nicht. Und es interessierte ihn auch nicht. Doch die Folgen seines Tuns musste auch er tragen – früher oder später.



Die Tage nach Michaels Zusammenbruch waren von Behutsamkeit geprägt. Es lag ein Schmerz in der Luft, der wie Nebelschwaden in den Räumen hing. Alle bewegten sich eigenartig achtsam, als ob sie diese Schwaden nicht aufscheuchen wollten.

Selbst die Kinder spielten leiser als sonst und Paris, die intuitiv die Situation ergriff, flüsterte zuweilen sogar, obwohl das gar nicht nötig war.

Es war eine merkwürdige Stimmung.

Michael lag in seinem Zimmer. Er wollte allein sein. Die ersten Tage hatte er viel geschlafen, zu unserer aller Freude, doch dann war seine Unruhe wieder gekommen. Wir hörten ihn laufen. Auf und ab, auf und ab. Schritte tagsüber, nachtsüber. Er blieb Tage in seinem Zimmer, aß wenig, ließ sich nicht blicken. Redete mit niemandem, noch nicht einmal mit seinen Kindern. Manchmal sah mich Grace beunruhigt an. Und ich schaute genauso beunruhigt zurück.

XX/ 2008 es reicht nicht


„Du hast die Kinder vergessen.“ Trocken, kratzig.

„Nicht vergessen. Nur nicht für nötig…“

„Es war so angeordnet.“ Er blickte kurz hoch. Ein Blick aus toten Augen. Aus unguten Augen. Dem, der immer zuhörte und so lange schon Befehle entgegen genommen hatte, kam ein anderes Augenpaar in den Sinn. Er versuchte vehement, es zu verscheuchen, doch hartnäckig hielt es seine Sinne besetzt. Ein paar wunde, große Augen voller Leben und Intensität und Leid. Leid, das er zugefügt hatte. Dessen Weg er geebnet hatte. Und immer wieder ebnen würde. Sollte. Kurz schlug er die Augen nieder, um sich nicht zu verraten. Und war sich nicht sicher, ob er es nicht schon längst getan hatte.



***

„Grace?“

Sie drehte sich um. „Mike!“

„Wie…wie geht es den Kindern?“

Michael stand vor ihr im Pyjama. Er war ungeschminkt, sein Haar verstrubbelt. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der gerade aus dem Bett gekrabbelt war. Unwillkürlich erschien ein zärtliches Lächeln auf Graces Gesicht.

„Es geht ihnen gut, Mike“, antwortete sie warm. „Sie fragen natürlich nach dir.“

Wie immer stellte er seine Frage stumm. Grace verstand ihn.

„Nein, natürlich nicht. Das hätten sie nicht verstehen können. Wir haben ihnen gesagt, du hast Grippe und willst sie nicht anstecken.“

Beide standen sie sich in drei Metern Abstand gegenüber. Sie standen, schwiegen und sahen sich in die Augen. Dann liefen sie gleichzeitig los und fielen sich in die Arme.

Seine Tränen flossen in Graces Haar. Michael drückte sie fest. Sie streichelte seinen Rücken und hielt ihn. Sie hielt ihn so fest sie nur konnte.

„Grace“, flüsterte er, „ich hoffe, ich kann es noch drehen.”

***

Michael wirkte ernst und in sich gekehrt. Unser heftiges Erlebnis war noch nicht allzu lange her und wir hatten uns danach nicht gesprochen. Er hatte viel Zeit allein verbracht und ich war ihm mehr oder weniger aus dem Weg gegangen. Beide hatten wir kein Bedürfnis zu reden gehabt.

Aber heute saß Michael zum ersten Mal wieder mit den Kindern im Wohnzimmer und ließ sich erzählen, was sie tagsüber erlebt hatten. Die Kinder genossen seine Anwesenheit und schienen geradezu in ihn hineinkriechen zu wollen. Paris hatte sich auf seinen Schoß gekuschelt und er streichelte ihren Rücken. Prince beschäftigte sich mit Blanket und sah mit unsicheren Blicken immer wieder zu seinem Vater hinüber. Michael sah es.

„Komm her, mein Großer“, sagte er und Prince stellte sich an seine Seite. Michael, mit Paris auf seinem Schoß, schlang den Arm um seinen Ältesten, während Blanket sich an sein Bein klammerte.

„Ich liebe euch“, flüsterte Michael. „Ich liebe euch so sehr… so sehr… so sehr…“ Und die Kinder drückten ihn. Ihre kleinen Münder bedeckten ihn mit Küssen und Michaels Liebe zu ihnen strömte wie ein reißender Bach durchs ganze Haus. Diese Liebe war ihm alles wert. Einfach alles. Und er fühlte, sie war auch für ihn da.



Cool down 

„Wie geht es dir?“

„Viele Fragen.”

„Schieß los.”

Als er mir sein Gesicht zuwandte, wirkte es zum ersten Mal nicht gequält und die Schönheit seiner Augen trat umso mehr zutage.

„Bist du wirklich der Meinung, mein Schicksal ändert sich jetzt?“

„Ja, bin ich. Wenn du dran bleibst.”

„Was meinst du damit?“

„Wenn du dir endlich jemanden suchst, der mit dir den Rest deiner unseligen Muster ausräumt.“

„Ich weiß nicht, ob ich soviel Zeit habe“, flüsterte Michael.

„Oh, Michael, bitte nimm sie dir! Es ist dein Motor, wenn du gegen den Strom schwimmen willst, um in ruhigere Gewässer zu kommen.“

„Und du meinst wirklich, wenn ich anders gedacht hätte, wäre das nicht passiert?“

„Wenn du damit Autosuggestionen meinst“, sagte ich, „Nein. Wenn du dir dauernd sagst, die Welt ein Paradies und dein Unterbewusstsein sagt dir was anderes...dann zählt das Unterbewusstsein. Und das wiederum ist, wie bei allen Menschen, von unseligen Schwüren und Mustern geprägt. Deshalb musst du die Dinge heilen, weil sonst nur Eiter aus der Wunde fließt und das sind keine schönen Projektionen. Geh nach innen. Such dort“.

Er schwieg, aber dieses Schweigen war von einer zweifelnden Hoffnung erfüllt. Eines, das nur ansatzweise wieder an das gelobte Land glaubte, und nicht wagte, allzu enthusiastisch zu sein.

„Warum schnappst du dir nicht die Kinder und verschwindest irgendwohin, wo du einigermaßen in Ruhe leben kannst? Geh in die Schweiz! Oder nach Deutschland! Dort sind die Leute nicht so kirre.“

Michael musste grinsen.

„Geh doch! Was hält dich hier?“

„Bis jetzt haben sie mich noch überall gefunden“, sagte er.

„Ja, und? Wenn du abgeschieden lebst, weit weg vom Schuss… meinst du nicht, dass das Rad sich langsam ausdreht? Du hast mir doch gesagt, dass du nicht pleite bist. Vielleicht bist du nach Bezahlung deiner Schulden auch nicht mehr so reich – aber du kannst dich doch einschränken. Und ein ruhiges Leben führen.“

„Und nach wie vor nirgendwohin gehen.“

„Das wird sich zeigen. Was hält dich? Die Gesichter der Kinder verändern sich. Du könntest sie in eine normale Schule geben. Unter falschen Namen. Oder in ein Internat. Du hättest Ruhe.“

„Ich…denke gerade darüber nach“, sagte er zu meiner Überraschung. Offen gestanden war ich darüber so überrascht, dass mir gar nichts dazu einfiel. Dafür machte Michael weiter:

„Wir…wir sind mit dem Thema noch nicht am Ende“, sagte er und schaute mich an. „Es gibt noch etwas, was wir nach hinten geschoben haben.“

„Ja…stimmt“, sagte ich, erstaunt, dass er sich daran erinnerte, „das Thema Misstrauen.“

„Genau. Mein…besonderes Kreuz.“

„Oja, dein besonderes Kreuz“, nickte ich und lächelte, „aber wie ist das mit dem Hauptthema? Wie denkst du darüber?“

„Ich…ich denke, dass du Recht hast“, sagte er zögernd. „Ich hielt es für normal, geliebt werden zu wollen.“

„Das tun alle, fast alle. Und es ist so schön, geliebt zu werden“, murmelte ich. „Niemandem gönne ich das mehr als dir! Du wirst sehen, das fließt dir jetzt ganz bestimmt zu! Und was dein Doppel-Missverständnis angeht: Schau, es ist eigentlich ganz einfach. Du möchtest geliebt werden und du sehnst dich danach. Du lehnst dich aber innerlich ab. Also begegnen dir im Außen Situationen, die dir das klarmachen. Du siehst also, wie gemein und garstig die Menschheit ist. Also bist du ihr gegenüber misstrauisch. Aber warum sollten Menschen dir vertrauen, wenn du ihnen misstraust? Und wenn du sogar dir misstraust? Warum sollten Menschen dich lieben, wenn du dich nicht liebst? Und warum sollen sie dich fair behandeln, wenn du mit einem Schild herumläufst auf dem steht: Ich misstraue euch! Betrügt mich, damit meine Einstellung sich bewahrheitet! Das ist das Doppelkreuz. Mit deiner Einstellung Erwachsenen gegenüber verhinderst du, dass die richtigen Leute zu dir kommen. Es kommen immer nur Leute, die dir deine Einstellung bestätigen, aber es nützt nichts, Menschen einfach so zu vertrauen, solange du die Grundlage für das Misstrauen in dir nicht gelöst hast und so beißt sich die Katze in den Schwanz. Es gibt fiese Menschen da draußen, die Frage ist nur, ob sie deinen Weg kreuzen müssen.

Und was das Geliebtseinwollen angeht: Das Paradoxon ist, dass du wahrscheinlich mit Liebe überschüttet wirst, wenn du nicht mehr suchst... dass du sie genießt, aber nicht brauchst. Oh, Michael, du bist mit der Liebe so verbunden! Du hast doch schon längst, was du suchst. Deine Fähigkeit, Songs zu schreiben, auf der Bühne so präsent zu sein, das ist Gottes Präsenz, das weißt du ja längst. Du schöpfst dauernd aus dieser Quelle, aber in erster Linie ist sie dafür da, dich glücklich zu machen. Und du wirst sehen: Dann brauchst du weder Anerkennung, noch Applaus, noch sonst was. Dann bist du frei. Dem bleib treu. Bisher hast du nur an der falschen Stelle gesucht.”

„Oh, Gott!“, sagte Michael und schlug die Hände vor’s Gesicht, „oh, Gott… wenn das stimmt, was du sagst, Chirelle, dann…dann…dann wäre eine Lösung so einfach!“

„Ja“, lächelte ich, „

Alles, was du tun musst, dich ständig daran zu erinnern – bis du es nie mehr vergisst.”

Spät am Abend kam er noch einmal zu mir ins Zimmer. „Aber wenn sich doch nichts ändert…wenn du doch nicht Recht hast…“

„Michael, ich will nicht Recht haben“, sagte ich, „und es wird sich nicht sofort etwas ändern. Du hast fünfzig Jahre lang in eine Richtung gedacht. Stell dir vor, du gießt ein Glas halb voll mit schwarzer Tinte. Was meinst du, wie viel reines Wasser du dazugießen musst, bis das Wasser im Glas klar ist? Aber gerade hast du einen Wasserfall in dir. Lass es laufen.”

Ein anderes Mal fragte er mich: „Und wie gehst du mit denjenigen um, die dich verletzt haben?“

„Sie haben mich ja im Grunde nicht verletzt. Ich war verletzt. Mein Ego. Sie haben mir ja nur gezeigt, wie ich dachte.“

„Konntest du ihnen so einfach verzeihen?“

„Oh, nein, ganz und gar nicht. Ich war… völlig durch den Wind, ich war…wütend, frustriert, traurig. Ich hab viel geweint in diesen Zeiten. Es war ein Prozess, wie alles im Leben.”

Michael sagte: „Ich kann mich erinnern, wie du am Anfang unserer Unterhaltung sagtest, dass…dass die Menschen, die mich verletzt haben…dass es eine Abmachung war… dass es so vereinbart war. Wenn es so wäre, hätte ich dann was verhindern können?“

„Aber natürlich, Michael“, sagte ich, „wenn du verstehst, brauchst du keine Lehrer mehr. Du hättest dann gewisse Leute wohl nie getroffen.“

„Leute, wie Evan und Gavin“, sagte Michael bitter, „Bashir. Und Sneddon.“

Ich legte meine Hand auf sein knochiges Bein. „Michael, es ist ein langer Weg zur eigenen Liebe, aber das Wichtigste ist, dass du dir selbst verzeihst, dass du nicht wieder grausam zu dir bist. Die Vergangenheit ist vorbei. Es ist wichtig zu wissen, dass du deine Geschichte vergessen kannst. Du bist nicht deine Geschichte. Bist nicht dein Verstand. Du bist viel mehr. Stopp. Nix mehr aufwärmen. Okay?“

Er lächelte. „Woher weißt du das alles?“

„Ich war selber der Meister im Aufwärmen. Glaub mir, ich blöde Nuss habe jahrelang in der gleichen Scheiße gebadet. Was für eine Verschwendung.“

„Aber...manchmal...oft fühle ich noch...“

„Gib dir Zeit, Michael“, antwortete ich, „das ist doch nur natürlich. Vielleicht hilft dir einfach die Vorstellung, dass auch ein Gavin Arvizo nach Liebe schreit. Ich möchte nicht wissen, wie er sich gefühlt hat, als er meinte, du verlässt ihn. Oder ein Martin Bashir.“

„Bashir? Der hat doch gekriegt, was er wollte.“

„Nein, hat er nicht“, sagte ich, „er muss auch die Verantwortung für seine Taten tragen. Es ist ein Pyrrhussieg. Und schau genau hin: was meinst du ist der tiefere Grund, dass er so sehr Karriere machen wollte und so gerne oben stehen wollte und so gerne anerkannt sein wollte...so wie du?“

Michael lächelte schwach. „Okay, ich verstehe. Er wollte auch geliebt werden.”

„Bingo. Und da rennen zwei Typen auf dieser Welt herum, der eine braucht ein Opfer und der andere spielt es. Beide aus dem gleichen Grund. Beide, weil sie meinen, damit kämen sie ans Ziel. Perfekt, oder?“

„Oh, Scheiße“, kicherte Michael.

Ich bewunderte Michael bis in die Tiefen meiner Seele. Er war und blieb ein außergewöhnlicher Mensch, ein Engel, der wenig Probleme hatte, zu verzeihen, zu vergeben und weiterhin Gutes zu tun – egal, wie sehr man ihm zusetzte, egal, was man ihm antat: Wie eine starke Feder schnellte er trotz der Folterungen immer auf sein Paradigma zurück, auf das, was er war: Ein wundervoller, großzügiger, liebenswürdiger, demütiger und liebevoller Mensch.

Unsere letzten Gespräche brachten den Durchbruch. Es wurde lichter in Michaels Seele und lichter um ihn herum. Er begann zu strahlen auf eine Weise, die uns allen das Herz wärmte und Graces Augen glänzten. Endlich zogen Hoffnung und Zuversicht durchs ganze Haus. Etwas änderte sich, es lag in der Luft.

Am nächsten Tag telefonierte ich mit meiner Familie. Ich wollte nach Hause. Es war Zeit.



Noch einmal Neverland

Meine letzten Tage brachen an. Die Rückreise planend saß ich vor dem Rechner und spielte mit dem Stift. Bald würde ich Tausende von Meilen von hier entfernt sein. Der Gedanke ließ mich abrupt aufstehen. Ich hatte mir noch etwas vorgenommen. Und das würde ich jetzt tun.

Spontan mietete ich ein Auto mit Navigationssystem, verließ L.A. und fuhr nach Neverland. Voller nostalgischer Gefühle, als ob ich es wäre, die dieses Stück Paradies verloren hätte.

Es war später Nachmittag, als ich dort ankam. Ich war planlos gestartet. Der einzige Plan war, nach Neverland zu kommen, aber wie ich hinein kommen sollte, ohne jeden Schlüssel, ohne jede Erlaubnis, daran hatte ich keinen Gedanken verschwendet.

Und es kam, wie es kommen musste: Ich lief die Tore ab und sie waren verschlossen. Einige waren sogar bewacht. Zwei Sicherheitsleute standen dort und ich mutmaßte, dass sie das die ganze Nacht tun würden.

Entmutigt fuhr ich in den Ort und kaufte mir etwas zu essen. Vor dem Laden standen zwei wacklige, runde Plastik-Tische und ein paar Stühle. Ich packte meine Sandwiches, Kaffee und Wasser darauf und setzte mich. Der Besitzer des Ladens hatte nichts zu tun und so kam er raus und fragte, ob ich noch irgendetwas bräuchte.

„Nein, danke“, sagte ich und dann fiel mir ein, dass er das vielleicht fragte, weil er seinen Laden dicht machen wollte.

„Möchten Sie schließen?“, fragte ich ihn. „Ich kann mein Sandwich auch im Auto essen.“

„Aber nein! Bleiben Sie nur! Die Tische lasse ich sowieso draußen stehen“, sagte er freundlich. Er zögerte. Dann setzte er nach: „Wollen Sie sich Neverland anschauen?“

Erstaunt sah ich ihn an und konnte nicht umhin zu grinsen. „Tun das alle, die bei Ihnen was zu essen kaufen und nicht von hier sind?“, fragte ich.

„Na ja, die meisten“, antwortete er und setzte sich zu mir, „die meisten. Wobei es bedeutend ruhiger geworden ist. Es kommen kaum noch Fans. Wozu auch.”

„Ja, wozu auch“, wiederholte ich traurig.

„Manche versuchen es noch. Aber es ist ja alles verschlossen.”

„Hab ich gemerkt.”

Er zog die Augenbrauen hoch. „Okay – Sie waren also schon dort.“

„Ja, einmal war ich sogar schon drin...es ist noch nicht allzu lange her. Ich war mit einem... Freund von Mr. Jackson hier und er hatte den Schlüssel“, erklärte ich.

Der Ladenbesitzer nickte. Er war ein etwa 40jähriger Mann, sympathisch, das typisch amerikanische, kräftige Kinn, ein breites Lächeln, braunes Haar, graue Augen, kräftige Statur und Hände, die zupacken konnten.

„Ja, Michael“, seufzte er, „schade, dass er nicht mehr hier ist. Er ist ein so angenehmer Mensch. Immer freundlich, überaus höflich, großzügig bis dorthinaus und ohne jede Starallüren. Wir vermissen ihn. Alle in Santa Maria mochten ihn. Wir haben ihn gern hier gehabt.”

Und als ich noch erstaunter schaute als vorhin, meinte er:

„Die Bevölkerung hier ist nicht der DA.”

Ich nickte, unfähig, etwas Sinnvolles zu formulieren. Abwartend nahm ich einen Schluck Kaffee und sah den Mann an. Er blickte zurück.

„Niemand war einverstanden mit dem, was sie mit ihm gemacht haben“, sagte er. „Jeder hat mit ihm gelitten. Aber keiner hatte den Mut, für ihn aufzustehen.”

„Warum ist das so?“, fragte ich kläglich. „Warum hatte keiner den Mut? Die meisten, die persönlich mit ihm zu tun hatten, beschreiben ihn als liebevollen, bodenständigen Menschen...aber keiner steht für ihn auf. Warum?“

Der Mann schwieg.

„Naja,“ meinte er dann, „er spielt in ’ner hohen Liga...da hat unsereins nicht viel zu sagen...aber viel zu verlieren“.

Diesmal war ich es, die verstummte. Nach einer Weile ging der Mann zurück in seinen Laden. Ich wickelte den Rest des Sandwichs in die Klarsichtfolie, der Appetit war mir vergangen. Den Kaffeebecher in einen Mülleimer werfend, hob ich grüßend die Hand, um mich von dem Ladeninhaber zu verabschieden, als er eilig hinter seiner Theke hervorkam.

„He, Miss“, sagte er, „wollen Sie immer noch nach Neverland?“

„Es ist geschlossen“, sagte ich, „ich...“

„Ich könnte sie reinbringen“, unterbrach er mich.

„Reinbringen?“

„Ja“, grinste er, „wenn Sie ein bisschen mutiger sind als wir... ich kenne ein Loch im Zaun, das ist zwar überwuchert, aber man kommt gut durch...Lust auf ein kleines Abenteuer?“

„Aber immer“, strahlte ich und sah vergnügt zu, wie Sam, so hieß er, die Ladentür abschloss und sich in seinen Pick up setzte. Ich fuhr ihm hinterher.

Er führte mich ziemlich um Neverland herum. Der Nachteil sei, dass ich ein bisschen laufen müsse, erklärte Sam, da sein Loch im Zaun ziemlich entfernt von den Haupteingängen läge. Und ich käme natürlich nicht ins Haus, nur aufs Gelände.

„Kein Problem, Sam, danke“, sagte ich und lächelte ihn glücklich an, „tausend Dank! Das ist so nett von Ihnen!“

Er hielt beide Daumen hoch und ließ mich zurück, in der Wildnis, zwischen Realität und Märchenland.

Sobald ich einen Fuß auf Neverland gesetzt hatte, ergriff mich wieder dieser immense Zauber. Oh, es war schön hier – es war immer noch so schön hier! Mühelos fand ich den Weg zu den Gebäuden, fand mich schnell wieder zurecht. Da vorne war der Giving Tree! Glücklich lief ich auf ihn zu und stoppte abrupt. Auf dem Baum saß jemand. Es war unverkennbar Michael.

Erschrocken sah ich mich nach einem Versteck um und verkroch mich in die Büsche. Auf keinen Fall wollte ich, dass Michael mich entdeckte. Aber ich konnte nicht umhin, mich immer wieder nach ihm umzusehen.

Er hatte etwas in der Hand, das er ständig betrachtete. Es war kein Buch, eher ein einzelner Zettel. Dann drückte er dieses Papier an sein Herz. Es verschwand unter seiner großen Hand.

„Mike!“, rief eine leise Stimme plötzlich. Ich erschrak. Da war noch jemand?

„Mike, wir müssen gehen! Die Wachposten machen gleich ihre Tour!“

Wachposten, Tour? Michael war auch heimlich hier? Durfte er hier nicht mehr rein? Oder wollte er nicht, dass die Leute wussten, dass er noch auf seinem Giving Tree saß?

Michael nickte und schwang sich mit geübten Bewegungen nach unten. Dabei fiel ihm sein Zettel aus der Hand. Eine Windböe erfasste das leichte Teil und ließ es segeln. Michael unterdrückte ein Quietschen. „Oh, Shit!“, hörte ich ihn leise fluchen. „Frank! Ich hab was verloren!“

„Mike, wir haben keine Zeit, wir müssen weg!“

Gott, waren die Posten so nahe? Was war mit mir? Instinktiv drückte ich mich noch mehr ins Laub, unwillkürlich abrasternd, ob ich hier sicher war. Aber wenn sie Hunde hatten? Bellte da nicht schon einer?

Die beiden anderen schienen das gleiche zu denken. „Oh, Shit, Shit, Shit“, jammerte Mike. „Frank! Ich muss das wieder haben!“ Panisch sah er sich um, suchte in der Richtung, in die es geflogen war, aber das Gras war lange nicht gemäht worden – es stand hoch.

„Mike, ich komme morgen während des Tages wieder... dann suche ich es“, zischte Frank.

„Das ist ein schlechtes Zeichen“, flüsterte Mike, „ein schlechtes Zeichen, das darf ich nicht verlieren...“

Aber Frank zerrte ihn so schnell er konnte, weg, in meine Richtung, an mir vorbei – offensichtlich hatten sie den gleichen Eingang benutzt. Nur gut, dass ich mein Auto abseits abgestellt hatte!

Dann war es wieder still. Kein Mike, kein Frank. Kein Hund. Kein Wachposten.

Vorsichtig rappelte ich mich auf. Mit aufgestellten Ohren schlich ich zum Giving Tree und da...da lag es... auf halbem Weg, senkrecht zwischen den Gräsern gefangen. Ein Foto. Wieder drei Gesichter. Diesmal zwei Mädchen und ein junger Mann. Das Gesicht eines der Mädchen und eines jungen Mannes waren die gleichen wie auf dem Foto, das ich in der Bibliothek gefunden hatte. Ich drehte es um: ‚Love’ stand drauf. Und ein englisches Wort, das ich auf die Schnelle nicht entziffern konnte. Es sah aus wie ‚innocent!’ Ich steckte das Foto in meine Hosentasche, dann lauschte ich in die Nacht.

Weiter hinten hörte ich Geräusche, zwei sich unterhaltende Stimmen. Aber dieses Bild machte mich mutiger, als ich eigentlich war. Trotz der Gefahr, erwischt zu werden, ging ich weiter auf den Giving Tree zu. Fasste mit beiden Händen an seine Rinde; Ich wollte ihn noch einmal spüren, bevor ich wieder zurück musste. Und als ob seine Magie auf mich überströme, senkte sich mein Blick nach unten. Heute war die Nacht der Schätze! Da lag eine etwa ein Zentimeter dicke blaue Mappe, im DIN A 5- Format. In ihr waren jede Menge loser, voll beschriebener Blätter.

Die Stimmen näherten sich. Angestrengt lauschte ich in die Nacht. Und vernahm Stimmen aus zwei Richtungen. Michael und Frank hatten ihren Verlust bemerkt und befanden sich auch wieder auf dem Weg hierher. Es war Wahnsinn, ich weiß. Aber obwohl die Stimmen immer näher kamen, schlug ich die Mappe auf und versuchte, trotz der Dunkelheit, etwas zu entziffern.

„Frank ...und noch etwas stand da. Eine Adresse vielleicht. Verdammt, es war zu dunkel! Hektisch blätterte ich weiter. Es war alles handschriftlich, in der Dunkelheit nicht zu entschlüsseln. Ehe ich überhaupt nachdenken konnte, zog ich fahrig meinen Fotoapparat aus der Tasche, ging etwas um den gigantischen Stamm herum, legte das Heft auf den Boden und knipste die erste Seite. Das Blitzgeräusch erschien mir unendlich laut. Trotzdem blitzte ich noch die zweite und dritte Seite ab. Die Stimmen kamen näher. Vierte Seite. Sie war die erste von vielen, die vollgeschrieben war. Der Blitz brauchte Regenerationszeit. Hektisch klickte ich auf den Auslöser. Nichts. Der Blitz wollte nicht. Verdammt! Jäh klappte ich das Heft zu, schwankte kurz, legte es instinktiv ein bisschen weiter nach hinten, so dass ein vorbeilaufender Wachposten es nicht sehen konnte, scharrte ein bisschen Laub drüber und warf mich ins Gebüsch.

Keine Sekunde zu früh. Frank pirschte sich an, schnappte sich die Mappe, sah sich hektisch um und fort war er. Ich hörte ihn und Mike rennen und kichern wie zwei kleine Buben.

Ich grinste. Dann fiel mir ein, dass ich das Foto noch bei mir hatte. Meinerseits schlich ich mich zum Ausgang, hörte Frank und Mikes Auto wegfahren. Ich wartete ein bisschen, fuhr dann so schnell ich konnte nach L.A., gab das Auto ab und ließ mich von Bob heimchauffieren. Ich kam mir vor wie Zorro persönlich. Beiläufig fragte ich Bob, ob Michael zuhause sei.

„Nee, der ist mit Frank unterwegs“, sagte Bob und gähnte. Er hatte Nachtschicht und ich versprach ihm, ihm Kaffee und Dattelbällchen vorbeizubringen.

Zu Hause angekommen, checkte ich die Lage: Grace mit den Kindern im Wohnzimmer, das Personal im Aufenthaltsraum, kein Posten im Haus.

Ich hatte Ruhe, mir die Rückseite des Fotos noch mal genauer anzusehen. Das Wort mit dem Ausrufezeichen, das ich fälschlich als ‚innocent’ entziffert hatte, hieß ‚innocuous’ – unverfänglich. Michael hatte es an sein Herz gedrückt – aber da mehrere Personen auf den Bildern waren, konnte ich mir aussuchen, wen er meinte. Es war in der Tat unverfänglich!

In einer plötzlichen Aufwallung von Schalk und Intuition, griff ich in die Schublade und holte eine der handgemalten Bildkarten hervor, die ich aus Indien mitgebracht hatte. Zusammen mit dem Foto lief ich, so leise und so schnell ich konnte, in Michaels Zimmer und legte es ihm nebst Karte auf das bereits aufgeschlagene Bett.

Dann ging ich zurück in die Küche, kochte Kaffee für Bob und war irgendwie zufrieden mit mir. Als ich meine Naturalien bei Bob abgeliefert hatte, steckte ich den Fotochip in den Rechner, kopierte die Bilder auf die Festplatte, löschte sie von der Karte und schaltete beide Geräte ab. Für heute reichte es.

***

Niedergeschlagen kam Michael von seiner Tour zurück. Er empfand es als ein schlechtes Omen, das Foto verloren zu haben. Niemand außer Frank wusste, was es ihm bedeutete. Angesichts der Herausforderungen, die sich ihm nach wie vor stellten und die sich derzeit wieder zuspitzten, war er seiner Intuition gefolgt, noch einmal nach Neverland zu gehen, um die Antwort auf all seine Fragen auf seinem Giving Tree zu bekommen. Genau dort dieses Bild zu verlieren, war einfach zuviel für ihn. Ihm war, als ob es sich Sneddon gierig geschnappt hätte, als ob er ihm noch im Nachhinein sagen wolle: Kein Glück für Michael Jackson.

Er ging in sein Zimmer, sah sich um. Dies hier war alles nicht vergleichbar mit Neverland. Gut, es stimmte, er wollte dort nicht mehr leben. Er konnte nicht vergessen, hatte Angst, dass sie erneut kommen würden, sah an jeder Ecke Beamte, die mit Handschellen auf ihn zukamen.

Trotzdem vermisste er es. Er vermisste das ursprüngliche Neverland, das er geschaffen hatte. Müde wollte er sich aufs Bett werfen – und traute seinen Augen nicht.

Da lag das Foto. Und darunter war etwas. Etwas Schwarzes. Oh, mein Gott, dachte er schockiert. Sein Herz setzte für eine Sekunde aus. Bitte nicht. Lass nicht auch diese Sache in ihre Fänge geraten...

Mit zitternden Händen nahm er das Foto und die Karte. Der Hintergrund des Bildes war schwarz, doch in der Mitte war ein Herz, das in warmen Farben von rot über orange zu gelb das Schwarz des Hintergrunds durchdrang.

Darunter stand: Believe in Love.

Michaels Knie zitterten. Er sank vor das Bett, presste beides, die Karte und das Foto an sein Herz und wusste nicht, was er denken sollte.

Ein Zeichen. Believe in Love. Er weinte. Das war genau das, wozu er sich aufgerufen fühlte.



Sky, 2008/2009

Sein Nachttisch klingelte. Ein unbekannter Klingelton. Es war Samstag. Ausschlaftag.

„Beth“, murmelte er schlaftrunken. „Dein Handy klingelt.”

„Das ist nicht mein Handy“, antwortete sie. „Hast du den Wecker gestellt?“

„Sun!“ rief er unwillig. „Dein Handy!“

Keine Antwort.

Sky öffnete widerwillig die Augen. Dann fuhr er hoch. Sein Nachttisch klingelte! Das Handy, das seit gut zwei Jahren dort drin lag und noch nie benutzt worden war.

***

Da war er wieder. Tom. Wieder am Gartentor. Wieder mit Greg.

Seit ich die beiden dort zum ersten Mal gesehen hatte, war ich öfter an diese Stelle zurück gekehrt und heute wurde meine Geduld belohnt. Tom war da. Er gab Greg etwas. Greg steckte es in die hintere Hosentasche und schlurfte in sein Gartenhäuschen zurück.

Greg spielte falsch. Von Tom wusste ich es ja schon längst. Aber Greg? Führte ein Doppelleben? Ich musste Grace informieren. Das hätte ich schon längst tun sollen.

Greg war so schweigsam, schien eher mit seinen Pflanzen zu sprechen als mit Menschen. Was hatte er vor? Oh, Gott, ich wurde schon genauso misstrauisch wie alle hier. Man hatte gar keine andere Chance.

Was ich außerdem bemerkte: ich entwickelte einen ausgesprochenen Hang, den Dingen nachzugehen. Sei es aus Schutzbedürfnis Michael gegenüber, sei es, weil ich es plötzlich spannend fand, Rätsel zu lösen. Jedenfalls schnappte ich mir eine Stunde später einen Korb und schlenderte zum Gewächshaus hinüber.

Greg hatte schon Feierabend. Seine Arbeitshose lag säuberlich zusammen gefaltet auf einem Holzhocker im Vorraum. Ehe ich mich versah, durchsuchte ich die Hosentaschen nach dem Zettel. Ich fand nichts.

„Grace... wie lange ist Greg schon bei Michael?“

„Ach... schon ewig. Er war schon da, bevor ich kam. Ich glaube, Joseph, Michaels Vater, hat ihn damals von Encino nach Neverland gebracht. Da hat er auch lange Jahre gearbeitet.”

Ich kaute auf meiner Unterlippe herum.

„Was ist?“ fragte Grace und sah mich mit zusammen gezogenen Brauen an.

„Ich hab ihn...ich meine... dieser Tom... Cevicz...der mir damals dieses Angebot mit der Zeitung gemacht hat... erinnerst du dich? Du hast mir das Video gezeigt...“

„Ach...ja! Tom! Der Tom! Äh...ja...genau...“, sagte Grace gedehnt. „Was ist mit dem?“

„Ich hab ihn gesehen“, antwortete ich kurz und bündig, „mit Greg. Schon zweimal. Sie haben sich ausgetauscht und zwar schriftlich wie mündlich.”

„Hast du gehört, um was es ging?“, fragte Grace beunruhigt.

„Nein, ich war zu weit weg. Aber Tom hab ich erkannt – und du weißt, der ist link... aber Greg... ich meine...“

„Schon gut, Chirelle“, unterbrach mich Grace, „ich kümmere mich darum. Danke, dass du es mir gesagt hast.”

Ich weiß nicht – ich war geradezu enttäuscht von Graces geringem Interesse. Hätte dieser Hinweis nicht wie eine kleine Bombe wirken müssen? Oder wussten und ahnten sie bereits etwas und ich hatte eine offene Tür eingetreten? Ich wunderte mich über ihre Reaktion. Toms Hinterlassenschaft, seine Aufforderung an mich, nach-zudenken, erschien mir jedenfalls notwendiger denn je.

***

Mehr müßig, als wirklich interessiert, sah ich mir in den restlichen Tagen die drei kopierten Seiten an. Sie taten genau das, was ich von ihnen erwartet hatte: Sie stifteten Verwirrung.

F. Ahearn“ stand auf der ersten Seite und eine Adresse. Daneben:

„Alternativen“

Dann, in einer Vertikalen: Ch, A, D, Eu, UK?

Auf der nächsten Seite war ebenfalls eine Liste:

„Die BESTEN“, dick unterstrichen.

SK. Joey

Sky

Tom

Freunde D/U

Familie?

L.

D.

Dr.... das konnte ich nicht entziffern.

Dann, wieder deutlich: Das Wort „Kliniken“. Am Rand davon: OMG!

Zeitraum: Min. zwei Jahre bis drei Jahre

Ein Smilie mit doppelt heruntergezogenen Mundwinkeln daneben.

Und sehr deutlich: JAKE, dreifach unterstrichen

Dritte Seite: Schlampig, kaum lesbar

Foto, Heli ?

Amb. Vehi. – Fotos, Mon.

Groß, deutlich: MEDIA, Fuck them all!

Am Rand davon, ebenfalls OMG! Und ein Smilie.

French fries

Alles war verziert mit Ornamenten, gedankenverlorenen Kritzeleien. Paisleys, Blumen, Mandalas. Es war ein Brainstorming. Oder eine Inhaltsangabe. Oder beides. Mein vorheriger Fund aus der Bibliothek fiel mir ein. Der war genauso verziert. Wo hatte ich das Foto nur hin gesteckt?

Ich suchte meine Ordner im Computer durch. Es war schon ein bisschen her, ich hatte mir tatsächlich weder Speicherort noch Ordnerbezeichnung gemerkt. Das war wieder mal typisch ich. Leise mit mir schimpfend ging ich die Dateien durch. Linda rief mich. Widerwillig stand ich auf und ging in die Küche. Da fiel mir ein, dass ich gar keine Aufzeichnungen gemacht hatte. Es gab nur das Original – das Foto im Buch in der Bibliothek. Wenn es noch da war.

Mann, kam es mir siedendheiß. Jetzt spionierst du ja schon wieder! Aber das Ganze war zu spannend, als dass ich damit hätte aufhören können.



Tom

Linda sah aus dem Fenster. Ein Wagen fuhr vor und spuckte einen Mann aus. Er tauchte nicht, wie erwartet, an der Haustür auf. Eine Minute lang wartete Linda auf ein Klingeln. Nichts. Sie ging zur Tür und schaute rechts und links. Nichts. Der Mann war schon längst um das Gelände herum gegangen, ihrer Sicht entschwunden.

Ich befand mich auf dem Weg zu einem der geheimen Ausgänge. Grace hatte mich gefragt, was ich heute Abend vorhabe und ich hatte geantwortet: Zu Hause bleiben und Reisevorbereitungen treffen. In einer Woche würde ich zurückreisen und das kam mir, trotz meiner Sehnsucht nach meinem normalen Leben, seltsam vor.

Doch dann war ich unruhig geworden. Das Ticket hatte ich online gebucht, meinen Mann per Email über die Flugzeiten unterrichtet...und zum Packen war es zu früh. Und so entschloss ich mich spontan, auszugehen, stellte mich unter die Dusche, schminkte mich, zog mir was Hübsches an und machte mich auf den Weg zum Ausgang. Dort musste ich dann dem Wachpersonal Bescheid geben. Einen Chauffeur wollte ich nicht. Ich würde eine ganze Strecke laufen und dann mit dem Bus fahren.

Als ich am Ausgang ankam, stand da der Posten mit Greg. Beide hoben erstaunt grüßend die Hand. Ich grüßte zurück, unterrichtete sie über meine Planänderung für den Abend. Aber irgendetwas in ihrem Blick ließ mich misstrauisch werden. Ich lief ein paar Schritte die Straße hinab. Instinktiv drückte ich mich dann an den Zaun, hinter einen überhängenden Baum, so dass sie mich nicht mehr sehen konnten. Es gab plötzlich Bewegung am Tor. Ein paar Männer traten auf den Wachmann und Greg zu. Einer zeigte etwas vor. Ich konnte alles gut sehen. Greg sah sich nach mir um und scheuchte die Männer ins Innere.

Das Tor fiel zu.

Ich ging zum Vordereingang wieder rein und machte mich auf den Weg zu Gregs Gartenhäuschen.

Sie kamen einzeln wieder heraus. Ich hatte lange warten müssen. Solange, dass ich mir dachte, wie blödsinnig das doch alles war. Mehrere Male war ich versucht, einfach wie geplant den Bus zu nehmen und in die Stadt zu fahren. Aber ich tat es nicht. Ich hockte in einem blöden Gebüsch unter einem bescheuerten Fenster und konnte von der Unterhaltung nicht ein Wort verstehen. Dann war ich aufgestanden, erneut zum Hauptausgang rausgegangen und hatte mich lieber wieder unter den überhängenden Baum postiert, stand mir die Beine in den Leib und wusste noch nicht einmal wofür und warum.

Er trug eine Basecap und Sonnenbrille, obwohl es Nacht war. Er ging ein paar Meter und blieb dann stehen. Der schwarzhaarige Mann reckte sein Gesicht den Sternen entgegen, als ob er den Mond suche, der heute in Sichelform am Himmel zu sehen war. Fast hatte ich den Eindruck, er schnuppere in die Luft, als wittere er irgendetwas. Und ehe ich noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, wurde ich in Affengeschwindigkeit an den Zaun gepresst, ein warmer, muskulärer Körper drückte sich gegen mich, eine Hand auf meinem Mund, die meinen Schrei erstickte. Die Hand glitt von meinem Gesicht, packte mein Haar und zog es nach unten, so dass mein Kopf sich nach hinten bog. Erst jetzt registrierte ich, dass er mühelos mit seiner zweiten Hand meine Handgelenke hinter meinem Rücken umfasst hielt. Gefährlich glitzernde Augen sahen in meine.

„Na, du Schmalspuragentin“, murmelte Tom hinter zusammen gebissenen Zähnen. Und als ich den Mund öffnete, drückte er seine Lippen auf die meinen, zischte: „Nicht schreien“, bevor er mir seine Zunge für einen unglaublich leidenschaftlichen Kuss in den Mund schob.

Nach etwa zehn Sekunden hörten wir die Stimme eines Polizisten:

„Hey, verpisst euch! Hier wird nicht geknutscht!“

In einem mir völlig unbekannten Dialekt und in Vokabeln, die ich nur erraten konnte, fluchte Tom in die Richtung des Beamten, packte mich um die Taille, grinste mich schalkhaft an und schleppte mich Richtung Bushaltestelle. Das Grinsen ließ mir die Schuppen von den Augen fallen: Darüber hatte ich nach – denken sollen! Grace hatte damals gesagt: „Er (der Scheck) war nicht hochdotiert“. Das war die Erklärung für Graces verhaltene Reaktion, bezüglich der Info über Greg, der Grund für Toms flehenden Gesichtsausdruck, als ich den Scheck zerrissen hatte, der wahre Grund, warum Grace das vollständige Video hatte und die Summe des Schecks gekannt hatte und sie sich mir nach dieser Situation geöffnet hatte! Der Grund, warum Michael angefangen hatte, mit mir zu reden und Tom den Schlüssel zu Neverland hatte – er arbeitete für ihn und die Scheck-Szene war mein Test gewesen. Ich kam mir oberdoof vor.

„Du hast mich aufgefordert, nachzudenken und genau das hab ich versucht.”

„Und?“

„Du heißt jedenfalls nicht Tom.”

„Nenn mich Jake.”

„Das ist genauso nichtssagend wie Tom.”

„Vielleicht heiße ich ja wirklich so.”

„Ja“, antwortete ich missmutig, „vielleicht.” Ärgerlich starrte ich ihn an.

„Hey“, sagte er und grinste sein so unwiderstehliches Lächeln, „der Kuss war gut!“

Ich musste lachen. „Ja...der war lecker! Du küsst fast so gut wie mein Mann.”

Tom/Jake lachte. „Du bist echt witzig, Chirelle!“

„Wer sagt dir, dass ich Chirelle heiße?“

„Wer sagt, dass ich nicht besser küsse als dein Mann?“

„Hast du meinen Mann schon mal geküsst?“

Wir starrten uns beide an und prusteten dann vor Lachen los. So was konnte ich wirklich nur mit Tom/Jake erleben. Wir befanden uns in einer Situation, dessen Ernst ich nur erahnen konnte und wir hatten nichts Besseres zu tun als zu blödeln. Trotzdem oder gerade deswegen tat es uns gut.

„Und?“ fragte Tom/Jake, „was hast du noch herausgefunden?“

„Dass die Scheck-Szene inszeniert war.”

„Cool. Wie kommst du darauf?“

„Grace wusste, wie hoch der Scheck ausgestellt war“.

„Ach!“

„Und du bist weder Redakteur noch Journalist noch Herausgeber noch sonst wie in irgendwelchen Zeitungsverlagen bekannt.”

„Das muss nichts heißen.”

„Stimmt“, sagte ich mutlos, „es wird soviel gemoschelt, dass keine Sau mehr durchblickt. Soll ich dich wirklich Jake nennen?“

„Ist mir lieber als Tom.”

„Du arbeitest für Michael?“

Jake schwieg. In mir fiel etwas nach unten.

„Jake... arbeitest du für Mike?“

„Ich bin für Michael“, antwortete er.

Das Ding in meinem Magen sank noch ein bisschen tiefer.

„Nützt ihm das was?“, fragte ich.

„Das hoffe ich“, antwortete er.

„Du weißt es nicht?“

„Wer kann das schon wissen?“, sagte er und sah mich unergründlich an. „Ich hab dir damals gesagt, dass ich ihn mag. Und das stimmt.”

„Michael braucht Menschen, die 100% zu ihm stehen“, erwiderte ich hitziger als ich wollte.

„Das sehe ich anders“, antwortete Jake, „es ist besser, wenn er Leute um sich hat, von denen man nicht weiß, wie sie zu ihm stehen.”

Unauffällig sah er sich um. Wir standen in einer überfüllten Bar an der hintersten Ecke der Theke, eng beieinander, und Jake legte ab und zu den Arm um mich, um mir etwas ins Ohr zu flüstern, was er nicht laut sagen mochte. Wir wirkten wie ein Liebespaar. Und wie jetzt schaute er sich öfter um, die Basecap dicht über den Augen.

Ich nickte langsam. Einer, der Michael unverrückbar und offen die Treue hielt, wäre, wenn seine Ängste begründet waren, tatsächlich keine Hilfe.

„Aber was habt ihr vor?“, flüsterte ich.

„Chirelle, was ist das für eine Frage!“

„Sorry, Jake...ich...ich bin naiv, ich weiß.”

„Sag du mir, über was du mit ihm redest. Er ist anders.”

„Gibt das Anlass zur Hoffnung?“

„Hoffnung auf was?“

„Dass er aus diesem Schlamassel heraus kommt?“

„Was heißt ‚rauskommen’?“

Mit einem Seufzer stieß ich Luft aus: „Dass er irgendwo hingeht, sich entgiftet, körperlich und seelisch gesund wird, dass er Musik machen kann, so wie er will, seine Filme dreht...er hat doch so viele Lieder geschrieben... er müsste noch nicht einmal neue produzieren... kann er nicht davon leben?“

„Das hört sich an, als ob alle seine Probleme gelöst wären, nur, wenn er sich aus der Öffentlichkeit entfernt! Du bist wirklich naiv.“

„Vielleicht wären seine Probleme gelöst, wenn es keinen Michael Jackson mehr in der Öffentlichkeit gäbe“, gab ich wütend zurück, „damit die Öffentlichkeit ihn endlich in Ruhe lässt!“

Jakes Erwiderung blieb ihm im Hals stecken. „Keinen...“, er senkte die Stimme auf eine kaum hörbare Dezibelgröße, „...keinen Michael Jackson mehr?“

In seinen Augen blitzte es auf. Dieses Aufblitzen war keine Erkenntnis, es war Vorsicht.

„Wie sollte das gehen?“, fragte er lauernd.

Ja, wie sollte das gehen? Darauf hatte ich natürlich keine Antwort. Ich schwieg und starrte Jake trotzig ins Gesicht.

Jake. Der Name auf meiner fotografierten Liste, der dreimal unterstrichen war.

***

Schon der nächste Tag schien mein letztes Gespräch mit Michael Lügen zu strafen. Ein Bild geisterte durch die Zeitungen. Ein Foto, das Michael in seinen alten Zustand versetzte. Es zeigte nämlich nicht nur ihn, sondern auch die unverhüllten Gesichter seiner Kinder. Es war ein Foto, das während eines Besuches bei einem Freund gemacht worden war. Wie fast immer wusste niemand, wie es zur Presse gelangen konnte. Wie materialisierter Hohn starrte das Titelblatt jeden an, der durch den Flur lief. Es lag da wie ein lebender Protest gegen die Inhalte unserer Gespräche. Ich fühlte mich unbehaglich.

„Darf ich mir aus der Bibliothek ein Buch ausleihen?“ fragte ich Grace.

„Ja, sicher doch, geh nur“, sagte sie und schickte mich mit einer Kopfbewegung raus. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Kaum war ich in der Bibliothek streifte ich mit den Augen über die Buchrücken und fand einige interessante Titel. Ich wählte drei davon. Das dritte war das mit dem Foto. Ohne sie aufzuklappen, ging ich in die Küche, zeigte sie Grace.

„Ist das okay, wenn ich die mal mit in mein Zimmer nehme?“, fragte ich.

Grace warf kurz einen Blick auf die oberen zwei Titel und grinste.

„Was Spiritualität angeht, habt ihr auf jeden Fall den gleichen Geschmack, du und Michael“, sagte sie gleichmütig und drehte sich um. „Ich bräuchte dich heute für ein Picknik,“ sagte sie dann. „Wir benötigen in ca. einer Stunde einen Proviantkorb für fünf Personen. Schaffst du das?“

Ich nickte, nahm die Bücher und ging aufs Zimmer. Das Foto war noch da.

Bekannte Szene: ich fand keinen Schlaf. Altes Rezept: Weinglas, Decke, See. Starren, bis die Gedanken an ihrer eigenen Zähigkeit ersticken, bis die Müdigkeit kommt. Als ich in dieser mondlosen Nacht Richtung See ging, saß dort eine Gestalt. Ein paar Schritte weiter erkannte ich an Haltung und Statur der Person, dass sie nicht Michael war. Zögernd verhielt ich im Schritt und blieb dann ganz stehen. Gerade, als ich umkehren wollte, sah der Mann zu mir her. Es war Jake.

Er sah mich lange an. So lange, bis meine Beine weitergingen und ich mich schließlich zu ihm ans Ufer setzte. Stumm hielt ich ihm mein Weinglas hin. Er nahm es und trank einen tiefen Schluck.

„Bist du jetzt hier Dauergast?“, fragte ich.

„War ich schon immer.”

„Ah, okay, klar“. Er gab mir das Weinglas zurück. Begann flache Steine zu sammeln, die in seiner Nähe im Gras lagen und die er fein säuberlich neben sich stapelte. Mit einer geübten Bewegung schleuderte er einen über die Wasseroberfläche. Meine Augen zählten mit.

„Wow. Fünfmal. Cool.“

Er sah mich grinsend an.

„Ist nicht mein Rekord, das kann ich dir sagen.”

„Noch cooler.“ Es kam sarkastisch.

„Sauer?“

„Ach, woher denn.“ Ich nippte am Glas und sah Jake kurz an. „Ihr lebt nur in einer total verrückten Welt“, erklärte ich ihm dann, „was für ein Wahnsinn.“

„Ja, was für ein Wahnsinn“, bestätigte er mit einem Nachdruck, der mich innehalten ließ. Verwundert sah ich ihn an. Für ihn ging die Bedeutung tiefer, als ich das gemeint hatte, dessen war ich mir sicher.

Wieder ließ er Steine über das Wasser flitzen. Sechs Hüpfer. Fünf Hüpfer. Drei Hüpfer. Sechs Hüpfer. Jake wirkte angespannt. Plötzlich sagte er:

„Du liebst ihn, oder?“

„Oh ja“ sagte ich, „ich liebe ihn sehr. Er ist einer der liebenswertesten Menschen der Welt“.

„Ja“, murmelte er, „er hat so was an sich... er ist wie ein kleines Kind…aber glaub’ mir, er ist auch clever...und ein verdammter Dickkopf.“

Deprimiert schaute er auf die letzten Steine, die vor ihm auf dem Boden lagen.

„Tom… ich meine Jake… was ist los? Ich meine, was bedrückt dich?“

Er drehte sich zu mir, schief grinsend, mit einem unglaublichen Ausdruck in den Augen, als sei er belustigt über meine Frage. Aber die Verzweiflung in diesem Grinsen ließ auf eine Ungeheuerlichkeit schließen, eine, die ihm den Mund verschloss. Und so sagte er nach kurzem Zögern:

„Das willst du nicht wirklich wissen.“

Ich schwieg. Er schwieg. Die letzten Steine flogen über das Wasser. Dann hüllte uns Stille ein.

„Michael wirkt anders“, sagte er dann.

„Ja...hast du schon mal bemerkt.”

„Was hast du gemacht?“

„Ich? Nichts. Michael hat gemacht. Aber ich will nicht drüber reden.“

„Grace hat mir ein bisschen was erzählt. Sie will auch nicht drüber reden.“

„Hat Michael dir was erzählt?“, fragte ich.

„Ja...er hat...ein paar Brocken zumindest.“

„Na, dann...“

„Und?“, fragte er und seine Stimme troff vor Zynismus, „was wird jetzt? Glaubst du wirklich dass sich sein Leben jetzt ändert? Dass es besser wird?“

Ich setzte zu einer Erwiderung an, aber Jake wandte sich mir mit einer so heftigen Bewegung zu, dass er das Weinglas fast umstieß. Er registrierte es gar nicht.

„Das ist gefährlicher Schwachsinn, Chirelle“, knurrte er. „Du hast keine Ahnung! Keine Ahnung! Wie kannst ihm nur...solche Hoffnungen machen!?“

Ich sah in Jakes Augen...in diesen Mix aus Resignation, Zorn und ein paar Tropfen Unsicherheit ... was hatte er nur?

„Trotzdem“, sagte ich vorsichtig, „ja, ich glaube dran. Wenn Michael es schafft, sich von diesen elenden Mustern zu lösen…dann muss sich sein Leben ändern.”

„Chirelle, das ist der größte Bullshit, den ich je gehört habe!“, sagte er wütend. „Michael ist der großzügigste und gutherzigste Mensch unter der Sonne und wohin hat ihn dieser Altruismus gebracht? Auf geradem Weg in die Hölle!“

„Aber das muss doch einen Grund haben!“, rief ich rebellisch. „Ich behaupte ja nicht, dass sich...“

„Hör mal, Kleine“, fauchte Jake, „es...es gibt Mächte…die sind…stark, vernetzt, mächtig und gierig…“

„Ich weiß, was du sagen willst“, unterbrach ich ihn, „Michael hat davon erzählt. Jeder erzählt davon. Es gibt irgendjemanden, der Michael zu vernichten versucht.“

„Meinst du nicht, dass so jemandem euer spirituelles Gequatsche ziemlich egal ist?“, bemerkte er sarkastisch.

„Das ist es sicher“, sagte ich, „aber zu einem Drama gehören zwei. Vielleicht trifft Michael jetzt andere Entscheidungen, weil ihm andere Denkweisen zugrunde liegen. Ein Spiel kann nur stattfinden, wenn alle mitspielen. Was ist, wenn er aussteigt aus diesem verdammten Spiel? Was ist, wenn er plötzlich die Spielregeln nicht mehr als seine akzeptiert? Mentales wird Reales, Jake.“

Jake schnaubte verächtlich als Antwort. Dann sagte er:

„Aber du weißt es nicht...weil du im Grunde gar nichts weißt.”

„Mag sein“, konterte ich trotzig, „aber wenn ich mir die Bilanz seiner Katastrophen so ansehe und du...wie du schon sagtest...Dauergast hier bist, können eure bisherigen Maßnahmen auch nicht der Brüller gewesen sein! Lediglich Symptombehandlung! Wir wäre es mal mit Ursachenbekämpfung?“

„Das sind unnütze Hoffnungen und blödes, theoretisches Gelaber“, insistierte Jake zornig. „Das bringt rein gar nichts!“

„Woher willst du das wissen, wenn du es nicht ausprobierst?“ fauchte ich, meinerseits wütend.

„Ganz einfach, Chirelle“, biss er zurück, „es ist nicht logisch! Du sagst, die Ursache seiner Katastrophen wäre, dass er sich nicht selbst liebt... das impliziert, dass Selbstliebe persönliches Leiden abwendet und alles in Butter ist, nur weil man sich selbst mag? Was für ein...“

Er biss sich auf die Lippen, es war ihm anzumerken, wie schwachsinnig er diese Ansicht fand.

Mir gab seine Pause Gelegenheit zu einer Richtigstellung, die mir auf dem Herzen lag.

„Jake, Selbstliebe ist etwas sehr...Tiefes...damit ist nicht die Beweihräucherung der Persönlichkeit gemeint, wie das in Seminaren oft gemacht wird...meine Meinung ist, dass wir alle hier runter geplumpst sind, um diese Quelle in uns zu finden...und wenn du das hast, ist doch alles... “

Genervt von meinem Gerede fuhr er mir wütend dazwischen:

„Das ist naives Gerede von einer unbedarften Hausfrau aus Deutschland, die ein paar esoterische Machwerke gelesen hat und deren Hauptkomplikation darin besteht, die Waschmaschine falsch programmiert zu haben!“

Verletzt schloss ich den Mund. Jakes Augen sprühten, als er fortfuhr:

„Dein Gequatsche ist nicht nur nicht logisch, es entbehrt jeder Grundlage! Überleg doch mal,...du Schlaufuchs, was ist mit Ghandi? Was ist mit Jesus? War Ghandi deiner Meinung jemand, der sich nicht selbst geliebt hat? Oder Jesus? Jesus hat sich nicht geliebt? Oder Mandela? Chirelle, mach dir bewusst: Ghandi wurde erschossen. Jesus wurde gekreuzigt. Mandela hat für Jahrzehnte unschuldig im Gefängnis geschmort. Wie vereinbart sich das mit deiner Scheißtheorie?“

Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Jake war in Rage und als ich ihm nichts entgegensetzen konnte, nutzte er seinen Schwung:

„Es gibt auch eine völlig andere These“, sagte er aufgebracht, „eine, die ebenso philosophisch wie deine! Wo du dich so gern auf Schriften berufst - die erste Regel der Buddhisten heißt: Leben ist Leiden. Ich hoffe, das schließt dir den Mund!“

Er schnaufte tief durch, ließ Luft ab. In mir war ein unangenehmes Gefühl, eines, das mir klarmachen wollte, möglicherweise einen Riesenfehler begangen zu haben.

„Und wie lautet deine These?“, fragte ich beklommen, bemüht, gefasst zu bleiben.

Jake warf mir einen Blick zu, nahm einen Stein in die Hand, spielte damit herum. Er wurde etwas ruhiger.

„Immer, bevor sich Dinge auf dieser Welt änderten, hat es Märtyrer gegeben“, sagte er nachdrücklich, „Menschen, die bereit waren, zu leiden, um anderen Dinge bewusst zu machen. Vielleicht ist es einfach so, dass Michael einer der letzten Märtyrer dieser Welt ist. Vielleicht ist er jemand, der auf die Zustände in dieser Welt mit seinem ganz persönlichem Leiden aufmerksam macht. Damit die Menschen nach ihm etwas ändern. Vielleicht ist er einer derjenigen, die genau deswegen auf diese Welt gekommen sind. Hast du dich nie gefragt, warum er alles mehr oder weniger klaglos erträgt? Warum er sich nicht so wehrt, wie es andere in seiner Situation tun würden? Wäre nicht eine Erklärung, dass er seine Rolle und sein Schicksal klar erkannt hat und es ohne zu jammern lebt? Wie viele Menschen kennst du, die zu dieser Größe fähig sind? Zu diesem bewussten Leiden? Die erkennen, dass wir alle nur die Hampelmänner von ein paar Machtbesessenen sind! Und die sagen: Ich halte es aus... für eine bessere Welt... oder zumindest für die Aussicht auf eine bessere Welt!?“

Mir stand der Mund offen und ich wurde bleich. Jakes Ansichten warfen mich buchstäblich um und – sie hörten sich stimmig an. Gott...hatte ich mich so sehr getäuscht? Doch irgendetwas schien unrund...irgendeinen Aspekt hatte Jake außer Acht gelassen und mein Gehirn fieberte danach, diesen herauszufinden.

„Jake“, sagte ich mit belegter Stimme, „du hast insofern Recht... Michael ist so was wie ein Botschafter. Das spürt man ganz deutlich, wenn man sich näher mit ihm beschäftigt...und der Gedanke des ‚letzten Märtyrers’...das hört sich alles...im ersten Moment richtig an... aber...ich weiß nicht...“

Ich brach ab, verzweifelt, weil ich nicht auf des Pudels Kern kam. Für kurze Zeit schwieg ich. Und dann brach es aus mir heraus:

„Der Punkt ist doch, dass Michael glücklich sein will ! Und Gott hat uns einen freien Willen gegeben – er zwängt uns keine Rollen auf, die unser Ego meint, ausführen zu müssen, damit wir ein „Guter Mensch“ sind! Weil dieses Ego meint, damit bei Gott einen Stein im Brett zu haben! Verdammt noch mal, ich glaube nicht an so einen Mist! Michael hat das Recht, genauso wie jeder andere glücklich zu sein! Und das Märtyrergerede ist totaler Quatsch! Wenn er sich vorgenommen hätte, ein Märtyrer zu sein, wäre er selbst in dieser Rolle glücklich! Und er hätte keine Kinder in die Welt gesetzt! Weil er die in dieser Aufgabe gar nicht hätte brauchen können. Michael will ein glückliches Leben und das darf er haben! Alles andere ist Bullshit! Und er meint, er sei dieses Glück nicht wert!“

Mit undurchschaubarem Blick starrte Jake mich an.

„Und was dein Beispiel mit Ghandi und Jesus angeht – gut, ja, natürlich – ihr Leben scheint nicht leicht gewesen zu sein. Aber waren sie unglücklich? Eher sind sie für mich Beispiele, wie man unter den miesesten Bedingungen Glück empfinden kann – weil sie keine Bedingungen brauchten, um glücklich zu sein! Und wenn wir schon dabei sind: Auch deine Buddha-Lehre interpretiere ich anders: Leben ist Leiden, wenn man am Außen hängt. Und wenn man das Außen mit Leben gleichsetzt, leidest du. Fertig! In allen Schriften kannst du lesen, dass dieser Planet ein Kreislauf von Tod und Geburt ist – und dass wir uns daraus befreien können! Ja – so gesehen ist Leben Leiden, weil wir noch nicht da sind, wo wir sein könnten, wenn wir erkennen, dass es ein Glück gibt, das unabhängig von äußeren Dingen liegt! Lass das Märtyrergequatsche! Michael will und darf und kann glücklich sein – und er ist der Erste, der es verdient!“

Jake stieß einen kurzen, verächtlichen Laut aus, drehte sich in die entgegensetzte Richtung, weg von mir.

Ich sagte nichts mehr. Wut verdunkelte meine Augen. Gereizt nahm ich das Weinglas in die Hand und kippte einen guten Teil des Inhaltes in meinen Körper.

„Und wenn du schon auf dieser Märtyrerschiene reitest und alles so unlogisch findest“, setzte ich verdrießlich hinterher, „...dann verrat mir mal, wie er für die Welt ein Beispiel sein kann, wenn alle sagen: So unglücklich wie der möchte ich nicht werden! Er ist hier, um sein eigenes, ganz eigenes Glück zu leben! Und wenn er das tut, hat er eine mühelose Rolle eingenommen, die anderen genau das zeigen kann, weil er in der Lage ist mit seinen Gaben und seiner Ausstrahlung Menschen zu erreichen!“

Jake schwieg. Lange. Nach einer Zeit streckte er seine Hand nach dem Glas aus. Ich verstand die Geste und hielt es ihm hin.

„Was lässt dich glauben, er hätte eine Chance mit deiner Theorie?“, brummte er und ich konnte nicht sagen, ob Hoffnung oder Sarkasmus in seiner Stimme überwog.

„Weil...weil er sich ändert“, sagte ich und als er mich kritisch ansah:

„Er ändert seine Route, er befährt andere Gewässer...schau, es ist wie mit der Titanic. Du fährst die falsche Route, weil du und andere meinen, das sei der richtige Weg. Und dann ist da der Eisberg. Du stoppst die Maschinen. Das ist das, was Michael macht. Er ist dabei, Gedanken, die er seit knapp fünfzig Jahren denkt, zu stoppen. Die Glaubensgrundsätze, die fünfzig Jahre lang sein Schicksal geformt haben, umzuprogrammieren. Das geht nicht so schnell. Diese Gedanken haben ja Fahrt drauf. Alles, was sie hervorgerufen haben, hat Fahrt drauf. Selbst, wenn du jetzt stoppst und beidrehst bis zum Anschlag, weißt du nicht, ob es reicht, einer Kollision mit dem Eisberg auszuweichen.“

Jake saß am Ufer wie festgemeißelt. Sein Gesicht verriet nichts.

„Und wenn er kollidiert?“ entgegnete er. „Was ist, wenn es zu spät ist?“

„Dann gibt es noch Rettungsboote“, antwortete ich. „Selbst, wenn du ins Meer fällst, kannst du gerettet werden.“

Er starrte auf das Wasser. Nach einiger Zeit sagte er dann:

„Fakt ist: Die Titanic ist untergegangen. Und die meisten sind ertrunken. Die wenigen, die gerettet wurden, waren feige, reiche, überhebliche Arschlöcher.“

„Aber nicht alle“, sagte ich bebend. Ich mochte an so was nicht denken.

***

In wenigen Tagen würde ich Michael, seinen Kindern, Linda, Grace, Karen, Jake, Jason, Bob und all den anderen Auf Wiedersehen sagen müssen. Mein Herz war schwer, wenn ich daran dachte, sie verlassen zu müssen und gleichzeitig freute ich mich unglaublich auf zuhause.

„Du besuchst uns, Chirelle“, sagte Michael und tätschelte meine Schulter. „...und dann bringst du deine Familie einfach mit.“

Sie schmissen eine Party für mich. Eine echte amerikanische Kitschparty mit Girlanden und Kuchen (den ich nicht selbst gebacken hatte) in grellbunten Farben, Tischfeuerwerk, Papphüten und Clownsnasen. Die Kinder tobten herum und schrien wild durcheinander, die Erwachsenen tanzten zu Michaels Liedern und erzählten sich Anekdoten, wir tranken Champagner und genossen am Abend noch ein brillantes Catering inklusive Servicepersonal, das Michael mir zu Ehren geordert hatte, so dass keiner an Küche und Co denken musste.

Michael tanzte uns etwas vor, dann tanzte er uns mit seinen Kindern etwas vor und das sah so süß aus, dass wir alle vor Begeisterung kreischten. Danach sang er. Es war traumhaft schön. Es war einfach ein wunderbarer Abend und Grace schlug am Schluss noch einen Umtrunk vor dem Kaminfeuer vor, eine Idee, die wir alle mit Begeisterung aufnahmen.

In bester Stimmung versammelten wir uns vor dem riesigen Feuer und Grace schenkte samtigen Rotwein in große, bauchige Gläser.

Michael kam mit einem Glas in der Hand auf mich zu. Er wollte an diesem letzten Abend mit mir anstoßen und so stand er vor mir und sah mir in die Augen.

Mir rutschte das Herz in die Hose. Der King of Pop. Einer der besten Menschen, die ich je in meinem Leben kennen gelernt habe. Mein Herz floss über und ich war so dankbar für diese Begegnung mit ihm. So vieles war mir klar geworden in seiner Gegenwart und so vieles nahm ich mit als Vorbild für mein eigenes Leben zu Hause: Seine Liebenswürdigkeit, seine Art, mit Kindern zu spielen, seine Art, sich Gott zu öffnen, wenn er etwas schuf…und vor allem seine Güte, die er sich trotz allen Leids erhalten hatte. Mit leuchtenden Augen sah ich ihn an und hob mein Glas.

„Danke, Michael, für alles“, sagte ich und spürte, wie mir die Tränen kamen, „ich liebe dich und die Zeit hier mit dir war eine der schönsten in meinem ganzen Leben.“

„Es ist an mir, danke zu sagen“, sagte er leise und umarmte mich lange. Es war wie ein Ineinanderfließen, wie die Vereinigung zweier Wassertropfen, wir spürten uns und waren glücklich.

Zwei Tage später befand ich mich in Deutschland, zu Hause, und dachte mit Wärme und Liebe an diese so ungewöhnliche, unerwartete Zeit zurück. Ich war glücklich, den Kontakt mit Grace, Karen und Mike aufrechterhalten zu können. Jake hatte mir keine Daten gegeben.

Jeden Tag betete ich für Michael, betete ich darum, dass Michaels Schiff, seine große Seele den Eisberg umschiffen konnte. Niemand verdiente das mehr als er.

Ich drückte ihm die Daumen, bis sie blau waren.

XX/2008/2009 Drehung?


Der Termin fand nicht statt. Das war in den letzten zwanzig Jahren noch kein einziges Mal passiert. Noch nie. Selbst als XX krank gewesen war, hatte er ihn empfangen, hatte er seine Anweisungen weitergegeben und Berichterstattung gefordert. Doch nun… fiel der Termin aus.

Hinter vorgehaltener Hand sprach man von einem Herzanfall. Er ist nicht ansprechbar. XX meldet sich bei Ihnen.

Plötzlich war Zeit da. Zeit, die man nutzen konnte. Niemand sonst konnte ihm Befehle erteilen. Zeit. Zeit, sich Gedanken zu machen. Zeit, andere Dinge zu unternehmen. Wer weiß… Zeit, um etwas wieder gut zu machen.



***

Graces Briefe erreichten mich. Sie klang vorsichtig und umschrieb viele Dinge. Sie schrieb, dass Michael Angebote erhalten habe, denen er mit gemischten Gefühlen gegenüberstehe. Seine Kreativität lief auf Höchsttouren, sie habe das Gefühl, dass er das Bedürfnis habe, das alles nach draußen zu lassen...aber er wäre einfach noch nicht soweit. Er bräuchte eine ‚Regenerationsphase’, über die er gerade stark nachdächte. Es seien seit längerem keine Drohbriefe mehr gekommen und sie alle betrachteten dies als gutes Omen für eine bessere Zukunft. Den Kindern ginge es gut, erst neulich hatten sie Paris’ Geburtstag gefeiert und die Kleine habe sich gewünscht, Michael einmal auf der Bühne zu sehen.

„Sie lieben ihren Vater unendlich. Sie würden alles für ihn tun.”

Ich konnte mir nicht helfen. Irgendwie lag zwischen ihren Zeilen eine heimliche Sorge. Ich biss mir auf die Lippen. Warum hatte sie dieses „alles“ so betont?

Und dann hörte ich nie mehr etwas von ihr.



Der Eisberg

Seit einigen Tagen sah man wieder Angst auf seinem Gesicht. Alte Qual forderte ihre Daseinsberechtigung, versuchte, sich ihren Weg zu bahnen. Es hatte mehrere Besprechungen mit seiner Bank und seinen Managern gegeben. Die alten Herausforderungen standen vor ihm wie eine Mauer, bereit, überwunden zu werden. Seine Lippen zitterten, bevor er mit den Verantwortlichen der Bank zusammensaß und mit ihnen über seine Schulden diskutierte. Seine Leute versuchten zu erklären, dass Mr. Jackson einige Immobilien und anderes veräußern würde, um den Schuldenberg zu reduzieren, aber die Bank machte Druck. Jeder war gebeutelt durch die Finanzkrise, sie wollten das Geld sofort und jeder wusste, was das bedeutete.

„Wir warten schon lange auf Rückzahlungen, Mr. Jackson“, sagten sie, „das Limit ist erreicht. Wir wollen unser Geld zurück. Und die Zinsen, die wir ausgesetzt haben.“

Seine Manager setzten dem Dokumente entgegen, die bewiesen, dass wirksame Maßnahmen bereits in die Wege geleitet worden waren. Doch die Banker blieben gnadenlos. Sie verlangten etwas Handfestes.

„Ihr bestes Kapital sind Sie selbst, Mr. Jackson“, sagte einer von ihnen. „Arbeiten Sie was und geben Sie Konzerte, wie es sich für einen Musiker gehört...oder verkaufen Sie den ATV.“

Es ging hin und her. Nach Stunden trennte man sich, ohne sich geeinigt zu haben.

Michael war verzweifelt. Touren. Der ATV! Eine Zwangsversteigerung würde den totalen Wertverlust bedeuten. Und ihn am freien Markt verkaufen – was würden sie ihm denn schon dafür geben? Gäbe es überhaupt einen Käufer, der fähig und willens war, einen angemessenen Preis zu zahlen? Er erinnerte sich an die Worte Brancas, als er schon einmal zum Verkauf bereit gewesen war. Der hatte gesagt: „Wenn ich alles tun würde, Mike, den ATV würde ich nicht verkaufen. Auf gar keinen Fall.“

Aber das Ding war wie ein Fluch. Und seit Sony mit eingestiegen war, erst recht.

***

Jake.”

„Mike.“ Die beiden saßen sich gegenüber. Seit mehr als zwanzig Jahren war Jake ihm immer zur Seite gestanden – er war sein engster und unbekanntester Vertrauter. Mike holte tief Luft.

„Jake...wie... wie weit bist du mit deinem ...Baby?“

Erstaunt richtete Jake sich auf. „Wird das für dich aktuell?“

„Weiß nicht...ich will nur wissen...ob es eine Chance gäbe...vielleicht muss ich sie ja nicht nutzen...ich will nur wissen, ob sie da ist.”

„Chancen vergehen. Sie sind zeitgebunden“, entgegnete Jake fast ungehalten.

„Sag’s mir einfach, Jake“, forderte Michael tonlos.

„Es...ist nicht alles rund...aber wir...es wäre machbar. Warum tust du es nicht?“

„Das sagst ausgerechnet du? Wie war das mit ‚du nimmst deine Probleme überall mit hin’? Hast du mir das nicht immer klargemacht?“

„Die Zeiten ändern sich“, erwiderte Jake. „Manchmal…ist die Zeit reif für Dinge, die vorher keinen Sinn machten.“

Michael nahm langsam seine Brille ab. Das darauf folgende Schweigen war so aussagekräftig wie ein seitenlanger Dialog. Michael war der Erste, der es brach.

„Wovon hängt es ab?“, fragte er.

„Von dir“, sagte Jake, „ein Wort.”

Im Raum war es totenstill. Selbst das Feuer, zur Glut heruntergebrannt, war verstummt, leuchtete subtil, warf gespenstische Schatten auf die Gesichter.

„Wäre es denn eine echte Lösung?“, fragte Michael bebend.

„Mike, diese Jagd ist erst beendet, wenn es keinen Michael Jackson mehr gibt.“

Michael wandte den Kopf und sah auf die Glut. Die großen Augen füllten sich mit dem bekannten Ausdruck der Verzweiflung.

„Es ist der einzige Ausgang“, sagte Jake mit Nachdruck. „Du weißt, was passiert, wenn du versuchst, die Wahrheit zu sagen: Dein Ruf ist zerstört. Vanity Fair und andere haben dich erst neulich als psychotisch hingestellt...niemand würde dich ernst nehmen.”

Michael schluckte. „Jake, das Einzige, das mich hält, sind die Finanzen. Ich muss das irgendwie regeln.”

„Wie die sich letztlich entwickeln, weiß keiner, Mike. Alles ist Risiko – egal, was du tust. Aber die Chance, dass es gut geht, ist da. Du weißt, du wirst von vielen Seiten bedroht, nicht nur von einer...” Jake zögerte. „...und nicht nur wegen dem ATV. Den hätten sie sich schon längst mit deinen Schulden schnappen können. Wenn sie dich zwingen, den Kredit zurückzuzahlen, bist du ihn los. Sieh es, wie es ist: Jeder versucht, Geld mit dir zu machen – entweder über das, was du hast, oder über das, was du kannst und was du bist. Oder über... ich meine... zieh’ Spekulationen in Betracht...dass deine Erben verhandlungswilliger eingestuft werden als du.”

Michael zuckte zusammen. Jake machte schonungslos weiter:

„Wo ist dein letztes Testament? Du solltest festlegen, dass niemand das Ding verkaufen darf...und was unser Baby angeht: Die Chance besteht, dass unser Deal aufgeht...und diese Konzert-Angebote spielen uns die Hand...wenn auch dein Leben damit in Gefahr ist. Aber dein Leben ist so oder so in Gefahr. Ob du ...das Baby bekommst oder nicht. Nur...“

Jake zögerte erneut. Dann beugte er sich vor und sah Mike tief in die Augen.

„Wenn du dich dazu entschließt – sei dir bewusst: Kein King of Pop. Kein Superstarstatus. Keine Fans. Kein Applaus. Keine Sonderbehandlung. Kein Ruhm. Nichts mehr. Du wärst raus. Forever. Kannst du das?“

Michael riesige Augen starrten wie ET zu Jake. Dieser starrte schweigend zurück.

***

„Was ist schon ein Konzert?“ fragte ihn sein Manager. „Michael, ein Konzert! Zwei Stunden! Oder meinetwegen auch nur eineinhalb!“

„Du weißt, dass es nicht nur zwei Stunden sind“, sagte Michael nervös. „Die Proben, das Programm…die Choreographie…die Leute wollen neue Lieder…es ist keine Zeit da, meine Ideen abzumischen und einzustudieren. Ich könnte nur auf ein altes Repertoire zurückgreifen…das zieht bei niemandem...und ich will nicht mit 50 den Moonwalk tanzen.“

„Wen interessiert das in dieser Situation?“, schnappte der Manager zurück. „Wir haben nicht viel Verhandlungsspielraum. Wann bist du das letzte Mal aufgetreten? Vor fast 15 Jahren! Sie alle würden ihren Hausstand verkaufen, nur, um den legendären Michael Jackson wieder auf der Bühne zu sehen!“

Michael lächelte dünn. Und doch… etwas regte sich in ihm. Leise, von unten kommend, die Erinnerung an das vitalisierende, sprühende Gefühl der Bühne… diese Elektrizität...und...seine Fans! Rasch drückte er es nieder, richtete seine Augen auf seinen Manager und sagte:

„Ich kann nicht mehr auf die Bühne. Mein Körper macht das nicht mehr mit.“

„Ach, komm, so fit wie jetzt warst du schon lange nicht mehr! Seit diesem Sommer siehst du doch wieder richtig gut aus! Du wirkst gut! Dir geht es gut! EIN Konzert, Michael, Mann, das wäre der Hammer dieser Erde, wenn Michael Jackson wieder auf die Bühne käme! Wir verkaufen den Mitschnitt, wir drucken Exklusivkarten, wir lassen uns Sonderevents einfallen…wir promoten eine neue CD… Michael – das gibt Geld, Geld, das die Bank JETZT sehen will. Wir brauchen ein Konzept, an das sie glauben können! Und wenn wir ihnen eine Unterschrift vorlegen, die Unterschrift von AEG... dem größten Konzertveranstalter!...dann halten die von der Bank die Zähne! Haben sie doch selbst gesagt! Einmal noch auf die Bühne, Michael, ein fulminantes Comeback! Dein Abschied… Genau! Gib dein offizielles Abschiedskonzert! Ein Finale! Das großartigste Finale, das die Welt je gesehen hat!“

Wieder regte sich dieses Etwas in Michaels Bauch. Ein Abschiedskonzert. Einmal noch auf die Bühne. Ein letztes Mal! Sein kleines Mädchen fiel ihm ein. Sie hatte sich zum Geburtstag gewünscht, ihren Daddy singen und tanzen zu sehen. Vor Tausenden von Leuten.

Michael stimmte zu. Okay, sagte er. Ein allerletztes Konzert. Ich hoffe, die Leute kommen.

XX 2008/09 Wiederbelebung


Ein Mann läuft eine Ladenzeile entlang. An vielen Menschen vorbei, die die Straße hinab und hinauf gehen. Er verharrt vor dem einen oder anderen Geschäft, aber nur kurz, nur, wenn ein Artikel hinter der Glasfassade seine Aufmerksamkeit erregt. Aber nie bleibt er richtig stehen. Maximal drei, vier Sekunden. Viele machen es so.

„Du bist aufgeflogen. Du müsstest wissen, dass er sich nie auf nur einen verlässt“.

Zwischen zwei Zigarettenzügen, Worte, in Rauch gepackt.

„Plan läuft weiter. Ohne dich.“

Und schon ist der Mann weg. Eine Nachricht im Vorbeilaufen. Der, der Befehle ausführte, macht sich keine Illusionen über seine weitere Zukunft.

Aber er wäre kein Agent, hätte er sich auch nur auf einen verlassen. Es gilt nun, unterzutauchen, notwendige Maßnahmen zu treffen. Es steht für alle Beteiligten 50:50.





On stage – der letzte Auftritt 

Michaels Hand lag auf der Maus, mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand scrollte er eine gepostete Nachricht nach der anderen ab.

Sein Manager hatte in einem Mini-Pressebericht bekannt gegeben, dass Michael Jackson ein Konzert plane. Nun hatte er bei Google „Michael Jackson, Comeback“ eingegeben und war auf die entsprechenden Seiten gerutscht. Mit einem Kloß im Hals sah er sich an, was die Leute über ihn und sein Comeback dachten.

„Wo ist Jake?“ fragte Mike. Nervös lief er durch das Haus und seine Rastlosigkeit nahm von Tag zu Tag zu. Jede Minute, die er auf ihn wartete.

Aber Jake kam nicht. Er blieb spurlos verschwunden.

Ein altbekanntes Gefühl, das er nicht haben wollte, kroch in seinem Bauch hoch, das immer stärker wurde. Er fühlte sich wie aufgerissen. Seine Stimmung schwankte von euphorisch bis niedergeschlagen. Er hatte das Gefühl ausgeliefert zu sein, hatte Angst vor dem Konzert. Das Konzert, das Konzert! Oh, Gott! Sie würden ihn ausbuhen! Sie würden ihn niedermachen! Er sehnte sich nach Chirelle. Am liebsten hätte er jetzt einfach geredet. Wo war Jake? Ausgerechnet jetzt ließ er sich nicht blicken!

Seine Unruhe wuchs. Sein Herz stach. Unwillkürlich fuhr seine Hand in die Brustgegend. Was war los mit ihm? Alte, vertraute Furcht kroch hoch. Wurde er vergiftet? Was hatte er heute gegessen? Wo hatte er gegessen? Wer war dabei gewesen?

„Ich werde nie glücklich sein“, dachte er, wie er es Millionen Mal gedacht hatte. Aber...so wollte er nicht mehr denken! Es war ihm doch die letzten Wochen so gut gelungen! Tag für Tag hatte er sich bewusst umprogrammiert und er hatte den Fortschritt spüren können. Und an manchen Tagen hatte er sich richtig frei gefühlt. War in eine tiefe Glückseligkeit gesunken, die ihm klar machte, wo er hinmusste. Wieder dachte er an Chirelle. Dachte daran, wie sie ihm gesagt hatte, dass er nicht sein Verstand, nicht seine Gedanken sei und dass diese Gedanken beeinflussbar waren. Das war ihm jeden Tag besser gelungen… aber manchmal… fühlte er sich plötzlich schwach, nicht mehr in der Lage, diese wilden Fiktionen zu bändigen, diese Angst in den Griff zu bekommen, eine Angst, die sich wieder selbständig zu machen schien. Warum, warum? Seit wann war das so? Warum klappte das nicht mehr?

Er ging in den Tanzraum. Drehte die Musik auf. Ließ sie in sich fließen. Seine Füße begannen, sich zu bewegen, seine Arme, sein Unterleib, sein Körper. Für kurze Zeit entschwand er mit seinem Bewusstsein in andere Dimensionen, war er erlöst vom Denken. Doch als die Musik stoppte und er in der Dunkelheit des Raumes stand, spürte er den prompten Tribut, den sein Körper für die Verausgabung forderte: Schmerz.

Ächzend wankte er in sein Schlafzimmer. Seine Schultern taten ihm so weh, dass er kaum aus dem Hemd kam. Als er sich setzte, um die Hose auszuziehen, fühlte er sich wie ein 80-jähriger Mann. Seine Knie glühten wie die Hölle.

Entmutigt sackte er zusammen. Der Angstpegel stieg um ein weiteres Level. Wie um alles in der Welt, sollte er die vielen Proben und das Konzert durchstehen? Er würde ein Wrack sein, bevor noch die erste Rehearsal vorbei war! Er durfte sich nicht in dieses Fahrwasser begeben. Es brachte ihn um.

Er gab sich einen Ruck. Am nächsten Tag informierte er seine Manager und den Konzertveranstalter:

„Ich kann das Konzert nicht machen“, eröffnete er ihnen unglücklich. „Es tut mir leid, aber die gesundheitlichen Voraussetzungen sind zu dürftig… es geht nicht.“

Und zu seinen Managern gewandt, im Hintergrund den bleich gewordenen Veranstalter registrierend: „Ich brauche eine andere Lösung. Es muss eine geben.“

Aufruhr nach seiner Aussage. Michael war einfach aufgestanden und gegangen. Seine Manager versicherten in aller Eile dem Veranstalter AEG, dass das nicht das Ende sei und wetzten Michael hinterher. Sie redeten auf ihn ein, machten ihm klar, dass dies sein finanzieller Exit wäre. Ob er denn nicht an seine Kinder denke? Schließlich brachten sie ihn nach Hause zurück mit Michaels Zusage, sich das Ganze noch einmal zu überlegen.

Am nächsten Tag fand eine Besprechung in Michaels Haus statt. Sie machten ihm Hoffnungen, sprachen ihm Mut zu. Sie versprachen ihm alles, was er wollte, sagten, sie würden sich ganz besonders um ihn kümmern, alle Eventualitäten berücksichtigen.

„Wir stellen eine Rundum-Betreuung sicher“, sagte der Konzertveranstalter. „In der Zwischenzeit hast du ja auch jetzt schon Doubles, auf die wir zurückgreifen können. Wir stellen dir einen Arzt ein, der sich speziell um deine Belange kümmert. Wir brauchen für die Versicherung sowieso ein Gutachten und einen Gesundheitscheck. In drei Tagen beginnen wir mit den Untersuchungen.“

Michael dachte an Jake. Der gesagt hatte, sein Leben stünde so oder so auf dem Spiel. Er holte tief Luft. Dann schon lieber so. Er würde es machen. Ein Konzert. Und er begann, sich darauf zu freuen.


XX/2008/2009

„Ich scheiß auf sein Comeback! Meint er, mit der Nummer zieht er seinen Kopf aus der Schlinge? Niemand auf der Welt will diese abgewrackte Galeone mehr sehen. Er hängt im Netz und das weiß er auch. Kümmer’ dich um die Kinder. Das hat der andere verpennt.”



Wieder lag Michaels langer Finger auf dem trackpad des Computers und bewegte sich von Textstück zu Textstück. Google: Comeback Michael Jackson.

Folgende Texte standen in den Foren:

„Was will der alte Sack? Der ist doch megaout!“

„Will den noch einer sehen, dieses Ungeheuer!“

„Was iss’n des jetzt? Iss des ne Frau? Gott, ist der hässlich.“

„Kennst du einen, der Geld für so n’ Transvestit ausgibt?“

„Nee, echt, der er iss so was von uncool. Wann war der das letzte Mal auf der Bühne? Der fällt doch runter, so wackelig wie der ist. Der ist doch aus dem vorigen Jahrhundert.“

„Ist das nicht der Kinderschänder?“

„Scheint das angesagte Rezept der Musikindustrie zu sein: Nimm einen abgewrackten Star und lock mit Zeiten, die längst vorbei sind. Eine ungesunde Manie! Zurzeit werden Revivals en masse produziert, aber um wenigstens etwas Stimmiges über das Comeback zu sagen: Das Genre „Revival“ passt zu Jackson– ob so jemand allerdings wiederbelebbar ist, ist zweifelhaft.“

„Uaahh, der sieht aus wie ne siebzigjährige Diva, die den falschen Chirurgen erwischt hat.“

„Iss dä nich mit den Knallo fon Tokio Hotel verwant?“

„Vielleicht braucher Nachschub und holt sich ein paar Opfer auf die Bühne, da spielt er doch auch immer mit Kindern…“

„Wichser!“

„Schwule Sau!“

„Der sollte sich mal in der heutigen Szene umguckn. Der ist doch nich mehr ap tu deit.“

„Hab gehört, der pappt sich jeden Tag ne neue Nase an, so’n Freak.“

„Was passiert, wenn ein neuer Song des einstigen “King of Pop” durchs Internet geistert? Tja: nichts! Und auch sonst scheint sich keiner mehr an Michael Jackson zu erinnern …“

„Selten war ein Typ so abgehalftert – dagegen ist sogar Pete Doherty das blühende Leben! Eigentlich aber kann er einem Leid tun, der Jacko. Sinnlos bleibt das Comeback trotzdem.“

Michael fiel das Herz in die Hose. Sein Finger verharrte auf dem Pad. Niemand würde zu seinem Konzert kommen.

Es würde das ultimative Desaster werden.

Ärzte untersuchten ihn, spritzten ihm etwas. Eine Stunde später fühlte sich Michael wie ausgewechselt. Er war euphorisch und verspürte keinerlei Schmerzen. Auch die Angstgefühle waren weg. WEG! Verschwunden! Er fühlte sich so frei, so unendlich frei – er war nach diesen zähen, angsttriefenden Tagen wie erlöst. Gott, so erlöst! So frei! Natürlich würde er das schaffen. Ein Konzert! Er würde es schaffen, er würde aus dem Schlamassel rauskommen. Er brauchte ein Comeback. Er arbeitete doch seit Jahren schon dran. Und es war Teil seines Planes. Der verhasste Satz seines Vaters kam ihm in den Sinn: „Es gibt Gewinner und Versager da draußen und keiner meiner Kinder ist ein Versager“. Seltsamerweise gab ihm dieser Satz zum ersten Mal echte Kraft. Er würde es irgendwie schaffen. Er war kein Verlierer. Und dies hier... war definitiv die letzte Schlacht. Das fühlte er deutlich.



Die Untersuchung 

Der Arzt, der das Gutachten erstellen sollte, sah diesen extrem schmalen Körper auf der Liege und dachte unwillkürlich: „Oh, mein Gott.”

Der Patient hatte die Augen geschlossen. Vorsichtig drückte der Arzt auf die Organe und stellte dabei die üblichen Fragen.

Tut es hier weh, oder da? Und wenn ich so mache?

Es gab einige Punkte, die schmerzhaft waren, alarmierende Punkte, die auf nichts Gutes schließen ließen. Und obwohl die Untersuchung deswegen für den Patienten nicht angenehm war, konnte sich der Arzt des Gefühls nicht erwehren, dass dieser Mensch auf der Liege die Behandlung genoss. Nicht sexuell, - es regte sich nichts bei ihm, nein, einfach, weil es eine sanfte Berührung war und er diese nicht gewohnt zu sein schien. Hingegeben lag dieser Körper vor ihm und schien nach noch mehr Verbindung zu rufen, nach sanften Händen, nach Entspannung voller Vertrauen. Die Augen des Arztes waren dunkel vor Mitgefühl. Blaue Flecken, Prellungen, Entzündungen... alte Narben. Es war ein alter Körper, der da vor ihm lag, ein gezeichneter Körper, einer, der eine lange, nicht glückliche Geschichte erzählte.

Der Arzt war von seinen Patienten Sehnsucht nach Berührung gewohnt. Gerade alte Menschen kamen manchmal zu ihm, nicht, weil sie etwas hatten, nur, damit jemand sie anfasste, Nähe schuf. Und es waren mittlerweile nicht nur alte Leute, die danach suchten.

Und dieser Patient hier... meine Güte, dachte er...was ich dir verordnen würde, wären 24 Stunden Streicheln ohne Sex und das sieben Mal die Woche.

Er hätte nicht auf das Ergebnis der Blut, Röntgen, EKG- und Tomografieuntersuchung warten müssen, um die Diagnose zu stellen.

Der Anruf kam in der Nacht. Schlaftrunken nahm er ab. Eine heisere Stimme meldete sich.

„Es geht um den Patienten von heute Nachmittag“, krächzte die Stimme. „Der Mann ist am Ende. Ich weiß, was man Ihnen geraten hat. Aber ich bitte Sie im Namen des Eides, den Sie geleistet haben, diesen Mann als nicht arbeitsfähig einzustufen.“

Verwirrt hielt der Arzt den Hörer in der Hand.

„Hören Sie“, brachte er trotz seiner Verblüffung heraus, „besagte Berufsethik sagt mir, dass Sie das a) nichts angeht und b) ich mich nicht beeinflussen lasse. Wer sind Sie?“

„Ein Freund.“

„Name?

„Wie naiv sind Sie?“

Der Arzt schluckte. Er dachte an den abgezehrten, aufgebrauchten Körper, um den es ging. Er war nicht naiv, nein, er wusste, um was es ging.

„Hören Sie, Mister“, sagte der Arzt kurz und bündig, „wenn Sie die gleiche Person meinen wie ich, dann kann ich Ihnen versichern, dass ich in diesem Fall für einen Zwangs-Dauerurlaub mit Entzug und Reha für mindestens fünf Jahre plädieren werde. Und zwar nicht, weil Sie anrufen, sondern wegen besagter Ethik. Zufrieden?“

Klack. Und die Nacht war wieder still.

Nach diesem Erlebnis konnte Coleman nicht ins Bett. Er ging an die Bar und holte sich einen Whisky. Auf dem Barhocker sitzend dachte er nach.

Zwei Nächte später und einen Tag vor der Bekanntgabe der Untersuchungsergebnisse wurde er erneut aus dem Schlaf gerissen.

„Mr. Coleman?“, quakte eine kalte, geschlechtslose Stimme. Eine Computer-Verzerrung. Technisch-blechern schuf sie eine unangenehme, surreale Atmosphäre.

„Wer ist dran?“, fragte Coleman alarmiert.

„Tut nichts zur Sache. Wir kennen die Untersuchungsberichte. Und wir möchten an Ihr Mitgefühl appellieren. Wenn dieser Mensch nicht mehr in der Lage ist, Geld zu verdienen, krepiert er.“

Pause.

„Haben Sie das verstanden?“

Coleman schwieg noch drei Sekunden. Der andere schwieg mit.

„Wer immer Sie auch sind“, antwortete er dann mit belegter Stimme. „Wenn...’dieser Mensch’, wie Sie ihn nennen, dieses Pensum bewerkstelligen soll, krepiert er auch.“

„Das wird er nicht.”

„Was macht Sie so sicher?“

„Wir wissen mehr als Sie. Wir schützen ihn auf unsere Weise.“

Die metallene Stimme hatte einen fast bittenden Unterton, was den Charakter des Anrufes noch seltsamer machte. Als ob ein Alien aus dem Weltall anrief, der unvermutet menschliche Emotionen aufwies.

„Wie soll das gehen?“, fragte Coleman. „Das ist nach medizinischen Gesichtspunkten einfach nicht drin.”

„Schätze, Sie müssen uns einfach glauben.”

„Das ist mir zu wenig.“

Die Metall-Stimme schwieg.

„Glauben Sie mir, Sie töten ihn sicherer, wenn Sie ihn nicht auf die Bühne lassen. Es ist seine einzige Chance.“

Coleman schwieg.

Die Stimme: „Wollen Sie Geld? Wie viel?“

„Ich will kein Geld“, sagte Coleman angewidert.

Dann hörte er nur noch das Rufzeichen.

Am nächsten Morgen stand der Patient vor ihm. Helles Gesicht, dezentes Makeup, rote Lippen, orientalische Augen. Ein Gemälde. Ein Ausdruck von Stille. Er saß auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch, auf den Coleman ihn komplimentiert hatte. Obwohl Colemann wusste, dass sein Patient unter dem Messer gelegen war, war er fasziniert von seiner Schönheit. Etwas an ihm veredelte ihn, eine innere Schönheit, die seinem Gemüt entsprach. Seine elfenhafte Statur hatte etwas Königliches und dennoch wirkte er bescheiden.

„Mr. Jackson“, begann der Arzt, „ich muss Ihnen leider...“

Michael beugte sich vor und sah dem Arzt intensiv in die Augen.

„Lassen Sie mich das Konzert machen“, sagte er, „es ist meine einzige Chance. Sagen Sie mir, was ich tun muss, um es zu überstehen.“

Schweigend sah ihn Coleman an und schüttelte leise den Kopf.

Michael beugte sich mit flehendem Blick nach vorne.

„Bitte“, flüsterte er.

Noch immer schwieg der Arzt.

„Sie müssen mich nicht behandeln, wenn Sie nicht wollen...aber lassen Sie mich auf die Bühne. Bitte. Bitte lassen Sie mich noch einmal auftreten...“

„Warum?“, entfuhr es Coleman. „Können Sie auf den Ruhm nicht verzichten? Ist Ihnen nicht klar, dass er es ist, der Sie umbringt?“

Michael sah aus dem Fenster und wandte dann seinen Blick dem Arzt zu.

„Manchmal muss man mit den Wölfen heulen“, sagte er. „Ich...will es schaffen... für meine Kinder, verstehen Sie?“

Dritte Nacht. Coleman riss unwillig den Hörer hoch.

„Verdammt!“, schrie er ins Telefon. „Könnt ihr nicht zu normalen Zeiten anrufen?“

„Oh, sorry...nein...ging leider nicht anders“, sagte eine ruhige, sehr Vertrauen erweckende und erneut unbekannte Stimme. „Aber zumindest hab ich eine Nachricht, wie wir Sie von Ihren Gewissenbissen befreien können... bezüglich Ihres Patienten.”

„Ach ja“, ächzte Coleman. Nervös fuhr er sich mit der Hand durch sein schütter werdendes Haar. „Prima. Ich nehme an, was Illegales, was?“

„Nein, ganz und gar nicht. Etwas Menschenrettendes. Hören Sie, dieser Anruf ist keine Drohung. Ich möchte nur, dass wir uns treffen. Dann erkläre ich alles. Wenn Sie nicht einverstanden sind, werden Sie nie mehr etwas von mir hören.”

Coleman zögerte. Die Stimme war freundlich. Obwohl er wusste, dass es reiner Blödsinn war, sich davon leiten zu lassen, sagte Coleman ja.



Eisberg: Sichtweite.

Die Nachricht über Michaels Konzert ging um die Welt. Probehalber hatte man eine Internetplattform für Vorbestellungen eingerichtet.

„Wir lassen sie mal einen Monat offen“, sagten die Verantwortlichen. „Dann sehen wir, was reintröpfelt.”

Der Angestellte nickte. Er richtete die Seite ein und aktivierte sie. Dann holte er sich einen Kaffee. Bis er wiederkam, war eine Zeitspanne von fünf Minuten vergangen. Er schaute auf den Bildschirm. Prustend schoss der Kaffee aus seinem Mund: Alle Plätze waren ausverkauft.

Sprachlos standen Manager und Konzertveranstalter vor dem Monitor.

„Fünf Minuten!“ krächzte einer von ihnen. „Fünf Minuten! Für 15000 Karten! Der Mann hat einen Marktwert, von dem andere nur träumen!“

Danach standen alle Kopf.

„Michael, du bist so gefragt, du bist so einzigartig, die Leute sind wild auf dich!“, riefen sie in der nächsten Sitzung enthusiastisch.

„Die Leute sind nicht wild auf mich“, antwortete Michael. Aber er kam gerade von seinem Arzt, das Mittel fing an zu wirken und ein euphorisches Gefühl begann sich einzustellen. Als wären seine Sinne schärfer gestellt, registrierte er, dass ihn plötzlich alle ganz anders ansahen. Ehrfürchtiger, respektvoller. Trotzdem wiederholte er: „Die Leute sind nicht mehr auf meine Musik eingestellt, sie...“

„Doch! Sind sie! Wir …“

„Verkauft doch erstmal dieses eine Konzert“, unterbrach sie Michael. „Dann sehen wir weiter.”

„Michael, das Konzert ist ausverkauft. Restlos! Bis auf den letzten Stehplatz!“

„Ausverkauft? Aber... es gibt doch noch gar keine offizielle Verkaufsstelle, keine Tickets…“ Überrascht schaute Mike die Leute an.

„Wir haben einen Schalter im Internet aufgemacht. Für unverbindliche Vorbestellungen“, grinste einer. „Vorgestern Mittag um 12.oo Uhr wurde dieser Schalter eröffnet. Fünf Minuten später waren alle Karten weg.“

„Fünf Minuten, Mike!“, beschwor ihn ein anderer und wieder schwang etwas in dessen Stimme mit, was Michael schon lange nicht mehr gehört hatte: Absolute Bewunderung. Und sie wärmte sein Herz.

Sprachlos sah er in die gespannten Gesichter. Sie alle saßen da vor ihm, nickten, grinsten, freuten sich und Michael begann, sich auch zu freuen, langsam, vorsichtig... die Leute wollten ihn noch? Sie gaben Geld aus, um ihn zu sehen!? Für ihn?

„Fünf Minuten?“, stammelte er.

„Ja!!! Und das ist noch lange nicht alles!“ riefen sie. „Probehalber haben wir den Schalter einfach offen gelassen… und …“

„Und…?“ fragte Michael. Sein Herz flatterte, er war aufgeregt… um wieviel wäre das Konzert überverkauft worden?

„Innerhalb der nächsten 20 Minuten…“, sagte sein Manager und sah Michael bedeutungsvoll in die Augen. „Michael, hör genau hin: Innerhalb der nächsten zwanzig Minuten haben sich weitere 150 000 Leute für ein Ticket angemeldet!“

„150000 …!“, flüsterte Michael und die Medikamente in ihm begannen ihre volle Wirkung zu entfalten. Keine Schmerzen, keine Angst. Die Menschen liebten ihn, sie liebten ihn...und er liebte sie... oh Gott, wie dankbar er seinen Fans war! Sie hatten ihn durch all die schwere Zeit gebracht und sie hatten ihn nie, nie verlassen. Sie waren immer noch da! Sie halfen ihm, wie immer, hatten geduldig auf ihn gewartet.

Während die Leute am Tisch wild durcheinander gackerten, aufgeregt, aufgedreht, formulierte Michael in seinem Herzen ein Riesendankeschön an seine Fans, an die Menschen, die nach wie vor nach all den Jahren, unverrückbar zu ihm hielten. Da drangen weitere Sätze an sein Ohr:

„Das wären zehn Konzerte… zehn Konzerte… damit bist du durch! Und die Bank, die kann dich dann mal! Michael – Jackson - is - back!! Das wird das größte Comeback aller Zeiten!!!“

Es kam, was kommen musste: Sie machten Michael klar, dass das schwierigste die Proben seien. Wenn das Programm einmal stünde, wäre es nicht mehr so schlimm. Dann würde er immer nur das Gleiche machen müssen – er müsse ja nicht reisen, es fände ja alles an einem Platz statt und in gehörigen Abständen, damit er sich auch wieder erholen könne. Sie würden ihn fit machen, ihn fit halten, ja, sie seien davon überzeugt, dass es ihm seelisch nach diesen Konzerten besser gehen würde, als jemals zuvor...dass dies die wahre Therapie sei. Sein Ansehen würde steigen! Die alten Vorwürfe endgültig in Vergessenheit geraten! Und: seine finanzielle Situation würde sich total entspannen, wenn nicht sogar lösen!

Sie sahen ihn an, diesen stillen Mann mit dem tiefen Blick und ihnen wurde mit einem Mal fast ehrfürchtig bewusst:

Zwanzig Jahre gezielte Häme, die größten Verleumdungen und der ganze Dreck der Welt hatten es nicht geschafft, den Mythos und die Größe von Michael Jackson zu zerstören. Sein Licht leuchtete durch all das hindurch und wurde von vielen Menschen da draußen bewusst oder unbewusst wahrgenommen. Von Menschen, die sich freuten, dieses Licht wieder voll scheinen zu sehen.

Er konnte nicht schlafen. Wanderte durch das Haus. Küsste seine Kinder. Dachte nach.

Zehn Konzerte. War er, sein Körper, dem gewachsen? Mit den Medikamenten fühlte er sich gut. Wenn er sie nahm, glaubte er daran, es schaffen zu können. Aber er konnte nicht schlafen. Nach Konzerten schon gar nicht. War regenerationsunfähig.

Er machte sich nichts vor. All diesen Managertypen wäre es egal, wie es ihm nach den Konzerten gehen würde. Aber ihm war es nicht egal. Er wollte seine Familie leben, wollte für sie da sein. Wollte nicht mit 50 ein irreparables Wrack sein, weil andere mit ihm Geld machen wollten…er war bereits gesundheitlich geschädigt, er musste jetzt die Kurve kratzen...aber genau jetzt standen die Banken vor ihm und setzten ihm die Pistole auf die Brust. Er wusste, warum. Es ging immer und immer wieder um den ATV/Sony-Katalog, um seine Person als Gelddruckmaschine. Einer der Verantwortlichen hatte klar gesagt, dass er, Michael Jackson, nach der Finanzkrise das beste Investment überhaupt sei. Und Randy Phillips, Konzertverantworlicher von AEG hatte ihm klargemacht, es sei eine „Do it or die“-Situation.

Michael dachte wieder an Jake. Der wäre sein einziger Ausweg. Aber Jake war nicht da.

***

Die Verantwortlichen schnappten aufgrund des Ticketverkaufs fast über. Sie rauften sich die Haare, hatten strahlende Augen, waren begeistert und behandelten Michael wie einen König. Was er auch war. Er war der King of Pop. Er war der König der Herzen. Und der Sklave seiner Untertanen.

Sie zeigten Michael die Presseberichte, die Resonanz in den verhassten Printmedien. Zum ersten Mal seit Jahren gab es positive Artikel. Als ob die Reporter es ebenfalls nicht fassen konnten, dass er noch lebte, dass er noch stand...dass er all diese Skandale, die Schmach und tödlichen Stiche überlebt hatte...vor allem, dass die Menschen da draußen so euphorisch auf ihn reagierten. Zum ersten Mal seit unendlichen Zeiten war so etwas wie Respekt und Hochachtung zwischen den Zeilen zu lesen...und es trieb ihm die Tränen in die Augen.

Die Spannung, die Aufregung, Michael Jackson, die Legende, wieder auf der Bühne zu sehen, eskalierte mehr und mehr.

Er sagte den Leuten, ein Konzert wäre das Äußerste gewesen.

Aber sie bearbeiteten ihn erneut, machten ihm Rechnungen auf, wie er alles, alles wieder zurück gewinnen könne, wenn er nur ein halbes Jahr lang auf der Bühne stünde. Ein halbes Jahr, Michael! Was ist ein halbes Jahr! Du hast Freizeit zwischen den Konzerten! Wir arbeiten Pläne für alle Fälle aus! Es gibt Playback, es gibt Möglichkeiten...wir sorgen für medizinische Betreuung, rund um die Uhr. Beschließe deine Bühnenkarriere mit einem Erfolg! Dann haben die Leute das in Erinnerung! Deinen Erfolg und nicht den letzten Skandal! Keine Sau spricht dann mehr von Bashir! Zeig es ihnen! Das ist die Chance deines Lebens! Gib nicht auf! Du bist der Größte!

Michael zauderte. Mit einem Erfolg aufhören. Mit gutem Gewissen die Karriere abschließen. Das hörte sich…gut an. Er könnte danach ein neues Leben anfangen, sich neu erfinden...wie oft hatte er Gott gebeten, ihn aus diesem Leben herauszuholen...das war nun die Chance. Und etwas in ihm wollte es wissen. Wollte einen Beweis, verzehrte sich nach Anerkennung, nach sozialer Rehabilitation nach all den mageren Jahren.

Okay, sagte er. Macht den Schalter auf und seht, was ihr verkaufen könnt. Eine Woche. Ich will ihn nur eine Woche offen haben. Was dann verkauft ist, ist verkauft. Aber danach geht kein einziges Ticket mehr über den Tisch, haben wir uns verstanden?

Zögernd gab er sein Einverständnis für zehn Konzerte.

Die Manager nickten erfreut, setzten den Vertrag auf. Und planten die Pressekonferenz, an der die Konzerttour mit Michael offiziell bekannt gegeben werden sollte. Allein dies wäre ein Auftritt nach sehr langer Zeit, ein Auftritt, an dem Michael sich nach fast zwanzig Jahren wieder selbst vermarkten musste.

Der Geist des Neubeginns, der Planung von etwas Großem lag in der Luft. Die Besprechungen mit Produzenten, Choreographen, Musikern, Technikern und allen sonstigen erforderlichen Leuten lief an. Sie alle begegneten Michael mit leuchtenden Augen, drückten ihm die Hand und sagten, wie stolz sie seien, mit ihm ein Konzert machen zu dürfen. Michael traute seinen Ohren nicht. Aber, Gott...es tat so gut! Es tat so gut! Nach dieser permanenten Missachtung und den Schmähungen tat das so gut! Sein Selbstvertrauen stieg, langsam, zögerlich, und sein so unwiderstehliches Charisma tat das Übrige hinzu.

Geläutert durch die überstandenen Qualen der Vergangenheit hatte er eine delikate Tiefe erhalten, die stark auf seine Umgebung wirkte. Seine Liebe für Menschen strömte und strömte. Er war so dankbar für alles, was ihm an Positivem widerfuhr, fühlte sich seit langem wieder lebendig.

Seine Manager stellten ihm einen personal coach ein, der jeden Tag mit ihm Übungen machte. Und das verfehlte nicht an Wirkung. Michael wurde sich seines Körpers wieder bewusst. Das Training belebte ihn, er spürte seine Muskeln, wie sie sich aufbauten, wie sein Körper sich veränderte, kräftiger wurde. Auch das gab ihm ein neues Lebensgefühl. Er lief anders, sein Appetit wuchs. Es ging ihm gut. Michael fing wieder an zu strahlen.

Das Casting für die Backgroundtänzer wurde ausgeschrieben. Per Monitor beobachtete Mike die Scharen an talentierten Tänzern und Sängern, die sich darum rissen, mit ihm zu tanzen. Sie waren aus aller Welt gekommen. Sowie die Ausschreibung raus war, waren sie ins Flugzeug gesprungen, hatten ihre Jobs hingeschmissen, nur um mit ihm, mit Michael Jackson, auf der Bühne stehen zu dürfen. Sie standen Schlange vor den Portalen des Stapels Centers und Michael war sprachlos. Keiner schämte sich, mit ihm zusammen aufzutreten: Genau das Gegenteil war der Fall: Sie gierten darauf.

Sie wurden interviewt und alle hatten Tränen in den Augen vor Sehnsucht. Sie sagten, es wäre für sie die größte Ehre der Welt, mit Michael Jackson tanzen zu dürfen. Sie sagten, dass er ihr Vorbild sei, seit sie laufen und stehen konnten, ihr Vorbild in Lebensweise und Kunst. Sie sagten, dass er für sie der größte Star dieser Welt sei. Kein Wort von Kinderschänder. Diese jungen Leute waren voll Ehrfurcht, voller Respekt, voller Liebe für ihn und beschrieben, welchen positiven impact er auf ihr Leben gehabt, wie er sie geprägt und zu dem gemacht habe, was sie heute seien: die besten Tänzer der Welt.

Dann wurden die Gewinner genannt. Die Auserwählten brachen in Tränen und Jubel aus. Ihre Stimmen zitterten, als sie in die Mikrofone der Journalisten sprachen, dass für sie der größte Traum ihrer Karriere in Erfüllung gegangen sei. Sie würden mit Michael Jackson tanzen. Dem großartigsten Entertainer dieser Erde.

Michael konnte es kaum glauben. Fassungslos saß er vor dem Bildschirm und sah, wie die Menschen auf ihn reagierten.

Er zitterte vor seinem ersten Auftritt: der Pressekonferenz. Sie war schlecht organisiert. Die Presseleute mussten stundenlang auf ihn warten und das brachte sie immer in eine ungnädige Stimmung.

Michael hatte nächtelang nicht geschlafen. Er sagte das den Verantwortlichen. Er sagte, er könne nicht schlafen, das sei sein Problem. Er könne nicht bringen, was die Leute von ihm erwarten würden. Sie wollten High Power, die Power, mit der er früher die Bühne gefetzt hatte. Aber das konnte er nicht, nicht mehr! Die Leute würden von ihm enttäuscht sein, sie würden nach dem Presseauftritt, spätestens nach dem Konzert wieder schlecht von ihm reden…er würde zusammenbrechen, es würde peinlich werden…er wollte keine Blamage. Sein Selbstbewusstsein schwankte mit der Intensität seiner Schmerzen und die wiederum war abhängig von der Dosis und richtigen Einstellung der Gegenmittel.

Ärzte. Spritzen. Sie beruhigten ihn. Sie sagten ihm, er müsse nicht lange reden. Nur ein bisschen, nur damit die Leute wüssten, er meine es ernst. Michael war klar: Dort standen seine größten und miesesten Kritiker. Journalisten, die Spezies, die sein Leben ruiniert hatten. Es immer noch ruinieren konnten. In deren Abhängigkeit er sich gerade wieder begab. Was würden sie über ihn schreiben? Er schwor sich, wenn dieser erste Auftritt in der Öffentlichkeit ein Reinfall war, würde er alles abblasen. Die Karten waren noch nicht verkauft. Noch war es nicht zu spät. Die Tickets würden erst danach angeboten werden.

Er wurde geschminkt, zog sich an. Setzte die dunkelste Sonnenbrille auf, die er finden konnte.

Er sah verdammt gut aus.

Massen auf dem Weg zur Konferenz. Massen die sein Auto säumten, Fans, die an sein Fenster klatschten, Menschen, die schrien. Welches Jahr wurde geschrieben? 1980? 2009? Es war, wie immer. Wo Michael Jackson auftauchte, tobte das Chaos. Hintereingang, Bodyguards, Wühlen durch die Menge. Mikrofone und Kameras stoßen bereits hier schon in sein Gesicht. Der Moderator, froh ihn endlich zu sehen, eine Meute von Journalisten und Fans draußen vor dem roten Vorhang. Ein Rednerpult. Michaels Herz klopft wie verrückt. Er ist aufgeregt, nervös. Er hat mit Massen kein Problem, wenn er auf der Bühne steht… aber ein Rednerpult! Die Leute um ihn herum sprechen ihm gut zu. Michael holt tief Luft, jemand hält den Vorhang auf, er nimmt all seinen Mut zusammen und geht mit wackligen Knien durch die Öffnung auf das Pult zu. Seine Präsenz wirkt sofort. Mit ihm ist etwas Großes in den Raum gekommen, etwas, was die Menschen fasziniert, was sie betört, was sie ersehnen. Ohrenbetäubendes Gebrüll schlägt ihm entgegen. Er traut seinen Ohren und Augen kaum. Selbst viele der Journalisten und Reporter rufen begeistert seinen Namen. Alle trommeln, kreischen, ihre Augen glänzen, als habe Michael einen Super-Auftritt hingelegt. Aber er steht nur da. Er lächelt still. Wartet. Fühlt.

Und...da.

Da ist sie. Die Verbindung. Dieses Etwas, dieses Gewaltige, das alles verknüpft, alles verschmelzen lässt. Er spürt es genau, spürt, wie dieses Etwas die Leute um ihn herum ergreift, überrollt. Seine Liebe für die Menschen auf diesem Planeten quillt über, füllt den Raum und die Menschen schreien noch lauter. Dabei hat er nur am Mikrofon geruckelt. Überwältigt von der Resonanz geht er auf den Moderator zu und umarmt ihn. Seine Emotionen sind so vielfältig, er hat dies alles nicht erwartet. Geht zurück an das Mikro. Spürt, wie ihn das Adrenalin packt, Adrenalin, das er beim Tanzen spürt, das ihn lebendig und konzentriert macht, spürt, wie belebend es ist, zurück auf der Bühne zu sein und auch diese Empfindung überfällt ihn so maßlos, dass er erneut zum Moderator geht und ihn etwas Sinnloses fragt. Der Moderator deutet auf das Pult. Michael weiß, er muss jetzt etwas sagen. Und in ihm reift der Entschluss, dies durchzustehen und danach wirklich, wirklich den Hut zu nehmen. Nur noch dieses eine Mal, denkt er. Nur noch dieses eine Mal. Sie haben Recht. Die Menschen werden anders über mich denken. Ich werde mein Bestes geben.

Er stellt sich ans Mikrofon, sagt die ersten Sätze, aber sowie er den Mund aufmacht und die Leute seine Stimme vernehmen, schreien sie auf, als ob sie den Heiligen Gral vor sich hätten. Michaels Ausstrahlung ist nicht mit Worten zu beschreiben. Wieder kann er nur dastehen, aber den Leuten scheint es zu reichen, ihn zu sehen. Er lacht leise und ruft: „I love you more!“

Seine Stimme ist tief, tiefer als sonst. Es ist die Stimme, die er normalerweise nur hat, wenn er mit Freunden redet. Heute ist er in der Lage, sie öffentlich einsetzen. Und wieder erwidern sie diese Ansage mit tosendem Gekreische und Jubel. Es scheint nicht möglich zu sein, die Botschaft loszuwerden, doch dann hebt Michael die Hand und der Geräuschpegel sinkt soweit herab, dass er mit seiner kurzen Rede beginnen kann.

„This is it“, sagt er. „This is the final curtain call.”

Er kommt nicht weiter. Die Leute rasen. Sie können es nicht fassen, dass Michael Jackson, der größte Entertainer der Welt, vor ihnen steht. Keiner weiß, was er mit dem ersten Satz meint. Michael hält seine Rede zu Ende. Er sagt, dass dies das absolut letzte Mal sein wird, ihn auf der Bühne zu sehen. Er macht klar, dass es keine neuen Lieder geben wird, sondern dass er die Songs bringen wird, die seine Fans hören wollen. Das reicht ihnen – sie sind alle in totaler Ekstase. Michael leuchtet wie ein Stern und niemand kann sich seinem Charisma entziehen. Zwei Minuten – dann ist alles vorbei.

Er dreht sich um und will gehen. Das Publikum tost, will ihn halten. Nicht schon gehen, Michael! Michael! Michael! We love you! We love you! We love you more! Michael!!! Bleib bei uns! Bleib hier! Wir wollen dich! Wir lieben dich! Wir brauchen dich! Michael, we love you!

Es ist so gewaltig, es ist so licht in ihm, oh, er fühlt dieses Strahlen, er fühlt die Liebe in sich und lässt sie fließen. Das ist es, wofür er lebt, das ist es, was jede Qual aussöhnt: Diese unendliche Liebe.

Michael dreht sich um. Euphorisch. Er ist nach wie vor ein Superstar. Er hat all die Jahre der Finsternis unbeschadeter überstanden, als alle je gedacht hatten.

Er geht noch einmal zurück. Macht ein paar kleine, subtile Tanzbewegungen, post für die Kamera, streckt die Faust vor, macht sein Peacezeichen, dreht sich um und verschwindet durch den Vorhang.

Die Vorverkäufe beginnen nach diesem Auftritt. Das Netz läuft heiß, ist überlastet, keiner kommt durch.

Innerhalb von vier Stunden sind 750000 Tickets verkauft. 53 Tickets pro Sekunde.

Die Manager schreien: „Macht den Schalter zu, macht den Schalter zu!“ Sie schließen, so schnell sie können. Dennoch sind knapp eine Million Karten weg.

50 Konzerte in einem Zeitraum von einem Jahr. Das ist Knochenarbeit – selbst für einen komplett gesunden Menschen.

Michael wird es schwarz vor Augen, als er das hört. Es ist ein neuerlicher Rekord von Michael Jackson. Die am schnellsten ausverkaufte Konzertreihe, die es jemals gegeben hat.

Michael Jackson steht für Rekorde.
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Die Erfolgsmeldungen brachten ihn nicht aus der Ruhe. „Wo ist das Problem?“ fragte er. „Er sitzt in der Zwickmühle. Er ist doch sonst immer so schlau. 50 Konzerte! Das ist so oder so sein Todesurteil. Unser Mann steht in den Startlöchern. Es ist ganz einfach.“

Heute war er redselig. Das lag daran, dass er wusste, dass er gewinnen würde. Das machte ihn friedfertig.

„Sein einziger Ausweg wäre, die 50 Konzerte zu schaffen – glaubt er! Hat er nach 45 Jahren Showbiz nichts gelernt? Selbst das würde ihm nichts nützen... Er denkt, er kann was ausrichten mit seinem Gewäsch von Liebe? Er ist umzingelt. Er kann sich drehen, wohin er will – wir kriegen, was wir wollen. So lieb ich das. Schachmatt und Gameover.“



Grace war mit den Kindern in Europa. Sie rief ihn an.

„Michael“, fragte sie. „Was läuft da? Wie willst du 50 Konzerte durchstehen? Du bist nicht gesund!“

„Grace, ich hab nur für zehn Konzerte unterschrieben...und als ich am nächsten Tag aufwachte, waren es fünfzig! Aber der Vertrag läuft auf zehn, darauf kann ich pochen...und wenn...wenn es gut läuft...wenn meine ersten Konzerte erfolgreich sind, dann kann ich fordern was ich will...sie sind es, die gierig sind, sie können dann nicht auf mich verzichten und dann sitze ich in der stärkeren Position...mach dir keine Sorgen...“

Michael grinste ins Telefon. Und als Grace stumm blieb:

„Mann, Grace! Auf den Proben läuft es super! Nur noch diese Tour, dann bin ich finanziell durch... ich muss raus aus diesem Loch, Grace, das verstehst du doch! Meine Kinder brauchen eine Zukunft! Und in dem Vertrag ist sogar ein Kinofilm enthalten! Das, was ich immer schon wollte! Danach bin ich in einer völlig anderen Ausgangsposition! Und... die Presse berichtet zum ersten Mal seit Jahren positiv über mich!“

Sie konnte sich nicht recht darüber freuen. Aber immerhin wusste sie, was es Michael bedeutete, mal nicht zu 100% durch den Kakao gezogen zu werden und etwas Gutes über sich in den Schmierblättern zu lesen.

„Wo ist Jake?“, fragte sie beunruhigt. „Er meldet sich nicht bei mir. Was sagt er?“

„Er...er ist nicht da. Ich weiß nicht, wo er ist. Wir müssen es ohne ihn schaffen.”

„Aber wir brauchen Jake dafür! Was sagt Greg? Weiß er nichts? Du weißt, dass die finanzielle Gefahr nicht die eigentliche ist!“

Aber Michael stand unter Psychopharmaka. Er befand sich gerade in einem Hoch.

Grace konnte aus der Entfernung nichts tun und sie bekam Angst. Entsetzliche Angst. Und sie verdammte diese raffgierigen Leute, die alles dafür taten, nur damit Michael für sie tanzte. Um zu bekommen, was sie wollten.

Nachts ließ die Wirkung der Medikamente nach. Nachts krochen die Dämonen aus ihren Löchern. Und nachts sah er klar die Gefahr, in der er sich befand. Schon ein Konzert konnte seinen Exit bedeuten. Und er wusste, dass selbst mit einer potenziellen Genesung seiner Finanzen nichts gewonnen war. Dass dieses Spiel einen ganz anderen Ausgang im Sinn haben könnte. Er wusste nicht, ob die von Jake geplante Operation lief, wenn er sie brauchen sollte. Er musste hoffen, das war alles, was ihm blieb.

Doch in der Zeit, so entschied er, wollte er die Bühne genießen. Er wollte es genießen, endlich mal wieder jemand anderes zu sein als Wacko Jacko.

Seit langer Zeit fand wieder ein Zettel den Weg zu ihm.

„Wir brauchen einen Arzt. Für mein Baby. Zustand kritisch. Gefahr der Fehlgeburt. Soll die Geburt eingeleitet werden?”

Sein Herz klopfte, als er die Nachricht in den Händen hielt. Sie war in eiliger Hast dahin geschmiert. Etwas war nicht in Ordnung, das war nun klar. Zustand kritisch. Er, Michael, hatte sich noch nicht entschieden. Er sehnte sich danach, die Tour machen zu können...zu geben, was er hatte. Aber wie viel hatte er in Reserve? Er schwankte. Mal war er oben, mal unten. Tagsüber fühlte er sich zuversichtlich – fühlte sich in seinem Element...oh, er wollte so gern diese Riesenshow, dieses gigantische Ereignis der Welt vorführen – mit der ihr innewohnenden Botschaft und vielem mehr! Darauf brannte er. Er wollte seine Liebe, seine Kunst weitergeben und wusste, mit dieser Tour würde er Millionen von Menschen erreichen.

Auf dem Zettel stand eine Adresse. Er kannte den Arzt. Es war Conrad Murray, der ihm 2006 in Las Vegas zum ersten Mal buchstäblich über die Füße gestolpert war.

Es würde gut werden, alles würde gut werden. Jake war noch da draußen, irgendwo.

***

Niemand wollte offiziell verantwortlich sein für das, was sie vorhatten, um das Jahr durchzustehen. Daher wurde nie wirklich klar, von wem der Arzt eigentlich war. Murray sollte in den Vertrag von AEG aufgenommen werden, aber letztendlich wurde er das nie – weder gab es einen von Michael unterschriebenen Kontrakt mit ihm, noch einen von AEG. Michael war für seine Gesundheit selbst verantwortlich. Für AEG zählte nur eines: Er musste auftreten, die Shows mussten laufen, alles andere war nebensächlich. Jackson war gesund, so hatte das die Versicherungsgesellschaft dokumentiert. Das allein war wichtig. Aber AEG verschwieg, dass sie für die Hälfte der Konzerte keine Versicherung hatten auftreiben können. Sie standen für 350 Millionen Dollar selbst gerade. Randy Philipps, der CEO von AEG, schwitzte. Auch er stand unter enormen Druck.

Aber Mike wusste ganz genau, was er brauchte, um zu funktionieren.

Das erste, worüber er Murray informierte, war: „Ich muss schlafen. Alles andere kriege ich hin. Aber ich muss schlafen können.”

Und wenn Murray eines schaffte, dann, dass er Michael anfangs stabil hielt. Der Physiotherapeut, der mit Michael trainierte, baute nicht nur gezielt Muskeln mit ihm auf, sondern brachte auch mithilfe des spezifischen Trainings einige Beschwerden zum Verschwinden, die Mike geplagt hatten.

Mikes Appetit stieg, er aß zwar nicht viel, aber gesund, trank ausreichend Wasser, um die Gefahr einer Dehydrierung nicht aufkommen zu lassen. Mit Erstaunen stellte Michael fest, dass er körperlich erstarkte. Und auch seelisch ging es ihm besser. Plötzlich bemerkte er, dass er gewisse Dinge einfach loslassen konnte, dass manches ihn nicht mehr so stark belastete und er fühlte, wie seelische Altlasten, nachdem sie nicht mehr genährt wurden, von ihm abließen. Das erfüllte ihn mit Freude. Und noch mehr erfüllte ihn die Arbeit mit den Tänzern und Musikern. Er genoss ihre Bewunderung und die Wertschätzung, die sie ihm entgegen brachten und er las immer wieder die Zeilen von Chirelle, die sie ihm geschrieben hatte.

„Wenn Menschen dir jetzt jede Menge Achtung und Liebe zeigen ist das doch ein tolles Zeichen! Diese Achtung hast du verdient, mehr als jeder andere! Wichtig ist nur, dass du nicht wieder auf die falsche Schiene rutscht und Anerkennung als Ursache für dein Glück hernimmst...es ist ja umgekehrt: Anerkennung und Liebe im Außen sind Dinge, die du genießen kannst, wenn du die Liebe in dir selbst nährst...”

Das gab ihm Kraft, er fühlte sich auf dem richtigen Weg. Er fühlte sich geistig und körperlich gut und spürte, wie die alte Kreativität in ihm durchbrach, sich Bahn schaffte und nach außen drängte.

Er war wieder inspiriert und hatte Lust auf neue Projekte. Das Universum war offen für ihn – Tausende von Ideen schwirrten umher, nach denen er nur greifen musste und er schrieb alles auf, hielt es fest.

Das Konzertkonzept begeisterte ihn vom Aufbau, dem künstlerischen Ausdruck, der Botschaft. Und dann die Kostüme, die Show, Neuigkeiten, wie 3 D-Animationen, die riesigen Kronleuchter mit den Akrobatinnen, diese so unglaublichen Tänzer und Sänger, die Pyrotechnik – sie würden seinen Fans eine fantastische Performance bieten! Das alles belebte ihn, bereicherte ihn und Ideen sprudelten wie Fontänen aus ihm. Er begann, Klassikprojekte zu initiieren, die er nach den Konzerten angehen wollte, rief Regisseure und Produzenten an und unterhielt sich mit ihnen über Filmideen. Seine Kreativität verlangte Expression in allen möglichen Formen. Menschen, die ihn in dieser Zeit trafen, empfanden ihn als glücklich und erfüllt.

Michael tanzte, Michael sang, Michael war im Ton – und Editingstudio. Er war wieder vollständig in Berührung mit seiner Inspiration, mit Gott. In diesen Stunden fühlte er weder Stress noch Druck. Er hätte ewig im Studio bleiben mögen.

Sie nahmen einen neuen Song auf, ein Remake der Band America. Michael gab dem Song den Namen seiner Hoffnung, seines Lichtblicks, der ihn immer begleitete, auch, wenn Jake sich nicht meldete. In dem Song ging es um einen unbekannten Platz irgendwo auf der Welt. Seinen Platz. A Place with no name.

Er gab die Hoffnung nicht auf, dass alles gut werden würde.

Begeistert telefonierte er mit Deepak und fragte ihn, ob der ihm mit dem Text von ‚Place with no name’ behilflich sein könnte. Er war voller Lebensfreude und Optimismus ein. Es tat gut, etwas zu tun und er wünschte, er könnte es tun mit vollem Bewusstsein, ohne diese Schmerzkiller. Die Tage, an denen er daran glaubte, es schaffen zu können, überwogen und wurden immer mehr. Sein Arzt Conrad Murray hatte eine Medikamentenmischung gefunden, die ihn einigermaßen stabil hielt. Michael aber war klar, dass ihm nach den Konzerten eine ebenso schwere Zeit bevorstand: der Entzug und die Behandlung seiner Insomnie. Und er war fest entschlossen, seinem Leben eine andere Richtung zu geben.

Deepak freute sich sehr über Michaels alten Elan, war so erleichtert, den Freund wieder zu haben, den er nach dem letzten, schlimmen Prozess für immer verloren geglaubt hatte.

„Ich bin zurück, Deepak“, sagte Michael zu ihm am Telefon und Deepak konnte förmlich sehen, wie dessen Augen leuchteten. „Niemand hat daran geglaubt, aber ich bin zurück...ich bin wieder da!“

„Ja, du bist zurück“, bestätigte Mr. Chopra und freute sich für Mike. „Michael Jackson ist zurück! Du bist wieder da!“

Michael ging es gut und er genoss es in vollen Zügen.

Er liebte die Arbeit auf der Bühne und arbeitete gern mit den Leuten zusammen. Murray war stolz, ihn aufpäppeln zu können und bestrebt, Michael nur ein Mindestmaß an allopathischen Mitteln zu geben. Aber es klappte nicht immer und manchmal überwog bei Michael die Versagensangst, raste das Adrenalin nach den Proben durch seinen Körper und verhinderte jeden Schlaf und damit jede Chance auf Regeneration.

In dem Wissen, dass Michael Medikamente nahm, die eventuell nicht zulässig waren, kam man überein, dass es besser wäre, alle vertrauten Personen um Michael herum, die Alarm schlagen könnten, zu entlassen.

Das gesamte Personal wurde ausgetauscht. Und vor allem: Grace, Grace, die Mr. Chopra oder andere informiert hätte, die das auf gar keinen Fall mit angesehen hätte. Es ging alles so schnell. Grace, die noch in Europa unterwegs war, bekam ein Schreiben, in dem stand, dass Mr. Jackson ihre Dienste nicht mehr benötige und ihr für all die Jahre zuverlässiger Arbeit danke. Unterschrieben von Dr. Tohme Tohme. Sie konnte sich, nach fünfzehn Jahren Zugehörigkeit, noch nicht einmal von den Kindern verabschieden.

In den Schlagzeilen stand: „Paris Jackson feuert langjähriges Kindermädchen“, darunter als Erklärung: weil Grace Rwamba darauf bestanden habe, dass Paris ihre Hausaufgaben machen sollte.

Conrad Murray hatte einige Zeit gebraucht, bis ihm dämmerte, dass er unter Umständen die Rolle des Bauernopfers in einem äußerst wirren und gefährlichen Drama innehaben könnte. Dann hatte es eine Zeitlang gedauert, bis er das wahrhaben wollte. Letzteres war ihm bis dato noch nicht ganz gelungen. Zu groß war die Chance, zu verlockend das Preisgeld. Aber der Verdacht war da und speiste sich aus vielen Indizien.

Er hatte sein Glück kaum fassen können, als er von einem Unbekannten auf den Straßen von Las Vegas angesprochen wurde, ob er einen hoch dotierten Privatauftrag annehmen wolle.

Er hatte seinen Ohren nicht getraut, als er hörte, um wen es sich handelte und es war für ihn keine Frage: Es war ein einmaliges Angebot und er überlegte nicht lange. Er war in einer prekären, finanziellen Situation. Er konnte es sich nicht leisten, lange zu überlegen.

Die Bedenken kamen ihm erst hinterher. Da kamen ihm sogar sehr viele Bedenken, mit denen er nie gerechnet hätte. Conrad Murray war kein schlechter Mensch und er wollte auch keiner werden. Der Auftrag, der sich zu Beginn als gangbar dargestellt hatte, begann zu seinem ganz persönlichen Albtraum und zu einer spezifischen Gewissensfrage zu werden. Aber er biss die Zähne zusammen, deckte sich mit Fachbüchern ein und war entschlossen, sie beide, sich und Michael, aus diesen gefährlichen Gewässern heraus zu manövrieren. Wenn er das schaffte, war so viel gewonnen. Für ihn und für Michael.

Anfangs dachte auch er, wie die Veranstalter, wie die Manager, wie Michael: Ein Jahr, es ist ein Jahr. Dann wäre er durch. Er war der Arzt, der diese Leistung möglich machen würde, der Leibarzt von Michael Jackson. Er wäre damit für immer in der Promi-Welt zuhause und allein mit dem Verdienst aus diesem Jahr saniert. Er war verbissen, Michael da durchbringen. Für sich und für ihn.

Er konnte nicht wissen, dass es Leute gab, die an genau dieser Lösung nicht interessiert waren.

***

Die Nächte wurden für Michael zum Problem. Manchmal glitt er in einen unruhigen Schlaf, in einen luziden Traum und das kurze Abtauchen in real erscheinende Bilder erschöpfte ihn mehr, als dass er sich erholte.

Schreiend fuhr er aus dem Schlaf hoch und brauchte dann Murray und seine Mittel, um wieder einschlafen zu können.

Er träumte...träumt, wie das Publikum in der O2-Arena seinen Namen schreit, ihn ruft, es kaum erwarten kann ihn zu sehen. Man legt ihm den 15 kg schweren Anzug an, der aus einzelnen Stücken besteht und über und über mit dicken, funkelnden Swarovski -Steinen besetzt ist.

Der Helm kommt auf den Kopf, die Klappe wird geschlossen. Michael steht zentnerschwer da und er kann sich nicht bewegen. Der Anzug drückt sich zu, wird enger und enger...die Klappe am Gesicht riegelt sich hermetisch ab. Panik überflutet ihn...er will sie aufreißen, er erstickt! Aber seine Hände stecken in plumpen Handschuhen, die funkeln und glitzern und jeder verdammte Stein an seiner Hand zieht ihn nach unten, macht ihn unfähig, die Hände zu heben, sie an den Mund zu führen und selbst, wenn er es gekonnt hätte... er hätte die Klappe nicht öffnen können, nicht mit diesen überdimensionalen Händen. Er bekommt keine Luft mehr, der Anzug presst seine Rippen zusammen, mehr und mehr, er wird immer enger. Michael wird blau im Gesicht, will schreien, aber alles, was passiert, ist, dass sich der Helm am Kopf ebenfalls zusammenzieht, ihn zerquetscht... unheimlicher Druck...da... das Knacken...die Schädeldecke bricht, er spürt, wie sein Blut fließt, alles wird nass und klebrig. Michael schreit...fühlt den metallischen Geschmack des Blutes im Mund... bis er in das Gesicht von Conrad blickt, der ihn gewaltsam geweckt hat und ihm gut zuredet.

„Gib mir was, Conrad“, weint er, fleht er. „Ich halte das nicht aus. Gib mir etwas, dass ich ohne diese Alpträume schlafen kann, sonst haben wir beide keine Chance.“

Ein paar Wochen zuvor

AEG war nicht das einzige Angebot für Mike in dieser Zeit. Auch Allgood Entertainment aus Texas wollte ihn – zusammen mit seinen Brüdern. Irgendwer wollte mal wieder ein Revival vermarkten und alle aus der Familie – bis auf Mike natürlich – sprangen darauf an. Die legendären Jackson Five auf der Bühne! Mit Michael Jackson! Leonard Rowe wurde beauftragt, den Deal festzumachen. Aber alle wussten, wie Michael zu seiner Familie, insbesondere zu Auftritten mit seinen Brüdern, stand.

Es ging hin und her. Rowe behauptete plötzlich öffentlich – und angeblich ohne Michaels Zustimmung - dessen Manager zu sein, was Mike wütend machte. Wieso versuchten alle Menschen dieser Welt Gewalt über ihn zu bekommen? Schließlich überredete Katherine Michael März/April 2009 sich mit Joseph und Rowe zusammenzusetzen. Es war das erste Mal seit 2005, dass Mike seinen Vater wiedersah.

„Mike“, sagte der, „AEG bescheißt dich. Schau dir doch den Vertrag an! Das ist ein Sklavenvertrag! Du musst alles zahlen, alles! Sie berechnen dir die Miete vom 02-Stadium...jedes Kabel, jeden Backgroundsänger bis hin zum letzten Swarovskistein auf deinem Kostüm! Und sie machen die Dinge nicht billig! Sie werfen jetzt schon dein Geld zum Fenster raus! Ihnen kann es egal sein! Sie sahnen ab, weil du alle Kosten trägst! Wie kannst du nur so was unterschreiben?“

Mike wurde unruhig. Die Argumente seines Vaters waren nicht von der Hand zu weisen. Joe war nicht dumm. Er hatte Informationen eingeholt und sprach sehr lange mit Michael.

„Überleg doch“, drängte Joe, „versuche, wie AEG zu denken! Die haben einen Wahnsinnsknaben, der jedes Konzert ausverkauft. Jetzt müssen sie das Ding so bauen, dass für sie nichts schief geht! Was tun sie, wenn du es nicht schaffst?“

Joe schaute ihn an. Sein Sohn sah müde aus...und er war müde von all diesem Kram, diesem Hin- und Hergezerre. Und Joe sagte:

„Nimm Rowe, er soll mit Philipps reden, er soll aufpassen, dass nichts passiert.”

Und zu Rowe sagte er:

„Wir müssen den Jungen da rausholen, Leo. Ich hab vieles falsch gemacht in meinem Leben... und jetzt... braucht mein Sohn Hilfe. Er muss zurück in die Familie. Da ist er sicher. Wir müssen ihn rausholen. Sie bringen ihn um.”

Aber Rowe machte sich beim AEG-CEO extrem unbeliebt. Was bildete sich Jackson ein, ihm jemanden auf den Hals zu hetzen, der den Vertrag durchfieseln wollte? Jetzt, wo die Proben doch längst liefen! Er sah nicht ein, warum er sich kontrollieren lassen sollte und war entsprechend sauer. Er rief Michael an und sagte ihm, er solle diesen Menschen von ihm abziehen, sonst sei der Deal mit AEG geplatzt und sie würden den finanziellen Stecker ziehen. Er rechnete Mike vor, was alles an Geld schon ausgegeben war und Michael wurde es schwarz vor Augen, weil er den Plan zu begreifen begann, der möglicherweise hinter all dem steckte.

Rowe, der Gehalt von Michael bezog, würde ebenfalls Provisionen kassieren, wenn er es schaffte, Mike für Allgood Entertainment zu engagieren. Allein seiner Mutter Katherine waren zwei Millionen Dollar für ein Zustandekommen des Vertrages zugesprochen worden, weil man der Meinung war, Michael würde doch sicher seine Mutter unterstützen wollen. Sie argumentierten, dass die Familienshow weit weniger anstrengend sei als die geplanten 50 Konzerte.

Abgesehen davon, dass Michael wenig geneigt war, mit der Familie gemeinsame Sache zu machen, tauchte plötzlich auch noch DiLeo, sein alter Manager, auf der Bildfläche auf, der auch eine kräftige Provision kassiert hätte, wenn er Michael zu dem Vertrag mit Allgood hätte überreden können.

Doch offensichtlich wechselte DiLeo dann die Seiten, wurde für AEG tätig und damit von Michael bezahlt – der ja alle Kosten im Zusammenhang mit dem Konzert tragen musste. Keiner wusste warum DiLeo plötzlich wieder präsent war, wer ihn geholt und ob Michael ihn überhaupt gewollt hatte.

Rowe wurde gekündigt – von Frank DiLeo. Doch Rowe behauptete, nie gekündigt worden zu sein. Das Schreiben, das Michael zu Rowes Einstellung verfasst hatte, klang freundlich und nach Mike. Die Kündigung war formell und unpersönlich. Sie klang, als ob gestrenge Eltern ihrem Kind einen Brief diktiert hätten, in dem sie ihm den Umgang mit jemand Unangemessenen untersagten. Rowe behauptete, die Unterschrift sei gefälscht.

Aber da er so intensiv die Interessen der Jackson-Familie verfolgte, wurden auch seine Intentionen in Frage gestellt.

Aber selbst ohne dies hätte Rowe nicht die geringste Chance gehabt. Nicht gegen diese Musikmafia, die mit ihrem Netzwerk und Verbindungen den ganzen Erdball umspannte und die Michael Jackson in die Rolle zurückdrängte, die für sie die einzig interessante war: Die eines Investments, mit dem man viele Millionen Dollar machen konnte. Ob er nun die Konzertreihe überlebte oder nicht.

Unbestreitbare Tatsache blieb: der Vertrag mit AEG stand. Aber er bestand nicht mit Michaels Unterschrift. Der Vertrag hatte als Adressaten Dr. Tohme Tohme und war auch von diesem unterschrieben. Obwohl der angeblich ebenfalls schon längst gekündigt worden war. Es war alles überaus merkwürdig.

***

Murray bekam Anrufe. Bereits einen Tag nach der für ihn so glücklichen Auswahl seiner Person wurde ihm klar, dass von Zufall keine Rede sein konnte.

Er war ausgewählt worden, weil er bestimmte Voraussetzungen erfüllte.

Die da wären: Er brauchte Geld. Und wie bei jedem anderen Menschen auf dieser Welt gab es in seiner Vergangenheit ein paar Dinge, die ihn zerstören könnten...wenn man sie richtig darstellte. Die Entscheidung, so hatte man unmissverständlich deutlich gemacht, läge ganz bei ihm.

Ihm wurde versprochen, dass er völlig ungeschoren bleiben würde, solange er sich an die Regeln hielt. Sollte er das nicht tun, hätte man genügend gegen ihn in der Hand - plus die nötigen Beziehungen - um alles Erforderliche in die Wege zu leiten.

Und außerdem wurde im Prinzip nichts von ihm verlangt.

Conrad Murray wurde aufgefordert, nichts zu tun.

„Das ist alles. Wenn unser Anruf kommt, verlassen Sie das Zimmer für eine halbe Stunde. Telefonieren Sie mit Ihrer Freundin. Oder gehen Sie shoppen.“

Es hörte sich furchtbar einfach an. Aber Murray wusste, dass es genau das nicht war. Dieses „nichts“ hing zu jeder Sekunde nach dem Anruf wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf.

„Was ist, wenn ich das nicht mache?“, fragte er bebend zurück.

„Würde Ihnen nicht raten, etwas anderes zu tun. Keine Gespräche mit irgendjemandem. Versuchen Sie es erst gar nicht“.

Dann hatte es einen zweiten Anruf gegeben. Etwa ein, zwei Wochen nach dem ersten. Unterdrückte Rufnummer. Eine andere Stimme.

„Alles, worum ich Sie bitte, ist, sich für mindestens zehn Minuten unsichtbar zu machen.”

Murray war verwirrt. „Das wurde mir bereits gesagt“, erwiderte er.

Ein kurzes Schweigen war die Antwort.

„Dann formuliere ich es anders: Alles, worum ich Sie bitte, ist, eine spezielle Nummer zu wählen, wenn Sie besagten Anruf erhalten und sich dann zu verdünnisieren.”

Murray hob die Augenbrauen.

„Sagen Sie mir, was Sie vorhaben“, forderte er. „Wer sind Sie? Wer sind die anderen?“

„Das kann ich nicht.”

„Warum sollte ich tun, was Sie sagen?“

„Tun Sie, was die anderen sagen?“

„Das weiß ich nicht.”

„Kann ungut enden.”

„Endet es besser, wenn ich Ihnen glaube?“

„Warum sollten sie Sie laufen lassen, selbst, wenn Sie tun, was sie von Ihnen verlangen?“

Murray verstand plötzlich. Der zweite erpresste ihn nicht mit seiner Vergangenheit. Und er versprach nichts. Er ahnte intuitiv, dass dies für ihn und Michael eine kleine Chance war. Aber sicher war er nicht.

Alles, was er tun konnte, war, sich vorerst auf Michaels Gesundheit zu konzentrieren. Und unsinnigerweise hoffte er, nie irgendeinen dieser Anrufe zu bekommen.

Vom ersten hörte er auch nichts mehr. Vom zweiten bekam er Post in SMS-Format: ‚Hey, Süßer’, stand im Display. ‚Du wolltest meine Nummer...speichere mich gut ab... und ruf an, wenn du mich willst. Miss you...’

Mit einem unguten Gefühl steckte Murray sein Mobiltelefon in die Hosentasche.

Die Proben forderten ihren Tribut: Michael wurde schwächer. Er nahm ab. Er konnte nichts essen. Er konnte nichts trinken.

Krisensitzung. Es wurde über Doubles nachgedacht. Die Show wurde so umgebaut, dass über Backgroundtänzer, Effekte, Playback und Filmeinlagen ein für Michaels Zustand vernünftiges Maß an physischer Aktivität entstand. Das setzte sie im Zeitplan empfindlich zurück. Die Verantwortlichen fingen an zu murren. Und alle wussten: Diese Dinge konnten sie regeln – die geistige Haltung, die seelische Verfassung war allein Michaels Aufgabe.

Erneute Besprechung. Diesmal war es Michael, der versuchte, sie zu beruhigen. „Es geht mir gut“, versicherte er allen. Er wusste, er musste durchhalten. Randy hatte ja gesagt, glasklar: Es war eine ‚do it or die – Situation’. Aber er war beunruhigt. Er wusste nicht, wo das alles hinführen sollte. Er wusste nur, dass ihn 50 Konzerte definitiv fertig machen würden. Er musste raus. Irgendwie.

Viele von Michaels Vertrauten wurden in dieser Zeit entlassen. Jede Art von Verträgen und Kündigungen kursierten umher, undurchschaubar, was gefälscht und was echt war, abgesehen davon, dass nichts richtig überprüft wurde. Und Michael schien der Letzte zu sein, der von diesen Dingen erfuhr...wenn er sie überhaupt erfuhr.

Grace war gekündigt worden von Dr. Tohme Tohme, dem Mann, der selbst schon seine Entlassung bekommen hatte, der aber aus unerfindlichen Gründen rechtswirksame Verträge wie die von AEG unterschrieb, Schecks ausstellte und Personalveränderungen vornahm. Dr. Tohme, der nachweislich gar kein Doktor war und der in einem Verwandtschaftsverhältnis zu Randy Philipps, dem CEO von AEG stand und vor dem Michael Angst hatte – wie er in einem (inzwischen öffentlichen) Telefonat seiner spirituellen Beraterin, Rev. June Juliet Gatlin anvertraut hatte. In diesem Telefonat sagte er ihr, dass Tohme ihn von allen Freunden, von allem, was er liebte abschirme, ihm keinen Zugang zu seinen Akten gewähre und die Hand über alles halte.

Im April 2009 wurde Michaels Wirtschafts -und Steuerberatung Cannon & Co verabschiedet. Von einem ‚Assistenten’, was sehr seltsam war, denn eine solche Kündigung sollte doch auf höchster Ebene und schriftlich erfolgen.

Michael wusste nichts davon. Eingesetzt wurde stattdessen Arfaq Hussein, der mit seinem Unternehmen ‚Crystal Miracles’ exklusive Bekleidung anbot und der im Jahre 2002 wegen Kreditkartenbetrugs im Gefängnis gelandet war.

Jackson war umgeben von einer völlig fremden Crew, seine Finanzen dermaßen verknotet, dass selbst hartgesottene Finanzbeamte nicht mehr hätten durchblicken können, sein Gesundheitszustand der seidene Faden, an dem das Schicksal vieler Leute hing. Vor allen Dingen aber seines.

***

Die Familie versucht ihn, zu erreichen. Sein Vater versucht, ihn zu warnen.

„Michael, du schaffst keine 50 Konzerte“ sagt er. „AEG lutscht dich aus! Was ist mit Rowe?“

Aber Michael ist unsicher.

Er hat Bedenken, dass Joe ihn nur in diese Familienshow zwingen will. Da muss er auch singen und tanzen. Sie sagen, es ginge ihnen um seine Gesundheit, aber jeder will letztendlich, dass er auf die Bühne geht. Er wird bombardiert von der tribalistischen Jackson-Business-Seite und der von AEG.

Mit den 50 Konzerten, so denkt er, hätte er wenigstens einen finanziellen Ausblick. Aber hat er ihn wirklich? Es stimmt, was sein Vater sagt – er muss alles zahlen, alles, vom Druck der Tickets bis hin zur kleinsten Glühbirne dieser gigantischen Szenerie.

Es kann sein, dass er aus London ohne einen Cent zurückkommt. Aber kann Rowe was daran ändern? Niemand hat eine Ahnung, was ihn wirklich bedroht.

Mitte Mai 2009 kommt es zu einem Treffen zwischen Randy Philipps und Paul Gongaware, die die AEG-Seite vertreten, sowie Joe und Katherine, Rowe und Michael. Es geht heiß her.

Rowe schreit die AEG-Leute an:

„Ihr zieht Michael über den Tisch! Ihr habt jetzt schon, Monate vorher, das Geld für die Konzerte zu eurer Verfügung! Ihr zahlt Michael in Pfund, nicht in Dollars! Und ihr macht schamlos Ticket-Scalping, verkauft massenweise auf dem Schwarzmarkt und Mike sieht keinen Cent davon! Dafür lastet ihr ihm alle Kosten an! Mike, im Vertrag ist als Sicherheit dein Estate aufgeführt – dein eigener Musikkatalog und dein Vermögen – bist du wahnsinnig? Du baust durch die Konzertkosten noch mehr Schulden auf, weil sie darauf rechnen, dass du am Ende mit dem Katalog bezahlst! Das, genau das haben sie vor!“

Und als Michael ihn stumm und entsetzt anschaut, rast Rowe ungehindert weiter:

„Warum schließt die Versicherungspolice eine Überdosis mit ein? Hallo? Eine Überdosis? In einer Versicherung, die du bezahlst und deren Erlös an AEG geht? Und warum musst du die 02-Arena bis Dezember 2011 bezahlen, wenn die Konzerte nur bis Februar 2010 gehen – eine Arena, die AEG gehört??? Mann, Mike, wach auf! Wach auf! Sie haben dich voll in der Falle! Denk dran – auch AEG sieht, wie es dir geht. Auch für sie muss einen Plan B geben. AEG macht Business! Sie sind nicht deine Freunde! Egal, was passiert – sie gewinnen immer.“

Michael ist ungesund bleich, als er geht.

***

„Conrad, sagte Mike. „Hast du dir schon mal überlegt, abzuhauen? Einfach woanders ein neues Leben anzufangen?“

Murray sah Michael erschrocken an. Ahnte er was? Wusste er von den Anrufen? Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, darüber zu sprechen...aber würde Michael ihm dann noch vertrauen? Würde er diesen Job behalten können? Wurde er abgehört und sie würden ihn dann fertigmachen, wenn er mit Mike drüber sprach?

„Äh…wenn ich ehrlich bin…nein…“ antwortete er. „Warum hätte ich das tun sollen?“

Michael schwieg. Er saß auf der Bettkante, medizinische Geräte um sich herum. Er sah sie an. Das war seine Welt. Medikamente, die ihm das Leben ermöglichten, Mittel, die ihn in einen künstlichen Schlaf schickten, damit sein Körper funktionierte, für eine Industrie, die ihn doch nur ausnutzte, für die er Geld machen musste, weil sie ihn die Enge getrieben hatten.

Emotionslos sah er Conrad an, der ihn mit alarmiertem Blick musterte.

„Weil dieses Geschäft eine Falle ist...für uns alle...weißt du...wie wäre es...einen anderen Namen anzunehmen... irgendwohin gehen, wo dich keiner vermutet. Ich weiß, dass ich Geld habe. Ich habe mehr, als sie alle denken...weißt du... ich habe nicht nur den ATV...ich habe Werte. Und ich war nicht halb so verschwenderisch, wie sie sagen. Das, was da ist, reicht für ein gutes Leben mit meinen Kindern.“

„Aber wo wolltest du denn hin? Jeder kennt dein Gesicht! Und das der Kinder auch! Sie müssen in die Schule, wollen irgendwann einen Beruf ergreifen…“

„Es gibt nur ein einziges Foto von meinen Kindern“, antwortete Michael. „Und da waren sie noch klein... sie werden größer, verändern sich…es könnte gehen…“

„Michael!“, rief Conrad Murray entgeistert, „das kannst du doch nicht…deinen Kindern antun!“

„Was?“, fragte Michael ungewohnt scharf, „ein normales Leben führen? Weißt du, warum ich so fertig bin? Weil ich nie ein normales Leben führen konnte! Weißt du, wie schön es ist, ein normales Leben führen zu dürfen? Weißt du das, Con? Ich scheiß auf den Glamour und Glitter! Hat das irgendwem irgendwann mal etwas gebracht? Nenn mir einen einzigen Namen von irgendeinem dieser Scheißstars, die nicht einen Schatten in der Krone haben!“

Conrad war entsetzt. Michael redete auf einmal ganz anders. Seine Stimme war anders. Was war mit ihm passiert?

„Aber du!“, krächzte er, um Haltung bemüht. „Du! Dich werden sie überall erkennen und wenn du dich auf den obersten Gipfel des Himalaya setzt!“

„Ich könnte mich auch verändern“, sagte Michael leise. „Ich würde mich mit Freuden verändern…“

„Aber Michael, was ist mit deinen Fans? Deinem so gottgesegneten Talent? Du bist der größte Star auf Gottes Erdboden! Du hast eine Million Tickets in wenigen Stunden verkauft! Eine Million! Wie viele Leute geben eine Hand dafür, dich auf der Bühne zu sehen! Sie warten auf dich! Wie viele Stars würden ihre Gliedmaßen opfern, für nur einen Bruchteil deiner Popularität! Deine Fans würden dir das nie verzeihen!“

„Ich glaube, meine Fans wären die ersten, die es verstehen“, sagte Michael leise, „meine Fans sind meine Freunde, sie tun alles, um mir zu helfen.”

„Aber...“, stammelte Murray hilflos und selbst gefangen in seinen unfertigen Gedanken, „das Rad läuft. Du kannst es nicht mehr anhalten.“

Er wollte Michael in die Augen schauen, aber der drehte sich weg und sah aus dem Fenster.

„Geh, Conrad, bitte“, sagte er. „Ich möchte allein sein.“

Nächster Tag.

Michael frühstückte mit seinen Kindern, was hieß, er sah ihnen zu, wie sie etwas aßen. Sein Magen war dicht, es waren zu viele Sorgen darin. Um davon abzulenken fragte er sie nach Alltäglichem, ihren Erlebnissen, nach dem Fortschritt ihres Unterrichts.

Er kuschelte mit ihnen und wünschte sich einmal mehr, bei ihnen bleiben zu können. Aber er musste los. Er musste ins Tonstudio und er würde den ganzen Tag fort sein. Seufzend stand er auf und setzte die Sonnenbrille auf.

„Daddy“, meldete sich Paris. „Bitte, dürfen wir mit? Wir möchten dich so gern bei der Arbeit sehen...bitte!“

„Au ja!“, rief Prince. „Das wäre klasse! Wir wollen sehen, wie du tanzt!“

Bislang hatte Michael den Kindern wenig von den Proben gezeigt. Er hatte sie genauso mit einem Knalleffekt überraschen wollen wie seine Fans. Aber nun war er nicht mehr sicher, ob er ihnen überhaupt ein Konzert würde bieten können und zögernd sagte er ja. Er fühlte sich gut an diesem Tag und die Energie seiner Kinder tat ihr Übriges dazu. Sie gingen zusammen ins Studio und die Kinder waren unglaublich stolz, ihn in Aktion zu sehen.

Singen und Tanzen war wunderbar, wenn sein Körper es mitmachte. Und, oh, er liebte es und es tat ihm gut! An diesem Tag lief alles super, seine Stimme war perfekt, seine Bewegungen weich, er ging auf in der Musik. Gott, es war so schön! Dieser Nachmittag war Labsal für ihn und am Ende des Tages lief er mit seinen Kindern gutgelaunt Richtung Ausgang.

Eine Batterie an Leuten stand da. Bodyguards, Security die alle bei seinem Anblick in Bewegung gerieten. Michael grüßte, lächelte, und, flankiert von seinen Leibwächtern, bewegte er sich auf das Auto zu, dessen Türen nicht wie sonst geöffnet waren.

Er dachte sich nichts weiter dabei. Als er am Fahrzeug ankam, machte immer noch keiner Anstalten, den Schlag zu öffnen. Seine Hand streckte sich vor, um es selbst zu tun.

„Verzeihung, Sir“, sagte einer der Leute und Michael, mit seinem Sohn Prince neben sich, blickte in dessen Richtung. Der Mann sprang vor, räusperte sich lautstark, als ob es ihm peinlich wäre, seine Pflichten vergessen zu haben und öffnete den Schlag.

Michael wandte alarmiert den Kopf: das Räuspern hatte das ihm gut bekannte Zisch-Klick eines Fotoblitzes nicht ganz übertönen können. Oder bildete er sich das ein? Hatte er Halluzinationen? Er setzte sich ins Auto und drängte seine Kinder, schnell einzusteigen - hinter die blickdichten Scheiben.

Wieder hörte das Geräusch. Eine Sekunde später saßen Prince und Paris neben ihm. Instinktiv schlug er die Autotür selbst zu, gerade noch rechtzeitig.

Ein nicht enden wollendes Blitzlichtgewitter prasselte auf das verdunkelte Auto nieder.

Fassungslos blickte Michael aus dem Fenster. Wie aus der Ferne vernahm er die bellenden Stimmen von Reportern.

„Wie geht es Ihnen, Michael?“

„Wohin fahren Sie?“

„Sind Sie schon aufgeregt wegen der Konzerte?“

„Werden Ihre Kinder dabei sein?“

„Wer, verdammt noch mal, hat diese Meute hier reingelassen?“, schrie jemand aus voller Kehle. „Raus! Raus hier! Sofort! Sie haben hier alle nichts zu suchen!“

Aber die Reporter dachten gar nicht dran. Sie schossen unnütze Fotos vom Wagen, bombardierten die geschlossene Autotür mit Fragen und Michael wandte sich in einer einzigen, schützenden Bewegung seinen Kindern zu und erstarrte. Sie waren unmaskiert.

Hektisch orderte er Masken und Tücher an und beim Aussteigen waren die Kinder verhüllt wie eh und je.

Es war zu spät.

Am nächsten Tag schon gingen die Fotos in Großaufnahme um die Welt. Michael Jackson und seine Kinder auf dem Weg ins Tonstudio – unverhüllt.

Etwas brach in ihm. Das war zu viel. Das war einfach zuviel. Das war der Tag, an dem er jenen Anruf tätigte, vor dem er sich lange gescheut hatte.

„Greg“, sagt er und seine Hände zittern, als er den Hörer hält. „Ich weiß, du hast im Moment keine Hilfe im Garten. Vielleicht wären ein paar Fachkräfte ganz gut...und wenn du Jake siehst, sag ihm, ich würde mich freuen, sein Baby zu sehen.”

Greg ist wortkarg wie immer. Michael legt auf.

Dann redet er lange mit Paris und Prince. Sie sehen ihn mit ernsten, verständigen Augen an. Es sind alte Seelen, das weiß er und, oh Gott, wie er sie liebt! Das ist so stark, dieses Gefühl, dass er zum ersten Mal weiß, es ist richtig, was er jetzt macht. Er erledigt noch etliche Anrufe. Und dann steht noch Branca an, sein on and off-Anwalt, John Branca, der die letzte Fassung des Testaments hat. Er weiß nicht, ob er ihm trauen kann, das weiß er von niemandem, daher zögert er.

Aber er muss Sorge dafür tragen, dass es seinen Kindern gut geht – egal, was passiert. Und es kann alles passieren. Immer noch verharrt seine Hand. Kann er Branca vertrauen? Sein Blick fällt auf das Foto von Johns Hochzeit – an der er Trauzeuge war. Er kann nur hoffen, dass das nicht nur ihm etwas bedeutet. Hoffen, dass ein Hintertürchen für ihn geöffnet wird. Weder weiß er, ob es da sein wird, noch, ob es rechtzeitig genug da sein wird, noch, ob er körperlich wie seelisch in der Lage sein würde, durchzugehen.

Über lange Jahre hinweg hatte Jake ein immenses Netzwerk aufgebaut, das ihm jetzt sein Leben retten sollte. Er war Profi genug, zu wissen, dass er nie sicher sein durfte, wie jemand zu ihm stand. Letztendlich war alles ein Risikospiel und würde es immer bleiben.

Er teilte die Ansicht seines wichtigsten Klienten, dass Misstrauen gerechtfertigt sei, obwohl paradoxerweise er es war, der immer wieder an Menschen glaubte. Mit Verwunderung hatte Jake beobachtet, wie dieser Klient und seine Einstellung, was das Thema Liebe anging, nicht totzukriegen war. Er war gedemütigt, psychisch misshandelt worden und glaubte immer noch. In diesen Augen stand noch immer Mitgefühl für andere Schicksale, Liebe für die Menschheit, für die Erde. Etwas war in diesem zierlichen Kerl, das ihm eine Stärke gab, die ihn immer wieder aufstehen ließ.

Zu Beginn hatte Jake diese Geisteshaltung als furchtbar naiv eingestuft, doch die Hartnäckigkeit, mit der sein Mandant bei seiner Einstellung blieb, veredelte sie schließlich und seine Achtung zu diesem Mann war unendlich gewachsen.

„Warum hasst du diese Leute nicht?“, hatte er ihn oft gefragt, wenn er wieder mal durch den Dreck geschleift worden war. „Warum heuerst du nicht einfach n’ Gangbruder an und machst diese miese Type fertig?“

Aber davon hatte sein Klient nie etwas wissen wollen. Er glaubte an das Gute, an Gott und er hatte sich nie davon abbringen lassen. Wenn er davon redete oder wenn er mit seinen Kindern zusammen spielte, war ein wahrnehmbares Leuchten um ihn herum. Jake hatte diese Wärme spüren können... es war ansteckend. Und mit den Jahren, trotz seiner Gegenwehr, war etwas davon auf ihn übergegangen und zu seinem ganz persönlichen Stolperstein geworden: Er hatte seinen Klienten lieben gelernt, obwohl er doch für dessen Vernichtung eingesetzt worden war.

„Liebe“, hatte sein Klient immer gesagt, „Liebe, Jake, ist die größte Macht der Welt, die größte Macht im Universum. Sie ist das, woraus wir gemacht sind, sie ist das, was wir alle sind...sie bleibt, wenn alles Böse geht...und daher glaube ich an das Gute, glaube ich an Gott, glaube ich daran, dass das Gute letztendlich immer siegen wird. Ich kümmere mich um Kinder, weil sie das Gute noch so offen in sich tragen und weil sie unsere Zukunft sind.”

Jake war nicht nur skeptisch diesen Worten gegenüber gewesen – er hatte sie abgelehnt. Die Welt war korrupt, sie war schlecht, Geld und Macht regierten über alles. Er musste es wissen! Die Menschen waren süchtig nach Erfolg, Ruhm, Schönheit, Sex und Reichtum. Egal, wie viel sie hatten, sie wollten immer noch mehr und das schändete alles. Die beste Einstellung, die man dem entgegenbringen konnte, war noch Gleichgültigkeit. Sich raus halten, nicht verschlungen zu werden von all diesen niederen Trieben, die den Menschen beherrschten. Das ständige Gelaber von Liebe und Co hatte Jake wahnsinnig gemacht. Er konnte es nicht mehr hören! Esoterisches, sinnloses, weltfremdes Gequatsche!

Aber für seinen Klienten war und blieb Liebe Gesetz. Anfangs hatte Jake mit fast grimmiger Genugtuung mit angesehen, wie dieser Glaube ständig unterminiert und widerlegt worden war. Bei den meisten Klienten, die er gehabt hatte, hatte es kaum ein halbes Jahr gedauert, bis sie umschwenkten, bis sie selbst in Korruption, Frustration oder Hass endeten. Doch sein Klient blieb stur. Er glaubte weiterhin an diesen Schwachsinn.

Er glaubte daran, als er per Medien durch den Kakao gezogen wurde. Er glaubte auch daran, als professionelle Maßnahmen getroffen wurden, seinen Ruf und seine Karriere zu zerstören. Ja, es gab Momente, in denen er sagte, die Welt sei bestechlich, die Menschen seien schlecht...aber das glaubte er nur von Erwachsenen, respektive Geschäftsleuten. Sein Grundgedanke, dass jeder Mensch gut sei, vor allem als Kind, blieb bestehen.

Er hörte nie auf, Kindern zu helfen, hörte nie auf, für die Umwelt einzustehen. Er bekam Prügel, steckte sie ein, fiel hin und stand wieder auf. Blutend, verwundet, weinend, aber er stand auf. Immer und immer wieder.

Jake hatte angefangen, ihn zu bewundern. Seine Stärke, seinen Glauben, seine Haltung. Seine Sanftheit, mit der er letztendlich die Angriffe parierte. Die einzige Protestaktion, an die er sich erinnern konnte, war die gegen Sony gewesen. Als er das zweite Mal angeklagt worden war und ihn eine Journalistin fragte, wie er sich fühle, brachte er gerade mal ein softes „Ich bin ärgerlich“ hervor.

Oh, er war so sanft, so sanft!

Und doch: Mit den Jahren war es unausweichlich: Er wurde schwächer. Er verlor Lebensenergie.

Jake sah ihn wanken, sah ihn abhängig werden, sah, wie er versuchte, ein glückliches Leben zu führen, wie er immer wieder versuchte, auf die Beine zu kommen, wie er langsam die Methode hinter den Attacken begriff, sah, dass er stur sein konnte und kämpfte – auf seine feine Weise. Er war so unglaublich entehrt, erniedrigt und verleumdet worden. Aber nie hatte er in der gleichen, niederträchtigen Weise zurückgeschlagen.

Sie nahmen ihm seinen Ruf, hetzten die Medien auf ihn, nahmen ihm seine Glaubwürdigkeit, arbeiteten an seinem finanziellen Ruin. Als er versuchte, sein Vermögen durch Umschuldungen zu retten, waren nur Aasgeier um ihn herum, die sich an jeder Umschuldung bereicherten, so dass er am Ende mit noch mehr Schulden dasaß. Die Menschen waren schamlos. Sie nutzten seine Sanftheit aus, versuchten ihn zu beherrschen, machten Verträge, die er nicht wollte, stellten Leute ein, die er nicht wollte, fuhrwerkten in seinen Angelegenheiten herum wie die vierzig Räuber in Ali Babas Höhle.

Es war kein Wunder, dass er keinem Erwachsenen traute, denn fast jeder, dem er vertraut hatte, hatte ihn verraten.

Und trotz all dem rannte er noch immer zu jedem Kind, half Menschen in Not und kämpfte seinen Kampf gegen die ausbeutenden Methoden derer, die mit ihrer Einstellung die Welt zerstörten.

Doch eines, eines hatten sie ihm genommen und dies, wie es schien, dauerhaft: Seine Selbstachtung.

Fast wehmütig beobachtete Jake, wie sein Klient mental wie körperlich dahinschwand. Wie er seine Kraft in diesem Kampf vergeudete. Aber, so fragte er sich, war sie wirklich vergeudet? Setzte er nicht ein Beispiel mit dieser Hartnäckigkeit, mit dieser Stärke, sich nicht verbiegen zu lassen? Er verströmte seine Liebe...er veränderte damit die Menschen in seiner Umgebung...aber er war nicht in der Lage, sich diese Liebe selbst zuzugestehen. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich dessen nicht wert.

Das war der wahre Trumpf seiner Peiniger. Aber sein Klient wusste um seine Chancen.

„Jake“, hatte der einmal gesagt. „Ich weiß, wer du bist. Alles im Leben ist eine Entscheidung. Eine freie Wahl.”

Es war für beide nicht leicht. Für sie beide stand alles auf dem Spiel.

Letztendlich war es ein Satz von Michael, der den Ausschlag gab. Er hatte gesagt: „Wenn wir aufhören, gut zu sein, nur weil andere schlecht sind...wo führt uns das hin?“

Und Jake hatte seine Entscheidung getroffen.

Heimlich baute er ein zweites Netzwerk auf. Er sprach mit Leuten, die als integer galten. Die Werte hatten. Und es tat gut, mit ihnen zu verhandeln. Es tat gut zu wissen, dass es tatsächlich Dinge wie Ehrenhaftigkeit und Ehrlichkeit zu geben schien. Und als nach der Boykottierung von „Invincible“ Michael die Tragweite seiner Gefährdung erkannte, fingen er und Jake an Pläne zu machen, dem zu entkommen. Jahre voller Vorbereitung lagen hinter ihnen. Alles war inzwischen minutiös ausgearbeitet. Speziell nach 2005 waren Menschen aufgetaucht, die unter Wahrung ihrer Anonymität bereit waren, zu helfen. Es fehlte nur noch Michaels Okay. Und zu diesem hatte er sich bis jetzt nie durchringen können.

***

Michael fand die Fotos seiner Kinder noch vor der Veröffentlichung auf seinem Kissenbezug. Er blieb seltsam ruhig, eröffnete seinen Kindern, dass sie ab heute auf die Masken verzichten könnten und ihre Reaktion gab Michael noch mehr zu denken: Sie waren erleichtert und glücklich. Sie wollten sich nicht hinter einer Maske verstecken, weil sie an die Zukunft glaubten.

Er rief Greg an und fragte ihn, wie weit er mit dem Personal für den Garten gekommen war.

„Sir“, antwortete Greg mit seiner dünnen, zitternden Stimme. „Ich habe eine Anzeige aufgegeben und es haben sich sehr viel mehr Personen gemeldet als erwartet. Die halbe Welt möchte als Gärtner arbeiten, scheint’s.“

„Was...was heißt das?“, fragte Michael und heißes Gefühl machte sich tief unten in ihm breit.

„Das heißt, dass alles läuft, Mr. Jackson.“

Und nachdem Michael nichts sagte, setzte er hinzu.

„Es läuft sehr gut, Sir.”

„Danke, Greg“, sagte Michael tonlos und legte auf. Langsam setzte er sich auf die Bettkante. Schloss die Augen. Ein tiefer Friede liebkoste ihn plötzlich, drang in jede Zelle und kulminierte in einem Punkt in seinem Herzen. Er war da. Gott war da. Da war er... und ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ein Lächeln, das immer breiter wurde, das ihn mit Freude erfüllte und alles leicht werden ließ. Und in diesem Moment spürte er absolute Gelassenheit, was die Zukunft betraf. Er dachte daran, wie sehr er bisher bemüht gewesen war, alles zu steuern, alles zu kontrollieren, um nicht in die Falle zu gehen. Wie anstrengend das Leben dadurch gewesen war. Und jetzt... jetzt wollte er das alles nicht mehr. Ja, seine Situation war nach wie vor nicht leicht, aber mit einem Mal begriff er, was das Wort „Vertrauen“ bedeutete. Er verstand, dass dieselbe Substanz, die ihn beim Tanzen leitete, ihn auch in seinem Leben leiten würde – wenn er es zuließe. Sie würde durch die Menschen handeln, denen er vertraute. Und er wollte es zulassen. Nicht aus Angst, so wie bisher, die ihm immer die falsche Richtung gewiesen hatte, sondern aus dieser fühlbaren Quelle heraus. Alles, was er tun konnte, war, darauf zu vertrauen, dass alles zu seinem Besten geschehen würde. Diese Erkenntnis kam mit der Gewalt einer Flutwelle über ihn. Und sie machte ihn frei. Zumindest für den Moment.

Die folgenden Tage befand er sich auf den Proben und auch zuhause in einem gelösten, heiteren Zustand. Er genoss alles, was auf ihn zukam, freute sich an der Entwicklung der Bühnenshow, freute sich Teil davon zu sein. Er war mit Feuereifer dabei, machte Scherze und war äußerst gut gelaunt. Er wusste: Egal was passieren würde: Er würde nie tiefer fallen, als in Gottes Hand.

***

Murray wurde nervös. Er wurde verfolgt. Deutlich merkte er, wie ein Wagen ständig hinter ihm herfuhr. Zweimal schon hatte dieser demonstrativ nach rechts geblinkt, wenn eine Parkbucht in Sicht gewesen war, aber Murray hatte sich nicht darauf eingelassen.

Beim dritten Mal gab er sich einen Ruck und fuhr rechts rein.

Der Wagen parkte dicht hinter ihm. Ein unbekannter Mann stieg aus. Er sah freundlich aus, was nichts heißen musste. Freundlich waren sie alle. Es war nur nicht immer so freundlich, was sie von einem wollten. Die Haare des Mannes waren nichtssagend braun, die Augen hinter einer spiegelnden Sonnenbrille verborgen. Er lehnte sich an den Kotflügel seines Wagens, verschränkte die Arme und sah in den Sonnenuntergang. Murray stellte sich wortlos daneben.

„Ihnen dürfte inzwischen klar sein, auf was Sie sich eingelassen haben“, fing der andere übergangslos an. Und nachdem Murray darauf nichts sagte: „Was nicht klar ist, ist, ob Sie die Geschichte zu Ende gedacht haben.”

„Welche Variante meinen Sie?“, gab Murray bissig zurück. Aber der Fremde hatte ins Schwarze getroffen. Bisher hatte er sich geweigert, Schlüsse zu ziehen, obwohl das unsinnig war. Doch die Ahnung, dass er in jedem Fall in der Falle saß und die unschöne Rolle eines Bauernopfers ausfüllte, war zu unangenehm, um erkannt werden zu wollen. Er war sich nicht sicher, ob er damit konfrontiert werden wollte. Ebenso geradeaus starrend wie der Mann neben ihm, fragte Murray:

„Was wissen Sie überhaupt?“

„Zum Beispiel...dass nichts von Ihnen verlangt wurde“, entgegnete der andere, „...von mehreren Parteien.”

„Gehören Sie zu einer?“

„Das zu wissen würde für Sie nichts ändern, oder?“

„Vielleicht ist das der springende Punkt und es würde sehr viel ändern.”

„Warum sollte es das?“

„Weil...weil ich...“ Murray spürte, wie seine Lippen zitterten. Das Gespräch war ein Ventil für seine unterdrückten Ängste und er versuchte, sich zu beherrschen. Aber der andere hatte seine Gefühlsregung bereits erkannt. Ganz leicht nur wandte er sich mit dem Oberkörper zu ihm.

„Weil...?“

„Weil ich ihn mag. Weil ich nicht will, dass ihm etwas geschieht. Und weil er nicht der Einzige ist, der es schaffen will...und der was zu verlieren hat.”

Der Mann nickte.

„Es dürfte klar sein, was passiert, wenn Sie diese halbe Stunde rausgehen.”

Murray schluckte. So deutlich ausgesprochen fühlte es sich an wie ein Schlag in den Magen.

„Zwingen Sie sich, das Ganze zu Ende zu denken: Der Anruf kommt. Sie gehen raus. Sie gehen wieder rein. Was werden Sie vorfinden? Und wer wird dafür zur Verantwortung gezogen werden?“

Nackt lag die Wahrheit vor Conrad Murray. Nackt sah das Ganze sehr unappetitlich aus.

„Zweite Annahme: Der Anruf kommt nicht. Es passiert auf der Bühne oder sonstwo. Es wird eine Autopsie gemacht. Die Frage, die alle stellen werden: Wie kann man es verantworten, jemanden, der 24 Stunden medizinische Betreuung braucht, auf die Bühne zu schicken? Wie lange nimmt er das Zeug schon? Sie wissen als Arzt besser als ich, dass die Nebenwirkungen von Atemdepression über Apnoe bis hin zu Stoffwechselentgleisung und Herz-Kreislaufstörungen reichen. Und Sie wissen auch, dass Propofol keine REM-Phasen generiert und er sich dadurch nicht erholt. Er ist lediglich im Koma. Und das wollen Sie ein ganzes Jahr so durchziehen? Die Halbwertszeit ist niedrig – ist es das, worauf Sie spekulieren, wenn er umkippt? Dass Propofol nicht mehr nachweisbar sein wird? Aber was wird die Welt denken? Da gibt es diesen Arzt, der ihn mit Medikamenten versorgt. Mit welchen? Sind die legal? Was, meinen Sie, wird AEG machen?“

„Warum wird nur der Arzt angeklagt?“, fragte Murray trotzig zurück. Soweit war er mit seinen Überlegungen ebenso gekommen.

„Weil es das Einfachste ist. Er ist der Uninteressanteste. Vielleicht hat er nach Meinung anderer am wenigsten zu verlieren, der beste Sündenbock! Mit dem besten Motiv: Geldgier! Zumal er ja hätte wissen müssen, auf was er sich einließ. Warum hat er den Job angenommen? Wo sind seine ethischen Grundsätze geblieben? Wäre es nicht verantwortlicher gewesen, zu sagen: ‚Mein Patient kann die geforderte Leistung nicht bringen?’ Come on, was wiegt er inzwischen? Wäre es nicht moralischer, den Job zu kündigen?“

Murray schluckte. Das Bauernopfer. Nun war es sicher.

Unsicher sah er den Mann an. In dessen Gesicht zuckte ein Muskel, aber er blickte nicht zurück.

„Und wenn es klappt?“, fragte Murray.

„Mann, Gottes, auf was hoffen Sie?“, fragte der andere zynisch. „Auf einen Sechser im Lotto?“

Ja, das war es, worauf Murray gehofft hatte. Einmal einen Sechser im Lotto zu haben! Einmal im Leben auf der Glücksseite zu wandeln! Einmal, mit einem Schritt, auf die Sonnenseite des Lebens zu wechseln.

„Ich...ich werde kündigen“, sagte Murray bebend. „Ist es das, was Sie wollen?“

„Als ob Sie das könnten! Nein, keine Kündigung...wir brauchen Sie.“

„Was...was ist Ihr Vorschlag?“ fragte Murray mit zitternder Stimme zurück.

„Setzen wir uns ins Auto“, forderte der Unbekannte ihn auf. „In meines. Dann erkläre ich Ihnen alles. Aber ich sage Ihnen schon jetzt: Es ist vermutlich Ihre einzige Chance...und sie ist nicht lustig. Auch nicht sicher. Sie müssen durch eine lange, unangenehme Phase. Aber wir haben wichtige Leute im Boot... die ein Gelingen in Wahrscheinlichkeitsnähe rücken. Wir können Sie rausholen.”

Murray blieb stumm. Das hatten die anderen ihm auch versprochen.

Die Männer sprachen lange. Das, was der Mann zu Murray sagte, war hart. Er wusste nicht, ob er auf diese Bedingungen eingehen wollte. Aber das Schlimmste war: Er wusste noch nicht einmal, ob er eine Wahl hatte.

Knapp drei Wochen bis zum Konzertbeginn in London.

Die Proben machten Michael immer noch Freude, er liebte es, mit den Leuten zusammen zu sein, er genoss diese Magie von Melodie und Tanz. Sein Zustand war tageweise stabil, und wenn es so war, gierte er darauf, die Konzerte machen zu können. Wenigstens einige! Er wollte auf die Bühne, wollte seine Fans wiedersehen, wollte seinen Kindern zeigen, was er drauf hatte, wollte dieses gigantische Gefühl wieder spüren, den Zauber der Bühne, die energetische Verbindung zwischen Publikum und Künstler.

Dann gab es die Nächte, die ihn eines Besseren belehrten... und: Er hatte nun Dinge in die Wege geleitet, deren Zeitplan er sich unterwerfen musste. Er hatte keine Ahnung, ob überhaupt was zustande kam. Die einzige Verbindung war Greg. Und der schwieg.

Es gab Tage, da hing er zwischen Hoffnung und Angst. Und er wusste, er musste mit AEG reden – er konnte keine 50 Konzerte machen, nicht eineinhalb Jahre on tour sein. Soviel war sicher.

Er träumte so oft, auf der Bühne zu stehen, all diese außerordentlichen Talente um sich herum, das Publikum, das ihn anstarrte und ein Übermaß an Show von ihm erwartete – das, wofür er berühmt war.

Aber er stand da wie gelähmt. Sein Hirn leer, alles dumpf, wie in Watte gepackt. Die Beine waren bleischwer, sie bewegten sich nicht, er wusste nicht mehr, wie der Moonwalk ging, er hatte alle Tanzschritte vergessen. Die Musik spielte und spielte...immer wieder die gleichen Takte...sie alle warteten auf seinen Einsatz, der nicht kam. Die gähnende Zeitspanne füllte sich mit den ersten Buhrufen, die lauter wurden, in die immer mehr mit einstimmten, je länger er gelähmt im Scheinwerferlicht stand. Das enttäuschte Raunen der Fans und die verzweifelten Blicke der Mitwirkenden im Rücken. Die Schlagzeilen in der Presse: Jackson, der Versager.

Michael hoffte so sehr, das erste Konzert machen zu können. All diese Mühen, die sie bisher auf sich genommen hatten! All diese Arbeit! Die unglaublichen Tänzer und Sänger! Die Show war so erstklassig, so außergewöhnlich...sie entsprach in allem seinen Vorstellungen, seinen Ansprüchen und es machte phantastischen Spaß, alles mitzugestalten. Er war der Fisch, der wieder im Wasser schwamm...und doch hatte er verdammt Angst davor. Es machte ihn nicht glücklich zu wissen, dass er der größte Unsicherheitsfaktor für die Konzertreihe war. Doch an dem ersten Konzert würden seine Kinder sitzen.

Das war letztlich der Gedanke, der all das Positive wieder in ihm hervorholte: Nach dem Konzert wäre er nicht allein. Seine Kinder würden da sein. Sie würden ihm während der Show Energie geben. Es würde wunderbar werden. Seine Kinder würden da sein und ihn mit leuchtenden Augen in die Arme schließen. Und mit diesem Gedanken kamen sein Selbstvertrauen und dieser so heiße Wunsch, es schaffen zu wollen, zurück. Er dachte an die Blicke der Leute, als sie ihn auf den Proben hatten singen hören. So vielen hatte diese – seine! - Stimme Tränen in die Augen getrieben. Er sah die bewundernden Blicke derer, die ihn hatten tanzen sehen, obwohl sie doch akrobatisch so viel mehr drauf hatten als er. Seine Magie war nach wie vor da. Sie strömte aus jeder Pore und er kannte ihren Ursprung. Es würde gut gehen. Es musste gut gehen...egal wie...wenn er auf die Bühne musste, würde er es packen! Und oh! Er freute sich so sehr auf ein Happy End, auf das gute Gefühl, zu wissen, es war ein phantastischer Auftritt. Michael schnaufte tief durch. Er musste es laufen lassen. Es gab gar keine andere Chance. Manchmal traute er sich ein Konzert zu, manchmal zehn, manchmal gar keines.

Doch er hoffte sehr, mit dem enden zu können, was man von ihm gewohnt war: Einer gigantischen Michael-Jackson - Show.

Und wenn Greg oder Jake sich melden sollten... dann musste er alles loslassen. Um hoffentlich alles zu gewinnen.

Jeden Tag wartete er auf Jake, auf seinen Ausweg. Und hoffte, dass er so lange durchhalten konnte.

Die Proben waren lang und anstrengend und Michaels Zustand sackte an manchen Tagen dramatisch ab. Manchmal war er gut drauf, manchmal wusste er nicht, ob er überhaupt noch Kraft für den nächsten Tag haben würde,

Aber immer öfter litt er nach dem Training unsägliche Schmerzen, sein Körper war rheumatisch, seine Füße rissen auf, seine Lunge gab ihm nicht genügend Luft und das Adrenalin ließ ihn nicht schlafen. Er wurde nervöser, seine Angst, zu versagen, nahm zu. Und Selbstvertrauen konnte ihm niemand spritzen. Langsam kristallisierte sich heraus, was keiner sehen wollte, weil es so unangenehm war: Die Tatsache, dass Michael sehr krank war.

Doch jeder machte ihm Druck, weil sie selbst unter Druck standen. Sie fingen an, Michael anzuschreien, er wurde herumkommandiert und wie ein Stück Ware behandelt. Keine Bewunderung mehr, kein Respekt, nur Funktionieren, Machen, Tun, und wenn es nicht klappte, gab es Strafe in Form von bissigen Bemerkungen.

Die Nächte, in denen er weinte vor körperlichem Schmerz und Angst, vermehrten sich. Sein Herz zog sich zusammen. Aber er wollte tapfer sein. Das Jahr durchstehen. Er musste durchhalten, doch jede Probe zog Energie aus seinem schmalen Körper, und da er sich auf natürlichem Weg nicht regenerieren konnte, war kein Nachschub in Sicht.

Trotz höherer Medikamentendosen, die Conrad Murray ihm nun widerwillig verabreichte, konnte er nicht schlafen. Sein Körper schmerzte. Sein Kopf schmerzte. Er fühlte sich benommen.

Murray hingegen befand sich in einem schrecklichen Dilemma. Er versuchte ein Maß zu halten, das medizinisch vertretbar war, aber zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass Michael auch noch andere Quellen zu haben schien. Er sah seine Arbeit unterminiert...woher sollte er wissen, was man Michael gab? Es konnte gut sein, dass diese unbekannten Medikamente antagonisierend wirkten, eine pharmakokinetische oder – dynamische Interaktion auslösten. Murrays Angstpotenzial stieg mindestens ebenso wie Michaels Nervosität und Panikattacken.

Drohbriefe fanden wieder Einlass in Mikes Haus, während der Druck, nicht nur gut, sondern absolute Spitzenklasse sein zu müssen, immens anschwoll. Er wurde müde auf die Medikamente, obschon Murray schwor, das könne nicht sein, nicht von dem, was er ihm gegeben habe...er konnte sich nicht mehr konzentrieren, fing an, die eine oder andere Probe sausen zu lassen und zog den Unmut der Verantwortlichen auf sich.

Und es kam der Tag, da nahm er plötzlich seine Kinder nicht mehr richtig wahr. Ja, doch, er sah sie, aber seine Augen funktionierten nur selektiv...die Kinder rannten auf ihn zu und er konnte ihnen nicht in die Augen sehen, sie verschwammen, ihre Gesichter verschwammen. Er war wie mit Watte bepackt, der Kopf, das Gehirn mit Leim gefüllt... er konnte seine Kinder nicht mehr fühlen. Die Befürchtung injizierte ihn, aufgrund der sedierenden Wirkung seiner Medikamente nicht mehr zu seinem Publikum durchdringen zu können, nicht mehr dessen Energie erfassen, den so psychedelischen, segnenden Zusammenschluss herstellen zu können. Es begann, ausweglos zu werden. Ohne Schmerzmittel konnte er das nicht durchstehen. Aber durch sie war er gefährdet, weniger leistungsfähig, ausfallsgefährdet. Und abhängig.

Michael schwankte zwischen Hoffnung und Angst, zwischen erwachendem Selbstwert und bestehender Minderwertigkeit, zwischen Loslassen und Festhalten alter Denkweisen und sein Körper schwankte mit.

Die Tage vergingen. Und die Stimmung an den Proben änderte sich komplett.

Die Verantwortlichen wurden ungehalten und sauer.

Sie hatten den Konzertbeginn schon um eine Woche verschieben müssen und waren immer noch zeitlich im Rückstand. Das war nicht Michaels Schuld, aber es war gut, jemanden zu haben, dem man die Schuld zuschieben konnte und dessen Image alles rechtfertigte.

Trotz hektischen Bemühens befand sich die Show noch im Rohzustand. Nervosität griff um sich, die Veranstalter waren gestresst und die Nerven lagen mit Näherkommen des ersten Konzertes bei jedem blank.

Philipps machte klar, dass der Zeitplan einzuhalten wäre, und er begann, Michael vor allen anderen anzuschreien, und auch andere fielen in diesen Tenor mit ein. Vor allem wurden sie rasend, wenn er nicht auftauchte und damit signalisierte, dass das Pensum einfach zu hoch war.

Die Medikamente taten ihr Übriges dazu: Michael fiel in eine infantile Angst vor Strafe, wirkte zunehmend scheuer und unsicher. Und als AEG auf die 50 Konzerte bestand, und Mike vor Schmerzen manchmal morgens nicht aus dem Bett kam, sagte er zum ersten Mal deutlich, dass er keinen Vertrag unterschrieben habe, der ihn dazu verpflichte, eine solche Anzahl zu leisten.

Er hatte immens abgenommen und das noch vor den Konzerten, an denen er ohnehin zusätzliche Kilos verlor. Schmerzen überzogen seinen Körper wie eine zweite Haut. Er zitterte oft und vor allen Dingen fror er entsetzlich, zuhause wie auf den Proben.

Aber die Tickets waren verkauft. Das Geld eingenommen und Kosten in Massen produziert – die Veranstalter machten ihm klar, dass es kein Zurück mehr gäbe und sie waren gar nicht mehr höflich. Betreten schwiegen Kenny Ortega und die Tänzer zu Michaels Behandlung. Mit Grauen verfolgten sie seinen körperlichen Verfall. Michael sah in ihren Augen alles.

Kein Jake in Sicht. Keine Nachricht, keine Hoffnung, nichts.

Michael weinte. Michael fror. Auch er konnte nur noch auf Risiko spielen.

Mike wusste: Fünfzig - das war sein Todesurteil.

Die Kraft flieht in Riesenschüben aus seinem Körper. Auf einmal. Als habe er ein Leck in sich. Als Michael es erkennt, wird es ruhig in ihm. Er hat nicht mehr viel Zeit, gar nicht mehr viel Zeit. Die Uhr läuft auf allen Ebenen ab. Vielleicht schafft er noch ein Konzert. Er steht auf der Bühne und Kenny Ortega hat Tränen in den Augen, wenn er ihn ansieht. Mike ist zum Skelett abgemagert. Er schwankt oft und manchmal schafft er nicht mal die kleinste Muskelanstrengung.

„Mike“, sagt Kenny hilflos und streichelt ihn, weil er weiß, es muss irgendwie gehen, Michael muss auftreten, das ist seine einzige Chance. Er hat seine eigene Meinung dazu... und er hat schreckliche Angst um ihn. „Mike“, sagt er wieder, „du musst essen, schau, ich hab hier was...wir teilen...schau...nur ein bisschen essen...ein bisschen essen...“

Und er füttert ihn wie ein kleines Kind. Michael macht unglücklich den Mund auf, kaut ein bisschen, schluckt, ist dankbar für die Fürsorge, sehnt sich so sehr danach...ein bisschen Fürsorge...jemand, der freundlich zu ihm ist.

Tagträume verfolgen ihn. Er spielt mit seinen Kindern. Er nickt kurz ein. Er hängt oben am Himmel der Bühne. Diesmal ist der Space-Anzug bequem, er ist groß, innen ist genügend Platz. Die Nebelmaschinen sind in vollem Einsatz, verhindern den Blick auf die Bühne...der Bass wummert, Musik setzt ein. Streicher, Trommeln...Erwartung erzeugend.

Er spürt die Energie in seinem Körper, freut sich auf seine Fans, freut sich darauf, ihnen etwas bieten zu können. Es ist alles bereit. Der Nebel ist so dicht, dass nichts zu sehen ist...dann ein gleißender Lichtstrahl, auf dem er mit seinem schweren Glitzeranzug, nach unten gebeamt wird. Er hört die Menschen kreischen, schreien, fühlt das Altbekannte, seine Welt... fühlt das belebende Adrenalin...er setzt auf dem Boden auf...der Anzug öffnet sich... Stück für Stück, Teil für Teil gibt er Michael frei. Wieder tobt die Menge, schreit auf, brüllt seinen Namen, streckt ihre Arme nach ihm aus...verzehrt sich nach ihm und er sich nach ihnen. Er steht auf der Bühne und lädt sich auf. Sein Akku ist voll, übervoll. Wow, er fühlt sich gigantisch, Fülle überall, es strömt und fließt und läuft.

Michael tanzt, seine Beine bewegen sich, sein Mund bewegt sich. Er fühlt Gottes Energie in sich, fühlt, wie sie sich ergießt. Er tanzt, wie er schon lange nicht mehr getanzt hat, singt, wie er noch nie gesungen hat, er weiß, da unten sitzen seine Kinder. Seine Kinder, die ihn zum ersten Mal auf der Bühne sehen. Sie haben glänzende Augen. Sie sehen, welch großer Star ihr Daddy ist. Sie klatschen und freuen sich und staunen über die Tausenden von Menschen, die sich für ihren Daddy die Stimme aus dem Leib brüllen, die ihm all ihre Liebe entgegen bringen.

Und dann...spürt er sein Herz. Einen Stich, einen Stromschlag, einen jähen Schmerz. Michael fällt in Zeitlupe um. Er sucht die Gesichter seiner Kinder. Da...da sitzen sie... in der VIP-Lounge, umgeben von Bodyguards...neben seiner Mutter...seine Kleinen...ihre Münder sind vor Entsetzen aufgerissen. Paris schreit wie verrückt. Princes Augen sind in Schock erstarrt und Blanket weint. Er will ihnen noch soviel sagen, noch soviel zurufen, will ihnen sagen, dass sie keine Angst haben müssen, dass alles gut wird...dass er sie liebt, dass er sie so sehr liebt, so sehr... aber er kann nicht sprechen, sich nicht bewegen. Sein Herz hat aufgehört zu schlagen.

Mit einem Keuchen öffnet Michael die Augen und sieht in die Gesichter seiner drei Kinder. Sie sehen ihn besorgt an und Paris legt ihre Arme um seinen Hals. „Daddy“, flüstert sie, „wir sind da. Wir sind immer für dich da. So wie du für uns.”

Eines ist ihm seit diesem Traum klar: Das will er nicht. Nicht vor seinen Kindern auf der Bühne sterben. Doch diese Wahrscheinlichkeit besteht mit jedem Konzert. Auch schon mit dem ersten. Und ihm wird klar, dass dieser Preis zu hoch ist. Da drinnen, in seinem Herzen leuchtet das Licht. Das ist das, was er will, das ist das einzig Wichtige im Leben. Vielleicht ist es schlicht zu früh für diese Konzerte...vielleicht wäre es in zwei, drei Jahren besser gewesen. Vielleicht. Er ist krank. Er ist sehr krank. Er kann nicht mehr warten.

Er greift zum Telefon und beruft eine Sitzung ein.

Am 20. 06. findet ein Treffen zwischen Kenny Ortega, Randy Philipps, Frank DiLeo, Conrad Murray und Michael Jackson statt. Der nach außen sickernde Grund für dieses Meeting sind Michaels Absenzen von den Proben. Die Leute von AEG lesen Mike die Leviten, drohen nochmals: sie ziehen den finanziellen Stecker und er wird alles verlieren, wenn er nicht tut, was sie sagen. Alles verlieren. Ob er weiß, was das bedeutet? Sie meinen wirklich: Alles.

In einer Woche soll es nach London gehen. Die Show ist nicht fertig und fünf Tage intensiver Proben würden daran nicht viel ändern.

Michael steht mit dem Rücken zur Wand. Er holt tief Luft und erzählt ihnen seine Geschichte, eine Geschichte, die bereits zu Ende ist. Er erzählt ihnen von seinen Hoffnungen, seinen Ängsten und zeigt ihnen seinen Körper. Er sagt ihnen alles. Er braucht ihre Hilfe. Er hat einen Plan.

Erschüttert, entsetzt sitzen sie vor ihm, Kenny Ortega schießt das Wasser in die Augen. Ungläubige Mienen. Sie denken darüber nach – das ist das einzige, was sie ihm zugestehen. Michael muss sich damit zufrieden geben. Und erneut ist alles offen. Weinend geht Kenny zurück ins Staples Center und sagt zu den Mitwirkenden der Show: „Betet für Michael“.

***

Am 21. 06. ruft Michael seine ihn früher betreuende Krankenschwester, Cherilyn Lee an. Er klagt darüber, dass seine eine Körperhälfte heiß, die andere kalt sei, dass es ihm sehr schlecht ginge, er sich nicht wohl fühle. Cherilyn wundert sich. Er hat doch einen 24-Stunden-Arzt bei sich? Es hört sich gar nicht gut an, was Michael da sagt.

„Geh ins Krankenhaus“, drängt sie ihn. Aber er geht nicht.

Am 22. 06. sucht Michael Dr. Arnold Klein, seinen Dermatologen und langjährigen Arzt, auf. Sein Gesundheitszustand befindet sich an der absoluten Grenze. Michael geht es ausgesprochen schlecht.

Doch von keiner Partei, Jake, Greg, oder AEG kommt ein positives Zeichen, kein Hinweis. Das erste Konzert rückt immer näher. Rastlos wandert Michael in seinem Schlafzimmer auf und ab. Tränen laufen ihm über die hageren Wangen. Er fingert in seinen Hosentaschen nach einem Taschentuch und findet eine Notiz:

„Wir erschießen dich auf der Bühne – vor deinen Kindern.”

24.06.2009 / die Followers

Seine Fans saßen immer vor den Toren seines Hauses oder vor dem Staples Center. Immer die gleichen. Sie waren die sogenannten ‚Followers’, diejenigen, die ihm überall hinfolgten, egal, wo auf der Welt er war. Er wusste nie, wie sie das bewerkstelligten, aber es tat gut, ihre Gesichter zu sehen. Und jedes Mal, wenn er in das Staples hineinging, begrüßte er sie, ging auf sie zu, sprach mit ihnen. Immer. Es war ein Ritual. Er respektierte jeden Fan und diese ganz besonders.

An diesem Tag trieb ihn die Verzweiflung und das Bedürfnis, diesen immensen Druck mit jemanden teilen zu können, auf seine Fans zu.

„Ich hab nur zehn Konzerte machen wollen“, sagte er panisch zu ihnen. „Aber ich wachte am Morgen des nächsten Tages auf und es waren fünfzig. Helft mir. Ich kann keine fünfzig machen. Helft mir.”

Die Followers waren entsetzt. Sie versprachen, etwas zu tun. Aber was? Es musste schnell gehen. Und es musste effektiv sein. Sie baten Karen Faye, zu intervenieren und etliche andere mehr. Und sie gingen an die Presse.

„Was macht dieser Kerl?“, schrie man bei AEG wütend. „Das kann nicht sein! Unterbindet das! Sofort!“

Und am nächsten Tag durfte Michael nicht mehr mit seinen Fans reden – er winkte ihnen zu, aber wenn er zu ihnen hinüberging, begleiteten ihn mehrere Bodyguards – die ihn bei nur einem falschen Wort wegziehen würden. Michael sagte kein falsches Wort. Die Zahl seiner Leibwächter war seltsamerweise von zwei auf zehn gestiegen.

Niemand konnte sich ein Scheitern dieses gigantischen Projektes leisten – am allerwenigsten Michael und die Verantwortlichen.

Der Anruf kam nicht nachts. Er kam am späten Vormittag. Michael hatte die ganze Nacht nicht geschlafen – Murray war erschöpft. Er hatte ihm mehrere Mittel gegeben, die alle nicht fruchten wollten.

Zuerst hatte Murray gezögert. Michael nahm es zu oft. Jede Nacht. Jetzt schon! Noch vor den Konzerten! Diese Nacht hatte er es zunächst anders versucht. Er hatte ihm Valium gegeben. Nichts. Lorazepam. Midazolam. Keine Wirkung. Michael war mit den Nerven am Ende. Schließlich spritzte er ihm eine geringe Menge Propofol verdünnt mit Lidocain. Seiner Aussage nach 25 mg. Die Menge ist viel zu gering für ein Koma. In geringer Dosis wirkt Propofol euphorisierend.

10.45 Uhr Los Angeles, Ortszeit, 25.06.2009.

Und dann kam der Anruf. Eine freundliche Stimme sagte:

„Machen Sie doch mal ne halbe Stunde Pause.”

Murray holte tief Luft. Er wusste, er wurde beobachtet und abgehört. Langsam ging er nach draußen, das Handy in der schweißnassen Hand. Seine Entscheidung war längst gefallen. Wenn Mike eine Chance hatte, wollte er sie ihm geben. Mit zitternden Händen wählte er die Nummer der Frau.

„Hey, Sweetheart“, sagte er mit belegter Stimme ins Telefon. „Ich mache gerade eine halbe Stunde Pause...und wollte deine Stimme hören.”

Ein glückliches, fast erleichtertes Schluchzen war die Antwort:

„Oh, Gott, Honey“, sagte sie. „Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass du anrufst!“

Es folgte eine kurze Pause, dann begann sie ein unverfängliches Gespräch mit ihm.

Ein paar Sekunden später klingelte ein anderes Mobiltelefon:

„Mike!”

„Jake! Jake...!“, Michaels Stimme klang benommen, schwach.

„Mike, keine Zeit für Fragen: Sie sind auf dem Weg zu dir. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, als erster da zu sein. Halt dich bereit. Hast du Geld?“

„Ich...ich hab immer etwas hier“, stammelte Mike. Er war käsebleich.

„Nimm das Geld und bete.”

„Aber...Jake...wer...?“

Ein unpersönliches Rufzeichen war die Antwort. Jake hatte aufgelegt. Zittrig stand Michael auf. Er holte das Geld, tat es in eine Tasche. Unsinnigerweise packte er auch einen kleinen Kulturbeutel mit Zahnbürste, Zahncreme und ein paar Kosmetiksachen. Er machte den Beutel nicht richtig zu, die Zahncreme fiel heraus, ohne, dass er es bemerkte. Bebend, betend, legte er sich aufs Bett und schloss die Augen. Nun musste er alles Gott überlassen.

10.52 Uhr, Los Angeles, Ortszeit. 25. 06. 2009

Die Uhr tickt...und tickt...und tickt...zäh, langsam, qualvoll.

Murray saß wie auf Kohlen. Nach einer gefühlten Ewigkeit ging er zurück in Michaels Schlafzimmer. Sein Herz klopfte wie rasend, als er die Hand auf das Holz legte. Die Tür war nur angelehnt. Langsam drückt er dagegen.

12.22 Uhr, Los Angeles, Ortszeit, 25. 06. 2009:

Ein Hausangstellter ruft die 911 und gibt durch, dass ein Gentleman Hilfe brauche. Es wird kein Name genannt. Die Stimme klingt ruhig.

12.35, Los Angeles, Ortszeit: TMZ schickt folgende Nachricht um die Welt: Michael Jackson ist mit einer gefährlichen Herzattacke ins UCLA-Krankenhaus eingeliefert worden.

Manche sind beunruhigt, die meisten glauben an einen Fake – so wie er es schon öfter gemacht hatte, wenn er nicht auftreten wollte.

Zwei Stunden später wird sein Tod verkündet.

Mr. Michael Joseph Jackson verstarb nach offiziellen Angaben am 25. 06. 2009 um 14.26 Uhr an einer Überdosis Propofol, das einen Atemstillstand hervorgerufen hatte.

Eine Legende war gestorben.

Michael Jackson war tot.



Nachhall

Außer meinem Mann hatte ich niemandem von meinen Erlebnissen erzählt. Ich telefonierte mit meiner Mutter, die einige Kilometer von mir entfernt wohnte, um mich zu erkundigen, wie es ihr ging.

Ahnungslos plapperte ich mit ihr über belangloses Zeug und kurz bevor wir auflegen wollten, sagte sie beiläufig:

„Ach, hast du schon gehört? Michael Jackson ist gestern gestorben. Ich glaube, du hast seine Lieder immer ganz gern gehört.”

Der Hörer fiel mir aus der Hand. Mit hämmerndem Herzen saß ich in der nächsten Sekunde vor dem Fernseher und sah die Nachricht meiner Mutter bestätigt. Als ob dies etwas ändern könnte, ging ich ins Internet. Die Seiten waren voll von seinem Tod. Michael war tot. Er war tot. Dieser großartige Mensch, dieser wundervolle große Junge...er war tot.

Ich konnte es nicht fassen. Tagelang nicht. Ich wollte es nicht glauben, konnte es nicht glauben. Michael... dieser so wunderbare, sanfte, begnadete Mensch sollte nicht mehr unter uns sein? Und auf einmal wurde mir bewusst, wie sehr ich es genossen hatte, nur zu wissen, dass es ihn gab, dass er da war, irgendwo auf dieser Welt. Einfach nur da war. Seine Energie fehlte dieser Erde. Umso schmerzhafter war der Verlust – ich konnte mir tatsächlich eine Welt ohne ihn nicht vorstellen. Sie kam mir so leer vor. Weniger schillernd, weniger liebevoll, weniger werthaltig. Eine Welt ohne Michael erschien mir wie ein Himmel ohne Sterne.

Ich sah ihn vor mir, mit seinem so sanften Gesicht, seinen tiefen, riesigen Augen, seinem so zierlichen Körper mit den großen Händen. Und als ich mir den Ausdruck auf seinem Gesicht in Erinnerung rief, als er sich von mir verabschiedet hatte, diesen immer scheuen und doch so liebevollen Blick, brach es völlig aus mir heraus.

Ich lag in meinem Zimmer auf dem Boden und konnte nicht mehr aufhören zu weinen.

„Ich vermisse dich, Mike“, flüsterte ich dem Teppichboden zu. „Ich vermisse dich, oh, mein Gott, wie ich dich vermisse. Ich vermisse dich...ich vermisse dich...bitte komm zurück...oh, ich wünschte, du wärst noch hier!“

Das irrationale Gefühl, dass das Böse über das Gute gesiegt hatte, bemächtigte sich meiner. Das Gefühl, dass etwas ganz Ungeheuerliches sich vor unseren Augen abgespielt hatte. Dass er um Hilfe gerufen und ihn niemand gehört hatte. Das Gefühl, dass er ‚es’ nicht geschafft hatte. Aber was ‚es’? Was sollte er nicht geschafft haben? Ich hatte seine Freude gefühlt, die er bei den Proben gehabt hatte, das Glück aus seinen Worten vernommen, wenn er mal kurz angerufen hatte. Er hatte so zuversichtlich geklungen, so positiv, optimistisch und ich meinte, gespürt zu haben, dass in ihm ein Knoten geplatzt war. Warum, warum durfte er das nicht leben? Er war gerade mal 50 Jahre alt geworden und hätte noch 30 auf dieser Erde in Glück und Freude verbringen können. Und die hätte ich ihm mehr als jedem anderen Menschen gegönnt.

Seine Worte fielen mir ein: Ghandi, Christus… wenn es ihnen so ergangen ist, warum nicht auch mir?“

Mir wurde heiß. Und schlecht. Ghandi und Jesus waren ermordet worden.

Die Tage danach lief ich wie in Trance umher. Ich schaltete öfter den Fernseher ein als mir gut tat und hing Stunden im Netz. Michaels Tod hatte etwas hervorgerufen, was ich nicht begreifen konnte. Eine irrationale Trauer schien die gesamte Welt zu erfassen. Menschen weinten, überall – auf dem gesamten Erdball trauerten sie um ihn.

Seine Fans waren da wie stets und ewig. Und er hatte mehr, als je vorstellbar war. Hunderttausende tanzten für Michael, tanzten für das, wofür er sein Leben lang gekämpft hatte, tanzten für ihn, für seine Ideale, für seine Liebe, seinen Sanftmut. Sie kamen zusammen und taten das, was er mit seiner Kunst immer hatte bewirken wollen: Menschen jeden Alters, aller Rassen, aller Glaubensrichtungen zu vereinen.

Überall auf der Welt gingen Menschen für ihn auf die Straße. Fassungslos sah ich die Berichte im Fernsehen. Japan tanzte, China tanzte, die Afrikaner, die Koreaner, die Deutschen, Engländer, Spanier, Franzosen, Holländer...alle, alle, alle, selbst im tiefsten Kongo, selbst in Gefängnissen standen sie auf für diesen stillen Mann, der die Welt mit seiner Präsenz so bereichert hatte. Sie waren da und jeder Schritt, den sie taten, war ein gewaltloser Protest für das, was Michael zeitlebens hatte erdulden müssen, ein stummer Schrei gegen das Musikbusiness, die gnadenlose Geschäftswelt, gegen die Medien, gegen alle, die gewissenlos ihre Berufsethik dem Profit, den Schlagzeilen und ihrer Karriere geopfert hatten.

Fans aller Nationen flogen nach L.A. Sie besuchten Neverland, das Stapels Center und den Carolwood Drive, wo er zuletzt gewohnt hatte.

Sie veranstalteten ihre eigenen Shows und sangen für ihren Star, dem sie Zeit seines Lebens die Treue gehalten hatten und dem sie auch im Tod die Treue halten würden.

Nie hatte es einen größeren Tribut für einen Popstar gegeben auf dieser Welt. Nie einen längeren.

Nie einen größeren Entertainer, nie einen mit einem größeren Herzen.

Michael brach selbst im Tod sämtliche Rekorde.



Trauer

Es war seltsam. Ich hatte meine Großmutter begraben, meinen Vater begraben, der zu früh gestorben war. Die Trauer war groß gewesen, aber nicht so schmerzhaft wie jetzt bei Michael. Dann – als ob er die Erde nun endgültig verlassen hätte - erschlug mich sieben Tage nach seinem Tod ein erneutes Bergmassiv an Trauer. Ich verstand das nicht.

Meine Freundin, die ganz sicher freiwillig kein einziges Lied von Michael gehört hatte, vergoss Tränen um ihn. „Ich weiß nicht“, heulte sie. „Aber das geht mir so nah... als ob sie ein unschuldiges Kind umgebracht hätten....” Sie hatte sogar ein Foto aus einem Magazin vor sich liegen und deutete nun darauf: „Schau dir diesen Menschen an! Diese Augen...oh, was haben sie nur mit ihm gemacht?“

Das war ein starker Tenor, der plötzlich im Raum, in der Welt, stand: Was haben sie mit ihm gemacht? Was haben sie ihm angetan?

Mein Mann saß zuhause und weinte um ihn, weinte um jemanden, den er weder bewundert noch gesehen hatte in seinem Leben. Er war in seinem Leben nie Fan von Michael gewesen. Aber sein Tod machte ihn betroffen, auf unerklärliche Weise.

Und so ging es vielen. So ging es Millionen.

Oh, mein Gott, dachte ich, wie mag es nur seinen Kindern gehen?

Wohin ich auch blickte, sah ich Menschen, die der Tod Michaels berührte. Es war eine so seltsame, tiefgehende Kohärenz.

Auf krude Weise erinnerte ich mich an seinen Biographiker, der gesagt hatte, dass, wenn Michael einmal sterben sollte, man sich nicht an ihn als den genialen Popstar erinnern würde, sondern an Jackson, den Kinderschänder. Genau das Gegenteil war eingetreten. Plötzlich war das Schwarze weg, leuchtete sein Stern heller denn je und kaum einer konnte sich vorstellen, dass auch nur eine der Verdächtigungen berechtigt gewesen war.

Fast apathisch rechnete ich die Quersumme seines Geburts – und seines Todesdatums aus: Beides ergab die Sechs.

Im Tarot war das die Karte ‚der Liebenden’. Er war unter diesem Zeichen geboren und gestorben.

Nach Wochen zwang ich mich, zur Tagesordnung überzugehen, obschon es nicht einen Tag gab, an dem ich nicht um ihn weinte. Ich beschäftigte mich mit mechanischen und körperlichen Dingen: Gartenarbeit, Keller ausmisten, Schubladen neu sortieren. Diese so unliebsamen und seit langem aufgeschobenen Aufgaben kamen mir nur recht in einer Zeit, in der ich mich krampfhaft ablenken musste.

Als ich das Bücherregal in der Galerie auseinandernahm, fiel eine Mappe mit losen Zetteln herunter, die lautlos segelnd durchs Haus flogen. Leise fluchend machte ich mich darüber, alles wieder einzusammeln. Einige der Zettel waren durch das Geländer ins untere Stockwerk gefallen. Rastlos raffte ich die Blätter in der oberen Etage zusammen und ging nach unten, um die drei, vier restlichen Seiten zu holen.

Ein großes FF prangte mir entgegen. Der Name Joey. Die undefinierbaren Buchstaben. Die Namen auf der Liste. Die mit dem Fotoapparat kopierten Seiten. Ich ließ den Bücherschrank, wo er war, und setzte mich an den Tisch.

Die erste Seite war die einfachste:

„F.Ahearn“, Alternativen: Ch, A, D, Eu, UK?

Die Abkürzungen standen für Länder, das war klar. Schweiz, Österreich, Deutschland, Europa, England. Okay. Eine Länderauswahl.

Der Name Ahearn war der einzig ausgeschriebene auf diesen Blättern. Als ich ihn bei google eingab, fiel mir die Kinnlade herunter:

„Frank.M. Ahearn – How to disappear“ stand da.

Sekundenlang starrte ich auf die wenigen Zeilen, die unter dem Namen standen: Frank M. Ahearn is one of the leading skip tracers in the world.

Frank M. Ahearn ist einer der führenden Spurensucher dieser Welt.

Fieberhaft surfte ich weiter und kam an einen Artikel der ‚welt online’, in der beschrieben stand, dass Ahearn Tausende von Menschen per Auftrag aufgespürt hatte. Darunter auch – in früheren Zeiten – Michael. Als ich weiter las, überkam mich eine wahnwitzige Hoffnung: Ahearn hatte irgendwann die Seiten gewechselt. Er arbeitete inzwischen Exit-Strategien aus. Statt Menschen aufzuspüren, half er ihnen, zu verschwinden.

Mein Herz klopfte. Aufgewühlt nahm ich die zweite Seite in die Hand.

Die BESTEN, dick unterstrichen.

SK. Joey, dann: Sky, Tom, Freunde D, Freunde U, Familie? L., D. Dr..., Kliniken...OMG! Ein Smilie mit Mund nach unten, Zeitraum: Min. zwei Jahre bis drei Jahre. JAKE, dreifach unterstrichen

Zumindest mit dem letzten Namen konnte ich etwas anfangen. Aber wer war dann Tom? Wer war Sky? Hatte das ‚Sk’ bei Sky etwas mit dem von Joey in der ersten Zeile zu tun? Eher nicht, sonst hätten sie es nicht in zwei verschiedene Punkte aufgegliedert. Wieder tippte ich Kombinationen ein. Zusammen mit den Informationen aus der Rückseite des Fotos aus Mikes Bibliothek, war es nicht schwer. Mit dem ‚sk’, dem überaus akzentuiert geschriebenen Doppel –G und ‚Joey’ dahinter setzte ich „Skggs joey“ bei google ein. Und war erneut sprachlos.

Meinten Sie „Skaggs, Joey“? fragte mich google.

Joey Skaggs, informierte mich der Infodienst, is an American prankster, who has organized numerous successful media pranks, hoaxes, and other presentations.

Und weiter unten war ein Eintrag: Joey Skaggs, der ultimative Hoax Meister. Ein Hoax-Meister? Ich klickte die Seiten an, kam auf seine homepage, konnte beim Überfliegen nicht viel damit anfangen...bis ich beim dritten Klick fündig wurde: Who is Joey Skaggs?

Und dann machte mein Herz einen weiteren Satz. Da stand:

„This is your final curtain call.”

Die Worte von Michael bei seiner Pressekonferenz: „This is it. This is the final curtain call.” Jeder hatte sich über seine Wortwahl gewundert.

Bebend las ich die Seiten durch, den ersten Absatz bestimmt dreimal, weil ich nicht fassen konnte, was da stand:

„The Final Curtain (2000): Skaggs' creation was a combined funeral company, virtual graveyard and theme park. It was meant to satirize showmanship in places like Forest Lawn cemeteries. Final Curtain's website is still functioning“

So schnell meine Finger es vermochten, gab ich die Seite Final Curtain ein.

Ich las, dass Joey Skaggs sich von bösartigen Streiche distanzierte, wie zum Beispiel gefakte Milzbrandbriefe, dass er aber mit seinen Hoaxes wiederholt Medien so glaubhaft hinter das Licht geführt hatte, dass diese seine falschen Informationen gesendet hatten. Außerdem sei er bekannt dafür, gefakte Begräbnisse zu organisieren.

Das FF stand nicht für Fanfiction, sondern für Fake Funeral.

Es stand noch mehr in diesem Artikel, aber diese paar Sätze reichten. Wie vom Blitz getroffen starrte ich auf den Monitor, schloss die Augen.

„Oh, Gott“, betete ich. „Lass es wahr sein. Lass ihn die Kurve gekratzt haben...“

Zwischen Hoffnung und Erschütterung recherchierte ich weiter. Sky. Das war zu dürftig. Auch Tom – so hießen Millionen von Menschen. Dennoch fiel mir automatisch der Tom ein, mit dem Michael zu tun gehabt hatte. Tom Mesereau. Das blieb natürlich eine Vermutung. Freunde D könnte seine Freunde in Deutschland betreffen. Es war bekannt, dass er dort viele Bekanntschaften hatte. Freude U – für USA oder UK?

L.? D? oder DR...für Doktor...und dann der Hinweis: Minimum zwei Jahre.

Ein trauriger Smilie. Zwei Jahre Klinik, Minimum. Das OMG war klar: OH MY GOD! Oh mein Gott, zwei Jahre Klinik!

Ich ging staubsaugen. Ich saugte das ganze Haus von oben bis unten. Die Gedanken ratterten, die Hektik floss in das Gerät und erwischte jeden Platz im Haus. Die Bewegung war das Ventil für die Anspannung, die diese Neuigkeiten in mir auslösten, bevor sie sich zu einem unübersichtliches Knäuel im Hirn zusammen wickelten.

Nach dem Saugen war ich in der Lage, mir die dritte Seite vorzunehmen:

Fotos, Heli, Amb.Vehi. ,Mon., MEDIA - Am Rand davon ebenfalls ein „OMG!“ und ein Smilie, French fries

Ich wusste, dass Michael Geld oft ‚french fries’ nannte. Aus welchem Grund auch immer.

Heli hieß Helikopter – er war mit einem Ambulanzwagen, in die Klinik gebracht worden und von dort mit einem Helikopter zur Gerichtsmedizin für die Autopsie. Und Mon.? Monday? Nein, er war an einem Donnerstag gestorben...was konnte ‚Mon.’ bedeuten...? Montage! Es hieß Montage! Als ich ins Netz ging, staunte ich noch mehr: Seine Fans waren bereits fleißig gewesen: Auch sie hatten festgestellt, dass das Foto, mit dem uns tmz beehrte, das Michael auf der Bahre zeigte, die in den Hubschreiber geschoben wurde, um ihn vom UCLA zur Gerichtsmedizin zu bringen, eine Fotomontage sein könnte.

Die Widersprüche häuften sich. Ich versuchte mir, ein Bild zu machen.

Viele fanden es seltsam, dass, als das alles passierte, nicht ein einziger Fan vor Michaels Haustür gestanden war. Es war Mittag, helllichter Tag. Michael stand vor dem größten Comeback aller Zeiten. Wo waren seine Fans? Wo waren die Paparazzi, die sonst immer jeden Notruf abhörten und oft noch vor den Ambulanzwägen am Platz waren? Hätten die nicht mit ihren sonst so ausgereiften kriminalistischen Fähigkeiten die Adresse sofort gecheckt, selbst, wenn der Angestellte nur vorsichtig von einem „Gentleman“ gesprochen hatte? Auf dem Video im Internet hatte der Ambulanzwagen keine Eile zu haben. Weil Michael schon tot war? Dann hätten sie aber auch kein Martinshorn mehr gebraucht.

Überaus seltsam war: Fünf Minuten, bevor der Gerichtsmediziner Michaels Tod offiziell bekannt gab, wurde bereits von TMZ darüber berichtet.

Murray weigerte sich im Krankenhaus, den Totenschein zu unterzeichnen. Im Netz gibt es inzwischen drei Todesurkunden, alle ausgestellt mit ‚Michael Joseph Jackson’, obwohl in seinem Pass und auf allen anderen Dokumenten ‚Michael Joe Jackson’ steht.

Es hieß zu Beginn, die Kinder haben Michael in der Küche gefunden und dachten, er spiele toter Mann, so wie er es öfter gemacht hätte.

Dann auf einmal war er in seinem Bett gewesen, in ebendiesen ihn Murray unsachgemäß auf der berühmten weichen Unterlage wiederzubeleben versucht und ihm dabei drei Rippen gebrochen habe.

Die Kinder hätten im Krankenhaus geweint und wären voller Angst gewesen. Als DiLeo ihnen die Todesnachricht im Krankenhaus überbrachte, schrien sie auf und konnten sich nicht beruhigen. Dann seien sie zu ihrem toten Vater ins Zimmer gegangen und ganz ruhig wieder herausgekommen. Ich weiß nicht – wenn ich meinen über alles geliebten Vater verliere und ihn tot vor mir liegen sehe, als unwiderrufliche Bestätigung, dass er nie mehr wiederkommt – würde ich erst recht heulen. Und die Kinder waren ruhig? Was ist in diesem Zimmer wirklich passiert? Letztendlich konnte genau das keiner wissen. Letztlich keiner, wie viele Tränen die Kinder vergossen hatten und wie viele es noch sein werden.

Aber es gab noch mehr, noch viel mehr.

Die Aussagen von Mikes wieder eingestelltem Manager DiLeo wirkten verdreht. Er hatte zu den Kindern im Krankenhaus gesagt: „Es tut mir leid, euer Vater ist tot. Sie versuchen ihn, zu reanimieren, bis Katherine kommt.” War er so verwirrt, dass er nicht mehr wusste, was er sagte?

Und Murray war nach Mikes Tod erstmal für volle drei Tage verschwunden? War er in Panik? Wo war er gewesen? Ein Arzt, dessen weltberühmter Patient stirbt, haut ab?

Um 10.52 war Atemstillstand festgestellt worden, um 12. 22 ruft Murray erst die 911. Er sagt nichts von Propofol, macht mehrfach widersprüchliche Aussagen darüber, was er Michael verabreicht habe.

La Toya behauptete, Michael hätte „beautiful“ ausgesehen, als er an unbekannter Stelle nach knapp drei Monaten beerdigt wurde. Doch auf der öffentlichen Trauerfeier, einen Monat nach seinem Tod, in der seine Brüder den goldenen Sarg hineintrugen, wurde dieser nicht wie üblich geöffnet... zu schrecklich sei sein von der Autopsie entstellter Körper. Eine mehrmals obduzierte Leiche sah nach drei Monaten besser aus als nach einem?

Die Sanitäter, die Michael ins UCLA gebracht hatten, gaben an, Michael nicht erkannt zu haben. Sie hatten geglaubt, das sei ein kahlköpfiger alter Mann.

Auf dem Foto, das der Öffentlichkeit gezeigt wurde, verfügte aber der Michael, der auf der Bahre in den Ambulanzwagen geschoben wurde, nicht nur über volle Haarpracht, sondern sah auch frisch und unverkennbar nach Michael aus. Nix eingefallene Wangen und Glatze. Darüber hinaus gibt es nur dieses einzige Bild von ihm, als er auf ebendieser Trage liegt und in den Helikopter geschoben wird und das von TMZ gesendet wurde. Kein einziges, sonstiges, mit Funktelefon oder mit was auch immer aufgenommenes Foto? Einer der berühmtesten Menschen dieser Welt stirbt und es gibt nur ein einziges Foto? Wo sich doch sonst alle nicht beherrschen konnten, wenn es um Promi- Bilder und den damit verbundenen Profit ging?

Seine Schwester Janet weigerte sich lange, Aussagen zu machen. Als man sie fragte, wo sie zum Zeitpunkt des Todes gewesen sei, war sie mal in New York, dann in Atlanta. Und wenn sie zu Michael gefragt wird, antwortet sie knapp und sagt nur Dinge, die alle bereits wissen.

Der Vater schien kurz nach der Bekanntgabe des Todes nicht sonderlich bedrückt und beeilte sich, mitzuteilen, dass es ihm sehr gut ginge und er eine neue Plattenfirma gegründet habe.

Als dann die Beerdigung anstand, wollte die Mutter nicht in das Mausoleum gehen. Die Kinder vergossen kaum eine Träne – weder bei der Trauerfeier im September und keine einzige, als Michael weitere Wochen später im Forest Lawn Friedhof beigesetzt wurde. Niemand weiß, an welcher Stelle er dort liegt – damit sein Grab nicht geschändet werden kann.

Und die Widersprüche hörten lange nicht auf.

Michael sei gesund gewesen, Michael sei ein Wrack gewesen. Michael habe normales Gewicht gehabt, Michael wäre total unterernährt. Er habe Schmerzkiller wie Haferflocken zu sich genommen, er sei überhaupt nicht süchtig gewesen. Er sei mehrmals an den Proben zusammengebrochen, er sei körperlich fit und äußerst guter Laune gewesen.

Michael habe das tödliche Propofol in Orangensaft selbst gemixt und eingenommen. Aber Propofol ist fettlöslich und es hätte in Saft aufgelöst, Unmengen gebraucht, um eine Wirkung zu erzielen. Definitiv kann man sich Propofol nicht selbst verabreichen.

Das Internet, die Medien, all diese Geistverwirrer leisteten ganze Arbeit. Wir hatten lediglich das Recht, zu glauben, was wir wollten. Ich konnte nur hoffen, dass es diesmal Michael etwas nützte.

Kurz nach Bekanntgabe seines Todes stiegen Michaels CD-Umsätze auf ein Höchstmaß an. Selbst die bestsortierten Stores hatten für eine Weile Lieferschwierigkeiten und Michael stand, mit seinen Songs, wieder wochenlang auf Platz Eins. Seine Fans hielten ihn dort und weinten mit jedem Lied um ihn. Die meisten gaben die von Michael persönlich designten Tickets nicht zurück. Sie behielten ihre Karten als Andenken an ein letztes Konzert, das Michael nie gegeben hatte.

Sein ATV-Katalog wurde inzwischen regulär auf eine Milliarde Dollar geschätzt, der Katalog mit seinen eigenen Liedern zwischen 250 und 500 Millionen Dollar. Seine Memorabilia gingen weg wie warme Semmeln.

Und dann wurde sein Film „This is it“ angekündigt. Alle Aufnahmen in HD, was nicht verwunderlich, aber doch überaus praktisch war.

Michael in verschiedenen Kleidungen. Er singt kein Lied vollständig in einem Outfit. Sie zeigen in dem Film, was die Fans gesehen hätten, wenn das Konzert zustande gekommen wäre. Es wäre gigantisch geworden, soviel ist sicher.

Der Film lief in den Kinos gerade mal zwei Wochen. Danach konnte man eine DVD kaufen. Wieder und wieder schaute ich mir Michael an. Er wurde nie in Nahaufnahme gezeigt. Er tanzte, er sang. Seine Stimme war göttlich.

Ich sah ein Interview mit Kenny Ortega und einem Reporter, der den Film an eine bestimmte Stelle spulen ließ, wo Michael mit seiner engelsgleichen Stimme ‚Human nature’ trällerte.

„Hear this voice“, sagt der Moderator, vollkommen ergriffen. „Hör dir nur diese Stimme an... das ist unglaublich...“ Als ob es ihm erst jetzt bewusst wurde, wie Michael hatte singen können.

Über Kinofilm und den DVD-Verkauf kamen riesige Einnahmen zustande. Die Veranstalter berichteten, dass Geld in Michaels Kasse floss, mit dem seine Schulden getilgt werden sollten.

Acht Tage vor der Abreise nach England war er verstorben. Am Tag davor hält er passend noch eine Abschlussrede. Obwohl die Show nicht fertig war? Obwohl am 20. 06. ein Treffen wegen fehlender Proben stattgefunden haben soll?

Es gibt so viele Indizien. Wie immer waren seine Fans emsig und klug unterwegs und im Netz sammelte sich Hinweis über Hinweis. Aber letztendlich blieben sie das auch. Es waren Hinweise und keine Beweise. In jede Richtung auslegbare Indizien.

Michael blieb verschwunden. Und es tat immer noch weh.

„Chirelle“, sagte mein Mann, „du interpretierst einfach zu viel in die Sache. Was am 25. 06. passiert ist, wissen die Götter. Woher willst du denn wissen, ob die Kinder geweint haben oder nicht? Und der Grund, warum der Ambulanzwagen so langsam fuhr, ist wahrscheinlich, dass Michael bereits tot war. Du weißt, er hat Tabletten genommen, ich bin sicher, sie haben ihm mehr gegeben, als gut war...aber du weißt, er war nicht gesund. Du weißt, was er alles hat erleiden müssen. Er hat mehr ausgehalten, als ein Mensch aushalten kann...vielleicht ist es einfach so, dass er kaputt war, dass er sich zuviel zugemutet hat, dass sein Herz nicht mehr wollte...vielleicht hat ihn der Tod sogar vor Schlimmeren bewahrt? Wenn ich mitkriege, wie das Musikbusiness läuft...ich meine, wie viel kann ein Mensch ertragen?“

Ich konnte nur unglücklich und stumm dazu nicken. Alles war möglich. Das war es ja.

Und wo war Grace? Es kam keine einzige Zeile, kein Lebenszeichen von ihr. Einfach nichts.

Die Gerüchte, Meldungen, Nachrichten überschlugen sich und machten meine Gemütsverfassung nicht besser. Die Jacksons klagten AEG an, Michaels Tod verursacht zu haben. Sie sagten, dass alles sei ein Manöver, um an den ATV-Katalog und an Michaels Vermögen zu kommen. La Toya behauptete, Michael würde John Branca hassen und hätte ihn nie als Testamentsvollstrecker gewollt. Sie implizierte eine greifbare Kriminalität um Michael und unterstellte Branca genügend Verbindungen zu haben, um sich dahin zu setzen, wo Michael ihn nie haben wollte: Auf sein Vermögen. Die Schulden würden gar nicht zurückgeführt werden, erklärte La Toya, damit irgendwann, wenn keiner mehr dran denkt, der ATV als Bezahlung herhalten müsse. Das Ganze sei eine Riesenverschwörung. Und das war auch das, was Michael immer gesagt hatte.

Er war gefangen in der Businesswelt – wie er sie in seinem Video „Who is it“ dargestellt hatte: Leute, die für andere Geld scheffelten und die, wenn sie auszubrechen versuchten, durch Drohungen und Ausweglosigkeit zurückgehalten wurden. Eine Welt, die sich prostituierte und jede Moral verloren hatte. Hatte er deshalb das Thema „Edelhuren“ gewählt? Der Text passte jedenfalls überhaupt nicht zum Video. Eher schien es mir, er wollte damit die Musikindustrie einem Zuhältergewerbe gleichsetzen.

Das andere Lager der Fans, das sich bildete, wetterte gegen die Jacksons, die ihrerseits nur das Geld im Sinn hätten und nun alles täten, um Zugriff darauf zu bekommen. Die sauer wären, dass keiner von ihnen im Testament berücksichtigt worden war – außer Katherine. Schließlich bräuchten ja alle, außer Janet, dringend Kohle. Branca wäre genau deswegen von Michael eingesetzt worden, damit das Geld für die Kinder verwaltet werden würde und von keinem sonst angegriffen werden konnte.

Die Familie wiederum, allen voran Randy Jackson, ließ verlauten, dass gefakte Informationen an die Presse weitergegeben würden, die die Fans glauben ließen, alles sei in bester Ordnung und das Vermögen Michaels würde nicht nur gesichert, sondern auch für seine Kinder vermehrt werden.

Die meisten aber wetterten gegen AEG und die fünfzig Konzerte, sagten, der Veranstalter hätte wissen müssen, dass Michael dafür zu krank war. Sie fanden es merkwürdig, in welchen Beziehungen der Besitzer von AEG, der Milliardär Phillip Anschutz, zur Bank von America und anderen stand, dass er Leute wie Diane Dimond auf seiner Gehaltsliste hatte und verdächtig war für sie auch, dass Martin Bandier, der Mann, dem Michael 1985 den ATV vor der Nase weggeschnappt hatte, nun CEO von Sony war.

Und dann war da noch Conrad Murray. Murray, der angeblich gar kein Arzt gewesen sein soll, sondern Schauspieler. Murray, der Michael die tödliche Menge Propofol gegeben und seine Pflichten, wenn er denn wirklich Arzt war, vielfältig verletzt hatte, weil er weder die „Ein Arzt- ein Tisch“- Regel befolgt und keine gebührende Ausrüstung für das Verabreichung von Propofol gehabt habe. War Murray wirklich so schlampig, jemandem, von dem auch sein Leben abhing, Propofol zu verabreichen, und dann leichtsinnig das Zimmer zu verlassen?

Jeder fragte sich, was in der Zeit zwischen 10.52 und 12. 22 Uhr geschehen war. Vielleicht hatte Murray ihm tatsächlich nur die von ihm angegebenen, mehr oder weniger harmlosen 25 mg. Propofol gegeben. Und die tödliche Menge jemand anderes...?

Die Nachricht in der Presse: „Fremde Fingerabdrücke auf der Propofolspritze“, erhärteten den ungeheuerlichen Verdacht, dass Michael vor unseren Augen ermordet worden sein könnte.

Viele glaubten an eine Verschwörung, nur wusste keiner, aus welcher Richtung sie kam. Michael hatte immer von „Namen” gesprochen. Auch Lisa Marie sagte in einem Interview: „I know the names, but I will not say them.”

Warum sprach sie keiner aus? Waren sie wirklich so gefährlich, dass niemand es wagte?

Und warum hatte Mike die Namen zu seinem Schutz nicht irgendwo hinterlegt? Weil er wusste, dass sie niemand abdrucken würde, da die Presse in gewissen Händen zusammenlief und für uns Normalos sowieso manipuliert war?

Diese Gedanken raubten mir meine ohnehin in diesen Tagen schwächelnde Gemütsruhe, der Schmerz, nie mehr mit Michael reden zu können, wurde nicht kleiner.

Chris rief mich an. Er weinte Rotz und Wasser.

„Chirelle“, schniefte er, „sie haben ihn kaputt gemacht, diese geldgierigen Arschlöcher... sie wollten einfach immer mehr aus ihm rausholen. Und diese Scheißmedien! Erst machen sie ihn alle, dann soll er für sie tanzen... Chirelle, manche sagen, dass er den Absprung geschafft hat, glaubst du das?“

„Chris“, sagte ich gequält, „wenn du es nicht weißt...du warst in seiner Nähe! Ich bin Tausende von Kilometern entfernt!“

Ich hörte Chris schluchzen.

„Sie haben uns alle entlassen, Chirelle, sie haben ihn umgebracht...sie haben ihn umgebracht...oh, diese Schweine...diese Schweine...!“

Mein Herz war wund, und oh, es schmerzte so sehr. Immer, wenn ich an Mike dachte, vermisste ich ihn so schrecklich, so schrecklich. Chris’ Worte verursachten einen Stacheldraht im Hals.

„Chris“, sagte ich heiser, unfähig, ihm Trost zu spenden, „er ist weg. Wie auch immer. Es gibt keinen Michael Jackson mehr.”

Dann legte ich einfach auf. Ich hasste diesen letzten Satz von mir.

***

In meiner Verzweiflung rief ich einen meiner Lehrer in Indien an. Er war hellsichtig und obwohl ich wusste, dass er sich wohl kaum darauf einlassen würde, wünschte ich mir, er möge mit einem Wort die Hoffnung vieler Menschen untermauern.

„Ein großartiger Mensch. Ein wirklich großartiger Mensch“, sagte mein Lehrer und hörte sich so stolz an, als ob er der Vater wäre.

Ich fing an zu weinen. Wie immer, wenn ich mir Mikes Wesen in Erinnerung rief.

„Ich vermisse ihn so“, schluchzte ich, „ich kann dir nicht sagen, wie ich ihn vermisse...er war ein so feiner Mensch, so gut, so edel, so liebevoll...er war einfach nicht reif für diese raue Welt.”

„Oh, nein“, antwortete mein Lehrer warm, „eher war die Welt nicht reif für ihn. Irgendwann werden wir alle wieder sein wie Kinder, das, was er so gern wollte...das ist unser aller Ziel.”

„Aber er...ist zu früh gegangen!“ schluchzte ich. „...viel zu früh...!“

„Niemand geht zu früh, mein Kleines“, sagte mein Lehrer sanft, „jeder geht zur rechten Zeit. Und wenn Michael gehen wollte – wohin auch immer – dann sende ihm deine Liebe. Das ist das, was er zu jeder Zeit und an jedem Ort immer gebrauchen kann. Das ist das, was wir alle tun können. Und genau das hat er dich gelehrt, nicht? Nun beweise, dass du verstanden hast.“

Doch zunächst überwog der Satz: Es gibt keinen Michael Jackson mehr.

Und so brachten mir die Worte meines Lehrers in der ersten Zeit keinen Trost. Ich brauchte eine Weile, bis ich sie annehmen konnte. Es gibt keinen Michael Jackson mehr. Er war das Kind in uns allen, unser faszinierender Mitstreiter in unserem universellen Streben nach Glück, nun war er tot. Wir hätten ihn so gern glücklich gesehen. Es gibt keinen Michael Jackson mehr.

Es gibt noch seine Musik. Seine Texte, seine Gefühle, seine Botschaften. Es gibt seine bewundernswerten Kinder, die ihn so sehr lieben und die in seinem Sinne weitermachen wollen. Und nun sind sie es, an denen wir uns ein Beispiel nehmen können: Wir können alle in seinem Sinne weitermachen.

Langsam...langsam...sickerten die Worte des indischen Weisen in mein Herz, begann sachte und behutsam die Heilung. Liebe – das ist das, was uns Michael gelehrt hat. Er hat uns sein Vermächtnis hinterlassen. Es steht in jeder Note seiner Songs, in jedem Buchstaben seiner Worte. Und es ist für uns alle Zeit, dieses zu leben. Das Kind in uns wieder auferstehen zu lassen – allen Widrigkeiten zum Trotz.

***

Vier Monate nach seinem Tod, flatterte ein Brief ohne Absender ins Haus. Grace! Ich hoffte, dass es Grace war. Mit nervösen Fingern riss ich ihn auf.

„Chirelle“, stand da in krakeliger Schrift.

Mir stockte das Herz. Das war Michaels Schrift – dieses typische Durcheinander von Schreibschrift und Druckbuchstaben, seine Angewohnheit, unvermutet die ersten zwei Buchstaben eines Wortes groß zu schreiben oder einen, zwei mitten im Wort...

Meine Knie gaben nach...ich hielt ein Stück Michael in meinen zitternden Händen. Tränen vernebelten mir den Blick, ich kniete auf dem harten Boden, mit klopfendem Herzen und fliegenden Augen, und las, was da stand:

„Chirelle! Mir geht es gut! Es ist wunderbar, mit diesen Leuten zusammen zu arbeiten! Kenny Ortega ist großartig und auch all die anderen. Es wird alles so, wie ich mir das vorstelle! Alles, wie ich es geplant habe! Allerdings mussten wir den Beginn der Konzerte verschieben. Ich will da durch, ich will es schaffen...für meine Kinder, für ein anderes Leben.

Ich werde in der nächsten Zeit zu beschäftigt sein, um Dir zu schreiben, aber ich wollte Dir nochmals danken – für die Gespräche, für all die Erkenntnisse.

Ich fühle mich sehr frei – ich liebe! Das ist alles, was nötig ist und das ist so schön! Tatsächlich fühle ich mich zum ersten Mal in meinem Leben frei von aller Last.

Nach wie vor möchte ich meine Talente nutzen, um etwas Gutes in der Welt zu bewirken. Und das sollten alle tun – wenn du mit Menschen über mich sprichst, Chirelle, dann sag ihnen genau dieses:

„Go for your dreams and make this world a better world.” Das ist nach wie vor mein Credo und nun kann ich es leben, endlich, habe begriffen, wie wichtig es ist, das Innere, sich selbst zu schätzen.

Wenn du mit Fans in Kontakt kommen solltest, dann sag ihnen, dass ich sie liebe, dass ich ihnen so dankbar bin und dass ich sie ewig in meinem Herzen tragen werde, egal, wo ich bin. Sag ihnen das, was mir selbst so unendlich bewusst ist: Dass die Liebe in uns wohnt. Dass Gott in uns wohnt. Und dass es keine Trennung gibt. Sag ihnen: Mein Leben, meine Erkenntnisse, meine Musik sollen der Welt dienen. Niemand soll leiden... und schon gar nicht wegen mir - das würde nur bedeuten, die eigene Liebe, innen, nicht gefunden zu haben.

Das ist das, wofür ich stehe und wer mich liebt, zeigt mir seine Liebe genau damit: Dass er die Liebe lebt. Kein Groll, kein Hass, dafür haben wir gar keine Zeit. Liebe siegt immer. Liebe ist ewig. Ich weiß es.

I love you, Chirelle, I love you more, I love you all.

Michael

Los Angeles, 01. 06. 2009.

„Mike“, flüstere ich. „Mike...wo bist du?“

Wieder und wieder hörte ich mir die Abschlussrede des This is it –Filmes an, als Michael mit seinem Team zusammensteht, bereit, nach London aufzubrechen, bereit, die Herausforderung anzunehmen. Michael erinnert alle daran, dass Liebe wichtig ist, dass wir uns um unseren Planeten kümmern müssen, dass dies alles - und besonders für ihn - ein großes Abenteuer sei.

Dann wird er noch einmal eingespielt, am Endes des Films, am Ende seines Lebens, mit ‚Man in the Mirror’, das er auf seine so einzigartige Weise singt, in diesem einmaligem Zusammenspiel von Körper und Melodie. Er singt den Text, wirkt gelöst und frei.

„I make this CHANGE ... today...“, singt er. „Stand up and live yourself - now...!“ und diese Zeile hämmert in meinem Kopf, lässt mich nicht los. Ich starre auf den Bildschirm.

Michael steht im Scheinwerferlicht. Er ist gelassen und ruhig. Der Chor singt den Refrain: Man in the Mirror. Immer und immer wieder.

Michael steht und fühlt. Zweimal berührt er seine Herzgegend mit den Händen, streckt sie zum Publikum. Dann breitet er seine Arme aus, für seine letzte Geste. Er hebt den Kopf, legt ihn zurück, fließt in die Musik, in das Pochen der Sterne, das er schon als kleiner Junge wahrnahm und das er jetzt wieder wahrnimmt, klar, kraftvoll, mächtig, sanft...die Sterne, die ihn rufen, die sagen, wir lieben dich, komm heim, ruh dich aus, nun komm zurück... du hast soviel getan, es ist Zeit, nach Hause zu gehen. Und er genießt die Schwingung, wie er sie immer genossen hat, gibt sich ihr hin, während sich sein Bild in seiner so charakteristischen Pose am Bildschirm verewigt:

Michael im Scheinwerferlicht. Die Arme ausgebreitet, sein Herz offen, für uns, für die Welt, und endlich für sich.






The last Tear

...


How strange, that all these tears could not wash away the hurt!

Then one thought of love pierced my bitterness.

I remembered you in the sunlight, with a smile sweet as May wine.

A tear of gratitude started to fall, and miraculously, you were back.

Soft fingers touches my cheek, and you bent over for a kiss.

„Why have you come?“ I whispered.

„To wipe away your last tear“, you replied. „It was the one you

saved for me“.

Aus ‚Dancing the Dream’, Michaels wahrer Biographie.
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Danke an alle Fans, die nie aufgehört haben, Michaels Vermächtnis zu leben und die es weiterhin tun. Ohne Euch wäre dieses Buch so nicht möglich gewesen.

Danke vor allem an die Menschen, die mir ihr Innerstes geöffnet und zutiefst private Erlebnisse mit mir geteilt haben, die mir in Nächten intensiver Gespräche, Tränen und Erinnerungen die wunderbare Seele Michael Jacksons eröffnet haben.

Thank you from the bottom of my heart.
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